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Die nordischen Bronzewaffen 

Von Dr. Hugo KUbl 



In Band V dieser Zeitschrift habe ich ver- 
sucht, einen naturwissenschaftlichen Ober* 
blick über jene ferne Zeit zu geben- die der 
Bronze ihren Kamen verdankt. Wir habe« da- 
mals gesehen, dal» die innere Zusammensetzung 
der Bronze uns wertvolle Aufschlüsse darüber 
gibt, welcher Zeit sie angehört. 

Die historische WaHcnkunde darf sich natür- 
lich nkht lediglich auf den chemischen Beweis 
stützen, sie sucht weitere Argumente und findet 
sie nnturgemäfs in der Entwicklung von Kunst 
und Kultur. Die Art, in der ein längst verges- 
senes Volk seine Toten bestattete, liefert uns 
sichere Anhaltspunkte für die Beurteilung seiner 
kulturellen Entwicklung , nicht minder aber die 
Kunst, welche die Gerätschaften und Waffen 
zeichnete, diu der Tote mit erhielt in das un- 
Iwkannte Land. 

Wir wollen die drei beweiskräftigen Faktoren ; 
Zusammensetzung. Form (einschließlich Orna- 
mentik) und Fundstätte benutzen, um einen Ober- 
blick über die nordischen Waffen tu gewinnen _ 
Di« ersten grundlegenden Arbeiten über nor- 
dische Bronzen, auf die ich mich oft stütze, 
Mammen von O. Montelius und S. Müller, ihnen 
schliefst sich dann die Mitteilung vonW. Spliuth 
über Bronzealterfunde in Schleswig- Holstein an. 
Von diesen Autoren weiche ich in der Gruppie- 
rung etwas ab, weit ich rein chemische Argu- 
mente zur Beurteilung heranziehe. Es wäre dies 
in nach weiterem Mafse geschehen, wenn mir 
eine gröfsere Anzahl Bronzen verschiedener Zeiten 

alSÜllleraUChui'i: -:...:::;;- .■',i;.::^; .,.;■:■'.'::■ '.,.:■■ 

Die Bedeutung chemischer Beweise brauche ich 
nicht eingehend zu beleuchten, es »ei verwiesen 
auf meine Arbeit über Bronzewaffen. An dieser 
Stelle sei nur noch einmal hervorgehoben, dafs 
wir auf Grund einer chemischen Untersuchung 
imstande sind zu sagen, eine als Bronze bezeich- 
nete Masse gehört der Zeit des Kupfer an, ist 
in die griechische Kulturperiode zu verlegen oder 
entstand unter dem Finffufs der römischen Cä- 
sarenkultur. 



Nicht im Norden stand die Wiege der Kultur; 
an den Gestaden de* Mittelmeeres, in Sidon und 
Thyros wurden die ersten Kunstbronzen ge- 
schaffen, welche für uns in Betracht kommen. 
Verbal tnismäfsig spät drang sie vor in den eisi- 
gen Norden, der geographisch abgeschlossen war. 
Als im Orient Kunst und Technik lange blühten. 
■Il man dort seit mehr als zwei Jahrtausenden 
Walten aus Bronze gofs und kunstvoll verzierte, 
lebte der nordische Okzident noch im Steinalter. 
Die Anfänge der Metalltechnik finden sich in 
Ägypten etwa 4000 vor Christo, volle 1000 Jahre 
später finden wir erst ihre Anfänge im Norden. 
Die ältesten. Gräber aus dieser Zeit enthielten 
Pfeilspitzen oder Dolche von Flintstein, Flint- 
speere und einfache Beile ^Schaftkelte) aus 
Kupfer. Fs sind dieses die ersten Metallwaffen, 
«leren Einfachheit schon vorrät, dafs wir auf der 
Schwelle einer neuen Zeil stellen. Noch ist die 
Steinwalfe nicht verdrängt und nur der Vornehme 
konnte sich au» Metall gegossene Beile leisten. 
Ihre Form ist, wie gesagt, sehr primitiv; flache. 
fa« gleichmafsig breite Blöcke all* Rohkupfer 
sind flach bogenförmig ausgeschweift und besitzen 
eine schwach gerundete Sehnende. Von irgend 
welcher Ornamentik finden wir keine Spur. 

Die Kunst der Metallgiefserei bürgerte sich 
langsam ein. Zunächst verrichtete man auf die 
Ornamentik und legte ausseht iefsl ich Gewicht auf 
die praktische Form der Waffe. Die flachen Beile 
•verbreitern sich gegen die bogenförmige Schneide, 
hierdurch wurde einerseits die Form gefälliger, 
andererseits aber erhielt die Waffe eine zweck- 
mäfsigere Gestalt. Wichtig ist, dafs diese Bronzen 
schon Zinn enthalten und zwar etwa 3.6 %. Kolgen 
wir der technischen Hinwicklung der Waffe weiter, 
so können wir als nächste Stufe die massiven, 
schweren Äste mit Schaftloch, meist rechteckiger 
gerader Bahn und keilförmig zusammenstofsendon 
Seitenflächen ansehen. El ist wohl anzunehmen, 
dafs auch sie zuerst ohne Ornamentik geschaffen 
wurden, Beweise hierfür liegen mir aber nicht 
vor. Die gefundenen Äxte weisen an den Breit- 
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selten und der inneren Schmalseite ein« reiche 
Verzierung durch Strlchonwnmiih auf. 

Wenden wir unser Augenmerk jetzt den 
Dulclien und Schwertklingen zu. welche in nor- 
dischen «jräb-.'rii gulunuan wurden, ho erhallen 
wir zunächst den Eindruck, dafs das bei! die ähera 
Metallwa'fe Im Norden wc. Die Form der Dolche 
und Schwerter wirkt gefälliger, die Herstellung 
muf-io eine gröfsere Technik voraussetzen. Kleine 
zweischneidige Klingen mit geradlinigen, manch- 
mal wohl leicht nach aul-cn gekrümmten Seilen. 
iKler solche, deren Kanten mit einer leichten 
Schwingung einwärts gehoben sind, verraten ein» 
technische und künstlerische Vervollkommnung der 
' >i".-t'~*:r>.-i. Die Ornamentik entwickelt sich au» 
dar einfachen Schräglinie /um Dreieck, sie findet 
ihrun Ahschluf* in derSpir.il«-. (Vgl, Schlicmanns, 
Ausgrabungen in Troja.) 

Nachdem wir die erste Umwicklung der Bronze- 
waffentechnik einerkurzen Betrachtung würdigten, 
wollen wir den Fundstätten noch llüchlig un*eru 
AafigarlClttnlcaft schenken. Der Tote wurde hu 
Schmuck der Walten in gestreckter I.age be- 
stattet. Der aus einem Baumstamm oder au« 
Dohlen roh gearbeitete Sarg ruhte auf einigen 
Steinen oder wurJe zum Schutze mit Geröllsleinen 
Umgeben, hier und da auch wulil mit einem Haufen 
solcher Steine bedeckt. Die lirdhügol diese* 
Zeitabschnittes sind meist sehr niedrig und nur 
|lU Auge des Forschern sieht und erkennt die 

alle (.rabätälie. Aller 'I aU diese Steingräbef 
sind entschieden die eint achcnSfcelettgräbor. welche 
dadurch gekennzeichnet sind, dafs die Holzsärge 
ohne jeglichen Steinschutz im Grabhügel beigesellt 
wurden. Skelettgräber hat man v ielfach in Schles- 
wig-Hiilüteiii bei luehue gefunden. Sehr selten 
begegnen wir der Steinkiste ab Sarg; ausSchles- 
wig-Holsteiu sind drei Fälle bekannt. 

Im Wesentlichen ist die Art der Bestattung 
dieselbe: Skelettgrab mit oder ohne StcmschuU 
im niedrigen Grabhügel — , wir erkennen in ihr 
den unmittelbaren Anschluß» an die Ucisctzungs- 
weise, welche uns aus der Steinzeit in ihrer letzten 
Periode bekannt bl 

i-.s leuchtet wohl ohne weitere Hrkläruttgen 
ein. dafs die Fundstätte von Wert sein kann zur 
Beurteilung des Alters einer Waffe aus der 
Bronzezeit. — Der schlichten Be»tattungsweUe der 
/e-it entspricht auch die Entwicklung der Technik, 
welche nur bis zu der ältesten Zinnbromu vor- 
gedrungen ist Mit ihr im Finklang steht auch 
die Kunst, welche sich bis zur Spiralornamentik 
entwickelte. 



•) Denkbar MM auch, dal* Oratiiiaitm einfacliercr 
Mamirr ii-ilic-gcn. ibe nicht so |ueMlvoll Iwlundrlt wunlni. 



Als die Hrouzegiefserei allgemein geworden 
war. entwickelte steh aucli die Technik: man 
lernte gleichmäßige Bronzen darzustellen. Unter 
ihnen nehmen die Watten die erste Stelle ein. sie 
bildeten den Schmuck des Mannes. Wir kennen 
allein aus Schleswig- Holstein zahlreiche Schal i- 
celte dieser Periode, welche durch eine überaus 
reichcOrnairtentierung ausgezeichnet sind. Schwer- 
ter und Dolche besitzen oft einen Ilorn- oder 
Hobgiiff, der wiederum mit einem runden, in 
Bronze gearbeiteten Knauf abschliefst: meistens 
ist die Verbindung der Klinge mit dem Gritf 
durch in da» Ornament weh fügende Nieten be- 
wirkt. Hei einigen Hxentplaren reicht eine zangen- 
artige Verlängerung der Klinge bis zum Knaul. 
Die Verzierungen des Grilles sind oft sehr schön 
durchgeführt in Spiral- und Kreisornamentik. Die 
Chemie der Bronze machte auch entschiedene 
Fortschritte, wie schon angedeutet wurde: die 
Bronzen wurden zinnreicher, mithin härter, und 
entsprachen n mehr der Verwendung als Walte. 
Die Fundstätten unterscheiden sich nicht wesent- 
lich in der Form; e_i liegt fast dieselbe lüestat- 
tungsweise der loten noch vor, welche wir ohen 
kurz skuztorten. Während sich alter in den äl testen 
Gräbern noch Warfen der .Steinzeit finden, sagen 
uns die F'unde aus Grabhügeln der soeben be- 
rührten Zeit, dafs die Sternwarte durch die Bronze 
völlig verdrangt Ett, dafs man gelernt hat. die 
Metallkomjiitsition vorzüglich zu bearbeiten und 
kunstvoll zu verzieren. Den Schwenriometi des 
Mannes schmücken schwere Buckel mit reicher 
Verzierung. Den Vertchlufs bewirken feingear- 
beitete Bronzehaken. 

Die jetzt folgende Zeit brachte wesentliche 
Verbesserungen derBroDUl man hat dastiefühl. 
dafs die nordischen Völker In nähere Beziehung 
zu kulturell höher stehenden Ländern traten. In 
ihrer Komposition nähert sich die Bronze der 
klassischen phönizischen. Uie Durchbildung der 
Wallen wird oft geradezu kütiatleriacb be- 
handelt. Als neues < 'rnament treten neben 
Perienreihen stilisierte Tiorküple auf. Schwerter 
und Dolche tragen einen iSron/egriH mit rhom- 
bischem Knauf, dessen Deckel durch Kreisorna- 
menük verziert Ist Am schönsten sind Wühl die 
in Gräbern gefundenen Messer dieser Zeit- Dan 
schmale, gleichmäfsig breite, gebogene Blatt ist 
auf den» Kücken und der Oberkante reich mitPerlen- 
und Zickzackreihen und Strichelung geschmückt, 
und der kurz nach abwärt- gebogene Stiel läuft 
in einen fein durchgelührten schmalen Pferdekopf 
aus. Die Bestattung der Toten ist in diesem 
Zeitraum eine ganz andere geworden; der Toto 
wird verbrannt, die Asche sorgfältig in einer Urne 
gesammelt, die in dem Urabliügel beigesetzt wird. 
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Dieser ist oft Familiengrab, wie aus der Tatsache 
zu entnehmen Ist, dafs in manchen Grabhügeln 
verschiedene Graburnen gefunden wurden. Ab 
vornehmste Watie trug der Mann das kunstvoll 
verzierte Bronzcschwert. das an einem Seh wert - 
riemen hing, der durch lierlich gearbeitete nicht 
selten mit (einem Goldblech überzogene Doppel- 
knöpfe geschmückt war*). Die Bewaffnung des 
Mannes ist entschieden vornehmer geworden und 
spricht dafür, dafs diu Höhe der Uronzekultur 
erreicht Ut. 

Künstlerisch schöner werden die Watten 
künftig nicht mehr gestaltet, dagegen können wir 
eine Steigerung der lechnik beobachten. Die 
Schwerter sind wuchtiger, aus vorzüglicher. Anti- 
mon tur Härtung haltender Zinnbronze gegossen. 
Der t.iufs war. soweit wir aus den Funden 
schliefen können, sehr gleichmäßig, ein Zeichen 
dafür, dafs man die Eigenschaften der Bronze- 
metallo kennen lernte und auszunutzen verstand. 
Kino weitere Durchführung hat wohl das Tier- 
Ornament erhalten: neben dem l'ferdekopf finden 
Motive aus der VogeUvelt Verwendung, w wurde 
in einem Grab ein Messer mit aufgebogenem 
entcnkopfähnh'chem Grilf gefunden. Es scheint, 
dafs man die Toten nicht mehr so pietätvoll im 

1 Sehr wahracbemlk h BcutMOcke -nlrr im Tausch* 
harnld erwürben. 



Schmucke der schönsten Waffen bestattete, dftfü 
diese vielmehr dein Nachkommen blieben. In den 
Gräbern fanden sich meistens wuchtige Schlacht- 
schwerter ohne reiche Ornamentierung. Dafs die 
Kunst auf der Höhe blieb, beweisen liinxelfunde. 
weicht auf diese Zeit jurückgehen. Wir stehen 
am Ausgang des nordischen Bronzezeitalters, lang- 
sam naht eine neue Zeit, in der das Eisen die 
Herrschaft führt. Zunächst treten dioWaffenaus 
Eisen neben den in Bronze gearbeiteten auf, leh- 
nen sich an letztere in Form und Ornamentik an. 
an die einfachsten Formen natürlich, denn es galt 
ein ganz neues, viel spröderes Metall zu bearbeiten. 
Allmählich gewinnt das Eisen die Vorherrschaft, 
die Bronze verliert ihre Bedeutung als Walleu- 
metall. 

Wenden wir am Schlüsse dieser kurzen Studie 
noch einmal den Blick zurück, so fällt uns auf, 
dwifs die Zusammensetzung der Bronze nie so ge- 
schwankt hat wie in anderen Lindem, die eine 
höhere Kultur besafsen, dafs diu Verzierungen im 
Durchschnitt, wenn sie auch reich gehalten sind, 
doch nicht annähernd die künstlerische Durch- 
bildung zeigen, die wir noch heute bei alten 
lSronzcwalfcn anderer Länder bewundern. Die 
Ursache dürfte in der Abgeschlossenheit des 
Norden) zu suchen sein, der fernab lag von der 
Wiege der Kultur. 



Beiträge zum altschweizerischen Geschützwesen 

Die großen Geschütze aus dem Zeughausbestand der Stadt Basel 
Von Dr, phil. Eduard A. Geßlcr 



Von der allen baslerischen Artillerie, wie 
sie uns diu Zcughausinveniare beschreiben, 
ist sehr wenig auf unsere Zeic gekommen. 
Das Schicksal der muhten altsdiwei/erbchen 
Geschütze hat auch sie getroffen, das Material 
wurde im Laufe der Zeiten umgegossen und nach 
dem jeweiligen Höhestand der Artilleriegief-kunst 
umgeändert: was sich noch über die Stürme der 
französischen Revolutionszeit gerettet hatte, wurde 
verschleppt und ist In» auf wenige Stücke ver- 
schwunden. 

Immerhin haben sich doch noch einige Ge- 
schütze erhalten, sei es, dafs sie zur Umänderung 
nicht mehr tauglich waren, oder wie das bei den 
drei Hauplstücken des Zeughauses in Basel der 
Fall war, dafs sie vermöge der historischeu Er- 
innerungen, welche sie weckten, vor dem Unter- 
gang bewahrt wurden. 



Der Zweck der vorliegenden Arbeit soll sein. 
zu zeigen, welchen Schatz das historische Museum 
Dasei an den Überresten des baslerischen Ge- 
schüt* parke?» besitzt. 

Es kommen vorerst 3 Geschützrohre in Be- 
tracht: Ein grofses Legstück. Ilauptstück, (Born- 
barde) aus Schmiedeeisen, vom zweiten Viertel 
des 1 5. Jahrhunderts: ein llaupt&tück (Obergangs- 
foriu zur maximilianischen Scharfmetzej Herzog 
Karls des Kühnen von Burgund von 14741 -» U5 
Bronze; eine doppelte Feldschlange von 1514 von 
Dasei aus Bronxe. 

Alle drei Geschütze, in dar Schweiz und 
Deutschland Unica, die lauten beiden Stücke 
auch von künstlerischem Werte, dürften nur noch 
wenige ihresgleichen ülwrhaupt neben sich haben. 

Es folgt im weiteren die genaue Beschreibung 
der Geschütze nebst den auf sie Bezug nehmenden 
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Archivalien aus dem Basier Staatsarchiv und 
Mjnstigen Quollen. 

Das äliosu dieser Stücke lag bis 1874 im 
Hofe des Zeughaus»*, und gelangte von da in 
die ..mittelalterliche Sammlung", jetzt im histori- 
schen Museum befindlich. 

Das Rohr gehört zu den Hauptstücken (Bom- 
barden) und diente zum Brescheschlefsen bei der 
Merennung fester I'lätzc. 

Ks besteht aus Schmiedeelsen und ist sn 
Kammer und Klug geteilt, als Munition kamen 
Steinkugeln (Steinbüchse) in Betracht. dix:h konn- 
ten auch eiserne verfeuert worden. 



getrennt, aufsan jedoch durch drei anwachsende 
ijucrringe, von denen der zweite II rechteckige 
Vertiefungen zeigt; diese dienten zum tinstocken 
vun liebebäumen, mittelst welcher das Rohr be- 
wegt und gerollt werden konnte. 

Das verstärkte Mittolstück besteht aus zwei 
Teilen, einem dickeren bei der Kammer und einem 
dünneren gegen die Mündung zu. Der erstcre 
1 eil ist aus 10 Ringen und uinem doppelten Mittel- 
ring zusammengesetzt, dieser ist mit einer Kupfer- 
läge umgehen nebst einem schmiedeeisernem Ring 
darüber; der letztere Fell jedoch int au» 5 Hingen 
gefügt. 
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Die Kammer ist aus einem -Stück geschmiedet. 
Der Stofsboden gerade, aus iwei 1 eilen bestehend, 
indem in das Kammerrohrstück alsAbschlufs ein 
schwerer schmiedeeiserner Keil ein g esc h weifst 
wurde. 

Das runde Zündloch, oben trichterförmig, 
weist eine senkrechte Bohrung (verstopft) auf. 
Vor dem Zündloch befindet sich ein unten leicht 
abgerundeter Dreleckschild mit geschachtem 
Wappen, dem Wappen der Familie d'Auxy 1 Flan- 
dern). 

Der Flug zerfällt in Mittel- und Vorderstück; 
ex ist zusammengesetzt aus 19 Längsschienen. 
daubenartig zusa.rmnenge-sch weitsten FJsenatHlwn. 
und durch dichtaaiemandergeschweifste (Juerringe 
van verschiedener Dicke zusammengehalten. Diese 
I-ängsschienon sind Über das Kammerstück gu- 
schaben und durch weitere Ouerringe vemchwcifsL 
Die bedeutend engere Kammer ist vom Flug 
durch einen senkrechten Abschnitt im Innern 



Das Vorderstück ist gebildet aus 11 Ringen. 
die sich bis zur Mündung stufenweise verjüngen, 
diese ist durch drei ansteigende Ringe von grober 
Dicke verstärkt, woraus die Längsschienenenden 
wulstartig herausstellen. Die grüTseren Querringe 
sind überall mit den übrigen Ringen durch Ver- 
stemmung und Verkeilung noch stärker befestigt. 
Flug und Kammer sind ineinander geschoben 
und verschweifst und bestehen somit durchaus 
aus einem Stück, sie lassen sich nicht auseinander 
nehmen. In den Fugen der Ringe und auf dem 
Rohr selbst findet man Spuren von roter Farbe 
(Mennig), was auf einen ehemaligen roten A nstrich 
des Geschützes deutet; dieser wurde teils zum 
Schutze vor Verrosten, teils zum Schmuck an- 
gebracht. Aus dem Anfang dos 15. Jahrhunderts 
Ist zwar kein Beispiel von Geschützanstrl ch be- 
kannt, hingegen befinden sich in den Museen von 
Murten und] Neuenstadt mehrere schmiedeiserne 
..Ringgeschütze", teils Vorderlader verschiedener 
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Gröfse, leila Hinterlader (Kammerschlangen), teil» 
Mörser, an denen der rote Anstrich noch ganz 
deutlich erkennbar ist. Diese Geschütze stammen 
alle von der Artillerie Karls dos Kühnen; da, 
wie wir aoheu würden, auch dien» HiupiMück 
von gleicher Provenienz ist, so steht der rote 
Anstrich feit. Auch die Geschütze der späteren 
maxi milian Ischen Artillerie waren, die obernen 
immer, die brnnzenen teilweise, mit Menniganstrich 
versehen. 5fc.-h.er bezeugt ist auch die rote Farbe 

bei den mit unserem Geschütz sn eng verwandten 
grofsen Bombardon, so der „tollen Groto" in Gent 
und dcr.,Mons Mog" in Edinhurg, Auch bunter 
Anstrich ist zu treffen. Mal* auch Basler Ge- 
schütze bemalt wurden, bezeugt die Jahrrechnung 
1477/78 (also gerade nach den Burgunder Kriegen): 
..Item geben von buchsen ze molon und von hant 
buchson zc vassen ze slruben 3 fl 11 ah." 



nicht möglich, im historischen Museum Basel diese 
Zahl nachzuprüfen. 

Srrlcn)3nn' de» Flui!- 174 cm. 

Kaliber det I- Int- . . Oh ]•- „ 

Dio Seelenlängo dos Flugs beträgt also ca. 
jmal das Kalibor des Flugs und entspricht mi- 
rait den in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
angewandten Kegeln beim Geschützbau. 

Die Ladung nimmt *;'i von der Fassungskraft 
d^r Kammer in Anspruch. 

Dia bis heute über unser Geschütz geschrie- 
benen Abhandlungen geben die Mafse ungenau 
an. A. Bchault do Dornon nennt eine Gesamt- 
länge von Jiocm gegen 173 in Wirklichkeit, ein 
beträchtlicher Unterschied bei einem Geschütz- 
rohr. Ebenso ist es unmöglich, das Rohrkaliber 
auf genau 3s cm anzugeben, da infolge der Ent- 
stehung durch Zusam mensch weif sen das Kaliber 
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Das Rohr ist in seinen Mafs Verhältnissen un- 
regelmässig gearbeitet, da bei der Schwierigkeit 
der Herstellung immer genaue Abmessungen zu 
erzielen unmöglich war. Der Verfasser hat das 
Geschütz, so genau es dessen Zustand erlaubt 
aufscu und innen vermessen. 

Kuhiliniv »jj an. 

Hohe du Slufsbodi-ni . 47,) _ 
Aufiml.inged. K.unmi-t j» „ 
AuUrnllnur dt» Flue« 101 ■ 
l'mf.ing b Stuhl" -den .14* •> 
Umfang heim Mim-Irinj; 1 U,j ,. 
Umfang bri d.MUndunir. 1*4 n 
KoIiIht der Kinunri . ij,j „ 
Kahl« de« Flu*! J4.J— 1» „ 
lit^amtBi^U-nlJiitfp . . »15 
Seclrnlanjte d. K.imm« «1 ,. 

SrrlmlJtl(£e ilf» Flll|(i . 174 „ 

Höhe der MOndunc . . ji ,. 

Ki«elgMrirJir . . . . »lPM.SWin «1 »?»Pfil.FJirfi. 

A- ßehault de Dornon ') gibt das Ciewicht des 
Ganzen auf 1000 kg an, dem Verfa-wer war e» 

•) Vi* pittr d'artillrrii- .lu XV- «M-clr Annal» ,fn 
CCfde ardiMocliuc de Mim-, l XXX. i*oi. 



zwischen 34,5-— 36 cm schwankt. Das Zündluch 
ist ebenfalls nicht schräg, sondern senkrecht, 
ferner ist die von Behault de Dornon beigegebene 
Abbildung des Geschützes ganz ungenau. Die 
von Essenwein in den Quellen zur Geschichte der 
Feuerwaffen angegebenen Mafsc stimmen eben- 
falls nicht ganz. Das Verschulden trifft seinen 
damaligen Gewährsmann OborsllioutenantK. Falk- 
ner, Kegierungsrat(p.i7. Abb, A. XX,\,u Viel un- 
genauer ist Beck. Geschichte des Eisens (Bd. I, 
I1.901. Fig. 1H5). 

Aus dem Bericht von Falkner- Essenwein er- 
halt man auch über die Konstruktion Unrichtig- 
keiten überliefert, die auch Behault de Dorno-n 
übernimmt. Er schreibt: „Zwischen den einzelnen 
Ringen ist deutlich Kupfer als I utung... zuer- 
kennen." Dtcsc Lotung ist aber nichts anderes 
wie die (roten) Überreste des Menniganstrichs. 
Ebenso i't die Bohrung des Zündlochs genau er- 
kennhar senkrecht, Essenwein lief« diese Frage 
offen. Immerhin gibt uns die Skizzo Falkners 
einen Begriff von der Innen- und Aufsenkon- 
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«truktion de* Geschützes, nur darf man sich da* 
Innere nicht mit dieser Genauigkeit ausgearbeitet 
denke», wie diese Zeichnung uns glauben macht, 
auch aufsen iM der Übergang der einzelnen Ringe 
verschwommener. Aufsir Falkner hat übrigens 
keiner dieser Autoren an dem Stück selb-t Mes- 
sungen vorgenommen noch irgend welche Auf- 
nahmen gemacht. 

Um die-es Geschütz in Stellung m bringen 
wurde keine Lafettierung angewendet. 



gehäuft- Es kam vor. dafs da* Rohr auf eine 
llalkeiKVaud festgebunden wurde mittelst Kisen- 
bändurn und diese Wand durch 4 Räder fahrbar 
gemacht wurde. 

Zum TniUpQrt der Bwnbardun dienten grofoc 
„Wägen mit 4 Rudern", wie sie das Master Zeug- 
hausinventar von 1704 für unser Geschütz be- 
zeugt. Diese Wagen brauchten eine grofoe Zahl 
vnn Zugtieren, 30 30 Pferde mögen das gewöhn- 
liche gewesen sein; Knebels- Dferiuin (Basier Chru- 




Al.b. j. Ai 



WiU-kiini« l.'m ijii 



Das Rohr wurde auf zwei schwere und dicke 
Balken gelegt, die auf dur Oberseite mit einem 
Ausschnitt versehen wurden, in den das Rohr 
pafste; das Rohr und diese Balken mufsten nun 
mit Stricken oder gar mit bbcnuändcrn verbun- 
den worden. Diese ganz primitive Form war 
aber nicht praktisch, da sie weder ein vertikales 
noch horizontale* Richten zulief*. Man versuchte 
es dann nuch auf andere Art, indem man eine 
An Plattform zimmerte aus Balken und Brettern 
und auf dieser dann das Rohr befestigte. Immer- 
hin war aber doch die weitaus gebräuchlichere 
Art die des Kinlegeus im Gelände selbst. 

Das Haupts tück war ein Legstück, d. h. das 
Rohr wurde bis zur Hälfte de» tjuerschmtls in 
die Knie versenkt, auf den Seiten verpttockt und 
rückwärts zur Mäfsiguug des Rückstufsus und 
zur Vermeidung des aus dem Lager Springen» 
entweder eine Prellwand aus. starken Hohlen oder 
eine Art Balkenrost errichtet, welcher in die 
Krde eingegraben oder eingerammt wurde; die 
Zwischenräume des Rost» sowie der Rücken der 
l'rellwand wurde mit Steinen angefüllt, auch wurde 
hinter der Prelleinricluung Krde aufgehascht, zu- 
weilen auch Steine in Säcken oder Kisten auf- 



niken Bd. ! I p. 413. 18J erwähnt 46 Zugpferde lür 
eine grofse Burgunder Steinbüchse. 

Betrachten wir die gleichzeitigen bildlichen 
Darstellungen von Belagerungen noch bis in die 
niaaimilianiaclte Zeit, so seilen wir, was für kom- 
plizierte Gerüste und Prelldeckungen für ein solches 
Hwu p t«flcfc hergestellt wurden. Neben diesem 
Schutz vor dein Rückstofs und zur Krlangung 
eines sicheren Zielens, mufste auch noch die Be- 
dienungsmannschaft, und das war keine kleine 
Zahl, vor den Schüssen der Verteidiger gedeckt 
werden. Du» geschah durch eine dicke Bretter- 
schirmwand, diese hing in einem BoUenlager an 
zwei starken seitlichen Pläblen: sie wurde während 
der Ladetätigkeit heruntergelassen und erst beim 
Abfeuern dies Geschützes heraufgezogen. 

Diese schweren Lehrstücke bis zum Haupt- 
■•tück der Artillerie Kaiser Maximilians wurden 
nur in der starrsten Verteidigungsstellung oder 
dann bei der Belagerung fester Plätze gebraucht. 
Kinzelno etwas kleinere Lxernplaremügeu vielleicht 
auf Karren befestigt Verwendung gefunden haben. 
«nU aber VOR Karren in den Zeughäusern vor- 
banden war. diente nicht aU Lafe tt e, sondern nur 
zum Tr.iiispori des lie-chüizes. 
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Die Feuergeschwindigkeit war ganz gerinn. 
Erstens erforderte das Laden eine geraume Zeil: 
bis die Pulverladung richtig in der Kammer safs 
und festgemacht wurde, bis diu Kugel in den 
Lauf geschoben und dann verkeilt war. alles das 
brauchte Zeit, auch wenn man dabei nicht ein- 
mal vom Feinde gestärt wurde. Ein weiterer 
Grund der langsamen Feuertechnik. bildete der 



Da* älteste Basler Zcughausinvenur vom 
Jahre 1415*) K'bt " l, er unser Ijeschüu keinen Auf- 
!>ch!uf>, denn die dort erwähnten _g isenen buhswn 
ul wägenon" sind keine so grofsen Stücke; wir 
dürfen mit Sicherheit behaupten, dafs Basel vor 
den Burgunderkriegeu kein so schweres (.loschütz 
besessen hat. Weder die noch erhaltenen Jahr- 
rechnungen noch sonstige Quellen bezeugen eiserne 




Abb. 4- Au» den« Weihkunitf. 



Kückstols; Iwi diesem Kaliber des Rohr* raufet« 
der Rückstofs eine schwache l'rcllwand sofort, 
eine schwere aber wenigstens nach emigen 
Schüssen zerstören; das (ieschOU veränderte seine 
l.airi: und mufste, wenn oinigermalsen sichere 
Tretfer eriielt werden wollten, neu eingegraben 
werden, Es kannton daher an einem Tage nur 
wonip/o Schüsse abgegeben werden, kaum jedoch 
mehr wie vier oder fünf. 

Wir sehen also in dem Basier ™1 lauptstück'* 
eines jener grofsen Belag erungsgoschüUc, wie 




Abb, j. Au» tlroi \Vrif*luuiig 



schwere Artillerie, was iur schweren ArtiUcriv 
um die Mitte bis iura Ausgang des Jahrhunderts 
vorhanden war, bestand aus Bromegufs. 

Leider besitzt das Staatsarchiv Basel kein 
weiteres Zeughausinventar mehr aus dem 15. Jahr- 
hundurt und auch dir- 16. Jahrhundert (ritt erat 
■ 591 mit einem Verzeichnis der im Zeughaus be- 
findlichen Watten hervor; von da an allerdings 
(liefst unsere Quelle reichlich, bis auf die Nutuvit 
sind alle Invontare (mit einer Ausnahme Ende 
18. Jahrhundert) vorhanden und bieten lür die 
Kot wicklun^ der [lasier Artillerie von 1591 wog 
ein genaues Bild von griffen) Interesse. Bevor 
wir nun die Quelle betrachten, die uu* auch ohne 
/eughausinventare diu Herkunft unserer Stein- 
büchse '-!.-'.'■■■ laf»t, wollen wir die Inventare 
sprechen lassen*). 

iJas Zuuvhausiuventar von 1591 erwähnt: 

„Stam Itixen. 

Ain grubt Siainpbien trugt Siuyn 115 il.~ 

Laut einem aus dem gleichen Jahr stammen- 
den Zo u g meist erb uch von der „Mündung der 
fetuckhen" ist neben einem Kreis, von 36cm Durch- 
messer (unsere Büchse 34,5 im) der Te«t: 



wir sie in den Chroniken des 15. und angehenden '> Ein Ba*Jcr Uvutfhauwnv.nur von 1411. VcaDcfUL 

16. Jahrhunderts erwähnt finden. E . u A. ÜeMer. - Awrigrf KU KiWältt AlLihmiskunde 

El gilt nun au erforschen, wie lange dieses S,F,XI1 ,Hr " p ■"* 

wie e-S in den Besitz der Stadt gelangte und wo- Dink au «,, IP ,| M11 rar dir n-rlwsunn *lmllii !i-r ZruKluu«. 

her es stammt. alilen *u meinem Studium übi-r tl,a taslvr Knce*unciv 
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„Bringt an Stab 115 ffl Ringenzeyg. 

Waite Mundtstuckes der grofsen Siainplxon 
mit 4 Rüderen, hau oinCamorcni**) Mundtlengen." 

Diese beiden Aufzeichnungengebendas Kugel- 
gewjeht zu 11 5 Pfund Stein an. Nun kommt in 
dan folgenden lnventaren kein Stück vor. das 
ie5 l'fund Kugelgcwicht aufweist, obwohl die 
Zahl der 1591 vorhandenen Geschütze alten Be- 
standes bis 1630 und von da an weiter gleich 
geblieben ist, von 1630 weg tritt ein Geschütz 
mit 98 l'fund auf, dir«;-, fehlt I59'> an seine Stell«; 
treten 115 Pfund, Da es sich der Zahl der Ge- 
schütze nach um das gleicho Stück handeln mute, 
und nur auf dieses ^.cinn Bezeichnung mit _grofs 
Steinpixen" pafst. bleibt uns nur übrig anzuneh- 
men, dafs zwischen 1591 und 1630 die Art der 
Bestimmung des Kugclgowichts geändert wurde, 
oiler aber ein Versehen bei der Messung mit- 
spielte. 

Das um 10— ij mm abweichende Kaliber, die 
..Waite Mundtstuckes" erklärt sich aus den un- 
regelmäßigen Proportionen des Rohre-» (sowie der 
Zwischenraum vorn bei den IJingsstäuen ge- 
messen wird und nicht dfe eigentliche Laufbahn 
der Stäbe, ergibt sich obiges Kalibermafs von 
36 cmj. Trotz dieser Unklarheit handelt es sich 
hier also um unser Hauptstück. 

Die weiteren !N achrichten stimmen völlig ü her- 
um, sie mögen im weitem folgen. 

Laut Zeughausinventar 1630. 

N0.48. Im ein grofc Burgundbc» Kammer- 
stuck auf vier Rederen. 

No. 49. Ist dergleichen. 

Laut Zeughausinventar 16J4. 

„Item zwey gar grofse Kammerstuck su mit 
Nu. 48 und 49 bezeichnet ligon auf 4 Käderen." 

Laut Zeughaustnvoniar 1648 vidc 1634. 

I,aut Zeughausinventar 1661. 

..Item ein grufse F-ysorne Steinbüxen auff vier 
Räderen," 

Laut Zuughausinventar 166& vide 1661. 

Laut Zeughausinventar 1709. 

„Item Hin giols Eysen Schrotsiuckh No. 49 
autf einem Hobwum wagen mit vier räderen, 
schiefst 98 fl Stein und »71 8 Eysen." 

Gleichen Text weisen auf die Inventare von 
Ijlt, 1711, 173», 1766. 

Mit etwas abweichender Fassung folgt da.s 
Inventar von 1781/83. 

„Nu. 43 ein grofse* eisen geschmidetes Kam- 
mersiuckauf einem schwartzangeatrithenenVage'n 
mit vier Räderen schiefst 98 rl Siein und 171 B 
Eben.« 

Laut Zeughausinventar 1 Exemplare 1781. 

*) Zahl unleserlich. 



„No. 43 Ein geschmidetes Kammerstuck rjiß 
oder 98 H Stein ist von Eisen." 

Laut Zeughausinventar 17B3. 

„t Stein Stuck schiefst 171 ff Eisen No, 43. 
Dieses Stuck ist wie ein Fafs von Eisernen Stan- 
gen und Reifen zusammen geschweift, gemacht, 
von Herzog Carl von Burgund croberl.- 

Das nichste Inventar, welches erst -wieder 
nach dem Endo der Slurmaeit dar französischen 
Revolution und der Kriege Napoleons, als die 
schweizerische Eidgenossenschaft und diu K nntonc 
ihr Heerwesen neu geordnet hatten, vorliegt, führt 
unser Geschütz wieder an Zeughausinventar 1B19: 
„Eisernes Kamnierstuck Iroiihaeen. im Hof liegen" 
Von da wir«l unser Geschütz bis zu »einer Über- 
führung 1874 als im Zeughaushuf befindlich an* 
gelahrt. 

Im Jahre 1630 wird nach den obigen Doku- 
menten das Hauptstück, -das „grofs Kammer- 
stuck" als ..burgundisch- bezeichnet. Dafs ea im 
Jahre 1591 nicht als solches angeführt wurde, 
liegt an der Prägnanz des damaligen Inventari- 
sators, der überhaupt keine Herkunftsnach weise 
der Geschütze gab, und sich auf das rein sach- 
liche beschränkte. 

Der schwarz angestrichene Wagen, der bis 
1783 erwähnt wird, ist kein« Lafette, sondern nur 
ein Wagen mit vier Rädern zur Beförderung des 
Geschützrohr*. Nach dem alleinigen Zeugnis* dieser 
Inventare dürfte dieses Kammerstück als Beute 
der Burgunderkriege bezeichnet werden, Minen 
völlig sicheren Ursprung jedoch als burgundisch es 
Geschützrohr bildet der darauf hofindlicheWappen- 
scliild. der, wie nachher ausgeführt, der Familie 
d'Auxy. Flandern, angehört. Wie das Geschütz 
in den Dom der Stadt Basel kam und wann 
sagen una die Aufzeichnungen des Johannes 
Knebel (Capellani eccL Bas. diarium Basler Chro- 
niken Bd. 11), eines Zeitgenossen der Burgunder- 
kriege, der una durch sein Diarium äul ei i wert- 
volle Aufschlüsse gibt. Die angeführten Stellen 
beziehen sich alle auf die Zeit nach der Schlacht 
von Grandson 1. März 1476. Dort verlor K arl der 
Kühne von Burgund bei der gänzlichen Deroute 
seines Heeres seinen ganzen, für jene Zeit völlig 
modernen und krieg »technisch völlig auf der Höhe 
stehenden Geschützpark; von Grandson stammt 
das weitere in Basel erhaltene Geschütz von 1474. 
Doch nun zu Knebel: er zitiert <Basl.Chr.Bd.il 
p. 370 10 (TL 

1476 Merz 13. p. 370 10 B, 

Brief der Berner an Basel. 

„i*t unris begegnet, dafs der vurmollt 

hertzog allen ainen zugewanten fürsten und hem 
hat geschriben und si umb hüf gemandt und ist 
ull Mittwuch nechst vergangen von Nozoroo gon 
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Jöny gen Orba und huct dudamien gen Losen 
(Lausanne) mill großer macht komen und wartet 
daselb* ainr hüchsen (Geschütze) die er von all 
Miien aIo«en «leiten und landsherren besendt und 
elillrh nuw los»«n giessen." 

P-4>3»- 1476 April 

.der hertcog »ol auch wohl zwei malen als 
vil büchsen haben als zu Granso darunder vier 
grosser lägcrbüchsen (Haupt-Mücke) sind, die er 
ietzt vaawrt." 

p. 411, ifi sine dato vor Murlen. 

■Er hatc j haubtbuchsen und drissig ander 
buchsen diu man nempt curtan (Kartaune) und 



aamte Artillerie, darunter unser Geschütz. Knebel 
berichtet: 

p, 11,10. sine dato 1476 nach Murten. 

„l'ortauerunt Basilienses eciaiu duas mag- 
nas bombardas qua* obtinucrunt in castris Bur- 
guiidoruro " 

Diese Boniharden wurden nach Basel ge- 
schafft. 

p. 45.11. 1476 Sept. nach Murten, 

„Mornendes menlag noch sant Verenenug 
kommend denen von Basel ein gröfs ysen buchsen 
schusset einen Stein eins halben sesters grofc von 
Basel oder etewenip mer ichen schuch lang." 




Ahh.fc Jüi 



Ines Liiri-wrr ( hmniV, W.qlh, «.1 



aus! daby andetthaUb hundert «langen isin 
buchsen." 

p.413.18. 1476 1 Mai. 

„Item quod viderit vehi per civltatem Meten- 
sem 43 pixides in curribus ei carrucUi inter qua» 
erat una magna pixi» que habuii in curru suo 46 
equas quas orones susccpuruni gentes duciaBur- 
gundie extra eivitatem vehentes et conducentes 
eos ad ducom" (pixin = Büchse, üc-ehitw. in car- 
rucis werden solche avul 1-afetten sein, in curru 
Hauptbuch»«;, die auf einem grof seil Wagen mit- 
geführt wurdet 

Zu diesen Geschützen, diu nach der Schlacht 
von Graudsoti aas dem Uurgundischcn Reich in 
aller Eile herbeigeschafft wurden, gehürtu unseren. 
Am 11, Juni 1476 fiel die Entscheidung bei Murten. 
Karl von Burgund wurde völlig aufs Haupt ge- 
schlagen und verlor ium zweitenmal seine ge- 



L>ie Kohrlänge unserer Stumhüchse betragt 
1,75 ro. Entspricht alto den „Zehen schuch". 

Es sieht nach obigen Zeughausinventaren 
und den Berichten Knebels lest, dafa dieses 
g :• ii '■■■ I.egstück als Teil der liur^undorheute nach 
Uascl kam, als eine der vier grotsen „Lagerbüchsen" 

Zu dieser Nachricht von der Bouievertoilung 
von Murten ist e» gelungen, ein ßild. das die»en 
Hergang schildert, zu finden, worauf unser Ge- 
schütz dargestellt ist; es ist uns erhalten in Die- 
bold Schillings Luzerner Chronik. Der Kaplan 
Dicbold Schilling von Luzern verfafste seine 
Chronik, welche die Ereigniss-e der Schweizer 
üoschichic scliildcrl, nach 1597. l>cr Chronist 
konnte aus eigener Anschauung über die Bur- 
gunderkriege berichten, da er Uliler anderen auch 
die Schlacht von Nancy mitmachte; um 1460 ge- 
boren, starb er um 1510. 



■ 
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Die Illustrationen seines Werkes, von zwei ver- 
schiedenen Meistern verfertigt. «eigen uns Tracht 
und Bewaffnung der zweiten Hallte des t$. Jahr- 
hunderts in fast dokumentarischer Genauigkeit, 
besonders beim Künstler unser«» Hilde*. Hie 
handschriftlichen illustrierten Schwei*erchronike , n 
de» 15. Jahrhunderts sind eine für die Watten- 
kunde überaus wichtige «Juelle. wie wir mu so 
reichlich kaum anderswo Riefscn sehen: ich er- 
wähne r»chicht1an» Chronik in Zürich. Uinhold 
Schillings amtliche Berncr Chronik (rm Vetter 
des l.uzerner Schilling), des Gleichen Burgundor- 



lülclrand am Stolsbodcn altgeschnitten, das ge- 
gliederte Vorderslück mit seinen grofsen Ver- 
starkungsringen und die Mündung. Von allen 
Geschützen, die in der Dieboldschen Chronik vor- 
kommen, ist dieses das einzig« dieser Art und 
unterscheid« t sich von den übrigen Hauptstücken 
völlig. An der Identität mit dem noch in Basel 
vorhandenen Geschütz ist kein Zweifel möglich. 
I'as Kolir ist in Goldfarbe gehalten mit schwar- 
zen Konturen; dieser Anstrich dürfte auf dem 
Originalrohr gleich gewesen sein, goldgelb aul 
rotem Menniggrund, Selten wird man eine solche 




AM. 



I, : Hd*K<iun|; Von Harten 1*7*. Au* W. S.h"dillcr. OtronHc, Bl. ; 



kriege in Zürich. Herold lidlibachs Zürcher 
Chronik, Werner Schodoters Chronik in Bremgarten 
etc. etc- leider sind sie In ihrer Gesamtlieit noch 
nicht verüllentliclit und dahur schwer benutzbar. 
Unser Bild «teilt die Beute Verteilung nach der 
Schlacht von Murtcn dar, „wie man ■ ... die bücIiMJii 

thettt ...."' (Abb. 8.) Wir sehen hier die verschie- 
denen Formen der burgundischen Artillerie, fahr- 
bare Geschütze verschiedener «jröfse, Bockbüchsen 
und Ijgerbüchsan. Das gröfste dieser Stücke 
befindet »ich auf einem EHocKIffger hinten links, 

ein Bewalfneter scheint die Dicke de* Mündungs- 
stückes mit den Händen zu messen, eiti anderer 
stützt den Arm a.ut" die Kammer des Röhrt. Wir 
Minen hier ganz deutlich das oben beschriebene 
Ita-Jer Geschütz; die runde Kammet hinten, vom 



dreifache Obtnfn&ünoiuug des noch vorhan- 
denen Objekts, der schriftlichen Nachrichten dar- 
über und seiner bildlichen Darstellung ünden. 

Es bleibt uns noch übrig, den Ursprung dieses 
ilauptsiuckes festzustellen. 

Jithtm Knebel weht darauf hin, UafaHcrMg 
Karl von „allen »inen zuge warnen füraten und 
herrr Geschütz herschallen liefs. 

Bei Grandson hatte llertog Karl «eine ge- 
samte Artillerie verloren , sein Heer, das wenig 
Verluste erlitten, hatte er bald wieder gesammelt. 
Ks galt nun ErWUt für die verlorenen Geschütze 
zu linden. Seine Mittel waren noch nicht er- 
schöpft; wenn auch nicht mehr auf der Höhe der 
Zeit »lehend. boten dennoch die Burgundischon 
Zeughäuser und die Burgen der eülcn I lerren 
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viel Material. I )as u'efs er in bewunderungswür- 
diger Eile- herbeischaffen. Am it. Man fand die 
Niederlage von Grandsrm Matt und am 17. April 
zählte Karl auf seinem Sammelplatz Plan du Loup 
auf der Ebene von Zurät bei luiusanne schon 
4 groftc Dombarden und eine Unmenge anderen 

1 11--1 llÜtZO I /.'.vi Mm i.if/'-'Tili, [tfln.Um seil h Ar ::.■■ ■ 

vollständig kriegsbereit zu machon, Er ruckte zur 
Belagerung von Murien vor und hier wirkte acine 
schwere Belagerungsarüllerie, also auch unsere 
Dombarde, bis am 11 Juni 1476 die Schlacht von 
Murien den Burgunder und seine Armee ver- 



Familie war nun der BaitUOfr Beim Durchgehen 
der Geschichte dieser Familie im joner Zeit stoben 
wir auf Johann den vierten seine» Namen» _sire 
at ber d'Auxy* den dritten Sohn von David 
d'Auxy und Margaretha La i'remouille. Sein 
Vater war Kammerlierr Karls VI. von Frank- 
reich. Johann folgte »einem Druder Jakob 1411. 
Seine Besitzungen waren .sehr ausgedehnt, er 
nannte eine Anzahl fester 1'lÜtze und Städte in Flan- 
dern sein eigen. Während der ganzen Regie- 
rung des Herzogs Philipp des- Guten von Bur- 
frund und seines Sohnes Karls den Kühnen war 




Abb. I. Brütet i-ftrilutiK tun Murti-n. Diebold Schilling» Lim 



nichtote. Alles Geschütz fiel in die lländo der 
Eidgenossen Und wurde, wie Knebel berichtet, 
unter die Sieger verteilt. 

Woher diese» Stück, das Basel zugesprochen 
wurde, stammte, zeigt das umgehauene Wappen auf 
der Kammer, der Familie d'Auxy zugehörig, eilige* 
seh acht er Wappenschild mit 6 mal 7 (4t) flauen: 
die einen sind leer gelassen, die andern mit Punktie- 
rung versehen, die Farben der d'Auxy sind rot und 
gold, die Form des Schildes weist in den Anfang 
des 15. Jahrhunderts'). Welcher Herr aus dieser 

*| Die Deutung diene», bis dahin dm Ballet Museum*- 
leilern unlte.Jnntra WWMIH t-ifc>lttr ilurch dir liHwn»- 
wurdige Minrilung de* Herrn Üen-Re- Macoir, -'lache aux 
Mutces royaui au» BiiUkI; er wies da» Verfasser auf einen 



Johann d'Auxys EinSufs gnifs am Burgunder- 
hol Er wurde Kammerherr Philipps, erhielt 
yrofse Lohen, viele hohe Würden, und tat sich als 
Kriegsmann hervor; er nahm Tuil an der Erziehung 
Karls des Kühnen und war seit 1445 Kilter des 
goldenen Vliefses. Als erster Kammerherr des Her- 
zog Karl seit 1450 erhielt er auch am französischen 
Hofe grofson Eintlufs. Ludwig XL ernannte ihn 
ebenfalls zum Kammurhurrn. lir starb nach den 
Burgunderkriegen. 

Da kein anderer d'Auxy in jener Zeit in Be- 
tracht kommt, wird Johann IV. als Eigentümer 

Aitilcl hmt!inA.ilrlWijiiliiIrDomnr._l'[irinr>i'i!'ArlilUTii- 
ilu XV- iirde umee des armniries Je 1. famulc d'Auxr". 
Aunales de 1 etile atctieoli-iiuuc de Mon- p. XXX 1901, 
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dieses Geschützes anzusprechen sein. Er stellte 
nach der Niederlage von Grandson seinem Lehens- 
herrn da* Belagerungsgeschütz cur Verfügung; nur 
ein grofser und mächtiger Vasall, wie dieser Herr, 
konnte sich in jener Zeil den Fl« tu eines solchen 
Geschützes gestatten. 

Die Zeit der Entstehung der Bombarde dürft«; 
in die erste Zeit der Regierung dieses !>edeutendeii 
Vasallen des Königs von Frankreich und der 
Herzoge von Burgund fallen. 14J6 führte er 
eine Armee gegen die Engländer und spielte im 
weitern eine wichtige Rolle im englisch-französi- 
schen Kriege. Um diese Zeit wird er sich wahr- 
scheinlich eine Belagerungsartillerie für seine 
eigenen Truppen angeschafft haben. DasGeschüu 
wird später in einem Schlosse des Johann d'Auxy 
geruht haben und erst nach der Niederlage von 
Grandson in dieSchweiz (Lausanne) geführt worden 
sein. Es würde an dieser Stelle xu weit führen 
und auch nicht dem Zweck dieser Arbeit ent- 
sprechen, den Ursprung und die Geschichte dieser 
grofsen Geschütze zu verfolgen, wenige sind noch 



erhalten und diese kommen, wie Arm. de Bchault 
de llornon (in den Annales Du Ccrcle Archeolo- 
gique de Mons 1901 tom. 30) nachweist, au* 
Flandern, respekt, Mons (Le canon d'Edinbourg 
«Mons Meg" forge a Mona au XV' slecle), so 
wahrscheinlich auch das Basler Stück. Auf unsere 
Zeit sind noch gekommen die „Mons Meg" ge- 
nannte llomliarde in Edinburg, 400 cm lang, ferner 
die „Holle Griei" von Diest. bedeutend kleiner, 
167 cm lang, dann ein Riesängeschütz, die ..Dulle 
Grict** von Gem. 501 cm lang. 

Alle diese Geschütze haben Kammer und 
Flug getrennt, unser Geschütz ist ungeteilt und 
unter diesen von Mittelgröfsv. Wer sich für diese 
Geschütze und überhaupt für die frühe Artillerie 
interessiert, wird mit Gewann die oben zitierte 
Arbeil Itehault de Dornons lesen, ebenso darf er 
auch nicht Boehcim beiseite lassen. (Die Zeug- 
büchcr Kaiser Maximilians I., Jahrbuch d. kunsi- 
histor. Sammlung des A. 1 1. Kaiserhauses Bd. Kill 
■891 dito XV 1894.) 

tFurUeliuntf fulif!) 



Das Geschützwesen des Altertums und des Mittelalters 



Von W. Gohlke 

(KiirtwUunx au* Band V, Hell 11, S. (»(> 



IV. Wupfzeug, durch die Kraft von Federn 
bewegt 

Die Mängelder Nervenstränge an den Torsions - 
geschüuen veranlassten schon I'hilon zu Vor- 
schlägen, die Kraft der Stränge durch ander« 
Kräfte zu ersetzen 1 ). Er wählte hierzu die Elasti- 
zität erzener Doppelfedern und die Elastizität der 
Luft. 

In hezug aui den Erzspanner bemerkt er: 
„Man nehme für diesen eherne Schienen. Diese 
" werden aus möglichst gutem Kupfer gegossen, 
das wohlgereinigt und wiederholt im Ofen ge- 
wesen ist und dem man auf die Mine drei Drach- 
men Zinn'), welches ebenfalls gereinigt und um- 
gegossen ist, hinzufügt. Wenn nun die Schienen 



Pfeil. 

geguüEii und geschmiedet sind und diu oben 
angegebenen Mafce erhalten haben, so gibt man 



<• Sichr Hill 9 «feS j. Itui.tr.. S. Hl, 
*> AU» i von Hund.it. 



ihnen sanfte Biegung nach einem hölzernen Mo- 
dell, schlägt sie sodann kalt vielfach und lange 
Zeit, indem man darauf siehe, dafs sie von gleicher 
Dicke, senkrecht zur Stirnseite, durchgehends 
gleich breit sind und überall am Modell anliegen. 
Hierauf verbindet man sie paarweise miteinander, 
indem man ihre hohle Seiten gegeneinander kehrt 
und ihre Ecken genau passend abfeilt und sie 
mittels Nieten miteinander verbindet. Es er- 
halten die Schienen ihre Kraft durch die Legie- 
rung der Metalle: denn diusc, so rein und lauter 
als möglich gegossen, ohne irgend eine fremde 
Beimischung ist stark, dehnbar und elastisch; 
man schlägt sie aber kalt vielfach und lange Zeit. 
damit sie. an der Oberfläche verdichtet. Kraft 
geben. Gegen diese Doppelschienen (Federn) 
lehnt sich nun der Gritf des Bogenarms an. Bei 
dem Spannen werden diu Federn zusammen - 
geprefst. die Schienen aufgerichtet, bis sie sich 
gegeneinander Mützen; bei dem Abdrücken kehren 
sie in ihre ursprüngliche I-nge zurück; indem sie 
hierbei mit vieler Kralt auseinander springen, 
schnellen sie den Grifl des Bogenarms fort." 

Oberst Schramm hat auch diese Konstruktion 
nach den l'hilunschun Angaben wieder aulgebaut. 
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doch erzielte die Rekonstruktion keine besonderen 
Schiefsleistungen. so dafs angenom men wurden 
kann, dafs dieGudankcn i'hilons keine praktische 
Verwendung im Altertum gefunden haben; sie 
werden auch sonst in -Schriften nicht erwäfinf. 
Nachdem es der Technik gelungen war, kräftige 
Federn aus Suhl zu fertigen, versuchte man diese 
zur Bewegung von Wurlhebeln zu benutzen. 




Im Muten Na* i<inale d'A rtilleria.ru Turin 
liefindel sich ein Modell, bei dem die Bewegung 
des Wurfarms durch die Kraft umur gebogenen 
Stahlfeder hervorgerufen wird. 

Wie das Schema Fig. 61 zeigt, wird eine mit 
dem Wurfhebel vereinigte Stahlfeder iu der Lude- 
Stellung zusammengedrückt; hoim Auslösen aus 
der l~ade<<tellung «chnellt die Feder, indem sie 
durch die Elastizität ihre alte Form wieder- 
gewinnt, den Wurfarm nach oben, Gleichzeitig 
drückt das untere Ende desselben Hegen einen 
«lurt vorstehenden Teil der Feder, wodurch ein 
Durchschlagen des Arm» verhindert wird. In 
Wirklichkeit ist die Anordnung der einzelnen 1 eile 
etwas komplizierter. 




I-ltnrichtung ermöglicht, tlafs dem oberen Gestell 
durch Unteritecken von Keilen eine Erhöhung 
gegeben wird. 

Die Achse des Wurf hebols dreht sich In eine in 
I Mg», das hich unten, etwa In der Mitte der I-änge 
des Gestells, befindet. Auf derselben Achse siut 
ein eiserner Spannarm und zwischen ihm und dem 
Wurfhebel liegt die lange, nach oben gebogene 




PI« *|b Einarm mit PcdeMpiinnung. AnQilti vnn 

rcilit«. l.jtl.-ttdlurm. Sichitur: VnrKi*l<*x<* . SpannUtnlce 

mit Abnn:. Scharnier mit Sclillluclbulzcn. 

Feder von Stahl. Ihr untere* F.nde ist unten 
vorn am Vorderriegel des Gestells befestigt, wäh- 
rend sich das andere Ende lose gegen den Wurf- 
arm lehnt und beim Zusa mm andrücken an ihm 
hinauf gleitet. Eine Klinke an» Spannarm hakt 
sich in eine Kramme an der Unterseite des Wurf - 
Arm», eine Öse an der Rückseite dient zur Auf- 
nahme des Spannseil«. Dieses läuft über eine 
Welle zwischen den Wänden des Gestells und 
wird durch ein Vorgelege an der rechten Wand 
mittelst Kurbel gespannt. Die Welle ist an der 
linken Seite aufs erhalt» der Wand vierkantig, zum 




Fi* *J* Einarm mit Frderspanniinir. Amiilil vt.n Pfifft fcinarm mit Fedenpannunt; Annrhi v«m 

hinten Imlu; gueaoüt Sichtbar: S]uniiklinke mii AtnuR, hinlm. Stellung wir Fi« *i*. Si-hihnr: Vorgelege mil 

Spanntnu. Sperrad mit Sperrblinkr . talweuw; du Vor- Kurbel, Sperrad. Vierkant der Welle, ille Tnuholse ver- 

ürlrm- ii-u' li, Scharnier mit Schi (lud bulxen. Linkudder Ein. 

l-mirrung da Wurfhirt*!-. 

F. in Gestell nimmt Wurfhobel. Feder und alle Aufsetzen einer llandspciche. falls das Vorgelege 

Einrichtungen zum Luiden und Ali->chiefsun auf, vertagen sollte. Diu Wand trägt an dieser Seile 

und ruht auf einem vierkantigen KM/, mit dem ein Sperrrad und eine Sperrklinke, umcinZurück- 

es an der Rückseite durvh ein Scharnier und schlagen der Welle zu verhindern. Kitte sinn- 

durch einen Schlüssel bolzen verbunden ist. Diese reiche Einrichtung bewirktem schnelle? Abwickeln 
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des Zug »ei U vi») der Welle. Sie besteht darin, 
dafs die Tauhaken nicht unmittelbar au) der 
Welle, sonder» auf einer losen Hülse auf der 
Welle angebracht sind. Eine Art Schuliriegel 
kann llülte und Welle miteinander verbinden. 




Fi.t-.Altl. EinarmmilFi-ür 
An-iilil \on hinten. Jfpannurm «hör Verbindung mit den» 
Wurfjrro, hrtunnrit-rkurbrlf. Sichtbar. Feder, die linkn- 
»driee KinUtcetunic dn WuHhelx-'l«. Vorfcdcgr. 

Nach Abgabe de* Scnusno* wird der Riegel 
iuruckgcioccn und d«8 Seil kann nun ohne Bti- 
nuuung der Kurbel abgewickelt werden. Die 




Lage der Schubriegelvorrichtung ist der (irund, 
dals der Wurfarm nicht in der Mille zwischen 
dcnWänden dos Gestelles »iut. »ondern nach der 
linken Seite hin gedrängt wird. 

hin Widerlager für den vorwärts schlagenden 
Wurfarm ist bei diesem Wurftuug nicht notwendig, 
da, wie erwähnt, da?» untere Knde der Feder 
gegen da» ivch litten förmig aufgebogene Ende des 
Wurlarms drückt und den Wurfarm feststellt, 
sobald er «ine höchste Lage erreicht hat. Hier- 
durch wird verhindert. dal* das (icMcll nicht xu 
stark auf Erschütterung un-d Bruch beansprucht 
wird und grobe A bgangsfehler des Geschosses 
vermieden werden, welche Nachteile eintreten 
wurden, wenn der Wurfarm hart an ein Wider* 
la^er schlüge. 

Das (ie-stull ist 31 cm lang, 13 cm hocli und 
9.7t cni breil, der Wurfhobwl ist 30 cm lang, die 
Stahlfeder 15 cm lang und 1 cm breit; der KloU 
ist so lang und breit wie das Obergestell und 
6 cm hoch, beide bestehen aus Eichenholz. Für 
da» Modell kann ein hohes Alter angenommen 
werden, denn der Wurfhobel, obgleich rtchon 
erneuert, ist dessenungeachtet wurmstichig. Wahr- 




Fifc. M- F.in^rm mit Doppelt* dervoiriihtunu., 
DanaÄdL 

Von «uro: Lange <Ir» Schwnuch m> m 

„ der Federn (in der Schnei . 040 ■ 

Bre&e drr Fcdm (Mittr-» 0*5,. 

Starke ilnVirrluntarhir 1,1cm 

!. ,-if I. 1 Zu-' .iim ,'.. K11.. ■■ !■■' n 



FiB.t»b Blnarn mit D©i>|'rlfedrrv€ir*L'htuD|C. 

Danmtadt 

Von hinten: Hrthe d<-r Lafette , - i,«*m 

„ Kader 6jcm 

Aun-innnil.rstdlune. der Watidr . . |1 „ 

Starke tkf Wände 7.1 - 

Herkunft und Aller «bekamt 
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schein lieh ist auch diu Fcdor nicht mehr die ur- 
sprüngliche. Das Modell stammt aui dum Turinur 
Arsenal. Woher und wann c-> dorthin zukommen, 
war nicht zu ermitteln. Ober praktische Ver- 
wendung derartiger Wurfhebel ist nichts 1m.*- 
kannu 

Im (irofsherxogflichon Landcsmu&eum 
zu Darmstadt befindet sich ein grofrves Modell 




FlK-Mt 



r mit Knulii I 



•--mic- W'iiri h eitel* (Führer von 1908, S. 8o>. der 
ebenfalls durch ein Spiel von Federn, wenn auch 
in anderer Anordnung der Feder In Bewegung 
gosoUt wird; ein ähnliches Modell befindet sich 
im Mu->cum zu Bern. 

Das Aufschnellen de* Wurfhebcls wird heim 
Darmstädter Modell durch je drei starke Federn 
von Stahl bewirkt, die zu beiden Seilen desselben 
Hegen und durch Kniehebel mit der Achse des 



>ofort wieder in die Ladestellung zurück, lis 
-.im! also auch hier die Nachteile eines Wider- 
lagers vermieden. 

Auf einein zweirädrigen (iestell, das beim 
Gebrauch mit einer Art Lafetten schwänz auf dem 
Kodon ruht, befindet sich ein Aufsau, in dessen 
Lagern sich eine Achse dreht, an deren vier- 
kantigem Mittelteil der Wurfhcbcl befestigt ist. 
Recht» und links von ihm, zwischen den Wanden 
Jus Gestells, liegen je drei Stahlfedern, die wie 
Armbrust bogen gestaltet und an den Luden durch 
Strtckumwicklungen verbunden sind. Ihre Ver- 
bindung mit der Achse de» Wurfhebols wird 
durch ein Kniehebelpaar bewirkt, deren Enden 
tttltW mit den Ohren der Federbogen verbunden 
s-ind, während ihr Mittelslück durch ein Schar nier- 
band sich um das Ende der Achse legt (stehe 
Fig. 64a— c). 

beim Niederholen des Wurfliel>ols in diu Ladc- 
Mellung werden die Stahlbogart gespannt, beim 
Auslüften des Heltela schleudern mc dun liebe) 
nach oben. Der Ausschlag *|>annt alsdann die 
l-'ederbogen von neuem, wodurch der Hebel in 
die Ladüsiellung lurückgeseliluudeTi wird. Hier 
lallt er in eine Fuderklinku der Abzugs Vorrich- 
tung und wird festgehalten, /um Niederholen 
des Wurfarm» dient ein Zugtau, das »ich auf einur 
Welle aufwickelt, die durch Handspeichen bewegt 
wird; das freie Lnde des laues wird in einen 
hörn förmige» Haken de» Wurlliebels gehängt 

Beim Berner Lxemplar sind statt des 
Kniehebels zwei Zugstangen mit der Achse des 



4& 

Ki|!.fcj Modell Hi--.Wurl1i.-bH*. Berlin, Ä-ufiluu* Ent.*** 

Wurfhebels verbunden sind. Auch hei dievem Wurlhebels derart verbunden, dafs von den 
Wurfzeug hemmt die Fcdor Vorrichtung die Ue- Stangen zwei dreimal gegliederte Scharnierbänder 
wegung des Wurfami-; sie schnellt ihn sogar ausgehen, die sich um die vierkantige Mittelachse 
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legen, du vorder» band von vorn über den 
Vierkant, da» hinlere von unten .gegen den Vier- 
kant. Macht nun jene Achse eine Drehung um 
90 r.rad nach rückwärts, um dem Hebel in diu 
I-ndeMellung zu fuhren. so .■»•In sie die Zug- 
stangen um eine Viorkantbreite an sich heran-, 
diu Gelenkbänder Jeder Saite legen sich von oben 
bei. von unten um den Vierkant herum und die 
Federbogen worden gespannt. Sie wirken dann 



wegungskraft durch eine Fodcreinrkhtung bewirkt 
wird, die der Schlagfeder mit Nufs entspricht, 
wie sie bei dem Feuerstein**: h Inf* der Handfeuer- 
walfen zur Wirkung kommt. Der eiserne Wurf- 
hebcl mit Löffel droht sich in einem Lager /wischen 
z wei kufenarüg geformten W ändon von Eichenholz. 
Auf der Äufaeren Seite jeder Wand sitzen auf je 
einem Blech drei starke Scblagfedern mit haken- 
förmigen K raffen, die eine vor. die zweite hinter dem 







Fi«, »11 Vodell eine- Wuif»™ res ZaHdi. SchwHxr L->ml- «mun-um 



,ili nlieh wie beim 1 )arm*tädter Modell. Der empor 
geschleuderte Wurfhebel bleibt auch bei diesem 
W urfzvug nach dem Aufwippen nicht in der senk- 
rechten Stellung stehen, sondern pendelt durch 
den Üburschufs an Krall weiter nach vorn, zwischen 
den Zugstangen hindurch. Bei dieser Bewegung 
wirken die Handgelenke aber in umgekehrter 
Richtung, die vnrderen werden von untun. die 
hinteren von oben um den Vierkant gezogen, die 
Federn spannen "-ich von neuem und schleudern 
den Wurfhebel in die Lade-tellung, wo er -elbst- 
lälig einklinkt. 

Windevorrichtung sowie der Abzug mit 
Fcderkliuke sind an der Berner Wurfniaschine 
nicht mehr vorhanden. 

Im ZeagflJtuaa zu Berlin behndet sich da*. 
Modell eines Wurthubels. bei dem die Be- 



Wurlhobcl und eine dritte unterhalb desselben. 
Die Krapfen der Schlagleilorn greifen in die 
RuM einer Nufs. die außerhalb dar Wände auf 
dor Drehachse des Wurf hebels befestigt ist. Der 
Hebel bewegt sich zwischen zwei eisernen Schienen, 
die, zum Viertelkrcine gebogen, hinten imllimer- 
riegel der Kufen und vorn an einem Eisenständer 
befestigt sind, der in den Vorderriegel der Kufen 
eingelassen ist. Am Minterriegel befindet sich 
eine Abzugs Vorrichtung, deren Sperrhaken den 
Wurlhebel beim Niederlegen in der Ladestcllung 
festhält. F.ir» Druck auf den Abzug liist den 
Sperrhaken von dem Wurfhebel und die Kraft 
der durch das Niederlegen 1I1— \Vurlhcl>eI« ge- 
spannten Federn druckt auf die Nuf» und schnellt 
den Wurfhebel nach oben. Dio beiden Hngen- 
schienen geben demselben die Führung, der vor- 
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dore Ständer bildet da* Widerlager und ist Auf der 
Schlagseite mit HnUfutter versehen. Damit man 
verschiedene Erhöhungen und hierdurch verschie* 
ilcno Schufaweiten erreichen kann, haben diu 
Führungsschiene» in A,bs*Ünden vuti 13 cm Durch- 
lochuu yen für einen Bolzen, der dem Wurfhehel 
in drei verschiedenen Stollungen In der I~adefete)luni> 
feilhalten kann. 



fanden Schwellen., in denen vom ja ein Ständer ein* 
gezapft ist. Diese drei Ständer tragen eine runde 
Wulle in Zapfenlagern. Durch die Welle sind 
die Wurfhehel gesteckt, die Fufsenden derselben 
atüt'en «ich gegen die Zähne eines Zahnkranzes 
auf dem Vorderriegel des Gestellt. Im oberen Ende 
desWurl hebeln Ut durch jo drei Stifte ein (ieschoftn 
lauer gebildet. Mitteilt des Zahnkränze» können 




Ein "h Kodcfl dtm Winteugt», Zürich, SAweHMf Landeanunum 



Die Kufen sind 67 cm lang. 14 cn> hoch und 
stehen 10 cm auseinander, der Wurflütfel 1« 41 cm 
lanff. 

Die Herkunft dieser Maschine ist nicht be- 
kannt, ebensowenig Ihr Aller, wahrscheinlich ist 
sie ein Versuch vom linde des 18. uder Anfang 
des 19. Jahrhunderts, (Fig. 6j u. 65a.) 

Bai einer Reihe anderer Wurfmaischinen wird 
allein die Elastizität des Materials des Wurf- 
hobel-, mm Fortschleudern des Geschosse* 
benuUL 

Zu dieser Gattung sind zwei im Musuum 
zu Zürich befindliche Modelle zu rechnen, „ein 
Wurfzeug mit i und «inWurfzeug mit 7 Bogen", 
die im. Zeug hausin veiitar der .Stadt bereits im 
Jahre 1637 nachgewiesen sind. 

lln-. Wurfzeug mit 1 Bogen (Fig. 66a u b) 
besieht aus einem Utitarg estoll von drei gleichlau- 



dem Wurfhehel verschiedene Erhöhungen gegeben 
werden, wodun.li man die Wurfweiten ruffuln 
kann. 

Das Fuf senile des rechten \\ Urlhebels (von 
hinten betrachtet) i>l mit einem <ielenk versehen, 
an dem ein beweglicher keillünangcr Schuh litKL 
1 Ji-.'-i: Einrichtung hat scheinbar den Zweck, das 
Fufsendo des Bogons und das Gestell an dieser 
Stelle tu schonen; der linke Bogen ist ohne Ge- 
lenk und Schuh und wird durch einen eisernen 
Vorstecker im Schuh festgehalten. 

Das Spannen der Bogen wird durch Zugtaue 
liewirkt, die durch je eine Haspel am Untergestell 
angezogen werden. Auf der linken Seite de* 
Gestells sind für die Itaspclwelle zwei l.ajjer, auf 
der rechten Seile nur ein l.a^ei. hinton. an- 

rhot^efjphirrtliiMlHilvan^jbeTunillrirn Di.W Bg E 1 v . 
dem ich auch lilrr vnlimilliüistea (link "iipv. 
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g-ebrachi; Sperrräder an den Ha-spe) wollen und 67a u. b) steht auf einer viereckigen Bühne au* 

entsprechende Sporrkllnken an den Schwellen de* Kanthöliern und Bohlenbelag. Etwa auf dem 

Untergestell» verhindern ein Zurückschlaecn der Drittel der Länge erhoben sich .sechn SchräK- 

1 la>peln-ll" und vors-eiiigns Emporschnellen der balken, die oben durch einen Holm verbunden 
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gespannten Wurl hebe). Nach dem Aufheben der werden, auf diesem sind auch die >lehen Bogen, 

S-perrk linken schnellt der Wurf hebel in ^eine ur- die\\ urthcbcl. befestigt. Üie Fufsenden derselben 

s|irDnglicho Lage und schleudert das eingelegte stemmen sich Regen eine 'Jucrrippe der Bühne, 

licschnft nach vorwärts. Am ahereiv Ende sind ähnliche Geachofsh alter 

Der Wurf heliel Ut au> Kibenholz, da» Unter« wie bei der vorigen Maschine an^ebracht- 
geaiell jus Xufsbaumhulz gefertigt. Die Spannuni; der Wurfhcbel wird durch eine 

DasWurlzvug mit siebwn bogen (Fig, l'ateniuMer welle bewirkt, die drehbar in den 
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Lagern zweier starken wandartigen Ständer» ruht, durch Ringe am nhcren Knde der Wurf hebel 

die auf den hinteren ticken der Bühne errichtet laufenden X.ugtaue. 

sind. Die -Ständer haben je ein vordere* und ein In den hinu-ren Wullagern der Wellager- 

hinterea l-ager. für die letzteren fehlt aber im Ständer lag wahrscheinlich eine »weite Pater- 

Modcll d\e zugehörige* Welle, Sieben gespaltene umteru'elle, die in gleicher Weise mit den Wurf- 




Fig. «■ Fnlrnwler Kinann auf ScUofa Krnucnrtnn l-ri Wien 

PhntuKniphir und Abmevninucn naih Irnnulllilirii Milfriluiura il<-> llrrm von Wilcher 

an da* Zcii|*luus in Bnlin 



Böcke zwischen dun \Vel).ständeni durch eine ge- 
meinsame EitenMange verbunden, nehmen die 
W'iiikelhebcl mit den Spannhaken des Pater- 
nosterwork* auf. Über die Haken laufen die 




-:.'r. ..-*- 



Fi«. **. F«fcrndrr Eüvarm mit Lfllfcl und Schkiidrr 

dir an«i Do]>j»rIiihu(» 

Nach Leonardo da Vinci: U codice Auantice 



hobeln verbunden war, wie die vordere Well«. 
Beim gleichzeitigen Spiel beider Wellen konnte 
vielleicht unter fortwährendem Nuuladen ein for»- 
laufendes Schlefsen ermöglicht wurden und man 
findet in diesem Modell ein Schnellfeuer- 
gesehütz der Gattung Wurlbebel. Für solches 
Schnellfeuer mufaten die nach rückwärts heraus- 
stellenden Abiugshebel (siehe l ; ig. 67 b) eine Be- 
wegung von unten nach oben machen, um die 
vonleren Tauhaknn des WinkelhebeU nach unten 
ZU liehen, um sie aus den Spanntauen auszuhaken. 
IMes konnte einfach durch Daumen bewirkt wer- 
den, diu spiralförmig angeurduet. an der hinteren 
Walze safsen. 

Die Wurfhe'bc) dieses Wurtzeugs aind au» 
Ksclienholz, die Bühne und Zubehör aus Tannen- 
holz gefertigt. 

Bio Elastizität des Holze* wird auch bei einem 
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Wurfzeuge beansprucht, das sich auf Schlots 
Kreuzenstein bei Wien befindet (Fig. 68). 

Der Wurfheb«!, der auf der unteren Seile 
der Länge nach etwa*, abgeschält ist. um eine 




Fig ;o. Aun Valmriu« u VefcMi»i(deulJich) 



ichofslagcr wie bei den Züricher Modellen. 
Eine Sperrvorrichtung befindet sich am rechten 
Wellkopf, sie dient gleichzeitig als Abzugsvor- 
rieh tu ng. 

Das Gestell ist hinten 107 cm, vorn 141 cm 
hoch. }<)i cm lang und 91 cm breit; der Wurf- 
hebel ist 654 cm lang. Das Kugellager hat einen 
Durchmesser von 44 cm, ihm entspricht ei"n Stein 
von etwa 58 kg Gewicht. Die Radhöhe beträgt 
61 cm. 

Auf gleichem Prinzip beruht ein Wurfzeug 
in den Zeichnungen de* „Codice Atlantico" 
von Leonardo da VincL Der Wurfhebel ist 
mit Geschofslager für einen Stein und aufserdem 
mit einer Schleuder für einen zweiten Stein ver- 
sehen. Der Wurfarm wird durch einen Flaschen- 
Ug gebogen, der mit der Schleuder verbunden 
ist und dessen Endtau durcli eine Haspel zwischen 
den beiden Schrägsireben angezogen wird. Eine 
Abzugsschnur mit einer sinnreichen Haken Ver- 
bindung löst die Schleuder vom Haschenxug; 
hierdurch wird die Spannung des Wurf hebels 
aulgehoben und Stein und Schleuder werden in 
Bewegung gesetzt. Das oberhalb der Schräg- 
streben über zwei Kollen geführte Tau, dessen 
Knde üller einen Knauf Unterhalb der Haspel 
geschlungen ist, soll wahrscheinlich verbinden:, 
dafs der Wurfhebel beim Aufwippen aus den 
Streben springt. 




Fig.?'- Dum? tigtir.ie <|iiis trperiri Mimt, aut icrtc allerem in prisci* momiraentU, nun mihi viaam 
Jmti LipM (!■• Milila.i rninnn.1 llliti nuinmic, .omni* nurin* 41t Pol y bin 
Die «weite Figur ahnlfch Fi«. 70 die*« Studie 
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i»röisere Elastizität zu erhalten, liegt mit seinen 
eisernen Zapfen in einem Lager der oberen 
schrägen Kahmstücke des fahrbaren Gestelles. 
Sein F«(s liegt vorn unter einem kicpel des 
Gestells, damit er beim Spannen nicht abweichen 
kann. Zum Spannen dient ein 'lau, das durch 
eine Haspel angezogen werden kann. Zur Auf- 
tiahinc des Geschosses dient ein ähnliches Go- 



Zeichnuugen aus alten römischen Kriegs- 
schriftstellern zeigen Kriegsmaschinen, bei denen 
die Federkraft gespannter Hölzer oder 
Stahlschienen schnuppernd Pfeile oder 
Wurfspieße fortstofsen. Es Ist derselbe Vor- 
gang, der sich im kleinen zeigt, wenn ein zurück- 
gebogenes biegsames Lineal losgelassen gegen 
ein davorl iegendes Streichholz schnellt. 



C .ooglc 
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Fig. 70 ist dem Werke ..de re militari,, des 
Valiurius (375 — 391). gedruckt Verona 1481, ent- 
nommen und findet »ich auch im deutschen Wcgez. 
Augsburg 1S*9- 

Schnepper und Widcrlagsständer stecken ge- 
meinsam in einem F'ufs mit halbkugelförmigen 
Ende, so dafs sie um ihre Achse gedreht werden 
können, wodurch eine Seiten rieh tun g ermöglicht 
wird. Das üeschofs, hier ein Pfeil, ruht einer- 
seits auf dem Ständer, andererseits auf einer 



sind Maschinen dieser Art nicht erwähnt. Über 
ihre Wirkung im Kriege liegen keinerlei Nach- 
richten vor; Sir Kalph Payne-tiallwey hat mit 
einem Modell, dessen Feder aus acht Streifen 
Kschenhoiz von 7.6 cm Breite und 6,4 cm Dicke 
gebildet war und eine Länge von 1,17 m hatte, 
einen Arm brüst bolzen ') 146 m weil fortge- 
schleudert. 

In einer Zeichnung nach Justus 1-ipsius 
De Militia Romana (Pofjblos) Antwerpen 1598. 




Stütze, die die Spitze des Pfeils hebt oder senkt, 
je nachdem man sie auf den Stufen auf der vor- 
deren Sötte des Widerlagers höher oder tiefer ein- 
stellt. Der federnde Arm bestand aus «lastischem 
Holz oder war nach Art der zusammengesetzten 
Bogen aus mehreren Schichten zusammengeleimter 
Platten elastischen Holzes gebildet. Ob stählerne 
Federn, wie Jahns, Geschichte des Kricgswcsi-n» 
S. 637 annimmt, zur Zeit des Valiurius in den er- 
forderlichen Abmessungen herzustellen waren, 
ist unwahrscheinlich. Der federnde Arm wurde 
durch Windewerke gespannt; eine Abzugs- 
schnur mit Hakenverbindung löste, wenn sie an- 
gezogen wurde, die Verbindung zwischen dem 
federnden Arm und dem Spanntau und erstercr 
schlug gegen das Geseholsende. Originale dieser 
Waffe haben sich nicht erhalten, vor Valiurius 



schlägt der federnde Arm gegen vier Speere, 
die in Schlitzen des Widerlagers ruhen. Fine 
praktische Verwertung dieser Art Maschinen isi 
nicht möglich j die vorschnellende Feeder würde 
die vorstehenden Speerenden nur nach oben 
drücken und sie abbrechen. (Kig.71.) 

Line dritte Zeichnung dieser Maschinen er- 
scheint in Violl«! le Duc „Die lionnaire rai- 
so-nne de l'Architecture", Paris 1861; auch 
hier ruht der Pfeil in einem Schlitz des Wider- 
lagers. Die Muchine ist der im Valiurius nach- 
gebildet, unter Benutzung moderner Technik. Der 
deutsche Vegez hebt besondurs hervor, dafs die 
Schneppcrmaschincn vorzugsweise für Brandpfeile 
(Phalarica) geeignet seien. (Fig. "*.) 

*| Linier ■■ |o,tcm. Gewicht 71 £. 
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Zur Altersfrage der „Büchse von Sant Orsola-Arco" 

Von Dr. R- Parrer, Straßburg 

Tn der UttfKU über die ältesten Teuer- Es Im ein 164 cm langes, 4,94 kg schweres 

I watien . ie-lt die -Büchse von Area" eine Bromerohr. das dem Klo&ier Sant Orsola in 

X grofse Kollo. Mantua gehörte, dann vom Grälen Area er- 

Angolucci hatte sie mit seinen „Ducumenti worben wurde, heute aber verschollen ist. So 

nedili" (Torino 1S69I in die Literatur eingeführt, kennt man es nur nach Angelucci* Zeich- 
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nung. die aber vielfach reproduziert worden ist. 
auch in unserer _Zeitschr. f. histor. Waffenkunde" 
und zwar S. 183 des ersten Bandes in P. Sixl's 
Arbeit „Umwicklung und Gebrauch der Hand- 
feuerwaffen". Das dort gegebene Bild ist neben- 
stehend wiederholt. 

Über die hchtheit dieser Büchse ist aber 
viel gestritten worden, weil mit der auf derselben 
im Relief angebrachten J ahreszah 1 1 J-' 1 eventuell 
ein überaus wichtiges Dokument zur Geschichte 
der ersten Feuerwaffen gegeben ist. Köhler 
hielt sie trotz einiger Bedenken für echt. d. h. 
als ein Beweisstück für das Jahr 1311. Auch 
Sixl ist gleicher Ansicht, denn er setzt das Rohr 
unbedenklich neben die anderen Kohrc der Früh- 
zeit- Karl Jacobs in seiner Schrift: .Das Auf- 
kommen der Feuerwaffen am Xiederrheiu bis 
zum Jahre 1400" hält dagegen das Rohr für eine 
Fälschung. 

Jacobs' Gründe sind nicht schlecht, lir er- 
innert daran, dafs arabische Ziffern im 14. Jahr- 
hundert aufseist selten erscheinen, dafs es sonst 
Überhaupt keine Rohre jenes Jahrhunderts gibt, 
welche Jahreszahlen tragen unddafsdie Verzierung 
mit relieliorten Blättern lür jene /eil ebenso un- 
gewöhnlich sei. Die ganze Formongebung des 
Schmuckes mutet ihn „recht modern" an, ebenso 
die arabischen Ziffern, von denen er übrigens 
mit Recht annimmt, dafs sie vielleicht blofs 
unter der Hand des Zeichnurs so modern 
aufgefallen seien. Mit Recht macht ferner 
Jacobs gegen Köhler geltend, dafs die nach 
hinten verstärkte Wandung und die starke Ver- 
jüngung nach vorn wenig für das 14. Jahrhundert 
sprächen. 

Trotz dieser guten Gründe raufs ich 
die Büchse von Arco entgegen Jacobs für 
echt erklären, gleichzeitig aber auch ent- 
gegen Köhler und Sixl sie als Dokument 
für das Jahr 1311 verwerfen. 

Für die F.chtheit in dem Sinne, dafs es sich 
um keine Fälschung handelt, die bestimmt war. 
Gelehrte oder Sammler zu täuschen, spricht von 
vornherein der Umstand, dafs das Rohr schon um 
il'm Mitte des 19. Jahrhunderts bekannt war, zu 
einer Zeit also, wo diese Dinge noch wenig ge- 
sammelt wurden, wo sie noch einen nur äufserst 
geringen Handelswert besafsen und wo. wenn 
man fälschte, das Falsifikat — für heutige Augen — 
weit plumper zu sein pflegte. Zu jener Zeit 
fälschte man Waffen noch wenig, und wenn 
schon, dann waren es Rüstungen und Prunk- 
waffen, an die man sich heranmachte, d. h. Dinge, 
die damal« in erster Linie gesucht wurden. An 
primitive F^eucrbüchsun dachten in jenen Jahren 



noch diu wenigsten Sammler, die F'älscher erst 
recht nicht. 

Die Lösung des Rätsels liegt auf einem 
mütren Blatte geschrieben: Das Rohr war 
echt, auch die Jahrzahl war echt, aber sie 
is< falsch gelesen worden, sin lautete 
nicht 1311, sondern 1511. 

Wer mit alten Bronzugüssvn vortraut ist, 
iveifs. dafs die alten Bronzegicfsur sehr oft Buch- 
staben oder Ziffern ganz oder teilweise verkehrt 
in die Tonform graviert haben. Man vergleiche 
dazu als lehrreiches Beispiel die unten wieder- 
gugubenu Jahrzalil 1546 (Fig, b). Sie ist einem 
bronzenen StamplmÖrser m«inor Sammlung 
entnommen, der nach Form, Ornamentik. Wappen- 
schild etc. durchaus in die erste Hälfte des 
16. Jahrhunderts gehört und auch tatsächlich die 




lh* Rronzi-Wlchw d« Graf-rn Aren 
in -Uik '., VnUcini iiinn 

Jahrzahl 1546 trägt, aber diese mit verkehrt 
gegossener Ziffer 5- Der Modelleur hat in 
der F'orm die Ziffern 1, 4 und 6 richtig retrograd, 
wie es sich für eine Gufsform gehört, ein- 
graviert, alter die j hat er so eingeschnitten, wie 
er sie im gewöhnlichen Leben schrieb. Dadurch 
ist sie dann natürlich im Guts verkehrt heraus- 
gekommen, so dafs nun das Bild sich bietet, wie 
es hier unter Fig. b facsimiliert ist: der Uner- 
fahrene wird eher an einen Gufs von 1746 denken, 
statt an eine verkehrte 5. 

Ähnlich mufs es auch dem Giefser der 
..Büchse von Arco" ergangen sein: Kr hat bei 
Gravierung der 5 den oberen fjuerhtrirhdieher Ziffer 
im Negativ statt „verkehrt" so angesetzt wie er den 
Strich im gewöhnlichen Leben zu ziehen gewohnt 
war und es ist daraus nachher im Gufs eine j 
statt eine 5 geworden. 






K PORRBR, ZUR ALTBRSFSAGE DE* B0CH8B von SÄST ORSOLA-ARl'O vi band 



C* Jt Die Jahr? ah l 1546 wie in 

1 j *#* ^y auf dem StofinwrMr be- 

■> _ ** absichtigt war und 
Fig.a 

1*1 ^ die Jahrzahl, ,1746';, wies.ie 

{ ^r ^P infolge falscher Gravier- 



ung im Gusse herauskam. 



Ir« - Die Jahrzahl 1522 wie sie auf der 
J *~ Z. Büchse von Arco beabsichtigt 



Fin-c 



war und 



1-7 * m die Jahrzahl „131t", wie sie infolge 
J *■ £ falscher Stellung des Querstriches 
Fig. d im Gusse herauskam. 

Im Original Rufs hat übrigen. 1 * die j zweifellos 
nicht so modern ausgesehen, wie es uns das Bild 
Angeluccis widergibt. Sicher war sie. wie auch 
die beiden 2, den um 1521 üblichen kursiven 
Ziffern besser angepafst (vgl. Beispiel Fig c), und 
hat. wie auch Jacobs richtig vermute!, nur der 
Kopisl (Angelucci) die Ziffern ungenau 
kopiert, sie unter Anlehnung an die im 
19. Jahrhundert üblichen modernisiert. 
Der gleiche Vorgang vollzieht sich noch heute: 
wer nicht sehr an das Schreiben alter Ziffern ge- 
wohnt ist, kopiert sie so, dafs man deutlich die 
neue Hand, die neue Zeit herausmerkt. 

Angelucci hat sich also verlesen, eine vom 
Giefser resp. Modelleur verschriebene Ziller statt 
für eine 5 für eine j. also 1321 statt 1511 gelesen 
und damit für sein Opus, die „Documenti inediti" 
einen „clou" gewonnen, der ihm sonst entgangen 
wäre. 

Abo nicht 13», sondern 15» hat die Jahres- 
zahl gelautet und mit dieser Lösung der Frag« 
klären sich auch sofort alle übrigen Widersprüche, 
Gerade in dieser Zeit wird die Anbringung von 
Jahreszahlen auf Geschützen, Stampf mörser 11 etc. 
etc. allgemein üblich; gerade in dieser Zeil werden 
arabische Ziffern allgemein. In eben diese Zeit 
passen der Blätterschmuck der Bronzebüchse und 
die über der Jahreszahl angebrachten Buchstaben, 
passt vor allem auch die Form des Rohres, die 
Verstärkung der Wandung nach hinten, die Ver- 
jüngung nach vorn und auch die I'rofilierung der 
Mündung, Nur ist es kein Handfeuerrohr im 
mittelalterlichen Sinne, sondern ein kleiner Mörser, 
der, zwar nett und interessant, aber bedeutungs- 
los geworden ist für die Frühgeschichte 
der Feuerwaffen, in der er so lange zu Un- 
recht sich breit gemacht hat 

Wenn ich sage, dafs es sich um einen kleinen 
1, Mörser'' handelt) so will ich damit noch nicht 
einmal gesagt haben, dafs das Rohr zu wirk- 



lichem Kriegsgebrauch bestimmt war. Viel eher 
denke ich an ein kleines Mörsermodell, wie 
gerade ja das 16. Jahrhundert sie in grossen Mengen 
angefertigt hat: Bald als Spielzeug reicher Kinder, 
bald als in den Mafscn reduzierte Vorbilder für 
gröfsere Geschütze, bald endlich als für Lehr- 
und Studienzwecke bestimmte Modelle. Sie 
konnten als solche zwar zum Schielsen verwendet 
werden, waren aber zunächst nicht dazu be- 
stimmt. Beim Mörser von Area geht das ganz 
speziell noch daraus hervor, dafs seine Oberfläche 
in der ganzen Länge mit Reliefwerk bedeckt ist, 
und derart für eine Befestigung im Schafte 
mit den im 14. Jahrhundert üblichen Eisen« 
bindern der l'latz völlig mangelte. Auf 
diesen Umstand ist von den bisherigen Autoren 
noch keine Rücksicht genommen worden, ob- 
wohl doch die Schäftungs-möglichkeit bei einem 
so kleinen Rohre, wenn dieses zum Schiefsge- 
brauch bestimmt war. in erster Linie in Frage 
kommen mufste. Studiert man die Feuerrohre 
des 14. Jahrhunderts, so wird man stets Rück- 
sichtnahme auf die das Rohr mit dem Schaft 
verbindenden Hisonbänder finden. Allein schon 
das Fehlen dieser Rücksichtnahme hätte zu 
Zweifeln führen müssen, ob das Rohr überhaupt 
als llandfeuerrohr bestimmt war. Aus demselben 
Grunde ist meines Erachten* das Rohr von Arco 
auch gar nie. also auch nicht 1522, zu wirklichem 
Gebrauche bestimmt gewesen, sondern es war 
lediglich das Rohrmodell für einen grofseu 
Mörser, der in seiner wirklichen Ausführung 
dann seitliche Zapicn erhielt. 

Nachdem nun Zeit und Art der „Büchse von 
Arco" genauer festgestellt sind, wird es einem in 
der italienischen Geschichte bewanderten Forscher 
auch vielleicht gelingen, festzustellen, wem die 
auf dem Mörser angebrachten Buchstaben I* F 1* F 
und das darüber angebrachte Kreuzwappen zu- 
zuschreiben sind. Uie Initialen können die des 
Bestellers sein; noch eher denke ich an eine Sig- 
natur des Verfertigers. pflegten doch die Bronze- 
giefser mit Vorliebe und an hervorragender Stelle 
ihre Namen auf Geschützen. Glocken und Stampf- 
mörsern anzubringen. Uie zwei ersten 1* dürften 
als Fietro Paolo zu deuten sein, das dritte P den 
Namen des GlOMüll repräsentieren und das 1" 
für Fecit stehen. 

So hat sich die „Büchse von Arco" zwar als 
echt, aber nicht als eine Schusswaffe von 1332, 
sondern als ein Geschützmodell von 1521 erwiesen; 
daran darf wohl ein für allemal festgehalten 
werden. 
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Die Meister der ehemaligen Herzoglich Pftlz-ZwelbriJckener Gewehrkammer 

Von Dr. Hana Stöcklein 



Zv der interessanten und verdienstvollen 
Publikation dieses tnveutarausxuges mögt; 
mir der Verlassur einige Lrgäiizungen 
gestatten. Seit Jahren mit der Bearbeitung von 
Bayrisch - Pfälzischen Invenlaren von Kunst- 
llarniscli- und Gewehrkammem sowie Zeughäusern 
beschäl ügt. bedeutet dieses Inventar für mich 
die Schliefsung einer wichtigen Lücke. 

ieh hatte zwar ältere bayrische und plÄlzische 
Inventar«, aber es fehlte noch ein aus der Zeit 
der Vereinigung von Bayern und Pfalz datieren- 
des Inventar vor der Plünderung durch die Fran- 
zosen. Aus der Zeit nachher ist ein Inventar 
vorhanden, welches die kümmerlichen Reste der 
Gewehrkammer in gleicherweise und mit gleichen 
Provenienzen beschreibt, wie llampu es eingangs 
seines Artikel» in einigen Beiapielen zeigte Dieses 
Inventar ist in den Akten des Nat.-Museums 
München und bezeichnet: 

„Inventar über diu im ehemaligc-n Gallerie- 
Kebäurie am Hofgarten ausgestellten Sammlungen 
VII. Abteilung. Aufgenommen durth den k. 
Contral-Gallerio- Direktor Langer im Jahre 1844," 

Cb«r diese sogenannten „Vereinigten Samm- 
lungen'", die den Grundstock des National- und 
Ethnographischen Museums bilden, erschien auch 
ein fast ganz vergessener Katalog (München 
1846 — 7) in 7 Abteilungen, dessen 6. Abteilung 
der Warenkatalog bildet. Dabei sind aber auch 
andere Warten mit aufgeführt, welche aus den 
bei der Flucht vor den Franzosen zurückgelas- 
senen Restbeständen der Ambraser Sammlung 
stammen. (Tirol war damals bayrischer Staats- 
besitz.) 

In folgendem halte ich mich au die alpha- 
betische Reihenfolge bei llampe. 

Barth. Line Steinschlofsllinte. gezeichnet 
Barth ä Colrnar im Nat.-Mus. München. 

Ba sler, K.J. soll wohl Boslcrliuifsen. 1 Pistolen 
von P. Jakob Bosler (oder Bossler) im Armee- 
museum München. 

Baumann, Anton, München. 1 Pistole im 
Armeemuseum, l Jagdll inie im Xat.-Mu*. München. 

Becker. Leopold. Vielleicht ist hier Leopold 
Becker in Karlsbad gemeint, von dem Arlwiten 
in Wien, Kopenhagen, Darmstadt usw. zu finden 
sind. 



hehr. Johann Jakob. Sleinschlofsbüchse (M 
705) Musee d'Armee Paris. 

Bergsträsser wohl Jakob Bergsträsser in 
Fürstenau (Arbeiten in Lrbach). 

Bcrnsdörfer. 1 Pistolen liezeichnet Berns- 
dorner a Anspac im Armeemuseum München. 

Beyer, wohl identisch mit .Michael Bayer 
von dorn ein Gewehr im Nat.-Mus. Florenz zu 
finden ist. 

Blecheng, vielleicht verschri eben für L. Blck- 
berg in Jönköpiny. von dem 1 Flinte (R 1001) in 
der Leibrüstkammer -Stockholm. 

Bongarde. 1 Flinte (M 585) im Musee d'Ar- 
mee Paris. 

Chasteau. 4 Pistolen im Armeemuseum 
1 Pistolen im Nat--Mus. München. 

Cominaiio, Laiarino, 1 Gewehre im Armee- 
museum, 1 Pistole im Nat.-Mus. München. La- 
zarino Lazarino ist wohl nicht verschrieben aus 
Laiarino-Cominarzo, sondern aus- Lazaro Lazarino 
Cominazzo, dessen 1 Pistolen im Armeeiuuseum 
München zu finden sind. 

Dax. 1 Radschlösser im \ai.-Mus. München. 
I Kadschlofsbüchsc (M 196) im Musee d'Armev 
Paris. 

Duon war nicht nur Schlofsschmied, sein 
Name steht auch auf dem Lauf einer Doppelflinte 
in Darmstadt. 

Lnyelhard, wohl J. B. Lngelhardt. von dem 
1 Flinte (Auktion Aumüllcr München 1896 Nr. 615). 
1 Windbüchse (Auktion Graf L. Tb. Köln 1893 
Nr. 48}) usw. bekannt sind. 

Felber. 1 Gewehr im Na t -Mus. München. 

Freund, t Gewehr im Nat.-Mus. München. 

F roy. 1 Pistolen im Nat.- Mus. München. 1 Rad- 
scblofsbüchso (M 301) und 1 Steinschlofsflinten 
(M 564,565 im Musco d'Armee Paris. 

Gans. Klint« (M 615) im Musee d'Armee 
Paris 

Grifen wohl Griff h». 1 Pistolen (Auktion 
Hammer-Köln 1891 Nr. 1065) und! Flinte in llarm- 
stadt mit diesem Namen. 

üruche —■ (»ruch£. l'linle im Inventar 1778 
der Münchner Gewehrkammer. 

G. Ft Algera = Gabriel elAlgora inMadrid 
Gewehr von 1736 datiert im Nat.-Mus. München 
I Armeria Madrid K 145 — 148). 
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Hasteau, C. = Chasteau (siehe oben). 

He»s ä Zweybrücken. Gewehr im National- 
Museum, i PJttolm im Armeeniuseum München. 

Hoffer = Johann David Hoffer in Berlin. 
(Stockholm 837/818) 

III, Mathias Stadt. Wohl d«r gleiche Meister. 
von dem eine Kadschlofsbüchse mit dem Wappen 
der I lerbersteli», bezeichnet „Mathias Siäd anno 
1669" in Ambra» (Nr. 1136) und eine Radschlofs- 
Luchse mit der Bezeichnung ..Mathias Stadt 1660" 
auf dem Lauf und „Markus Zelner in Wien" auf 
«lern Sc h loM d , letztere in der Auktion Sorrano- 
Berlin 1908 Nr. 35. 

K eiser. Steinschlofstlinte (M 584) und Pistole 
i.M 1716) im Musee d'Armee Paris. 

K leins« rhtnidt. Die : Pistolen Friedrichs des 
Grofsen kamen vor 3 Jahren als Geschenk Sr. 
König). Hoheit des Prinzregent-en von Bayern an 
Sc. Majestät den Kaiser aus dem National- Museum 
München in das llohenzollern- Museum. 

Kuchenreuter, Johann Andreas. 4 Pistolen 
irn Armeemuse um München. 2 K &rabiner(M 595/600) 
und 1 Pistole (M 1716) .im Musee d'Armee Paris. 

Kuchenreuter, Johann Christoph. Tromblon 
im NaL-Mus. München. 

K Uchunreuter.Joseph. Wmdbüchse(M ij86) 
im Musüe d'Armee Pari». 

Kuchenreuter, Johann Jakob. 1 Pistolen im 
Armcemuscum, 1 Stoinschlofs im Nai.-Mus. Mün- 
chen. 

Leclerg. wohl identisch mit I.e Clerc (siehe 
Joh. Christ. Hendel, Historische Beschreibung der 
Wehr- und Watfcnarten. Halle 1801. pag. 167). 

Michael Lern, a= Michael Lein. Radschlofs- 
büchse. datiert 1681 im Nai.-Mus. München. I'.ine 
Kailbthlohbüchb« von 1663. ebenfallb Lein be- 
zeichnet, im Zeughaus Berlin (AI) 9158). 

Massin — Gille Mawin. 1 Pistolen im Armee- 
inuseum München. 

Matthee = 2 Pistolen im Xat.-Mus. München, 
1 Steinschlofstlinte (M 678) im Musee d'Armee 
I "nris. 

Maucher, 7 Radschlofsbüchsen imNat.-Mu>. 
München, darunter die t im Inventar beschriebenen 
von 1670 (1693). 

Joh, Scb. M ay. Stemschlofsbüchse (M 699) im 
Musee d'Armee Paris. 

B. May. Steinschlofsgewehr (M 576) im Musee 
d'Armee Paris, dort (wohl fälschlich gelesen) 
B. Mayur- Mannheim. 

Meier. Felix. 1 Flinten im Xau-Mus. München. 
1 gleiche (M 561) im Musee d'Armee Paris. 

Melghard Pielgt Ter =» Melchhart Dicf- 
Metter(I tefsietterLein Münchner KlinKcnNchmied. 
I 'ieser Sibel (richtiger ein einschneidiges Schwert» 
"befind.,-! -ich im Nat.- Mus. München. 



Mcunier = H.Meunior. :Steinschlofsjpistolen 
im Armeemuseum München, 

Migzegarra = Miguel Cegarra(Zegarrai, 
Büchsenmacher in Madrid, f 1783. 'Schüler von 
Gabriel «l Algora. Marke bei Don Jos« Maria 
Marchwi. Catalogo de la Real Armeria Madrid 
1849. Gewehrschlors von 1781 im Musee de la 
Porte de Kai Brüssel (IX. 195). 

Nies, von diesem Meister finden sich 3 Kugel- 
büchsen, 1 Kugelstutzen, 1 Flinten und 1 Pistolen 
im Inventar der Münchner (iewehrkamraer von 1778. 

Ntquct, Flinte (M 087) im Musee d'Armee 
Paris. 

; Joseph. Wohl Joseph Pauor, von 
Pauler. P * • # *• 

dem 1 Pistolen in der Auktion Szlrmay (Wien 

1901 Nr. 508 5091 und : solche (die gleichen?) in 

der Auktion v. d. Bogaerde - Schlots Heeswyk 

(Amsterdam 1899 Nr. 1194) waren. 

Francisco Peiginie en Doledo. Wohl eine 
Verballhornung von Francisco l'khinio. welche 
Bezeichnung wieder eine Fälschung von Piccinino 
darstellt. Die Bezeichnung Francisco Pichinio 
findet sich auf einem Degen (V 136) im Musee 
de la Porte de Hai in Brüssel, einem Degen (588) 
der Wallace Collect»»», London (hier PJcinio). 
einem Dolch der Auktion Kuppelmayr (Köln 1895 
Nr, 334)und einem 1717 datierten Stilet der Auktion 
einer Allgräflichen Rüstkammer (Köln 1891 
Nr. 749). 

Penzneter=.SinionPenzneterin Wien. Pistole 
im NaL-Mus. München. 

Peter. Caspar, findet sich auf den Linien 
dreier Steinschlofsbüchsen der Auktion Graf W. 
I limtn (Köln 1893 Nr. 91 — 94). deren Schlösser 
„Friedrich liurkard in Prag" gezeichnet sind, 

i'istor. iPistolcnim Armeemuseum München. 

Prion wird wohl, wie richtig bemerkt, der 
A. Prion *ein, von dem auch 1 Pistolen in dor 
Luibrüstkammer Stockholm (Nr. 799) sich finden. 

Puiso rcat = Puiforcat, von dem 4 Gewehre 
(940 — 943) und 6 Pistolen (1904,1095; 1098 — 1101) 
in der Sammlung Scheremetew sind. (Lenz, Die 
W' alte «Sammlung des Grafen S. D. Scheremetew, 
Leipzig 1897.) 

Keuhl. Gewehr im Armeemuseum München. 

Kiegcl A Zweybrückun. Flinte imNat.-Mus. 
München und ebensolche (M 619) im Musee 
d'Armi-c l'aris. 

Riegel ü Carlsberg. Flinte im Nat.-Mus. und 
: Pistolen im Armeemu— :um München. 

Kins[iacher «= Iranx Rinspacher. Kad- 
schlofsbüchse im Nat.- Mus. München. 

Felix Röscher C : Baad =s Felix Röscher in 
Carlsbad. Doppelbüchse (O 819) ;„ der Lelbrüst- 
kammer .Stockholm. 
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Kuaf. Stein seh lofohüch&e von 1697 im Nat.- 
Mu*. München. 

I". J. Savage = J. Sauvage. Gewehr im Ar- 
meemuseum München, 

Schiller. Stoinschlofs (M 1004) im Musi'e 
d'Armee Paris. 

Siegel (^'S')- 4 Büchsen iM ifii, 140, 146, 704) 
im Musee d'Armee Paris. 

Staper. Steinschlofs im Nat.-Mus. München. 

SturbBS. 1 Flinte und 3 Pistolen, von König 
KarlX.lI. von Schweden rammend, im Nat.-Mus. 
München. 

Stevenot. 1 Pistolen im Armeemuseuni 
München. 

Stokmar = Johann Christoph Stokmar in 
llcidcrsbach bei Suhl. Die Bezeichnung J. L- 
Stokmar beruht aul einem Druckfehler bei Boe- 
heira. (-Siehe Ge weh r-(i aller ie Dresden 891. 89*.) 

Tanner = Johann Casimir Tanner. I -S ist 
wohl ein Schreibfehler des Inventarschreibers. 

Ticmpcr — II. Timper in Blaukenburg. von 
dem 1 Gewehre (Nr. 966, 967) in der Sammlung 
Scheremetew (siehe oben unter Puisorcat) und 
mehrere im Wiener Hofmuseum zu finden sind. 

Toupriant. : Steinschlofspisloleu im Armee- 
museum München. 

lunifort = Georg Thumbforth in Mödling 
(bei Wien), von dem Gewehre im Hofmuseum 
Wien sind. 



Waas. Radschlofs im Nationalmuseuni 
München. 

/einer. Caspar. 1 Radschlofshüchsen (M 
175 301} im Mute d'Armee Paris. 

Zilli, Marcus. 3 RadschlofcMglitt-n, ilaüeri 
1630/1671. im Xau-Mus. München. 

Zilli.Jean Jacpies. Radschlofsbüchse. datiert 
1693. im Nau-Mus. München. 

In vorstehenden Ergänzungen habe ich mich 
fast nur auf die ici München und Huri? nachweis- 
baren Arbeiten der betreifenden Meister beschränkt 
und Warten in anderen Sammlungen nur wo es 
direkt nötig war herangezogen. Von den Watfeii 
der. National museu ms wurden nur die aus der 
liofiagdkammcr summenden berücksichtigt, nichc 
die? später erworbenen. Die Pistolen des Armee- 
muscums kamen aus der Hofsattelkammer dorthin. 
Die grofse Anzahl der in Paris befindlichen Stücke 
läfet den Schlufs zu, dais doch ein recht bedeu- 
tender Teil der Gewehrkammer mit den Bestän- 
den der 1 1. 1 misch kam mer. des Zeughauses und 
der Neuburger Rüstkammer von Napoleon I. 
entführt worden ist. 

Wo nur ein Schlots vorhanden ist. ist meistens 
anzunehmen, dafs das betreffende Gewehr für 
Steinschlouv- bezw. Perkussionszündung umgeän- 
dert wurde. 
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Wafrenprclse in Steiermark im 17. Jahrhun- 
dert. BeiDurchsichtvon alten, ausdem,. Archivdt-r 
Stände Steiermarks" (einer Abteilung <les stuicr- 
märkischen Landesarchivs in Graz! stammenden 
Akten ermittelte ich und zwar für d,is Jahr 1(116 
bezw. 1651 die weiter unten niedergelegten Wallen- 
preise, wie sie dazumal in Steiermark, und viel- 
leicht auch in ganz Innerosterreich Geltung hatten. 
Diese Angaben dürften bei V ergleich ung und 
liegenül>erMellunjr mit den damals inderwärt-., 
besonders aber in Mitteleuropa etwa üblichen 
Waffen preisen nicht ohne IntereWQ sein, da da- 
durch leicht Anhaltspunkte in dieser Richtung 
gewonnen werden können. 

Die Daten für da» Jahr 1626 sind entnommen 
dem _G cgcnbüech. aller diser ainer Khrsamben 
l-anndtschafft in Stuyr aus den ein vre brachten 
Steuergefölln beschechenenAuszgaben auf vitdter- 
haltung dess Khriegswesenns W indisch- vmid 



Petriniani>cher Granizen etc. etc. etc," Verfasser 
di<-sesin Schweinsleder gebundenen. 190S. Marken, 
.sehrsauber geführt enAusgabenbuchesistChristophi 
Freiherr von Fybiswaldt zum PurgsMall. „Rom. 
Kay. May. Rath. uiuer khrsamben Doch löblichen 
Lanndtschafft dises Herzogthumbs Steyr. liin- 
neimner vnd Khriegs/ahlmeister etc.~ 

lis sei nur kurz erwähnt, wobei auch aul das. 
in Heft 1 de* Bandes V dieser Zeitschrift im Auf- 
satze „Die Armierung und Bestückung der kroa- 
tischen Festungen im Jahre 1577" Gesagte hin- 
gewiesen wird, dafs den drei Herzogtümern von 
lnrierösterreich, Steiermark. Kärnten und Kram, 

schon seit dein dritten Dezennium des ifi. Jahr- 
hunderts, im eigensten Interesse die ernsteste 
Pflicht oblag, Kroatien als die Vormauer, das 
auiemurale. gegen diu Türken militärisch und finan- 
ziell zustutzen. Die Steiermark, alf. grölstcs dieser 
Lander, hatte auch die Hauptlast tu tragen und 
leistete stets mehr als die Hälfte der K riegsko>teu. 
Auf Seite 165a besagten ,.Gui;enbüeches - nun 
finden sich unter den „Aufgaben, aull die l.audt 
rüsstungen. auch bewührung de?- Zeheni- vimil 
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dreysigisien Manns" folgende Aufschreibungen: 
Hannfs Prenner lloffplattner /hat in ainer Hr. : La. : 
Zeughauft vol-/gendc Munitionssorten. Zuhann- 
dcn Ilannsen Burginor Zeugwarte» ge-/ liefert, 
als 1 10 Landis Knecht röfs- 1 Hingen P 6 H. 30 K r*. 
— 715 Ü.. Zwee/Veldl Khüerras 1* 8 fl. = 48 II. 
ain / Husärn Rüstung samt der Sturm /hauben P 
8 H.. iz Vngerwche Slurm 'hauben P z fl. 4 ß » 
jo iL. 11 fran- f züsische Ringkhrägen P a fl. 4 U, 
11 I schuft freye Prüfst, mit beschlagene / Cr-eüz 
ainner P 5 fl. = 60 fl. als l hat Herr üinnommer 
Jme Prenner /llofplatner obstehundc Munition*/ 
■orttn. So Zusammen dem alten werth oder lax 
nach 963 fl. bringen, auf . Ratschlag vnnd geyen 
(Juiuung richtig gemacht Jdcst . . . f 963 fl. (Den 
17. May 1616.) 

Ferner auf Seite 16S: 
/ Verrers haben Ihr Fürst), gnaden/ Herr Herr Jo- 
hann Jakob Bischoue/zu Gurckh in ainer Kr.- 1a- 
Zcug-/ Kaufs, Zuhannden des bestellen Zeug-/ 
warth Ilannsen Burginers auch seiner / Verrait. 
93 Cenneten 68 r? alterley /Khuglsorten verenig 
beiliegender Spelication, vnnd den Centcn P 6 fl. i 
geraith völlig geliefert, Als hat/ Herr Einneiner 
Jre für«.« gnade) gedachte Khugl antwortung auf 
Ratschlag / vnnd gegen Quittung entricht 561 II 
(Den 19. May 1616.) 

Auf Seite 166a werden dem Zeugwart ISur- 
gincr auf -Raitt. auch Khunffciger Defalcierung - * 
50 fl. Zubestellung von 300 „Muschkheten mit 
schwarnen gläfs... angohenndigt. (Den 4, Juny 
1616.)" 

Die nächste Rechnung (5. Juny i6z6) macht 
uns mit einem weiteren Plattner bekannt (Stile 
166 a): 

üeörg Khurz. hat in ainer Hr.- La.- Zeug- 
haufk 7 Muschkheten P 6 fl.=- / 41 fl. geliefert. 
Dann hai auch Mal- / hefs Mätitsch Plattier ') 
Ringkhragen Per 10 ß — 11 fl. 4 li in vermelt 
Zeug- ! Haus geanlwori, als hat Herr Finneiner 
Ilannsen BurgioBr Zeug- / warten, 7,a iballung 
solcher Mu- / nitionsforten. auf Ratschlag gegen 
Quittung richtig ge-; macht &} S. 4 ü. 

Aut Seite 167 erhalten der _Püxonschüs*tcr~ 
Jakob Rhein und der Schlosser Georg Märckhl. 
am 3. Oktober 1616 für joo St. an das Landes 
Zeughaus abgelieferte „PulvWflMChM* 140- fl. 
Per Stück kostet*. 1 die Pulverllasche 18 Kr*. 

Auf Seite 5 (letzter Marly 1616) wird ..Carln 
l'.kher Zeugwarter Vv'indischcr Granizcn ein Be- 
trag von 150 fl.: Item Zu nachUefc erung der £cr- 
brochnen Räder vnnd /Schallt au den Stucklien 

') Wie rinc Kechnung vom 4. Au tun 161b hfuc.t, er. 
Udl M. Hllltaeh an dlatm Tage ^da U«i kwen Jony 
)<IH£Mhin VCrfaBeM Ja« B<M*llun|> ,-iU h<-Mrllt« PLrtnrr 
mit ij tl. .luxbraahlt". 



vnnd Dopl/häggen vnnd annderen Noiurfften/. .. 
entricht'* usw. usw. 

Die Beschränkung über eine etwa als all- 
gemein zu betrachtende Gültigkeit der Waffen- 
preisc von 1616 für ganz Inncrösierreich ha'« 
ich eingangs durch „vicll-eichf angedeutet, wozu 
ich von der Frwägung geführt wurde, möglicher- 
weise Konlraktsprei.se der Landschaft vor uns 
zu sehen. Auch der Schlufssau der Rechnung 
über die vom Plattner Hans Prenncr gelieferten 
RQltangtSorWn „Den alten wen oder Tax nach" 
würde diese Annahme unterstützen. 

Anderer Natur ist der Anläft, der die nach- 
stehende Rechnung hers'orrief, er wird durch 
den Titel des Schriftstücks dargelegt, der da 
besagt: „Ordentlicher Fxtract wafs auf die Wer- 
bung des Herrn Herrn Krenreichen Grailfen von 
Saurau etc. als er Zwo Compagnivn zu Pferth, 
ain Compagnia Tragoncr. vnd Zwo Compagnien 
zu l-'uefs, als bestellter Oberst Leidenanabl anno 
1645 auf die Pain gebracht, jn ainem vnd andern 
aufgegangen, wafs Erstlichcn Hoff, bei don Lob 
J.-Ö.-l loffkhricgsrath Vnd sodann nach gelhaner 
aufsstellung, den 9. Fehruary 163 * durch die hierzu 
von Hoff vnd ainer Lob. La-: Verordneta Hoch- 
an sech entliche Herrn Herrn Obman etc. etc. Vnd 
Herrn Commissarien Pautfart Vnd guetgesprochen 
worden." 

Die Angaben auf die Olliziergehälter und 
den Maunschaflssold bei Seite lassend, wenden 
wir uns dsr „UewÖhrung" und deren Preisen zu. 

Die Compagnie zu Pferd des Grafen Saurau 
bmStjgta: 

„Rinni-srzlr HUtnllrn 14 Par. vrul wie solche ain Lob.: 
La.: wllstcn khaulll il.is Pin P: 11 fl. ibt II. 

Ol P*r grnuiinr Pistnllrn da» Par, wie ra ain iJVlil. 
U„ auch tettaten Kalt P*ri 1*1 « 

PUu.llen Halm™ in bar, das bar P: > fl.«ü . . . iio IL 

tMliiiiPi 111, inten Par j tl 5*0 fl 

ktrmtn-n. Il.i^rn vnd l'ijiinni III, lodl P l fl. 1 ß . i«o ß, 

MiSlllcblt Ähuf» freye Trablumisch, irden sttlckh 
PT" 7>4«- 

SUniUrlrn P 60 II. 

Die ..Tragoner - henöiigtun: 

Krsllichrn 90 Muf^udcn, samht ilni Kirmen vwl *llcr 
Zu.'nrhOr. inle P4I4II 40s fl. 

laCorbiaer, iede P j iL *ofl. 

Kii'mli-n, lljo^n u. Pl.mm 11 11, iiJ.'n P 1 fl. 4 fii . . 15 fl. 

TraRiim-r Tasrhrn, 100, iede P j tl ms fl. 

Tnimbl aiiir, P 4 "■ 

Di.- Pl/ich.i. KAhr zu den l.undl. 11. 90. leda P 1 U 11 fl. 4 <* 

N«M Famls. P . . . 60 fl. 

Hei einer der Fulscompagnien (der eine» 
Hauptmanns n&menS Sauer) werden u. a. auch 
PkjUen, iede P 1 tl.. Hellparthen Jede P 1 fl. 4 ß. 
Schi/"tt Köhr, iedes P 3 fl. erwähnt. 

Der billigere Preis von 1 fl. 3 ß für ..uz Rie- 
men, Haggeu vnd Pfannun- bei der Kompagnie 
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zu Pferd, gegenüber dem Preise von i fl. 4 Q (ür 
die gleichen Utensilien der Dragoner, int höchst- 
wahrscheinlich auf die bedeutend gröfsere Menge 
(in gegen 11) der Beschaffung zurückzuführen. 

Die gleiche Erklärung findet wohl auch der 
Stückpreis von 6 fl. (ür die im Jahre 1626 von 
Georg Khurz an das Grazer Landhaus beigestellten 
7 Muskutten, gegenüber den um nur 4 fl, 4 da* 
Stück gelieferten 90 Stück Muskelten samt Kiemen 
und allem Zugehür. 

Die hier in Betracht kommende Währung 
gründet sich auf die Kcichsmünzordnung Kalter 
Ferdinands I„ wonach auf den nicht als Taler 
bewerteten Gulden (fl.) 60 Kreuzer (Kr/.) gehen, 
der Hauen 10 Kreuzer bti 8 Schilling« Iß) einen 
Gulden abgeben. 

D. von Preradovir 
k. u k. Linienschi tl*k*pitsn d. K. 

Bürgerliche Waffenspiele. Dafs im späteren 
Mittelalter das Patriziat der deutschen Städte 
seine bestrittene Oleichstellung mit dem land- 
tässigen Adel auch durch Pflege des Turniers 
zu erweisen suchte, ist bekannt Es sei nur an 
da*. Nürnlwrgcr Gcselleristechen von 1446 erinnert, 
dessen Glanz des Adels Eifersucht erregte und 
damit Anlafs zum Markgrafenkriega gegeben 
haben soll, und an das gerade 100 Jahre später 
gefeierte, von dorn uns einer der Teilnehmer, 
Paul lleliaim. ein«' Rechnung seiner Konten hinter- 
lassen liat 1 ). Wie auch ein Mann, der erst durch 
persönliche Tüchtigkeit in die höhere laesellschaft 
aufstieg, ritterliche Neigungen pflegte, davon 
hat ein glücklicher archivaüschor Fund uns Kunde 
hinterlassen. Es sind Haushaltsaufzeichnungen 
aus dem dritten Viertel des 15. Jahrhundert, als 
deren Urheber durch die scharfsinnigen Unter- 
suchungen des 1 lurausgebers der Münchner Stadt- 
arzt Sigmund Gotzkirchcr (f '475) nachgewiesen 
werden konnte*). 

Bei dem damals noch bestehenden Mangel 
an Ärzten hat er es zu Ansehen und Vermögen 
gebracht; auch Mitglieder des bayrischen Fürsten- 
hauses haben ihn häufig in Anspruch genommen. 
So war ihm eine vornehme Lebenshaltung ermög- 
licht; Min Haus, in München war mit gemalten 
Wappen verziert. Eine Notiz des Haushaltungs- 
buchs besagt: item ein chrono und 1 greiften 
machen auf den heim von leder guidein per jung 
Gabriel maier. Andere bezeugen die Instand- 
haltung von Gebrauch*waffen: item zu dem har- 
nasch und wischen — item den harnasch allen 
wischen und hclmporten und swert und sporen 

') Z*it»chhft (Or deutsche Kulturgeschichte il;I. 
'( ll?rju*i;rgcWn vonLchmaiin in Shzun£ilji?tii)i 
<Jn b*yriKlicn Akajcmic der Wimtmbdllea 1^1 



und mordaxen und messer und degen und den 
chragen voraus. Bei dieser reichhaltigen Aus- 
rüstung ist zu bedenken, dafs den gesuchten 
Arzt die Praxis häufig über Land führte und die 
Unsicherheit damals grofs war. 

Am interessantesten sind die Angaben über die 
Feier bestimmter Jahrestage bei denen neben den 
kirchlichen Akten in bezeichneten Kirchen und 
Klöstern auch kriegerische Spiele zur Aufführung 
kamen. Die meisten Ehren werden dem ritterlichen 
SchutzpatronS.Oeorgerwiesen(j3.Apr.). /urFeier 
in der Frauenkirche begab man sich im Aufzuge 
cum XII armigeris mit Fahnen, darauf folgt die 
Bemerkung: et de» . . . (die Summe Ist unleser- 
lich) pro u"o bravto hastiludio, über dem leinen 
Worte steht si:harifren[ncc/]. Der Namenstag de* 
Arzt« (1. Mai) wurde bei den Augustinern be- 
gangen, dabei heif»t es: et habere muliores et 
curcas (d. h. chorcas) et scharfren[nccz] cum officio 
et hastiludio homine de ligno. Für den Tag den 
h. Karl (z8. Januar) wird bestimmt: et Karolum 
alagnum cum tubis et homine de ligno. Der 
lag des h. Antonius von Padua (13. Juni) wird 
gefeiert, weil au ihm Gotzkircher promoviert hat: 
Anthonii dnetoratum meum cum mulieribus et 
clericis et scharlfrennecz et rumpere lanieas in 
homine de ligno. Durch die*e Anmerkung er- 
halten mehrere vorhergehende unklare Worte 
ihre Aufklärung, Ein regelmäßiger Bestandteil 
der Festlichkeit iot das Rennen nach einer Holz- 
figur. Bekanntlich hat man auf solche die Ko- 
landsbildsäulen zurückführen wollen, 

Liebe. 

Zur Geschichte der Solinger Klingen Industrie. 

Geschäftsbriefe aus dem Jahre 1677 u.a. 
Dan Sammlungen der F'achschulc für die Stahl- 
waren-lndustrie in Solingen wurde ein ebenso 
wertvolles als willkommenes Geschenk zuteil, 
etwa 80 durch Zufall erhalten gebliebene 
und von Herrn Dr. phil, Wasserloos zu Wald- 
Obenscheidt aufgefundene Geschäftsbriefe aus 
den 70er Jahren des 17. Jahrhunderts, die einen 
Einblick in die Geschäftsverbindungen und in die 
Art und die GrÖfsc der Bestellungen jener Zeit 
gewähren, wie es bisher nicht möglich war. 

Die meistens von Nicolas l-'ormont in Paris 
deutsch, ferner von Komain und von Jean Hersant in 
Paris französisch geschriebenen Briefe sind an den 
Kiiufhändler Wilh. Dinger in < iimr.it h bei Solingen 

gerichtet. der einer angesehenen Schweristhmiede- 
familie'l angehörte und Schölle des Kirchspiels 
Solingen war. Zahlreich liegen ihnen lange 

■I Mt'nat«»chH(t<!e*br»p«h*ttGe«hiehttvCTrirm.Elbw- 
lehl, j. Jahrgang nt9*) S U I» Solinger ScbwMMhwMa 
Jrt 1*, wii 17, Jahrhundffif «11J «Ittc Er^cugn..«. 
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FACHNOTIZEN 



I*a|iiersiruifen bei. die in der Form der ge- 
wünschten Klingen geschnitten und mit dun zur 
Anfertigung nötigen besonderen Vermerken ver- 
sehen -sind, wie z. B. „so Duzent 3 Kantige 
Klingen ausgeroud( von Breite Undl Lenge, wie 
diefs Modell von Papier, davon einige ein Daum 
Kurier Undi ein Daum länger". Überraschend ist 
clor bedeutende Umfang der Bestellungen. 

Willielm Dingers Kwhti Clemens hielt hielt 
länger in l'aris auf und erlernte dort die französi- 
sche Sprache. — Weitere Bride sind von Johannes 
und Abraham Tesihcmneher und Gerhardt Peters 
in Köln, von Christian I eschemacher in Wesel 
sowie aus Kouen und Brabaut (vlämisch ge- 
schrieben) und in deutscher Sprache aus London. 

Frwünscht wäre die gründliche Ucarbeitui ig 
der .-.amtlichen Schriftstücke sowohl vom fach- 
männischen als vom kulturgeschichtlichen Stand- 
punkt au«. 



Durch die von Herrn Dr. Kelleier beabsich- 
tigte, eingehende Verüilentlichung der wichtigsten 
Aktenstücke werden die Anschauungen über die 
Verhältnisse, die im 17. Jahrhundert und auch 
früher herrschten, in mancher Hinsicht oma Ände- 
rung erfahren. 

Line Vollmacht des Jvlingenschmicde-Amts 
zu Solingen (ür den Notar J0I1. Walraff in Köln 
vom 3. Novb. 1645, die den Akten beiliegl. zeigt 
das Siegel der Klingen sc 1t miede: eine aufrecht 
stehende K linge, kreuzweise belegt mit Schmiede- 
hammer und Zange, im spanischen Schild und 
die Buchttaoen KSZS iPreufson S. 1316/7860 
Vol. I S. 40l 

Albert Weyersberg. Solingen. 

Handfeuerwaffen bei Leonardo dt Vinci. Im 
Mailänder Codice Atlaiiticu finden sich drei Hand- 
feuerwaffen von Leonardos Hand abgebildet. 
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Akten dor Solinger Handwerke im Ar- 
chiv des Keith.skatnmcrguriclHs in Wetiiiir. 

Netten der Neuordnung des Solinger Stadtarchivs 
und familietigeschicht liehen Forschungen hat sich 
Herr Dr. II. Kelleier aus Neufs am Rhein mit 
besonderen Studien über die fcuiwickelung iler 
Solinger Industrie befafst und dabei im Archiv 
des Keichskamniergerichisin Wetzlar viele Akten- 
stücke der Solinger Handwerke gefunden, die 
«um Teil weiter zurückreichen als die bisher 
bekannten, u. a. von Adam von Daniels und 
Alphons Thun benutzten Quellen. 

Insbesondere geben sie Ftnblick in die um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts ausgefochtenen Kämpfe 
zwischen den arbeitenden und zumal den Klingeit- 
li,tudel treibenden Angehörigen der Schwert- 
schmiedebruderschall einerseits und den Kauf- 
leuteu aus der Kruderschaft der Härter und 
Schleifer andererseits, namentlich den Glauben;, 
dann den Kick hörn, Henkels, Kirschbaum, Knecht 
11 a. die vorwärts drängten und nach mehr 
Rechten verlangten. 



Leonardo bemerkt zu der obersten: ..Büchse 
auf Siangc, und ihre ganze Länge sei 1 % LHe. 

und die gleiche Länge habe ihre Stang*e." Zu 
der mittelsten Büchse .schreibt er: ^Schiefabüchse 
zum Visieren" und über der untersten Skizze steht: 
„kurze Büchse zum Visieren". 

Hie ulterste Büchse i?t eine Siangenhüchse. 
während wir an der mittleren und der untersten 
bereits 1* arm ausätze zum Kolben finden. An 
allen drei Büchsen gewahrt man du Zündloch 
seitwärts und zwar auf der linken Seite sitzend. 
Bei der mittleren Skizze sieht mau dem Zünd- 
jifauneudeckel nach vorne hin aufgeklappt. Dies 
scheint beachtenswert, weil man Büchsen, die eine 
seitliche Anordnung der Zündlöcher zeigen, gern 
als später geändert ansieht. Line Bücl»e mit 
seitlich rechts sitzendem Zündloch ist die Franken- 
berger Büchse in der Sammlung Forrcr (Beiträge 
zur Geschichte der Handfeuerwaffen, Dresden 1905 
S. 28, Fig. 6. 

Leonardo spricht Iferehs in seinem ums Jahr 
1480 an Ludovico Sforza gerichteten Werbe- 
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schreiban. woiu sich im CodJce Atlantico, Blatt 
391 r, clor Lntwurf findet, er kiinnc _aurh Arten 
van Bombarden machen, .m: erst leicht und be- 
quem tu tragen". Und au» diesen könne er 
..kleine Steine schleudern". Man mag liier an 
Handfeuerwaffen denken, die Steinhagel ^cliielseu 
oder man man annehmen. Leonardo habe leichte 
und bequeme llandmiir->cr (fOlMfOL 



Bei Leonardo findet sich auch eine kleine 
Formmaschinu für Gewehrkugeln. | 'Pariser Manu- 
skript II. Blatt 71 r.) 

LtOtuirdo liemerkt daiu: »Um die liufsfarm 
zu tiewehrkugeln anzufertigen," 

Kr stellt die mit Sand gelullten kleinen 
Kasten, in denen die Kugeln gegossen «erden 
stillen, in die Maschine und formt durch Drehung 




Ober Leonardo* Rad-tchlöver habe ich früher der Kurbel halbkugelfcirmige Höhlungen in den 
an dieser Stelle (Band IV. S. 153) schon berichtet. Sand. Zwei gegeneinander gekreiste Sandkästen 
Insgesamt sind vier deutliche Zeichnungen von ergeben so diu üufslorm für ein« Kugel, alle 

Kugeln werden gleich dick ausfallen. 

Fran* M Feldbau«, 



Eine große kunst- und kulturgeschichtliche 
Ausstellung xur Jahrhundertfeier der Freiheits- 
kriege veranstaltet die Stadt Breslau, die Stadt 
de* .Aufrufs an mein Volk", im Jahre 1913 von 
MIM Mai bis F.nde Okiober unter dem Protek- 
torate des Krunnriiifen des Deutschen Reiches. 
Diu Ausstellung, mit der die Siadt ein ständiges 
Au»Mellung*gebäude im Scheint ifi[er Parke er- 
öffnet, ist den Fürsten, Heerführern. Staats- 
männern. Dichtern. Künstlern und bedeutenden 
Frauen jener Zeh gewidmet, umfafst das da- 
malige lleereswescn und vor allem die Bilder 
der Kreignisse, als Rahmen aber die Kunst und 
das Kunstgewerbe der Zelt vor 100 Jahren, Hin 
Aufruf, den eine grofce Zahl von bekannten 
liröfsen der Politik, der Wissenschaft und Kunst, 
de» Handels und der Industrio, holte Staats- und 
tienicindebcamte und Nachkommen von Helden 
der Freiheitskriege au-, uatw Deutschland als 
Mitglieder des D1ronauss4.hu --,.-•. unterzeichnet 
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Kadschlössern bei Leonardo tu finden. Da e» mir 
damals nicht gelang, die betreffenden Seilen der 
Mailänder Handschrift tu |>hoioi>raphteren. fütre 
ich die Abbildungen hier bei. 
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haben, erbittet. Leihgaben für die Ausstellung nicht im Schiefgehen Museum für Kunstgewerbe und 

nur au-. Deutschland, auch aus den mit Frauken Altertümer in Breslau, dessen Direktion ■ ie Ge* 

damals verbündeten Staaten und aus Frankreich, samtleitung übertragen worden ist. 
Die Geschäftsstelle der Ausstellung befindet sich 
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Dem Vendn neu beiKelreten ist: 
Plltfc, Eugen, unE,ir. Hunvtil> Haiipinunn, BddflJKit IV, 

FrrrnckOnil ao, 1. 1 
ftltknua, AI.tan.Irt v.u.. ItaEt, rus.ijwl.er Boftat und Ritter, 

Pulruwa, Ptterab 6 
TnunB dt Notal«, Koluman, kAni|*l. ungar. Hunvctl-tlbcr 

Initnant, Buila|K*u I. Ihulaiukiut 41b IV. 10. 

VeianderunKcn: 
Sc Endini *■■ BathnltuT i>t na Ha farimi & M dea 

Kaioi-n vi« HuMand, mm Cirhrimrai und zum A U&CP 
uriliulli« bi-n und Ben oll mlditi elm BnUclullet bd 
den VdhSlabtefl Siiintrii v.iii NunUini-iik.i rnunni 

u.mlrn und ».ilint W.i*liiugtitn, k»i» ru«. IloUiluft 



Haupiversarnmluriß 1912. 

Die diesjährige Hauptversammlung des,. Ver- 
eins für historische Walten künde" findet am 11, 
und 13. Juli zu l-.isenacli statt. Das genaue Pro- 
gramm wird in dem nächsten Hefte der Zeit- 
schrift bekannt gemacht werden, auch den Herren 
Mitgliedern seinerzeit, wie üblich, noch einrein 
z 11 gehen. 



Dai verspätete hrscheinon dieses Heftes ist durch besondere innere Verhältnisse de» Vereins 
verursacht. Titel und Inhaltsverzeichnis, sowiu Register des V. Bandes werden dem zweiten Hefte 
beigelegt werden, das im Mai erscheinen soll, I*- Schrift I. 
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Die Harnischkammer im Schlosse Schleusingen 



An. 1584 
Von Otto MÖrtzSCh, Dresden 



Am 17 ! i ■■.■■::.' ■■: -tarb auf dorn Rittcrsitze 
/\ soüieaad)i^enVasallcn,BiircklnirdTroi^,iu 
X V Henneberg im Aller von 71 Jahren und 
nach aojährigerRegierungszeit „der durchlauchtige 
hochgebohrne Fürst und Herr", Herr Georg 
Ernst Graf zu Henneberg, der letzte seines 
Geschlecbl.es. Am 17. Januar 1581 überführte man 
seine irdischen Überreste von Mafsfeld, wo man 
sie vorläufig beigesetzt hatte, nach Schlcusingcn 
in das von ihm 1566 in der Egidienkapelle der 
dortigen Stadtkirche errichtete Erbbegräbnis '). 
„Zur Verewigung seines für die hennebergischu 
Geschichte ohnehin unvergeßlichen Andenkens 
wurde ihm ein Monument errichtet, auf welchem 
man den Grafen zwischen seinen beiden 
Gemahlinnen in I.ebensg rüfse aufgestellet siehe!, 
obgleich die Eine*) noch am Leben war und eben 
keine Lust hatte, ihm in der Gruft Gesellschaft 
zu leisten"'). — Graf Georg Ernst bcschlofs den 
Mannesstamm dos Hauses Hennebcrjc-Schleu- 
singen, welches seit 1174, also 309 Jahre lang 
ununterbrochen regiert hatte. Die Linie Henne- 
berg- Hartenberg war bereits 1379 erloschen, und 

'( Der alt»* Begrab nlsnrt d«r Grälen von Hennrben;- 
Schleusingcn war bis ijt* das Kloster Velsra, welches 
nach Einführung der Reformation saecidarisiert wurde. 

*| Elisabeth, rim- Tochter Hnzog Christophs m 
Württemberg. 151t zum zweien Male vermählt mit Pfalz- 
graf Georß Gustav am Rhein. „Mit Uirem zwoten Genuhl 
lebte sie ebenfalls in unfruchtbarer Ehe und starb den 
il. Februar m»". 

■> Joh. Adolf Schultcs, DiiilomatiK-hr Geschichte de* 
ürtflichm llauira Hrnnrbct(;. Ihldburfcbauien,i;«ji. S.10I. 



das Haus Henneberg-Aschach, von 1379 Henne- 
berg--Römhild genannt, ging 1549 mit dem un- 
beerbten Absterben Graf Bertholds zu KÖmhild 
und seines Bruders Albrechts zu Schwarza aus. 
Die alteren Grafen von Henneberg (vor der 
Teilung 1174) stammen wahrscheinlich von den 
alten Gaugrafen des Grabfeldes, zwischen 
Thüringer Wald, Vogolsberg. Spcssart und Main 
gelegen, ab. Der älteste, urkundlich nach- 
weisbare Graf in diesem fränkischen Gau war 
Poppo, der schon 819 erwähnt wird. Als Stamm- 
vater der llonnoberger mit dem Titel Graf von 
Henneberg haben wir Poppo I. zu betrachten, 
der 1037 in einer bischöflich Regtmsburgcr Bc- 
stäti|gutigsur künde als Zeuge genannt wird und 
1078 in der Schlacht bei Mcllrichstadt zwischen 
Kaiser Heinrich IV. und Rudolf von Schwaben 
sein Leben verlor. — Die Henneberg« Länder 
umfafsten zur Zeit ihrer gröfsten Ausdehnung 
bis 1347 ungefähr 1800 qkm. beim Aussterben 
des Hauses nicht mehr ganz die Hälfte, nämlich 
die Ämter: Schleusingen, Suhla. Kühndorf, 
Hallenberg.drei Teile an den Centgerich isheiirlcen 
lienshausen, Ilmenau, Themar, Mafsfeld, Meiningen, 
Wasungen, Sand, Frauen breitun gen, Kalten- 
norilheim, Kaltensondhoim, Fischborg, Behrungen. 
Hen fingen, Schmalkalden, Herren breitungen, 
Barchfeld und Braderoda. Aufscrdcra besafsen 
die Grafen noch Dörfer und Güter im Würz- 
burejischen und in Franken. — Das Erbe des 
reichen Fürstcngeschlcchtes trat auf Grund eines 
Erbvertrages mit den „gesamten kur- und fürst- 
lichen Häusern von Sachsen" und eines kaiser- 
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liehen Expektanzbriefes vom 9. Juli i$~i') der 
Kurfürst August von Sachsen an, zugleich als 
Vormund der minderjährigen Herzöge von \V etmar. 
aciner Mündel, fcinige Länderincn fielen an 
Hessen, andere an Würzburg, wieder andere an 
die Grafen von Mansfeld-Vorderort Cber die 
Art, wie August die Hcnnebergtsche Erbschaft 
an sich brachte, schreibt Schulte»*), dafs sie „zwar 
von der Stärke seiner Politik, aber nicht von 
der Güte seines Herzens zeuge", und Dcvricnt 
behauptet in seiner Thüringischen Geschieht«'), 
dafs Kurfürst August bei der Angelegenheit 
seine Stellung als Vormund „zum Nachteil »einer 
Mündel ausgenutzt" habe. Auf alle Kälte war 
die Erwerbung für den Wettiner als jngdfreund 
und Volkswirt verlockend: -ein Drittel des Landes 
von Forsten bedeckt und mitten drin die Eisen- 
gruben mit der schon seit dem 14. Jahrhundert 
blühenden Walten fabrikation von Suhl" 1 "). 

Trotz lies Reichtums ihrer Länder waren 
die Grafen von Henneberg im Laufu dos 
16. Jahrhunderts in grofae Schulden geraten. 
Eine zahlreiche Familie und eine iu kostbare 
Hofhaltung Uefsen die Schuldenlast unter dem 
vorletzten Grafen. Grafen Wilhelm VI., zu einer 
Höhe von 130000 Gulden anwachsen. Von dem 
wahrhaft fürstlichen Aufwand am I lennebergischen 
Hofe zeugt u.a. ein Aktenstück des HaupLstaals- 
arcliivs zu Dresden mit dem Titel: „Hcnncbergische 
Sachen. Anno 1584"). Invcntarium der Harnisch 
Cammer im Schlofs Schleusingen, durch die 
Churfürsdichen Sachssischen verordneten, als 
Hillebrandt von Einsiedel offm (inantMein*). 
Doctor Lucas I hangeln, Joseph Micheln vnd 
Georg Schnupssenn, beide Kenthmeistere, auf- 
gerichtet den 14. February Anno 1584". Der 
Reichtum und die Schönheiten der sorgfältig 
verzeichneten Gegenstände lassen vermuten, dafs 
die Grafen bei Anschaffungen für ihre Harnisch- 
kammer nicht nach der I lohe der Preise fragton. 
Gleichzeitig erkennt man. dafs die Hennubergcr 
stets allen ritterlichen Künsten hold waren und 
wie ihr durchlauchter Ahnherr Poppo den Tod für 
Kaiser und Reich nicht scheuten. Vom Grafen 
Wilhelm IV., der 1479 Kurfürst Ernst von 
Sachsen auf oiner Romfahrt begleitete, meldet 
eine Thüringer Chronik: „Graf Wilhelm von 

•l Der Brief soll in Wirklich keil erat „im Monat Julio 
1575", abo nach dem Tode HerzuK Johann Wilhelm* von 
Sachsen -Weimar (tij)l. Mflrx t,\, von der Kaiserlichen 
Kanzlei ■-■ ." (erli|rl worden lein. Schulte* II. S. ji*. 119. 

»1 Sclmll« II. S. 1*» 

• U. *) Devrienl, Thüringische CrschtthlcS.fi (Sarnm- 
luna G Aschen). 

*1 H. SL A. Dresden Lac 1611. Fünfte* Buch. 
Henneber itUche Sachen. Anno 1JI4. '■ 197—104. 

') Gnandslein, Amt Borna, Kiels Leipzig. 



Henneberg, der war gar ein weidtlicher. starker 
und gerader Fürst, mit Rennsachen, Ringen. 
Steinschiefsen und aller Behendigkeit, so ein 
Mann an sich haben mag', dabey war er fromm, 
gottcsfürchlig und starb leztlichen zu Bolzen uf 
der Widerrcise von Roma, da er nach Ablafs 
gewesen war" If 1480 Freitag nach Pfingsten) 1 *). 
Graf Wilhelm VI. „wagte also jezo seinen ersten 
Ritlerzug und eilte dem Pfalzgrafen (Ruppreclu 
am Rhein) !<oj mit einem ansehnlichen Heer zu 
Hülfe*' 11 ). (Es handelte sich um einen Erbschafts- 
streit.) Ein Sohn dieses Wilhelm. Graf Woll- 
gang II., „wurde frühzeitig mit ritterlichen 
Übungen und Kriegswissenschaften bekannt ge- 
macht, wodurch er in der Folge sein Glück zu 
machen suchte, aber auch darinnen bald sein Grab 
fand. Denn als derselbe im Jahre 15J7 dem 
Kaiser Karl V. in einem Feldzuge wider die 
Franzosen nach Italien begleitete, wurde er bei 
der Belagerung der Stadt Chierasco durch den 
Helm so gefährlich am Kopfe verwundet, dai« 
er bald darauf (den 7. September 1JJ7) seinen 
Geiat aufgeben muffte, Der durchschossene 
Helm ist noch bis jetzo in der fürstlichen Be- 
gräbniskapelle zu Schleushigcn zu sehen, und 
stehet über dem allda befindlichen Denkmale, 
welches Graf Wolfgangen zu Ehren aufgerichtet 
worden" 1 *). Ein andrer Schriftsteller, Magister 
Cyriacus Spangenberg, Strafsburg, 1599, schreibt 
in seiner Henneberg ischen Chronica") übsr diesen 
tapferen Herrn: 

„Dieser Fürst Wollf / Fürst Wdhclmcn zu 
Henneberg dritter söhn j ist geboren Anno 1507 
den 17 May/den donistag in der Pfingstwocheii 
/in der sechsten stunde nach Mittage /vnd ist 
sein Tauffpate gewesen Fürst Woltfgang von 
Anhalt/ l-'ursl Woldemars einiger söhn; so damals 
noch ein junger Herr von 15 jähren gewesen. 

Dieser junge Herr von Henneberg ist von 
jugend auff ein freydiger Herr gewesen / sehr 
geneigt zu allerley Ritterspiel vnnd adelichiM 
vbungen; seiner lugenden halben bey jedernwn 
lieb und werth gehalten: daher jhme Doctor 
Georgius Aemilius, der Herrschafft Stoiber»; 
Sujierintendens. nicht vnbillich ein solches Lob 
gegeben/mit vnnd Ina nachfolgenden Versen"): 

Anno 1 ji6 ist Er auff I lerrn Johann Friderichs 
von Sachsen beylager zu Torgow gewesen: 
dienstag nach Exaudi mit Thurniert: vnd 

"> Schullcstl.S. 11I. Chron. Thur. anend. SenWenl-rrc 
Select. jur. el hisinr. Tom III p. m 

") Schulte» II, S. 11». 

") Schullos 11, S. ili. 

>•) Spangen! - r-, Hinnrlnreischi- Chronic *, S. 161 1. 

■*) Das i" :.i. in ilrr «hwUhrtigi-n Korm Jamali) 
Zrit, llutlri man bei S|ian|£eiil>er|t S. 1*4. 
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folgenden Mitwoch im -Gcscllenstcchon sich wol 
gebrauchen lassen. 

Anno 1537 als nun Keyser Carle sein Kriegs- 
volck / so Er bin Pedemont gelegt /den Frantzosen 
herauf* zutreiben /etwas siärcken vnd vermehren 
wollen: sind beyde Fürsten / dieser Fürst Wolff 
vnd sein bruder Fürst (icorg Ernst dem Keyser 
zugezogen: vnd zwey Feindin Knecht irm Pede- 
mont geführet I>a sie nun für Chcrascha") an 
dem Flufs Tavero gelegen: vnd dasselbig zum 
Sturm nach notdurfft beschossen / auch darauff 
den Sturm ahngelaulfun: hat Fürst Wolff nicht 
der letzte sein wollen. Als Fr aber seinen Helm 
ergriffen 1' vnnd es sich nicht so balt mit demselben 
allerdings wie Fr gerne gewoll /schicken wollen: 
ist Fr etwas vnlustig worden: jhn wog goworffon: 
vnd jhme einen andern her reiche« lassen: vnd 
darauff sich forum an die spitze gemacht, 
sonderliche ehre einzulegen / ist auch vnder der 
förderst«» / der Ersten einer gewesen/ so autt die 
Mawrcn kommen: vnd alda ritterlich wieder die 
inn der Besatzung gestritten. 

Da aber einer vnder den Bürgern seiner 
gewahr worden vnd sich an der rüstung wol 
dunckeis lassen/Fr müste kein schlechter gemeiner 
Kriegs Mann sein /hat Fr sein Kohr auff jhn 
gerichtet /lofs getruckt: vud jhn durch den Helm 
inn seine stirn getroffen / vnd also tödlich ver- 
wundet /dafs Fr von diesem schufs gefallen /und 
von den seinen autfgefangon vnd ins Lager ge- 
tragen worden. Da man jhn nun also ins Lager 
bracht: hat Fr /als ein Hirn verwundeter nicht 
viel mehr reden können: doch die vmbstehenden 
ermahnet getrost mit dem Sturm anzuhalten und 
seinethaibon nicht abiulaKcn. Vnd bt also dieser 
löbliche junge Held vmbkommen den 8. Sep- 
tembris Seines alters imm dreißigsten Jahre. 
Vnd ist gehn Henne 1 *)/ so hart vber Cherasch am 
Wasser hinauf! gelegen /gebracht." 

Fin Bruder dieses auf dem Felde der Fhre 
gefallenen Helden, Graf Christoph, hat auch 
mehrfach Proben persönlicher Tapferkeit abge- 
legt- Von seinem Vater lür den geistlichen 
Stand bestimmt, wurde Christoph Domherr in den 
Stiftern) Strafsburg, Damberg und Wurzburg. 
Durch höchst tadelhafte Aufführung ging er 
der geistlichen Würde verlustig und sein Vater 
sagte ihm in sehr derben Ausdrücken alle väter- 
liche Treue auf. „Aus Not trat endlich Christoph 
(■$46) in Württembergische Kriegsdienste und 
machte sich gegen den dortigen Herzog Ulrich 
verbindlich, ihm gegen einen Sold von 600 
Gulden mit 14 gerüsteten Pferden zu dienen. 

"1 ain| Rande; Crcucha, im Verzeichnis Chrrasca in 
Prmont = Chirrur o. 

"I Bern- im Tanaro. 



auch aufserdem mit Württembergischen üclde 
einen Haufen von 100 Kürassir anzuwerben. 
In dem Schinalkaldischen Kriege hielte er sich 
so gut, dafs ihm Ulrich das Kommando über 
600 Reiter anvertraute. Fr starb den 14. März 
1548 zu Römhild — ""> Auch den letzten 
Honneberger lernen wir als einen kriegstüchtigen 
Herren kennen. Bald nach den ersten Jahren 
der Kindheil schickte Graf Wilhelm VL seinen 
I.ieblingssohn Georg Ernst an die fürstlichen 
Höfe zu Jülich, l'reufsen und Hessen, um ihn 
mit den vornehmsten Kenntnissen eines klugen 
Kegenten bekannt xu machen. 1P So viele Jahre, 
die Georg Ernst aufserhalb des väterlichen Hofes 
zum Teil unter dem Geräusche der Waffen zu- 
brachte, hatten ihn manche Gelegenheit ver- 
schaff, sich in Kriegswissenschaften zu üben, 
und er wünschte sehr, hiervon öffentliche Beweise 
am Tage legen zu können. Da Kaiser Karl V. 
im Jahre 1531 mit den Türken in einem ge- 
fährlichen Krieg verwickelt war und sämtliche 
Kekhsstände hierzu die gewöhnlichen Hülfs- 
truppen stellen mufsten: So erboth sich der Graf 
die vom gesammten Haus Henneberg zustellende 
Mannschaft anzuführen, um sich in einem so 
wichtigen Feldzug Fhre und Ruhm zu erwerben. 
Auch in den folgenden Jahren < 1534 und 1536) 
befände sich Georg Ernst bald in Hefsischen 
bald In Kaiserlichen Kriegsdiensten und legte 
überall so (reifliche Proben seiner Tapferkeit am 
Tage, dafs die Stände des Fränkischen Kreises 
bei einer abermalen vom Kaiser Ferdinanden 
ausgeschriebenen Tflrkenhülfe. ihn auf den 
Konvent zu Windsheim (1541) zum Hauptmann 
der Fränkischen K reistruppuil ernannten, Hier 
eröffnete sich seinen kriegerischen Talenten ein 
neuer Schauplatz, der aber mit grofsen Gefahren 
seines Lebens verbunden war. Unter andern 
erxchlet die Geschichte, dafs Georg Frnst in 
einem fUr die Deutschen unglücklichen Treffen, 
durch seinem unerschrockenen Muth dem Herzog 
Moritz zu Sachsen, der bereits von den Türken 
zu Boden geworffen worden, das Leben errettet 
und die Feinde in die Flucht geschlagen habe""). 
Die grofse Vorliebe der Henneberger für das 
Waffenhandwerk und die ritterlichen Künste ist 
ganz sicher die Veranlassung gewesen, dafs das. 
grälliche Haus eine Hariuschkammcr, ein Zeug- 
haus besafs, dessen sich auch ein mächtigeres 
Fürsten gcschlecht nicht zu schämen brauchte. 
Sc hu fs waffen sind, ganz der zeitlichen Entwicklung 
entsprechend, nur wenige vorhanden, dagegen 
linden wir einen Reichtum an ritterlichen Kriegs- 
"l Schulte» II, S.ilj£ 

'*! Schult rt 11, S 191 f. bjjiiK'-iiWr^. Mennrl>i-t^i-,!ir 

Chronik, S. joi f. 
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und JagdwafTen. der unser Erstaunen erregt. 
Das mit grofser Sorgfalt aufgenommene Ver- 
zeichnis von 1584 hat folgenden Wortlaut: 
Harnisch. 1584. 

Inventarium der Harnisch Cammet im Schlots 
Schleusingen, durch die Churfürstlichen Sachs- 
siscl en verordonten. als Hillebrandt von Einsiadel 
otTm (Jiiiiin.Mein, Doctor Lucas Thangeln, Joseph 
Micheln vnd Georg Schnupssenn beide Renth- 
meistera aufgerichtet, den 14. FebruaryAnno 1584. 

Inn der Harnisch Kammer im Schloff Schleu- 
singen ist den 14. February Anno 1584 he- 
fundenn / 

Ein glatten blancken Kures. so Graf Georg 
Ernst vom» Hennebergk inn Ungern gebraucht, 
do er ist Oberster gewesonn vber den Frenckischen 
Kraifs. 

Ein gereiften blancken Kures, so Seine 
Forstliche gna<ien (-S. F. gn.) gebraucht, als man 
den Herzogen vonn Wittenbergk wiederumb ein- 
gesetzt"), 

Ein glatten blancken Karats, so S. F. gn. 
vor Dirasra**) gefurth, als S. F. gn. bruder Gratf 
Wollf im stürm erschossen wordenn, 

/wene braune Kures mit aller Zugehorung, 
so S. V, gn. of ihren leib im Land zu Gulich* 1 ) 
schlahen lassen, der hellet einer für den schufs**) 

Ein Kures schwär* vund weis, so man vber 
die balgen braucht, of S. F. gn. leib zue Weymar 
geschlagen, 

Ein schwarz Harnisch mitt Volgen"), arm- 
icugk, 1-anjj Humlschuch vnnd Bturmhaubenn. 
halt vor schus, hat S. F. gn. gefurt, 

Banzer Ermel vnnd Schurz von kleinem 
Kingwcrgk of S. V. gn. leib, 

Ein glatten Kures mit aller Zugehorung so 
ürah* Poppen gewesen, vnnd dan 

Ein schwarzen vnd weisen Kures, so auch 
S. F. gn. gewesen, 

Acht blancke Kurefs mit aller Zugehorung. 
halienn borte*'), sein über die Ilaigen zuge- 
brauchen, 

Funfzehen blancke gereifte Harnisch mit 
helmlin, kniebockln, armzeug vnnd handschuch 
darunder einer nicht gereitft, 

Zehen glatte blancke Harnisch mit helmlin, 
langschehren, knicbockeln. armzeug vnnd handi- 
sch uch, 

Drey knechtische glatte blancke Harnisch 
mit Sturmhauben und handschuch, 

"1 'SU durch Philipp um H™*n 

") CUenÜca in Pirinuiit. 

") JOUch. 

«> Srhuhfest ! 

■> Fol*« i(n-Kh(ltwi. 

-, Barte. 



Vierzehen Reynur banzer schürz vnnd 
Flanckerth, 

Drey vnd vicrxigk blancke faustkolbon. wie 
man sie eine weil gefurt hatt, 

Zwey vnd dreifsig sielen**) settoll, 

Zwone Landtsknecheische Banzerk ragen. 

Ein vnd zwanzig blancke Stirn of Pferde, 

Funff ganze blancke stirn of Pferde, so man 
im Turnier braucht, 

Drey stehlen Bavssen**), 

Drey stehlen gliedec") of Geule, 

Ein Barsam**) mit roten Bubensamet vber- 
logen, 

Drey l'ar vbrige armxeugk blangk. 

Vier bar vbrige gereifte Knicbockeln, haben 
gegen dem vorigen lnveiitano ein l'ar gemangelt. 

Sechsbar Spanniger öhl*") gereift. 

Ein bar blancke handschuch mit fingern. 

Ein bar vbrige blancke scheren ann ein 
knechtischen hämisch, 

Zwo blangke seh weif Scheiben, so man vber 
die balgen braucht, 

Zwo braune Sturmhauben, 

Zwo schweif! sehe üben schwarz vnnd weifs. 

Eine halbe Pferdstirn schwarz vnnd weis, 

Eine Sturmhaube mit einem Barth, 

Ezliche viel Spies, so mau vber die Balgen 
braucht, so an einem sonderlichen orth verwahret. 

Fünf vbrige blancke Helmlin. 

Vier Rundel,**) 

Ein blancken stehlen hals zum Pferde, 

Vier stehlun hülse vf geule vund vnderbanzor. 

F.in bar Ziegel mit weif seil ketlein, hallen 
gegenn dem vorigen Inveritariovier Par gemangelt. 

Acht par vberrinte -Stegereif. 

Zwone eiserne Maulkorb zun» Turnier, haben 
gegen dem vorigen Inventario vier gemangelt. 

Ein vnnd vierzig fuhr spies. derer ezliche bey 
den andern spiessen. 

Sechzehen Schelelin, mangelt gegen dem 
vorigen Inventario ann vieren. 

Ein aller schwarzer Kurefs. 

Achzehen schwarze Harnisch mit Sturmhauben, 
armzeug, Knicbockeln vnd langen Scheren, 
Elf alte Beckelhauben, 

Elf par Fuhrbuchsen, mangelt gegen dem 
vorigen Inventario an einen bar buchssen, so der 
Secretarius bekommen. 

Acht bar hulftern, mangelt kegen dem vorigen 
an vier bar hulftern, 

*i »ttMcfnc. 

-, lliutchm. 

") G«rlie|trt. 

*•> Barum = Grlimcr. 

*i Siunpriilv 

•-) PrunksthiMe — Kund eile. 
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Hilf pul vernaschen mit zwene schussen mangelt 
gegen den vorigen an einer, so dem Secrotarn 
worden. 
Eillf Kueher. mangelt uu. an einein. 

Neun Reiihächwert mit schwarz beschlagen, 
mangelt gegen dem vorigen an einem, 

Sechzehen bar guther Panzer schürz vnd 
ErmeL 

Neun schwarz Trabh a misch mit beck elhauben, 
langen Kragen vnnd. llandschuch, 
Sechzehen alte Armbrust, 
Neun armbrustwinden, 

Zehen Kocher zue Pfeilen, vnd ezliche Pfeil 
zue den Armbrüsten, 

Ein braun sammelt n Satel mit Silber gestickt, 
doran geschmelze streih*, 

Ein schwarz sammeten Satte), 
Ein Guaschen* 1 ) Sattel mit Sammct belegt. 
Vier weisse vberzinte Maulkörbe an die üeule. 
Vier schwarze Maul korbe. 
Zwo Hellebarden, 
Ein gepickten knechtischen Spies, 
Ein knechtischem Spies von schönem Holze, 
so S. F. ge. vor Dirafso"*) mitgehabt, inn einem 
grünen Leinwandfutter. 

Zwene turekische Kausthämmer. 
Ein Turckischen Flizbogen mit dem Kocher 
vnd Pfeil, 

Eine Turekische Tarzschc, 
Eine vorgulte Darzsche mit einem Hennen- 
bergischen Wappen, so des alten Herrn von 
Henncnberg gewesen, 

Acht Renzeuge darunter einer vf S. F. gn. 
leib. 

Acht par >■.]■-.: i.ii . ■ !.-■:: 
Acht Kondarzschen, 
Ein vbrigen Kenrücken. 

Hin leibfarben Sammet» Rehnröcklein mit 
silbern stücken getheilet, 

Zwene Ren Ermel von allerley seiden wergk> 
Ein Kcnhandschuch, 

Ein roten sameten Reith Rock mit silbern 
stücken getheilet, 

Ein grün atlessen reitt Rock mit Perlen Buch- 
staben, 

Ein mlefse" RtOTOA KhffiH vnd weif*, 
Ein atlefsen leibfarben Renrock. 
Ein Lindischen Renrock mit schwarzen Samet 
KCthcilet, 

Sechzehen ReneUen, 
Acht schweilfscheiben an Rensuies, 
Funfzehen bar Ren&poren. 
Sieben Rensattcl, 



•") Jflliebe Sand. 
**) Queruco in Pia 



VierCendeln Rendecken von allerley farbenn. 
Zwölf Stechzeuge mitt aller Zugehorung. da- 
runter einer vf S. F. ge. leib, 
Dreizehen Stechschilt, 
Acht bar Stcctapom, 
Vier vund zwanzig Stechkronlein blanck. 
Sielten schwarae Stech krön lein, 
Zwoltf Stirn zum stecken ann die Geuhle. 
Sechzehn Stech scheu ben an Stechstangen, 
Dreiisig Stcchevtceli 
Zehen I^inwad grobe Stechsecke. 
Ein vnd vierzigk Ren vnd Stechzeun, 
Zwanzig Pferd opl ende, 
Sechs Bru'thaltern, 
Vier Halftern tum Meisen, 
Zwey Schlitten geleuth. seind aus zwoltf ge- 
leuth schelten, so zum Rennen vnd Siechen ge- 
braucht, gemacht wurdenn, 

Inn den« ernenn Schranck 
Ein Schwert gar mit Silber beschlagen, 
Ein silbern Dolch, so S. F, gn. in Vngorn 
gefürt. 

Ein Dissecken"*) mit einer schwarzen sam- 
meten Scheiden, mit Silber beschlagen vnnd gar 
vbergult, 

Ein Disseck auch mit Silber beschlagen. 
Ein kurz Sebelein mit einer roten, sammetenn 
scheiden, istvbergult Kupfer. 

Ein kurz Sebelein mit einer schwarzen sam- 
meten scheiden, vbergull Kuplfer. 

Ein Schwerdt mit einer schwarzen sammeten 
scheiden, »über Kloblein vnnd Ortbandt, 

Das Kappier mit einer schwarzen sameicn 
scheiden, Dolch vnnd gürtel vbergült, mangelt 
gegen dem vorigen Inventario. 

Ein Rappier mit einer schwarzen .-vammeten 
scheiden vnnd Tolch schwarz beschlagen. 

Ein Dolch mit einer schwaruen sammeten 
Scheiden, do die Klinge von einander springet. 

Sieben eiserne Dolche mit grossen Knoptfenn 
schwarz, mangelt gegen dem vorigen ann einen. 
Ein kurz breith spizig Schwert, 
Ein Keudling, wie mau die vor alters getragen. 
Ein Scebel, 

Zwey Scillae htschwerdt er. 
Ein spitzig Schwert, I wie man die vor 
Zwene knechüscho Degen. ( Alterfs getragen, 
Ein doppeln Dneycckcr mitt einem mefsmen 
Hellt, wie man die für Alterfs geiürth, 
Zwene liehmische Pisacken. 
Sechs jagtbltuenn.".! 
Fünf Seuschwerdu 
Ein I'ilgramstab mit einem Dreiecker, 

-, D««a«e. 
**) J»Kd|>lötze. 
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Ein Pilgrainstab mit einer Schwertklinge, 
Ein hölzern Pilgramst&b mit einem silbern 
Bisamknopf, i -:i der alle Herr gebracht,**) 

Vier Dolche, wie man die vor alters gefürt. 
Drey Henckcrsschwert. so im Bauernkriege 
gebraucht worden. 

Em Tolch daran eine Buchse, 
Drey Kappier Crem, 
Vier Faustkolbcn, 
Eine Wurlfbardte, 

Zwuy vbrißc Gurttel schwarz vnd ruth sammet 
mit Silber beschlagen. 

Ein schwarz spanischer sammeter liürttel, 
schwarz beschlagen, im vorigen Inventario stehet 
rotth. 

Ein Posthorn mit Silber beschlagen, 
Drey Posthörner vnboschlagon, 
Ein Jcgorhorn mit einem sammele» üehencke 
mit Silber beschlagen vnd vhergult. 

Ein Büffel hörn mit einem schwarzen sammeten 
(iehencke vnnd mit Silber beschlagen, 
Ein Bütlelhorn vnbeschlagen. 
Ein franiosisch Jegerhorn. 
Zwey jegerhornur, ein grosses vnd ein kleines, 
derer eins mit Silber beschlagen vnd mit silbern 
Scherlein. 

Ein klein Scheffelin "), so ein Junge dem 
alten Herrn nachgefurtth. 

Im andemn Schranck 
Vier silberne Zeuge of Spanische Pferd« an 
lUnderzcugen. Vorbugen vnnd Hauptstidel, 
Vier bar ailberno Buckeln, 
Vier Schwein* mit silbern lleftluin vnd kleinen 
Kofslem. 

Vier Schwerter mit Silber beschlagen. 
Vier silberne Dolche, 

Ein Jegerhornlein mit Silber beschlagen, so 
S. F. gn. gefurth. 

Vier sammele Stirn mit Silber gestickt of 
üeul, 

Drey sammele Keithrücke vor diu S|iiefs- 
juilgetl. 

Drey bar sammele llandschuch darzuo, 
Vier sammele Sattel Decken, of vier S«ttcl, 
Eine langte vbergülto Buchsse, 
Zwonc vbergielte Spies, so die Buben zum 
Schmuck nachführen. 

Im drillunn Schranck 
Drey KhWUH sammele Sturmhauben. 
Drey schwarze sammele Sturmhauben mit 
drey schwär*«» Ecderbuscliijn, 

Drey schwarze sammele Sturmhauben mit 
golde bestickt, 

«,Gra» Wilhelm IV. i»£ i«j4 im httligr Land. 
*■) |iir,i-.|.i-i-, VOB „|avclin". 



Drei wctfse Federbuscbe mit gutten laugenn 
weifsen Federn, darauf gehörende. 

Acht weifse Federbusche of vier lieuhl von 
schonen langen weifsen Federn, gehören zum 
silbern Zeuge, 

Drey schwarze Fcdorbuschu von schwarzen 
Dollen mit gülden Fleuschun. of drey Sturm- 
hauben. 

Acht Federbusche of vier üoul schwarz 
auch mit gülden Fleuschen, 

Ein schwarzer Federbusch vou schwarzen 
Dollen, ist nicht geschmückt, 

Eine grün vnd weissu lange Feder. 

Ein bar vnrbeintte Fuhrbuchsen.*') so S. 
F. gn. gefurtl, 

Eine silliem Pulvertlaschun, 

Ein silbern Kucher. 

Ein Par sammele Hulftern zu den zweien 
buchssen, 

Ein eisern Heublein mit schwarz Sammet 
vberzogen, so S_ F. gn, in» Vngern gebraucht. 

Zwo schwarze Fuhrbuchssen vorbei»!. 

Eine schwarze I'ulvcrtlasch. 

Ein schwarzer Kocher von Eisenwerck, 

Ein bar sammele llulftcrn zu den buchssen, 

Drey enzelne sammele Buchsenhulllern vor 
die Jungen. 

Drey schwarze eisern l'ulverilaschcn, 

Drey schwarze eisern Kocher, 

Ein lang schwarz Rohr mitt getriebener 
Arbeith, 

Ein lang schwarz Kohr mitt getriebenenn 
Laubwergk. 

Zwcno Spiefs mit eisern Schienen vnnd 
schwarzen Schellten, so die Buben gefurtt, wan 
S. F. gn. nicht geschmückt geritten, 

Zwey Scheffolin mit schwarzen Sammet vnd 
seiden Fransse». 

Ein Schweiuspiefslein mit einem sammeieii 
Riemen gefast. 

Ein Seh wein spiesl ein mit einem sammelten 
Riemen gefast, daran eine Buchsse, 

Im vierdlunn Schranck 

Vier vnd dreissig Pir seh bu ebnen gros vndt 
klein, darunder haben etliche keine Schlosser, 
mangelt kugen dum vorigen Inventario an zwo 
buchsen, so S. F. gn. vorgeben. 

Eine cnzele Fuhrbuchsa vnd grofse Pulvcr- 
nasche, 

Drey enzelo Fuhrschlossur, 

Eine grofse Brechwinde, drey kleinere Brecli- 
winden, ein messingen Zugk iu allen zuge- 

**) Keueihatlkwn im Grft«i<uU zu Jai BirachbQclisrn 
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brauchen, ein Eselstruhen ■) gehört in Zugk, 
darinnen ein silbern Kelchlin, ein dalfete Alben 
mit aller Zugehorung, «in messing Becken, ein 
mefsinRlc üioskan, zwen« messina I .dichter, drey 
OMübW Fafschene. zwene F»*bohrer. eino pp 
stepte Decke von DafFet vber ein Do», fünf 
Bettücher, drey kleine Küssenziechen. zwciVmb- 
lege vf eine lange Tatfei, sechs I landquelen. 
sechs Tischtücher, viervndzwanzig Wachslichter 
inn einer Schachtel, uvu Laden darinnen zweite 
Tische iim Zugk mite vollenden stücken, als 
acht zinen Schusseln, acht rinen Flaschen, vier 
zinen Becher, zwey Salzten lein, zwölf zinon Teller, 
zwölf zinen LotTel, zwo eiserne Mühlen inn zweien 
liedern Secken, inn einer Festunge zu gebrauchen, 
ein Rauch keütlein, darinnen vier glesem Flaschen 
Im Zuge zu gebrauchen, fünf sulzarne Spisse. 
ein schwarz samot Schlittungeleuth vf ein Pferdt, 
Ilauptstudcll vnd vmb den llalfs mit woifsen 
Schellen, ein Schlittengelcuth von schlechtem 
Riftgweick, drey SchltlWn, Vier alltü Rätsekasten. 
Inn einem Schranck ezliche Muster geschnizt 
vnd ezlichu geschnUto ruissigo Pferde. Remter 
vnd Landsknechte, wie es im Bauernkriege Zu- 
gängen, 

Der Zeuple. w> der Herzogin") vf Ihr F. gn. 
/.eider gehörigk. vnnd inn dem vorigen ltiveniario 
befrieden, seind Ihr F. gn. gcfolget vnnd in das 
Inveniarium nicht bracht. 

Mehr scüidt inn der üigenn Inventirung zue 
Schleus! ngen. volgende Stück, inn der Hamtirh. 
kammer vnd inn Schrencken befunden worden, 
welche inn dem vorigenn Inventario nicht be- 
grietfenn, 

Ein sielen Sattel, zwo blancke Stirn vf 
Pferde, eine (MM blancke Siirn im Turnier tue 
gebrauchen, ein Par I'anzerschurz vnd Frmel. 
zwune schwarze Trabharnisch mit Buckeln au benn, 
langen Kregon vnd llandschuch. drey alte Arm- 
brust, eine Armbrust winde, ein grün Sametsattcl. 
drey Rendarzachen, fünf Rensättell. ein Stirn 
zum stechen an einem üaul, ein knechtischen 
Degen, wie man vor Alters getragen, sieben 

") Graf Wilhelm IV. erwirkte heim P.ip« Nlcolaua 
U]i auf dem K0mcriu£ zur Kai*eik'>inun£ Friedrich* III. 
die Erlaubnis einen tragbaren Altar auf allen urinen K eisen 
rühren zu dürfen. „Ein ili-ntlrirlien trj|[l>arrr Altar halle 
alle die Requuata und Unsere Zierraihen, die In der 
römisch • kallkoluchen Kirche nfttiir, waren, insonderheit 
machten der Tabernakel drs Sakraments, die Kelche, Mon- 
stranz, Rauchpfanne, da» Wrihwaaserbecken und dai C'i- 
l-irium au Bewahrung der Hnitien, die w rimllnhiten 
Stücke deMclbcn aus. Am Vorderthcil dieses Allars war 
eine Höhlung, vmrinne dir Kr)ii|iüen Iiigrn und mit dem 
Siegel da Bisctiiis verwahn waren Wann adulge» zer- 
brach, t» war der Altar entweihet". Schulte» II. S. tij, 
■ua Katar» neuen kleinen Schriften II, S. ii{. 



Seuschworttor. ein Posthorn vn beschlagen mit 
schlechten Riemen, ein schwarz Spanisch Sammet- 
gürttell, schwarz beschlagen, drey .selzame Spiesse 
fünf Diesackcn, so man vf die Jagt braucht, 
acht neue Weidener. so seine F. gn. machon 
laas.cn, ein Weidcmessor mit einer grünen samelen. 
Scheiden, so des altten Herrun gewesen, vier 
gemoino Schwerter darunter eins mitl einen 
silbern Qrthband, ein Rappier mit einer schwarzen 
sameten Scheiden viid gurtel mit Silber be- 
schlagen, mi Graf Poppen gewesen"), ein 
Schwert mit einer schwarz sameten Scheiden 
vnil Kurttel mit Silber beschlagen, ein Schwert 
mit wenig Silber, ein Schwort mit Silber be- 
schlagen, ein Sebell mit einer Sametscheiden 
vnd vorguhen KupfTer beschlagen, drey kleine 
knechtische Degen, so die Jungen Fürsten 
inn Ihrer Jugendc gutragen, zwo Klingen zue 
Sotisch wertern, sechs vborloy Scheiden zu Sou- 
sch wertern, drey alte Reittschwert vngefast. ein 
Polnischen Knüttel mil Silber beschlagen, ein 
eisern Flegolknopff, sieben alte sanimcte Scheiden, 
ein Dol lieh und ein Weidener, vngelafst, zwey 
Schweinspteseisen, vier vbcrley vorbeinte buchsen 
ladien, neun vngerischa Windbender, drey 
vnyurisclii! Huzsirickü. eine vngertsche i'rizache, 
vier Trauttefufs. so man zum Pirschen braucht. 
zwoi Eisen »o man zum Ringelrennen braucht, 
zwanzig neue Jej-erhornor in einer Schachtel 
halb gros vnd halb klein, zwenc eisern Zeuge, 
su man zum Abluscim brauche» kann, vier eisern 
Bruchwindet), ein eisern Zugk im Ztpperlein zu 
gebrauchen, zwunc rotte sammele Heubtkappeti, 
so die Buben führen, ein vbrig Leuorschlos zur 
Fuhrbuchs, zwo grosse Lattern") inn zweien 
kupfern tutturn, su man inn KrigMugen braucht," 
Die reichen Uaständu sind leider bis auf 
wenige Stücko vielleicht lür immer verloren ge- 
gangen. Wi Höhn, Sc hie Usingen, schreibt im 
Schlufswort seines Berichts über das Schlesinger 
Museum, 1910 (enthaltend den Abdruck eines 
Inventars der HarnUchkammcr von 1596): „Von 
all diesen -Sc hau «in ist leider in Schleusingen 
nicht» und auch Anderwärts vielleicht nur noch 
ganz wenig mehr erhalten. Nach dem Aussterben 
des Hetineberger ürafetthauses wurden die Be- 
stände noch lange Jahre in Schleusingen sorglich 
gehütet. Später wurden sie nach dem provi- 
sorischen Teilungsvertrag vun 1583 unter die 

■ , )EUaabeth|;eb*merlpnii|riiivDiiWomeml-'rK.ii|9i. 

») Graf Puppn, Bruder de» Iriztrn HemebergCA, In» 
15«] Domherr von Kam, Straubere, llamlier);. wurde 
cvaiifieuich-latuenKh, bekam da* Amt Ilmenau, ■pab-r 
(ijta) noch HallrntH-ru. nunflireiluneyn, Schmal kal den, 
itarh ohne Kinder zu tunlerlaurii 1)74. 

") Laterne. 
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erbenden Fürstenhäuser verteilt In dem Vertrag 
war nämlich bestimmt: 

1 Jas Geschütz, Munition und llarnischkammer 
zu Schlcusingen und Mafifdd sollen geteilt und 
jedem Herrn der Proportion nach sein ihm ge- 
bührender Teil gegeben werden. Ein Teil der 
Bestände kam z, B. nach Mafsfeld. Als das 
dortige Zeughaus zur Herzoglichen Straf* und 
Besserungsanstalt eingerichtet wurde, wurde der 
inzwischen durch Krieg, Gleichgültig keU. Un- 
kenntnis und Fahrlässigkeit früherer Beauf- 
sichtigung stark verminderte Rest an Rüstungen 
und Rüstungsfraginenten — von Warfen war 
schon längst kein Stück mehr vorhanden — 
unter das DocJi verwiesen, bi» schUefslich einiges 
■n den Sammlungen des Hennebergischen Alter- 
tums forsch enden Vereins in Meiningen Auf- 
stellung fand, das übrige auf den Boden des 
Herzoglichen Re&idenzschlosses zu Meiningen 
geschafft und dann zur Ausschmückung der 



Walfenhalle auf Schlots Landsberg mirverwandt 
wurde. Vielleicht gelingt es, das eine oder 
andere Stück, das sich sonst noch durch die 
Ungunst der Zeiten hindurchgerottet hat, wieder 
aufzufinden." Auf meine Erkundigungsfragen 
nach „Henneberger* Waffen usw. erhielt teil von den 
verschiedensten Seilen (Berlin, Eisenach, Gotha- 
Wachsen bürg, Schleusu-iRon) negative Antworten. 
Nur in der Lü wen bürg bei Ca-ssel befindet sich 
die Rüstung eines Hcnneberger GnJcn auf- 
gestellt. Die drei Henneberger Hundehalsbänder 
der Dresdner Sammlung entstammen einer 
späteren Zeit — Hoffen wir, dafs dw Erkundi- 
gungen unsrer Thüringer Waffenkundl er, ange- 
regt durch diese Arbeis, von gutem Erfolg ge- 
krönt sein mögen; ist es doch so gut wie gewifs, 
dafs gemeinschaftlich und planmäfsig vor- 
genommene Nachforschungen zu sicheren Er- 
gebnissen führen werden, 
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Mittelalterliche Helme 

aus dem Besitze Sr. Exz. des Grafen Hans Wikzek 

Sammlung Schlote Kreuzenstein 

1. Lucch wische Schiller. I. Hilft* d«s 15. Jahrhundert« 
pmittofl: MaWn£i"i*0ltK- ,„ TihWuiij. (irwuiit: 17JO tf 







MITTELALTER!. ICHF HEI. MF. ALS DEM BESITZ. F. DES ÜRAFES HANS WILrZF.K VI. BAND 



2. Italienische Schiller, linde des i s. Jahrhunderts 
Von rinran (iiihin.il In rm-i Kinlic Tmkiiu. <•<• wicht »74? ß 
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9, Konischer Spangenhelm. i. Hälliu dt» 13. Jahrhundert* 
Fundon Seine-. Gewicht: «Jl"* 
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MlTTELALTEKLIt'HE IIKLMK AfS DICH BESITZE DES CIKAFKN HANS WILl'ZEK VL BAND 



4 löpftu-lm. AtifanK des 14. Jahrhundert» 
Fundort: Stein in Kiaio. GewiclU: jijotl 
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5 Hundigugel. i. Hälfte dos 14. Jahrhunderte 
Fundort: Gruft in Tirol. Gewicht: * j»7( ff 
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6. Beckenhaube. Ende du* 14. Jahrhunderts 

Fundort: S0.llc4nkr.-lch. GewiclH: itio k 
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7. Konischer Helm 
KumlOfl: Awarrnwall hei Ifeinliurc Nird rtrt*lcrtrid( Gewicht: 1*10 u 
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Ein frühmittelalterlicher Spangenhelm 



Von Dr.jur. W. A- J. Wllbnuid 



Ein Bauer in der Nähe von Verden an der 
Aller (and die unten abgebildete Helm- 
kappe nuhat dem Spiofseisun auf MllWlB 
Grundstücke beim lorfmoorstechen. Beide Gegen- 
stände gelangten iunäelisi in den Hesiu eine» 
Händlers, von dickem erwarb ich sie unmiuelbar. 
Zwischen der Auffindung und dem Erwerb darch 
mich lag nur «in kleiner Zeitraum. Hiermit Läfst 



baren lauen. Es liegt deshalb die Vermutung 
nahe, dafsesslch um einen im Moor verunglückten 
Krieger handelt. 

Der Helm Ist Mark abgerostet, aber gani gut 
erhalten, er ist nur an wenigen Stellen leicht durch- 
gerostet. Dos Eisen, aus dem er besteht, hat 
durch daj I. !•-,; iti im Moorlioden eine dunkel- 
braune Farbe angenommen. 
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•■Ich die Tatsache erklären, dafs die Helmkappe, 
als ich sie erhielt, noch keinen Reinigung spraicf» 
durchgemacht hatte; sie befand .".ich noch in dem- 
selben Zustande, wie bei der Ausgrabung. 

iJer Kinder hatte dem Händler keine anderen 
Angaben gemacht, al» die obigen; von Person 
war er nicht bekannt, es lief» «ich deshalb leider 
nicht feststellen, ob aufscr Helm und Spiefseisen 
noch andere Gegenstände uefundun wurden. Cm 
eine Bestattung dürfte es sich kaum gehandelt 
haben, da de* Finder sonst wohl von dem in 
dieser Zeit Üblichen Holiaarg etwas hätte verlaut- 



Der Helm ist ein Spangenhelm in der 
Form einer Kuaclkalotte (Abbildung i). 

Das Gerüst wird durch vier geichweifte 
Bügel gebildet, die oben durch eine aufgenietete 
Hatte zusammengehalten werden (Abbildung i). 

Diese l'latte hat einen Durchmesser von 5,0cm. 
Die Platte hat In der Mitte eine Auftreibung, wo- 
durch eine kleine Kuppel entsteht {Abbildung jV 

Diu l'latte hat eine quadratische Grundform, 
die vier Ecken sind »ugespitn, was durch vier 
Einschnitte in der Mitte der Seiten ermöglicht 
wurde. Diese Einschnitte sind ziemlich roh und 
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in ihren Abständen ungleich; sie waren notwendig, 
weil die Spangen in der Mine ein» erhöhte Rippe 
haben; durch diese Einschnitte wurde also die den 
Kippen der Spangen entsprechende Auftreibung 
erspart. Die Hatte ist nicht auf die Spangen, 
sondern auf die zwischen den Spangen befind- 
lichen b'üllungsp lauen Aufgenietet und zwar mit 
vier noch gut erhaltenen Nieten mit Sachen 
Köpfen. In der kugelförmigen Auftreibung kamen 
beim vorsichtigen Abbürsten zwei Locher zutage, 
die die Kuppel in schiefer Richtung durchbohren. 





Das obere Loch (a) liegt genau über Mitte der 
Spange, die, fall» sie verlängert würde, auf den 
Nasenrücken des Helmträgers laufen würde. Diese 
beiden Löcher in der kugelförmigen Auftreibung 
eignen sich zum Durchstecken einer Helm- 
zierde, wie es uns aus don fränkischen Miniaturen 
bekannt ist. Die kuppeiförmige Auftreibung er- 
innert stark an die knopfartigen Erhöhungen, wie 




sie in den fränkischen Miniaturen des IX. Jahr- 
hundertsvorkommen. (Siehez. B.Richard Stettiner. 
Die illustrierton Prudentius-Hand Schriften, Berlin 

1905. Tal. 147.) Die in diesen Handschriften 
abgebildeten Helmkappen sind jedoch aus einem 
Stück getrieben. Bei unserer Melmkappe sind 
die Bügel zu ihrer Befestigung noch etwa 1 cm 
unter die Platte gezogen (ebenso beim 1 leim von 
Baldenheim. Rudolf Henning). Die Bügel sind 
mit Ausnahme des Bügels, der über der Nase de* 

Trägers sitzt. 17,0 cm lang; sie sind etwas gewölbt 
und haben in der Mitte einen getriebenen h'atz. 
Dieser Kali greift in diu Linschnitte der l'laito. 
wie oben bereits angegeben. Die Bügel verbreitern 
sich von oben nach unten und sind dreimal ge- 
schweift. Sie sind nicht gleich breit, ihre Breite 
schwankt zwischen 1,8 cm bis 1,0 cm oben an der 
schmälsten Stelle und 3,8 cm bis 4.J cm unten 



an der breitesten Stelle. Die Bügel haben — mit 
Aufnahme des Bügels, der auf die Nase zu läuft.— 
sechs Nieten, womit sie auf die Füllungsplatten 
aufgenagelt sind. Bei dem Bügel, der auf die 
Nase zu läuft, fehlen die unteren Nieten, sie waren 
nie vorhanden. Die zwischen den Bügeln befind- 
liehen vier Lappen haben eine Höhe von 17 bis 
18 cm. ihre gröfstc Breite beträgt 13,3 cm bis 
15.1 cm. Die Höhe und Breite der einzelnen 
Lappen ist also verschieden. Diese Blätter liegen 
unter den Spangen und sind mit den Spangen und 
mit der oben liefindlichen Platte vernietet, sie 
haben eine durchschnittliche Dicke von 1.5 mm. 
Diese Füllungsplatten sind sowohl oben wie unten 
etwas länger als die Spangen, sia stofsen oben 
unter den Spangen aneinander, unten sind sie 1,1 
bis 1,9 cm voneinander entfernt. Diese Zwischen- 
räume sind nicht ausgefüllt (Abbildung 4}. 

Sämtliche vier Blätter sind unten ausgebogen 
und treten über die Spangen hervor. Die beiden 
Blätter, die durch die über dem Nasenrücken 
sitzende Spange zusammengehalten werden, haben 
an dieser Spange nur eine Höhe von 14,8 cm, 
während sie auf den anderen beiden Seiten eine 
solche von »7,3 bj$ 17,8 cm besitzen. Auf diese 
Art Ist die Helmkappe miteinem Gesichtsausschnitt 
versehen, wie er uns an den in Miniaturen abge- 
bildeten fränkischen Helmen bekannt ist; diese 
Helme haben jedoch über diesem Ausschnitte 
eine Auftreibung. die an den Rand! eines Morion 
erinnert. Bei dem uns hier beschäftigenden Helme 
ist statt dieser Auftreibung nur ebenso wie an 
den anderen Randstellcn eine kleine Ausbiegung 
vorhanden. 

Im Gegensatz au dem Helm von Baldenheim 
und den anderen früh mittelalterlichen Helmen, 
die Rudolf Henning so ausführlich und klar be- 
schrieben hat, hat unser Helm kein unteres Band, 
er hat auch wohl nie ein solches besessen. Es 
sind gar keine Reste eines solchen Bandes vor- 
handen; die am unteren, etwas ausgebogenen 
Helmrand befindlichen kleinen Löcher enthielten 
auch keine Re>te von Nieten. 

Links und rechts von dem Gesichtsausschnitt, 
direkt über den Ohren des Trägers befinden sich 
in Abständen von 3,5 mm je drei sorgfältig ge- 
arbeitete Löcher nebeneinander, an ihnen waren 
jedenfalls die beiden Riemen, die die Kappe auf 
dem Kopfe des Trägers festhaltet) sollten, befestigt. 
Wangenklappen hat die Helmkappe wohl nie 
besessen, diese Klappen wären auch nicht mit 
dem ausgebogenen llelmrand in herein Stimmung 
zu bringen. Diese Kimiriemenlöclier sind vom 
llelmrand 6 bis 8 mm entfernt. Ls befinden sich 
ferner in jeder Spange In derselben Grofso wie 
diu Kiimriemenlöcher je »wei Löcher nebeneinander, 
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in einer Entfernung* von 1,5 bis 3 cm vom unteren 
Rande, und in jedem der Blätter ein derartiges Loch, 
in einer Entfernung von 0,9 bis 1.3 cm vom unteren 
Rando; es sind wohl Xietlöchur zur Befestigung 
dos Futters. Letzterem Zwecke dient auch eine 
Reihe kleinerer Nietlöcher in einer Entfernung 
von ungefähr 5 mm vom unteren Rande. 
An einzelnen Stellen dieser Löcher und in 
den Lüchern selbst haben sich RnM eines grün* 
lldten FilzstotTes erhallen, der wohl als Helmfutter 
verwendet worden war. Das Gewicht der I leim- 
kappe in ihrem heutigen, stark abgerosteten Zu- 
stande beträgt 410 dramtn. 

In welche /.citperiode der Helm gehurt, ist 
wohl annähernd zu Iwstiinmen. 

Das milgefundene Spiefseisen hat für Auf- 
nahme des HoUschaites keine ausge schmiedete 
lulle, wie die fränkischen Spiefse, sondern zwei 
Lappen, die dun Schalt aut der einen Seite um- 



klammern, wahrend er auf der anderen Seite von 
der Fläche umgeben wiid, aus der die Klinge 
des Spiefses geschmiedet ist (Abbildung 5). 



Abi.. 5 

Die Spiefsklinge hat auf jeder Seite einen leichten 
Grad. Das Spiefseisen ist 34 cm lang, wovon auf die 
Spiefsklinge 10,5 cm entfallen. Da das Spiefs- 
eisen zweifellos nicht fränkisch ist, so gehört der 
Helm wohl auch keinem Franken; es liegt deshalb 
die Vermutung nahe, ilafs es der Helm eines 
sächsischen Kriegers ist; Hierzu stimmt die Gegond. 
in der er aufgelunden wurde, vorzüglich. 

Was die Datierung anlangt, so möchte ich 
den Helm in die Zeil setzen, die zwischen der 
Völkerwanderung und Carl dem (irofsen liegt. 
ich lasse mich aber gern eines Besseren belehren. 



Beiträge zum altschweizerischen Gesch ützwesen 

Die großen Geschütze aus dem Zcughausbesiand der Sradi Basel 

Von Dr. pfiil. Eduard A. Gcfller 

(PoclM'ttung und Schluß .ius Bd. VI, lieft 1, S. 11) 



Zeigte uns die Muriner Bombarde dun Typus 
der veralteten Belagerungsartillerie Karls 
des Kühnen, so sehen wir im Zweitältesten 
Rohre des Basler historischeu Museunis den moder- 
nen T yp d e r Bu rgu n di sehen seh w cren G esc hü t zc "fo m 
Jahre 1474. Dieses Geschützrohr bildet eine 
Übergangsfonn vom Hauptstück (Bombarde) zur 
maximilianischen Scharfmetze (mezza l>ombarda|. 
Es ist ein Bronzevorderlader mit Kammer und 
Flug, also eine Steinbüchse. 

Wir fangen mit der Beschreibung bei der 
Kammer an. Ihr Aöschlufs nach hinten geschieht 
durch die Traube, siu ist in tit-ataU eines drachen- 
ähnlichen Tierkopfes mit aus dem offenen Rachen 
heraustretendem Rohr mit strickförmig gewunde- 
nem Rand und runder Öffnung gebildet. Diese 
Öffnung diente zum Einschieben eines Hebe- 
baums, um dem Rohr die vertikale Richtung zu 
geben. Der Stofsbodcn der Kammer ist konisch, 
nach dem Rande zu von der Traube ausgehend 
ringsum schwach S-förmig gellammt, die Ilaare 
des Tierkopfs darstellend, 

Das Kammerstück ist aufsen glatt, im Innern 
ist es vom Flug, der einen gröfseren Durch- 
messer zeigt, durch einen abgeschrägten Ab- 
schnitt getrcnuL Aufsen ist das Kammerstück 
verstärkt durch eine zweifache abgestufte Käng- 



gliederung vertikal zum Rohr, die erste mit 
1 Ringen, von dunen die vorderu nach dem Flug 
zu höher und nach vorn abgeschrägt ist; in seiner 
Mitte befindet sich das runde Zündloch mit senk- 
rechter Führung. Die zweite Gliederung hat 
3 Ringe, von denen der mittlere mit schwachem 
Grat herausragt. 

Der Flug teilt sich in das verstärkte, glatte 
Mittel- und in das Vorderstück, welches wiederum 
in Felder zerlällt. Der Flug wächst von der 
Kammer in Ringgliederung aufsteigend. Am 
verstärkten Mittelstück des Flugs befinden sich 

in der Mitte da GachfUzrohn 1 ScMdupfan 

in der Form abgestutzter Kegel mit schwacher 
Verjüngung. 

Der zweite Teil des Flugs, das Vorderstück, 
gleicherweise wie von der Kammer getrennt, ist 
seinerseits durch 4Ringgliederungen in 4 Felder ge- 
teilt. DieersteRinggliedurung besteht aus 3 Ringen, 
von denen der mittlere mit schmalem Grat höher 
ist: die zweite ebenfalls aus 3 Ringen, von denen 
der mittlere, hoch und dick, nach vorn nochmals 
in drei Stufen abgeschrägt ist, die andern sind 
niedrig. Die dritte Gliederung entspricht der 
ersten. Die Mündung ist verstärkt, ebenfalls 
durch eine Riuggliederung, zwei kleine Ringe 
mit schmalen und zwei hohe mit breitem Grat. 
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Auf dom Vordorfeld oben avium wir das erhaben 
gegossene und nachiiselierte Wappen des Herzog 
Karls de-. Kühnen von Burgund (reg ierte 1467/77). 
daneben in gleicher Technik auf einer Suite die 
Insigniun dos Ordern* vum goldenen Vliufs, von 
Philipp «lern Guten von Burgund 1419 gestiftet, 
bestehend aus einem Feuerstahl mit zwei als Hand- 
habe dienenden gekrümmten Hörnern und einem 
Feuerstein mit daraas sprühenden Funken. Auf der 
ander» Seite befindet »ich eine Buclisiabcndevi-rc. 
zwei gepeneinandergekehrte. durch ein Seilstück 
zusammengebundene gotische Minuskeln C3. deren 
Bedeutung nicht festgestellt werden konnte. 



Kugelgevvicht 85 Pfund. 

Gewicht des gan-en Rohr* 1956 Pfund. 

Die (.adung nimmt */, von der Fassungskraft 
der Kammer in Anspruch. 

Uio SeelenllngB dos Flugs benagt La. 7 mal 
das Kaliber des Flugs; also nicht mehr ganz 
genau die Proportionen der greisen Bernharden 
aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts, aber immer- 
hin nicht aufserge wohnlich verschieden. Das Ge- 
achüu bnRndet »ich *um ersten Mal erwähnt und 
kurz beschrieben in einem ohne Druckort und 
Zeil erschienenen Büchlein von Charles Stajessi 
_l.es armes a feu dahs le pa*ec ä Fribourg en 




Abb, 1 
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Aul dem Felde bei der Mündung kündet uns 
eine Umschrift, die rund um das Rohr läull, Meister 
und Untstohungszeit des Geschützes. 

[n gotischer Minuskelschrift und Zahlen, die 
einzelnen Worte durch Kreuie und Lilien ge- 
trennt, liest man: iehan de malines 111a layt lau 
m. cccc. Lixl III. 

Uewr wir auf diese äufserst wichtige In- 
schrift eingehen, sollen zuerst die vom Verfasser 
genau bemessenen (irüffteiiverlüluiilse folgen: 
Rohrlänge 155.5 CVD - 
I..'n.,;i.' der Traube 14 cm. 
Lata go vom Stofsboclen bis an die Schildzapfen 

10} cm. 
Umfang der Schildiapfen am Kohr 40 un. 
., n .. h Fnde 38 cm. 

„ des Rohrs beim Ntofsbodon 91.5 cm. 
„ „ „ bei der Mündung 94 cm. 

beim Mittelstück 114 cm. 
Kaliber der Kammer 13 cm, 
Kaliber des Flugs 11.7 cm. 
Gesamtse elenlänge 117.5 cm 
Seelenlänge der Kammer 55 cm. 
Seelenlänge dos Flugs 161.5 cm - 
llöhc der Mündung JJ.6 cm. 



SuLsse". die Mab« sind jedoch ungenau. Ute 
beigefügte Skizze hingegen gibt ein gutes Bild 
des Rohrs samt dir Inschrift. 

Was aber dieses Rohr 'von 1474 von den 
früheren Rühren gewaltig unterscheidet, und 
etwas völlig Neues in der Artillerie bedeutet, 
abgesehen von dem grofsen Vorteil des ge- 
go&sunon vor dem geschmiedeten Geschütz, das 
ist «las Auftreten von Balanceschild zapfen. Unser 
Rohr dürfte das älteste erhaltene sein, das zu- 
gleich mit dem Kohr gegossene Schildzapfen 
autweist. Zwar kommen in einer Stadlrechnung 
von Lille von 1465 Schildzapfen für kloine Schlangen 
vor. allein die waren nicht mit dem Rohr ver- 
iichtnoUeii, Mindern mit Ivisenbändern daran an* 
gebracht. Das histurische Museum von Basel 
besiut ein ähnliches Bronzegeschütz mit solchen 
eisernen .Schildzapfen. 

Wohl gab es um diese Zeit schon eine Art 
von Schildiapfen. aber diese hatten nicht den 
Zweck, dem Geschürte eine Balance zum Richten 
zu geben; ineist zu je 4 an der Kammer und am 
Flug der HauptMücke, aber nie in der Mitte der 
Gleichgewicht -.läge angebracht, dienten sie lur 
Befestigung des Rohrs auf der Unterlag u. 
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Die Einführung der Schildz.ipfen in der Gleich« 
gcwichtslagc de* Rohrs war einer der bedeutend- 
sten Eorl schritte In der Entwicklung der Artillerie: 
das Geschütz konnte beliebig vertikal gerichtet 
werden, ohne dafo die Lafette ihre Stellung ver- 
lassen mufttc; die seitliche Richtung geschah 
durch horizontales Verschieben des Lafetten« 
schwanzes. 



S. 118) Kaiser Max die Scharfmcuon ein. „die in 
ihrer Bemessung und Konstruktion vollständig 
als sein Werk anzusehen sind". „Das Wort „Mette" 
ist nicht von einer Weibsperson abzuleiten, wie 
die älteren Stuckmeister wähnten und selbst noch 
weit später allgemein geglaubt wurde. Der Name 
stammt aus dem Italienischen und bedeutet „mezza- 
bombarda' oder halbes lüauptstück, worin sich in 
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Abb. 10. H*u|Xita(k „Biirgiimltnn" 14;« 



Die früheren burgundischen Geschütze aus 
der Murtener Beute haben keine Schildzapfen, 
von der neueren Artillerie, die bei Grandson in 
die Hände der Eidgenossen fiel, ist nur noch unser 
Stück vorhanden. Die Erfindung des Balance- 
schildzapfens fällt also zwischen die Mitte des 
15. Jahrhunderts und 1474. 

Obwohl unser Rohr noch in seiner Konstruktion 
nicht so augenfällig von dieser der alten I lauptstücke 
abweicht, ist es doch schon leichter und weniger 
schwerfällig gebaut: ein besseres Verhältnis de» 
K alibers zur Rohrlänge ist zu konstatieren, ebenso 
der Kammer zum Rohr, der Stofsboden ist eben- 
falls viel bosser konstruiert; kurz, dieses Burgunder- 
geschütz von 1474 weist alle die Vorteile und 
Verbesserungen schon auf, welche die Artillerie 
Kaiser Maximilians 1 30 Jahre später kennzeichnen. 
Um 1500 führte nach Boeheim (Zeugbücher des 
Kaisers Maximilian 1. Jahrbuch der kunsthistor. 
Sammlungen des A. II. Kaiserhauses B. XIII 1891 



der Verminderung die „>|uarta bombarda" Viertel- 
büchsc oder auch, aus „quartana" corrumpiert 
die Karthaunc reiht". 

Unser Geschütz beweist jedoch (Boeheim 
acheint es> nicht gekannt zu haben), daß. so grofs 
die reforma torischen Talente Kaiser Maxens auf 
artilleristischem Gebiet gewesen sind, er doch 
nicht völlig Neues geschaffen, wie Boeheim glaubt 
annehmen zu dürfen; er hat nur die Errungen- 
schalten seines Vorgängers Herzog Karls des 
Kalmen von Burgund ül>cniommon, verbessert 
und für seine ganze Artillerie gleichmäfsig ein- 
geführt. Nach diesem Vorbild hat Maximilian die 
Scharf meeze gestaltet, dann ist er allerdings weiter 
gegangen und die Einführung der Kanhaunen. 
Basilisken, Drachenköpfe. Not-, Feld- und Mittel- 
schlangen sind sein Werk, ebenso die Einführung 
der Steilfeuergeschütze, der Haufnilz und Mörser. 
Was das Wort Meue anbotritii. ist natOrlich 
Boehcims Erklärung die einzig richtige, immerhin 
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aber hatten viele älteren Geschütze Frauennatmm, 
die mit der mezza -hombarda nicht* zu tun hatten, 
weil man diese Geschützgattung noch gar nicht 
kannte; man vergleiche die dicke, die (olle Grate, 
die Mona Mcg, hier haben wir sogar direkt diu 
Met/e, Mcg = engl. Margarethc= Metzc. Doch 
das mir nebenbei. 




Abb. ii. EWutru-fti-tluini von tirandson, „wie dir tiodisrti 

geteilt werden". [>ictic>M Schillings LutiTUrr Chrimik 

Bl. io»», 109b 

Die EinlQlirung der Schildtapfen hatte aber 
zwingend eine Umwälzung der bisherigen Art 
der Lafettiorung zur Fulgu. 

Die alte burgundische Lafette, wie sie an 
den Geschützen zu Murten und Neuenstadt noch 
haute betrachtet werden kann, sah die Verwendung 
der Schildzapfen nicht vor. Diese Lafette bestand 
aus Lade und Bank, die Bank war mit dem 
Lafetten schwänz und den Kadern verbunden, da> 
Rohr laß in einer ausgehöhlten Lade mit F.isen- 
bänden) fest geschmiedet', diese Lade bewegte 
sich um einen Bolzen vorne bei der Bank, zwischen 
den Rädern. Zur Führung und Richtung dienten 
zwei Kiugel in Form von Hörnern, welche durch 
ein Eisen gestänge nach vorn gehalten wurden, zum 
Fehlstellen dienten Löcher in den Hörnern und 



Stollbulzon; das Rohr ohne Schildeapfon liofs sich 
nur samt der I-ade elevieren und diese Elevation 
war sehr mühsam und nebenbei noch ganz unzu- 
verlässig, da die Richtung nur in bestimmten 
Abständen orfolgon konnte. 

Das änderte sich mit einem Schlage mit der 
Einführung der Schildzapfen: die Lade fiel weg 
und durch geeigneten Umbau der Bank kannte 
das Rohr direkt auf dieser aufgelegt werden. 

Das Untergestell wuchs sich auf diese Art 
zur Blocklafeite au*, die Schildzapfen lagerten 
in einem Einschnitt, der mit nctimicdeoiscrnen 
Bändern geschlossen wurde und die Zapfen 
festhielt. Gerichtet wurden diese Geschütze 
mittelst eitles HölikeÜi, efsl in >p>äteref Zeit mit 
einer Richtmaschinc. 

Es wurde bWheutcallgemeln angenommen, dafs 
die Erfindung der .Schildzapfen unter die Regic- 
rungszeit König Karls VIII. von Frankreich falle. 
1483—1*98. O. llaarmann (Diu Entwicklung der 
Geschützlafette, r/hierbachfestschrift Dresden 1905. 
S. 81) führt eine Stelle des Paulus jovius an, der 
von dem Einzug des Heeres Karb>VI!L in Rom 
bo rieh tat, die Franzosen hätten Geschützrohre 
gehabt, die in der Miito ihrer Achse an Schild- 
Zapfen aufgehängt waren, um die Schüsse richten 
zu können. Den L-ranzosen hätten es die Vene- 
ziaraor und diesen Maximilian I. nachgebildet. 
Dieses stimmt jedoch, wie wir gesehen haben, 
nicht. Die F.rfindung der Schildzapfen mufa 
bursjundtschen Gaschüugiefsern zugeschrieben 
werden; von der burgundischen Artillerie über- 
nahm Karl VIII. sowohl, wie Kaiser Maxi- 
milian, der ja in allernächster Beziehung zum 
I l erzog tum stand, d ie Einführung dos Balanzschild- 
zapfens. Das älteste dieser datierten Geschütze 
ist das Basler Rohr von 1474. die Ausführung 
ist aber hier schon so vollendet, dafs die Sache 
früher erfunden worden sein mufs; wenn die LUIer 
Stadtrechnungen 1465 Ausgaben angeben für 
Schildzapfen, welche man am Geschütz, das ohne 
solche gegossen wurde, anbringen konnte, mufs 
diese Kunst des Schildzapfengiefsens mit dem 
Rohr gemeinsam nach 1463 und" vor 1474 fallen. 
An unserem Geschütz hat der kundige Meister 
seinen Kamen dem Gedächtnis der Nachwelt 
überliefert „Jehan de Malines-, Johann von 
Mecheln, nebst dem Gufsjahr 1474. 

In den Niederlanden war, neben Mons, wie 
wir schon früher erfuhren („Maus Meg~), Mecheln 
einer der wichtigsten Plätze für Geschützgiufaerei 
in F tandcm. Das aufstrebende burgundische Reich 
brauchte eine mächtige Anillcric und es hat sich 
auch bis zu den Burgunderkriegen eine geschalten. 
Mecheln, günstig inmitten der burgundischen 
Provinzen gelegen, wurde der wichtigste PUti 
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sowohl für die Eisen- wie für die Bronzogiefserci. 
besonders im Gufs von Geschulten. Dieser Jean 
de Malineb scheint nun einer -der bedeutendsten 
(iiefser gMmea zu sein; leider ist es nicht 
gelungen. Über seine Lebensumstände Näheres 
zu erfahren. Wenn jedoch Karl der Kühne 
jemandem die Neuschaffung eine» beträch (liehen 
Artillerieparkc» anvertraute, mufs dieser ein grofser 



Dieses Geschütz kann Herzog Karl gegen die 
Kaiserlichen nur hui der vorgeblichen Belagerung 
von NettM verloren haben. 

Vergleicht man das Rasier Stück, so Ut die 
Burgundern» ün Rohr völlig identisch. Die Rohr- 
konstruktion stimmt Ubcrcin, nur ist das Iturgun- 
dische Wappen auf dem letzten Feld den Ruhr», 
wahrend es sich in Basel auf dem zweitletzten 




Könner und Meister gewesen sein, der sich vor 
den andern ausgezeichnet hatte. Dieser Johann 
von Mecheln dürfte daher der Erfinder dieser 
epochemachend en Umwälzung in der Artillerie 
Jener Zeilen gewesen sein, indem er Rohre mit 
Balanzschildzaplen gofs. Der grofso Krieger Karl 
wird den Wert dieser Erfindung sofort anije- 
wendet haben; im gleichen Jahre 1474. al» die 
Stücke kaum gegossen waren, wurden sie vor 
Neuss bei dsüin Uelagerunc verwendet, dornt 
aul keine andere Art dürfte ein solches Lie- 
schütz. wie wir sofort sehun werden, in den 
Besitz der Kaiserlichen gelange sein. Der Codex 
icon. 111 der kg). Hof- und Staatsbibliothek 
München Blatt 6o, der Vorarbeiten *u den Zeug» 
büchern Kaiser Maximilian» enthält (lirg. v. 
Boeheim) bringt eine Abbildung eines üeschütxes 
mit Balamschildzaplen und BEocklatette mit der 
Baischrift: 

„Die liiirg-undurin heyfs. ich 
lleruog Karl verlor mich", 
(Beschreibung bei Essenwoin, Quellen, Taf. XL V 
bis XLV1 S. 44 und kurz Boeheim, Zeugbücher 
Kaiser Maximilians, Jahrb. d. kunst-hist. Samm- 
lungen d. A.H. K aiserhause* IS. Xlll 1891 S. 119), 



Feld befindet. Boeheim irrte sich, wenn er 
nach dieser Zeichnung annahm, die Schild- 
zapfen seien zu weit nach vorne verlegt: sie sind 
auch im Original so und zwar in der (iletch* 
gewichlslage des ganzen Rohre». Später »ah man 
darauf, diese Lage zugleich in die Mitte des 
Rohre» zu verlegen, was hier bei einem frühen 
Stück, da» den Obergang zur späteren maxi- 
milianlscliBii Artillerie blldeu noch nicht der Fall 
ist Die Lafetiu ist der späteren ebenfalls ähn- 
lich, nur noch einfacher: wir haben in ihr gewlfs 
die originale Monrierung dieser Büchse zu sehen 
mit der sowohl Eben- als Steinkugeln ge- 
schossen werden konnten. Der Drachenkopf der 
Traube weicht ebenfalls ab, indem an Stelle de> 
Rohrs mit Öffnung für den Hebebaum ein Hebe* 
ring angebracht ist; da die spätere Zeit diese 
frühe Richtart nicht mehr kannte (sie kommt 
später nur noch bei Schitfsgcschützen [Dreh* 
ua.vwn] vor* wird der Zeichner die* umgeändert 
haben. Stellen wir uns das Basler tieschütz 

mit Lafette vor, so mufs dieses wie bei der 

„Burgundcriir gefafst gewesen sein. 

Obwohl durch seine Inschrift und dan vorher 

Erwähnte die burgundische Herkunft völlig j>e- 
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sichert filt, dürfte es dennoch angebracht -sein. No.ni/ij: Item zwey alle Metallene Stuckli 

die Zeugnis»* der Zoughausinventare noch iu von Hortzog Carlo von Burgundt. 

berücksichtigen. Sie melden (hier ahne Aus- Zcughausinventar von 1666 gleich wie oben, 

lührung und Zitierung der gleichlautenden Stellen) Zeughausinventar von 1709: 

folRcotlos: Item zwey grosse Schrohtuckh Nr. 46 «" d 

Dan Zeugmeisterbuch ..Von der Mündung 47 «larauff Herzog Karls wannen samt Ladzeug 

der Stuckhen" verzeichnet 1591: »chieraen 85 Pfund. 




Abb.rj. Detail dir pn<Kn IU»ler FeltfcnhUngr. Hiilor. Vuiu-um Basel 



„Stcinpixen Herzog Carllins von Burgund 
Mundt Walte 11.5 cm (d. h. Im Buch ist ein Kreis 
von 11.5 cm Durchmesser dabeistehend)! Stucken". 

Also über« instimm und da* Kaliber des Flugs 
unseres Rohrs. 

Das Zeughausinventar vom gleichen Jahr 
kann keine nähere Bezeichnung aufweisen, hln- 



Die Inveniare der folgenden Jahre weisen 
keine Verschiedenheit auf. immer „Item zwei 
grosse Kammerstücke etc.". 

Etwas abweichend ist eine zweite Fassung 
des Inventars von 1781/83: 

..44 und 45. Kanimerstuck von Metall 85 Pfund 
seind von HerzogCarl von Burgund erobert worden." 
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Abb. 14 Der Basilisk „Crocodilf. Zcughaintmiieum Bl. 17^1! 



gegen bezieht sich darin ..ain gross Ktainnixen 
tregt Steyn 85 Pfund" auf das Burgundergeschütz. 

Zeughausinventar von 1630, Verzeichnis der 
Artilloric lautot: 

Nr. 46: Ist ein altes Hurgundisch Kammer- 
stück 7 Scliuoh lang. 

Nr. 47: Ist eis ein gleich. 

Zeughauaüivontar vun 1(134; 

Item zwoy Stuckh »0 mit Nr. 46 und 47 
bezeichnet, seind alte Steinbüchsen oder Kamer 
Stuck 7 Schuh lang. 

Zeughausinventar von 16-18 wie oben. 

Zeughausinventar von 1661: 



Im Inventar von 17S3 heifst es dann zum 
letztenmal: „1 Steinstucke 85 Pfund, Nr. 44 
und 45 von Herzog Carl von Burgund yniljert". 
Zwischen den Jahren 178] und 1819 klafft eine 
grofsc I.Ucke in unsern Invcntaren. 178] datiert 
das letzte uns erhaltene Inventar und wahr- 
scheinlich auch das letzte, das im 18. Jahrhundert 
in Basel aufgenümmvn wurde, Dh Stürme <J<"" 
französischen Revolution brachen herein; allein dor 
Verlust des zweiten Geschützes von 1474 ist wahr- 
scheinlich nicht dun Kricgswirren zuzuschreiben, 
sondern das Geschützrohr fand seinen Weg zum. 
Schmelzofen kurz nach 17B3. Im Jahre 179t 
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erfolgte ein Neugufs der gesamten baslerischen 
Artillerie, der 1796 vollendet war. Die Not der 
Zeit, die drohende französische Invasion, liefs 
die alten Geschütze verschwinden, um in neuer 
kriegsbereiter Cjestalt wieder hervorzugehen. 

Immerhin war aber die Macht der Über- 
lieferung und die Achtung vor dem durch Jahr- 
hunderte aufbewahrten Beutestück grofa genug, 
ein Geschützrohr zurückzubehalten; auch das 
grofse Rohr der Feldschlange von 1514 ist damals 
dem Schicksal des Schmelze!» entgangen. Jeden- 
fallshat sich ein feinsinniger und pietätvoller Zeug- 
herr um die Erhaltung dieser Geschütze verdient 
gemacht 

Unser Geschütz wird dann erst 1819 wieder 
erwähnt und zwar sonderbarer Weise als aus 
der beute von Nancy stammend; 

„Burgunder Stuck „Trophaee von Nancy" 
Mündung 8"6™ und lang 6'8"o'*'." 

Die letzte Erwähnung geschieht dann 1837 
im Zeughausiiaventar: „Kanonen metallene 1 
Burgunder ä Pfund 1956" und gibt also noch 
das genaue Gewicht an. 

Das Geschützrohr lag von da an im Zeug- 
haushofe, wie das zuerst beschriebene Hauptstück 
der d'Auxy und kam mit ihm in* historische 
Museum. 

Es erübrigt uns noch zu erfahren, wann und 
wo dieses Geschütz den Baslern in die Hände 
fiel. Der schon genannte Knebel gibt uns auch 
hier Auskunft; nach der Schlacht von Grandaon 
kamen zwei mit burgundischen Wappenschildern 
geschmückte ISombarden nach Basel und zwar 
am 14. März 1476. 

Johannis Knebel Capellani ecclesiae Basi- 
liensts Diarium: 

S.365 . 13. 14. Merz 1476(11*1:; der Beutever- 
teilung von Grandson), 

„Die mercurii 14 marcii venerum itostre 

gentes Basileam. deferentes secum duas 

magnas bombardas, clipeis Burgundorum infusis." 

Am 1. März fand die Schlacht statt, ti Tage 
darauf waren die Beutestücke in Basel 

Leider ist ms dem Verfasser nicht gelungen, 
in den Bilderctironiken eine Abbildung unserer 
Bombarde ausfindig zu machen, wir müssen uns 
mit der Abbildung in dem maximilianischen 
Inventar begnügen; die vorkommenden Stücke 
in den Bilderctironiken weisen alle auf frühere 
Formen zurück, immerhin ist es gelungen, den 
HerstellungM>rt. und die Herkunft des Burgunder 
Geschützes von Basel zu bestimmen, sowie ein bis- 
her beinahe unbekanntes Prachtstück der Artillerie 
des XV. Jahrhundert« weiteren Kreisen zu- 
gänglich zu machen. 



Haben wir in den zwei vorhergehenden Stücken 
hervorragende Vertreter des 15. Jahrhundert» 
betrachten können, so tritt uns mit dem letzten 
der greisen Geschütze im historischen Museum 
zu Basel ein glänzender Typus vom Anfang des 
16. Jahrhunderts vor Augen, ein Rohr, das nicht 
nur watTengeschichtlich von Bedeutung, sondern 
auch von grofsem künstlerischen Reiz ist. 

Wir beginnen wiederum mit der Beschreibung 
des Stückes selbst, um dann zu erforschen, was 
die schriftlichen Quellen Iwrichlen. Eine bildliche 
Darstellung aus seiner Zeit konnte für dieses 
Geschütz nicht aufgefunden werden, immerhin 
jedoch weisen die Zeugbü-cher Kaiser Maximilians 
ähnliche Rohre, sowie deren Lafettierung auf. 
so dafs man dieses Versagen des BUdcrmaterials 
eher verschmerzen kann. 

Für das Geschützrohr vergleiche man die 
Abbildungen 1 oben und Abb. 9 oben. 

Das Geschützrohr, eine doppelte Feld- 
schlange, sog. Drachenkopf oder Basilisk nach 
dem Typus der Artillerie Kaiser Maximilians I. 
ist ein Bronze Vorderlader mit reichem Dekor, 
welcher nach dem Gufs nachgcmeifsclt und zise- 
lier! wurde. 

Das Rohr bestehtausdem Kammerstück und 
Vorderstück. Wir beginnen unsere Schilderung 
mit der Traube: sie ist . 'bildet in Gestalt eines 
Drachenkopfs mit Ring im Rachen, dieser Kopf 
geht hinten strahlenförmig in den Stofsboden 
Über und ist am Stofsboden gewulstet. Der 
Innenrand des Bodens zeigt einen übereinander 
greifenden Ulätierkranz. der Aufsenrand ist glatt 
und zwölfeckig. 

Das Kammerstück ist am Stofsboden ver- 
stärkt und zeigt in Quergliederung zwölfeckige 
Bandfriese mit Blattwerk. Das ganze Rohr hat 
bis dicht hinter die Schildzapfen eine zwölfeckige 
Gestalt, aus dem Fries am Kammerstück hinten 
brechen 16 nach aufsun züngelnde erhabene 
heraldische Flammen hervor. Das Zündloch mit 
viereckigem Rand und runder Pfanne ist schräg 
nach der Mündung zu gobohrt. Das Scharnier- 
bancl fehlt, es ist wegg emeifselt worden. Am 
Ende des Kammerstücks findet man die erhabene 
Jahreszahl 1514. 

Das Mittelstück wächst ohne Quertrennung 
aus dem sich verjüngenden Kammeratück. Sein 
Beginn ist oben uufsen durch ein Relief angezeigt, 
ein Tartschenschild mit Baselstab und zwei Löwen 
auf Felsen als Schildhalter, das Wappen der Stadt 
Basel. 

Die Schildzapfen sind sehr stark und von 
zylindrischer Gestall. Oben sind zwei offene 
Henkel angebracht, welche Drachenköpfe mit 
geschupptem Hals darstellen, sie sind im rechten 
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Winkel zur i . i . srichtung de» Rohrs gedreht 
und haken im Rachen CJuerknebel. welche zum 
Hefeatigen des Aufzugseils öder der Keile bei der 
Montferung auf die I-*fe«e dienen, 

Die Seiten der Knebel, welche gegen das 
Kammerstück zu zeigen, sind abgebrochen. 

Den Abschlufs des .Mittelstücks bildet ein 
quergegliedertes Kcttcnornamcnt, in ein Blatt- 
ornament übergehend und daranschliefsend ein 
reicher gotischer Fries in der Art eines Sockels. 
Das Vorderstück von runder Gestalt hat 
vor dem obigen Fries ein breites Schriftband 
mit umgebogenen fliegenden Hnden. Die In- 
schrift ist erhaben in gotischen Minuskeln: 
„ich /bin /der / trach / ungehir 
was / ich / schis / das / 
tuon / ich / mit / fir / meister 
jerg zu Strasburg 
/gos/mich/" 
Hinter dieser Inschrift geht das runde Rohr 
dann nach vorne in den Hals nebst Kopf eines 
Drachen über, welcher das Mundstück im offenen 
Rachen hält. Die Mündung ist mit reichem 
gotischem Fries w. o. versehen, dann verstärkt, 
von achteckiger Gestalt mit eingezogenen Seiten. 
Die Mafse sind folgende: 
Rohrlänge 493 cm, 
Länge der Traube »8 cm, 
Länge vom Stofsboden bis an die Schild- 
zapfen 197 cm, 
Umfang beim Stofsboden 117 cm. 
Umfang bei der Mündung 104,5 cm " 
Kaliber 11.$ cm, 
Seelenlänge 486.5 cm, 
Höhe der Mündung- an den Kanten 34 cm, 

an den Einbiegungen 30 cm, 
Kugolgewicht 11 Pfund Eisen. 
Rohrgewicht 4687 Kgr. 

Über die Herkunft dieses prächtigen Rohres 
berichten uns wieder vorerst die Basler Zeug- 
hausin ventare. 

Es heifst laut Zeughausinvcntar 1591: 
„Zwo dopeler Schlangen mit Drachenköpfen 
tragen Eisen 15 Pfund", 

laut Verzeichnis des Zeugmeisterbuches „Von 
der Mündung der stuckhen" 1591: 

„Nottsc hl an gen 1 lange Stück mitt Drachen- 
köpfen tragen Eysen 14 Pfund handt No, 5 und 6, 
Bringen an Stab 15 Pfund". 

Die beigezeichnete Kalibergröke beträgt 
iz,s cm, Kreisdurchmesser 6 cm. 1 IJJngen mafse 
<5»5 und 18 cm, 

Da es sich in diesem Verzeichnis nur um 
das vorliegende Stück handeln kann, und sich 
keine weiteren Geschütze mit Drachenköpfen 1514 
im Zeughaus befanden, so mufs die Angabe des 



Kugelgewichts von 14 Pfund auf ungenauer Mes- 
sung, Irrtum oder anderer Art der Kugel beruhen. 
Das. Kaliber stimmt genau. 

Ferner laut Zeughausin vcnHr von 1630; 
„No. 40 Ist ein Feldtschlang, 1 5 Schuch lang, 
schiest iz Pfund Eisen", 

Laut Zeughausmventar 1634: 
„Item zwey Stuck so mit No. 40 & 41 be- 
zeichnet, seind Feld Schlangen 15'/, schuh lang 
und Schiessen 11 Pfund Eysen". 

Laut Zeughausinventar 1648 wie 1634. 
Laut Zeughausinventar 166z: 
„Doppel -Schlangen 11 und 11 schiessen 11 
Pfund". 

Laut Zeughausinventar 1666 wie 1634 & 1661. 
Laut Zeughausinventar 1709: 
„Item zwo Schlangen mit eckichten Drachen- 
köpfen No. 11 und 11 darauff die Jahreszahl 1514 
satubt Ladzeug schiessen 11 Pfund, 

Die Zeug hau sin ventare von 1711, 1711, 17'^. 
1766, 178t 83 haben den gleichen Text wie 1709. 
Laut Ergänzung & Duplikat des Z. 1. 1781,83 
„z halbe Schlangen iz Pfund No. n und 11 
wägen 9374V4 Pfund, Der Drach, Der Lindwurm", 
ferner: „z Schlangen Schiessen 11 Pfund, 
Jahreszahl 1514, Der Drache, der Lindwurm, 
laut Zeughausinventar sine dato um ca. 1800. 
„Halbe Schlang No. 11 und iz 1514, schiessen 
11 Pfund, Länge 14 Schu z Zol, Länge der 
Seele 13 Schu 4 Zol. Calibre Weite 4 Seh. 6 
Lini. Metalldicke am Bodenstuck 8 Zol 8 Lini. 
l.änge der Schildzapfen 4 Zol 8 Lini- Diameter 
4 £ol 8 Lini. Machen an Gewicht 93 Centner 
74 1 /, Pfund. Der Lindwurm und der Drach". 
Laut Zeughausinventar 1819. 
„1 Foldschlang iz Pfunder Mündung 4" 7'" 
und lang 13' 5"". 

Laut Zeughausinventar i8z6. 
„1 Feldschlang iz Pfund". 
Laut Zeughausinventar 1833 wie 1816. 
Laut Zeughausinventar 1837: 
„1 Feldschlange ä 4900 Pfund". 
Alle diese Mafse stimmen mit unserm Stück 
überein. 

Von da an wird das Rohr nicht mehr in den 
Inventuren angeführt: das andere wurde bei 
der Neuschaffung der Baslerischen Artillerie Ende 
des 18. Jahrhunderts vergossen. 

Eine weitere wichtige Quelle bilden die im 
Basler Staatsarchiv aufbewahrtem Archivalicn, 
besonders Jahrrechnungcn der Stadt vom Jahre 
1513/1514, welcho sich auf den Gufs neuer Ar- 
tillerie beziehen. Damals wurden 6 Geschütze ge- 
gossen, und zwar: „zwo dop|>elte Carthaunen 1514" 
zu 96 Pfund Eisen Kugelgewicht, „zwo Schlangen 
mit eckhicliten Drackhenküptlen 15 14" zu 11 Pfund 
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Eisen, „zwo ga.utze Carthaunen 1514" zu 48 Pfund 
liiscn; auf das erhaltene Stuck haben folgende 
Stellen Bezug: 

Item 11 Pfund B sh. 4 d. haben meiner Jörg 
der Buchsenmcister ein Knecht unnd ander Werde- 
lüt verzert als sy die allen Buchsen zerslagen 
hüben und den hnfe ze rumen taglon. 

„Item 16 Pfund 18 ah. 9 d. Peter Byan und 
andern knechten geben ze lun ze wereken zu 
furgang des wereks der buchten. 

Item s Pfund 17 sh. umb 39 zuber kolen zu 
den buchten H) gleiten. 

Item ii Pfund 16 ah. von bleszbelgern ze 
bleUun unnd umb ältlich nun geben. 

Item 135 Pfund 17 sh. geben um 8 centner 
und 36 Pfund zyn umb ein joden centner 13 gülden 
so zu dun buchten kommen sind. 

Item aber geben 50 Pfund 7 »h 6 d. umb zyn 
zu den buchen. 

Item 88 Pfund 8 ah. 4 d. den knechten so 
dem meister yeholllen auch vvrzert unnd umb 
ettlichen zug geben. 

Item J7 Pfund 11 sh. 10 d. aber umb kolen 
geben. 

Item 11 Pfund sh. 1 d. umb yscnwerck zu den 
buchten giessen komen geben. 

Summa 450 Pfund 3 sh. 11 d. 

So ist uszgeben dies/ jars verrechnet bis£ ulf 
Johannis vergangen so über das buchsen giessen 
gangen ist tuot 400 Pfund iB sh. 11 d. 

Ferner lauten Im Jahre 15141515 die Nach- 
richten: 

Ilflm IJl8 Pfund 16 sh. !0 <L Reben meiati.T 
Jörgen dem buchssenmeister die 6 stuck buchsen 
xe giassen und ouch umb Holtx und für zerung 
furung und ander Unkosten damit gangen". 

„Verschenkt Prima Angaria: 

Item 1 Pfund 16 sh. 8 d. geschenkt zu ver- 
triueken in Keyserlich Majestät und dur Statt 
Strasburg Zughus als unser werchlut das gefcss 
[I-afette] der buchsen besechen haben*. 

„Item pj 10 Pfund geschenkt Meister Bern- 
hart zwilfel dem S| ,]n von Strasburg 

für die zerung Muh und Sumuis als er von uns 
beschriben ist worden unser nuw geschutz se 
fassen". 

Htm im folgenden Jahr folgt der Abschluß 
der Arbeit laut Jahrrechnung 1515/16: 

„Item 331 Pfund 1 sh. 4 d. so dias Jan» über 
die newen Buchsen ganten ussgelten ist". 

Aufser diesen Ouellen sind im Hasler Staats- 
archiv noch weitere über dm (rufe von 1514 und 
seinen Meister Jerg von Strafsburg vorhanden, 
die für unsere Auslührungcn in Betracht kommen. 
Die wichtigste Nachricht für dun Geschütz i*ufs 
von 1514 bringt das „Uustcllungsbuch- S.I7(B,( 



einen Vertrag über die Herstellung mehrerer (ie- 
schütze — 1513 Dezember 17 datierL (Basier 
Urkundcnbuch B. IX p. 376/77. No. 414). 

.Ze Hissen, das-- wir Wilhelm Zcigler burger- 
meister und der ratt der statt Basel dem gyesscr 
von üuntheyn. burger tu Strassburg luenach 
bestymt stuck buchssen quartunen und nottschtan- 
gen, hie by uns ze giessen. verdingt und inn 
sotichem verding uns hienacb vcrmcrcktonartickien 
vereynbart haben, die ouch von bedon teilen steet 
und Vest gehalten werden; Numlich es soll be- 
inelter meister Jerg uss und mit unserm zug vier 
quartonen, dero yede uff funff und füntfiig centner 
swer und zechen schu lang ouch sin soll, ili.--.~- 
glichen achzig pfund swer gross ysenstoin schiessen, 
und zwo not schlangen, dero yede einen yssnen 
K lotz oderysen stein, so zwollf pfund wigt. sehiussen. 
zum furderlichestcn hie by uns gyessen; und 
solle derselben noisdilangen yede sechsszechen 
schu lang sin. Und so die also gegossen werden, 
soll er. meister Jerg. die besehyessen nach nott- 
durlft in unserm costen, Uuch uns werschalft thun 
und geben also und mit den turworten, wann die 
oder dero eync oder mer inn dem. so er die he- 
schust. brechen oder fttffitt unwerschalftig sich cr- 
zuigen wurde, so soll er, meister Jerg, an der- 
selben zerbroduien und u 11 werii hälftigen buchssen 
statt uns. so vi! der were, ander gute werscuatfüge 
buchssen inn stnem costen und schaden, ouch genz- 
lichen one alte unsere entgeltniss. inn der grosse, 
swere und gesdalt davor beschriben wider gies»cti 
und wider machen. Dossglichen soll ouch er. 
meiner Jerg. die blldwerek W lW l Mw Wc fc und 
sust alle arbeit dar/u dienstlich durch sich selb* 
und sine knucht inn sinen costen und lifferuitg 
Uium und vulbringen; doch mag er. meister Jerg. 
zu gelegnen ziten, so sine knecht »incr gegen- 
wurtigkeii entboren mogent, ivol hyn weg ritten, 
andere syne werck ouch jzu versorgen. Und wenn 
obgemeltvr meister Jerg KOUcfl buchssen gyessen 
will, so sollent wir im allen zug als kol ysen stahel 
und bloss be lg, so vil er dero bedurft und nott- 
durfftig sin wirt. zu solichem gyessen geben und 
■tarzu ruchknuchl, die graben, und sust knecht, 
die biegen hellten, inn unsem costen bestellen 
und halten, so lang er dero bedarff. Und so die 
vorernempte» buchssen gössen und werschaHtig 
erfunden werden, so sollent wir im von yedem 
centner dritthalben guldin. ye ein pfund und 
funff Schilling für jeden guldin gerechnet, be- 
ziüen und sust nit wittur ze geben schuldig noch 
ptlichtiß sin, guvert und arglist hierinn Qttgtt* 
schlössen. Und dSM zu urkund so sint discr 
verkomnii und abgeredten verding» /wen zedel 
von Worten glich lutende geschriben und yedem 
teil uiner geben u(f sainbstag nechsi vor sant 



■ 



2. HEFT 



E A.ÜESSI.ER. BEITRAGE ZUM ALTS.HWKIZEHIS. HKS GESCHPTZWESKN 



» 



ITiomas dcss heiligen zwölf botten tag, nach Christi 
geburt tusent luiiff hundert und dryeze-chen jare. 

Aufser dieser Urkunde kommen noch folgend*) 
Belege in unsern Quellen in Betracht") 

«AnnoetcXV* XV uti U nfl Wiy nach exalta- 
tionis crucis gerechnet mit meister Jergen dem 
! -in hssei irael *ter von Straszburg der vier lernten 
gegossnen »langen halb hant alle vier ge- 
wogen l c VlIC(entner| und XI- VIII Pfund gibt 
man im von dem centner 3 ' , ff (Gulden): tutt 
mnmen H c LXVUlff. HIorL 

Hierull halt meistcr Jörg empfangen uff 
dm um davor geschriben 11*11 

Anno etc. XV [ XVI jare Uli dorns tag nach toto 
im. li: hant j. Ludwig Kilchmann und lunr.ii David 
ab dreyerheren aber geben meisler Jergen dem 
buchssen meistcr utf sin arbeit ab obstatt LVIlltf. 
und III ort. 

K*> würde zu weit iühren. obige Ausgaben 
umzurechnen, um die Kosten der Giefserei elc. 
und wie sie sich auf din einzelnen Geschütze Ver- 
teilten, au erfahren. 

Wir wollen daher von allen weiteren Kragen 
absehen und nur beantworten, wo der „Urach" 
von 1514 gegossen wurde und von WML 

DÜBM Jahrrei-h nungen zeigen uns Folgendes, 
wenn wir sie aufmerksam betrachten. 

Die neue Basier Artillerie von 1514/15 war 
völlig verschieden von der früheren. Der Um- 
schwung im Geschützwcsen. von Herzog Karl dem 
Kühnen eingeleitet, vtillcog sich mit grober Rasch- 
heit unter der bahnbrechenden läügkeit Kaiser 
Maximilians. Er erlcichtorto das Position&geschütz 
und ebenso das Feldgeschütz; die Verschiedenheit 
des Kalibers mufste einem einheitlichen System 
weichen. lür jede üeachüugaliung ihr besütideres 
Kaliber, die Balanzschildzapfi-n wurden an jedem 
Geschütz angebracht, die Lafetten vereinfacht zu 
Blocklafelten; die grofsen Legälückc fielen weg. 
uder blieben als Prunkslücke Zierden der Zeug- 
häuser. Die Siadt Basel stand am binde des 
XV. und am Anfang des XVI. Jahrhunderts in 
schwieriger Lage, es galt alle militärischen Kräfte 
an/ 11 spannen; so lesen wir in den Ausgalten der 
Jahresrechnung eu aus den 1490 ger Jahren von 
grofsen Anschaffungen au Kriegsmaterial, die 
grufsc-n Steinbüchson wurden in Ordnung gebracht, 
Handhüchse» neu gegossen, ebenso I lakenbüchsen. 

1 191 wurde die grofsc Büchse der Stadt, die 
Kenner in, die aus der ersten Hallte des Jahrhunderts 
stammte, zerbrochen, um von neuem verwendet 
zu wurden, über diesen Liufs und die von daher 
stammenden Geschütze sind wir nur ganz spärlich 

•j Sl- A. Akten Flaut M 1. •, Dmkbuchldn d« Dretpr- 
mb Fol. 5. 



unierrichteL Es werden diese Geschütze, deren 
Zahl wir ebenfalls nichtcrmlttcln konnten, zwei Jahr- 
zehnte später wieder umgegossen worden sein; ins 
17. Jahrhundert ist keines herübcrgeknmmen. 

■ 448 beschlofs. mau mit den veralteten Be- 
ständen gänzlich aufzuräumen. Alles _alte unnütze 
gezüg von buchswn" wurde ausgemustert und 
zerschlagen. Daraus ersehen wir, da& nur mehr 
noch Bronzerohre im Gebrauch waren, die eisernen 
Büchsen sind für die schwere Artillerie aufgegeben 
worden und treten erst wieder bei Beginn des 
XVII. Jahrhunderts in Basel auf. 

Der Neugufs der Stücke wurde begonnen 
und meist durch Thomas Schaler, den „Hafen- 
giesser" von Basel vollendet. Diese Umwandlung 
nickte, wie uns di«i Rechnungen zeigen, von 1500 
W4g nur ganz langsam vor. El wurde nur mittlere 
und leichte Artillerie gegossen, erhalten hat sich 
davon nichts. 

Diese Arbeiten wurden im Basier Zeughaus 
aufgeführt, das eigens dazu eingerichtet War. 

1496 wurde eine eigene Puiverstampl'u ge- 
baut. Leider ist vor dem Jahr 1591, abgesehen 
von einem von 1415'K kein Zeug hausin von tar auf 
uns gekommen und wir kennen daher von dem 
früheren Baslerisi-iien Geschütz nur was sich bis 
über 1591 erhalten hat. 

Der Krieg der Eidgenossen mit Kaiser Maxi* 
milian streifte hart an Basel vorbei: 1499 Nieder- 
lage der Kaiserlichen bei Uomach; die Stadt 
hielt damals Neutralität und konnte sie, dank 
ihrer Kriegsbereitschaft auch durchführen, wie 
überhaupt Neutralität sich nur durch stete Kriegs- 
bereitschaft bewahren läfst. ijor. trat Basel in 
den Schweizerbund. Die grofsen Zeitereignisse 
in Italien, die unsicheie Lage Iiurupas, alle:, da* 
drängte damals dazu, diu Artillerie in Basel, 
trotz der teilweise« Neuschaffung durch Scholer, 
nochmals umzuändern und zwar im Sinne der 
Reformen de» grofsen Geschütziueister» Maxi- 
milian I. Das geschalt in den Jahren 'S'j/M 
Wir kennen aus den Zeughausin ventaren die ti«. 
schütze, welche 1514 gegossen wurden, es sind 
wie schon erwähnt 6 Stücke und *war nur grofse 
Artillerie: was an leichten Feldgeschützen vor- 
handen war, erfahren wir nicht, jedenfalls war 
es eine beträchtliche Anzahl. Das Inventar von 
1591 zählt 11 schwere Geschütze und 90 ' ald- 
geschüt/e als noch krieg ■> brauchbar auf, daneben 
noch wenige alte Bestände, die vor 1514 stammen. 
Das war aber nur das im Zeughaus befindliche 
Geschütz; jenes auf der Umwallung der Stadt 
ist nicht mit gerechnet. Die schwere Artillerie 

•t PubUtint 11,1 Anidgcr f. schwria. Altert umskundc 
N\ F. XII, p. ii» „Dr. Ed. A. Geiller, ein Badet Zrughain- 
intentnr vu 1415- 
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des Neugusses von 1514 bestand aus s Doppel- 
katihau.'icn von 96 Pfund Kugelgewicht (also 
die „Scharfmet-ze" der maximiliantachen Geschütz- 
ordnung), ferner aus 1 ganzen Karthaunen zu 
48 Pfund und 1 Schlangen mit Drachenköpfen 
(maximilianische Notschlangen) zu 11 Pfund. Das 
Kugel gewicht ist auf Elsen gerechnet 

Das erhaltene Stück gehört zur Gattung der 
Schlangen mit Drachenköpfen. Notschlangen. 

Nach unsern Rechnungen sind die alten 
Büchsen im Workhof zerschlagen worden; dieses 
ist der Hof des jetzt noch erhaltenen Zeughauses, 
welcher diese alle Bezeichnung noch trägt. 

Als Budison meister wird Jörg von Gunt- 
heyn (Günthern). Meister zu Strasburg erwähnt, 
mit beim Gufs beschäftigt ist ein Peter Byan 
von Basel. Die ganze Prozedur des Gusses ist, 
wie die Belege klar zeigen, im Werkhof vor weh 
gegangen, der ja von den früheren üiefsarbeiten 
hereingerichtet war, was nebenbeidadurch bestätigt 
wird, dafs die Blasbälgt' „gebleut" d. h. geflickt 
wurden, und nur einige neu angeschafft zu werden 
brauchten. Auch die allmählichen Auslagen 
zeugen für einen Guf» in Basel: man holt die 
Kohlen zuberweise, also in grofsen Holzgefäfscn. 
Uas Zinn hing/egen wird von aufwärts bezogen 
worden sein, os „kommt". Das Giefson fand also 
nach diesen Ausgaben Im Jahre 1513 sukzessive 
statt. 1514 war der Gufs der 6 grofsen Ge- 
schütze vollendet und dem „meister Jörgen" wird 
seine Forderung glatt bezahlt. 

Nach dieser Zahlungwird nochmals eineSumme 
1514/15 erwähnt von 331 Pfund 1 sh. 4 d. „so über 
die newen Buchsen ganzen ussgoben ist". 

Diese Summe wird ausdrücklich mit Auslassung 
der an Meister Jörg erfolgten Zahlung genannt, 
sie hat also mit dem Gufs gar nichts zu tun- 

Meister Jörg hatte 1514 die Rohre gegossen 
und zwar im Zuughaushofe („hie hy uns") zu Basel. 
Nirgends ist einoSpur eines auswärtigen Gufses- aus 
den Akten herauszulesen, wohl aber bezeugen die 
weiteren Stellen eine Bestellung der 'Fassung der 
Geschütze, der Lafetten, von auswärt*. In den 
früheren Ausgabenbüchern ist immer erwähnt, 
oder dann der sichere Schlufs zu ziehen, dafs 
die Fassung in Basel hergestellt wurde, hier aber 
ist es anders. Diese Lafetten sind in Strafsburg 
hergestellt worden, die Werkleute von Basel 
übernehmen das „gefess der Buchsen" im Zeug- 
hause von Strafsburg und man vertrinkt das 
Geldgeschenk des Basler Kais „in keyserlich 
Majestät und der Statt Strasburg Zuyhus". Eben- 
so beweist da» Geschenk an Meister „Bernhart 
zwitfcl - , dessen Beruf im Manuskript leider un- 
leserlich ist, dafs er in Strafsburg die neuen 
Basler Kohre lafettiert hat. Die Kosten werden 



die schon erwähnten 33t Pfund betragen haben. 
Die LafettJerung machte Schwierigkeiten, die 
Blocklafetten konnten nicht am Ort verfertigt 
werden, weil geeignete Arbeitskräfte, kundige 
Meister, ichlten; die Blocklafette war damals 
eine noch neue Erfindung und da war das 
Strafsburger Zeughausparsonal. zumal sich dort 
eine kaiserliche Giefsstäue befand, im Vor- 
teil gegen die Basler Meister, welche die neue 
Fassung nicht gut herzustellen imstande waren. 
Wie eine solche Lafette ausgesehen haben mag. 
zeigen uns die Zeugbücher Kaiser Maximilian». 

Meister Jörg von Gunthein wies daher den 
Rat auf Bernhard Zwyffel in Strafsburg hin, und 
man ging* sofort auf dieses Angebot ein, indem 
man den erwähnten Bernhard 1514 auf Weih- 
nachten nach Basel einlud, samt Meister Jörg, 
der nach Beendigung dos Gusses wieder nach 
Strafsburg zurückgekehrt war. 

Das Schreiben lautet für beide Meister sehr 
schmeichelhaft. Et ist uns in den Missiven er* 
halten und erwähnt zugleich zum zweiten Mal den 
Namen des Meisters Jörg. 

„Meister Jörgen Gunthein den buch-.cn giefser 
zu Strasburg. 

Wir der Statthalter eti als ir unns disz ver- 
gangen zytt ein morgklich geschütz buchsen ge- 
gossen, der mz.'i wir noch gantz hochgevollen 
empfanngen unnd aber durch unnser lieb getruw 
bw und lonherren uwers getruwen rats, wie die- 
selben stuck zu dem vnrfengklic nisten gefasst 
und desselben halb nach notturtft versechen werden 
mochten, geptlegen. daruff ir uch und andern 
veruunlftlgen angezoigten rattslegen habsin laszen 
moreken. Wie denn uch gutt bedunclten. daz 
meister Bernhart ZwipHöl zu Strasburg solichcr 
künstlichen arbtit wol bericht und unns darinn 
erschlieszHch sin mocht. So wir nu das von den 
gedachten unnsom verordnenden vernommen, haben 
wir ah uwit rattslag so vil gevollen empfangen, 
daz unns gelieben will mit demselben des/halb 
red ze haben. Ulf das cot unnser ernstlich bitt 
unnd beeer an uch, ir wollen in unnsorn. nammen 
den gedachten meister Bernharlten vermiigen, 
daz er mit uch und ir mit ihm dez zukunlltig 
vyrtag unverzogenlich by unns wellen erschinen 
unnd von soüchem Werck und verding, «He ir 
damit anzoigt habent, slieszlich red ze tund. Ob 
ir aber gescheuten uwer jwrson halb ya nii 
mochten erschtnen, wie wol wir achten, ir uns 
zu gevalltn, was uch möglich sye, tun werden, 
und uns des und kuins andern zu uch versechen, 
so wollen doch gedachten meisler Bernhartten 
so wytt bitten unnd vertnoigen, sich in genannter 
zytt ull unnsorn custen by unns zu verfugen und 
uns an solkhem mit dienstlichem Willen zo be- 
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gogncn. Das wollen wir nmb uch bed unnd yeden in 
sonnders zo bcschulden unvergessenhaben. Datum 
■Mittag vor nativitatis Christi anno eic. X1U1." 
StA. Basd Missiven A15 lol. III. 
Meister Bernhardt führte nachmale zur völ- 
ligen Befriedigung des Rates die Lafetticrung 
durch, und die neu« schwere Artillerie Basels 
war hivmit kriegsbereit. Jedenfalls fanden nach 
der Lafetticrung die Im Vertrag mit Meister Jörg 
stimulierten Schufsproben .die Beschiefsung" statt. 
Erhalten sind uns keine Nachrichten, die Sache 
mufs daher zur Zufriedenheit ausgefallen sein, 
und der Name des MeiMers der auf dem Ge- 
schützrohr verewigt war- halte seinen Flau ver- 
dient: „meistcr jerg zu Strasburg gos mich". 

Wir haben jedoch aus den Akten ersehen, 
dafs unser Geschütz in Basel gegossen wurde, 
und zwar von einem Meister Jörg (Jörg) der sich 
selbst „zu Strafsburg" bozeichnet,dieses „zu" dürfte 
mit dem heutigen „von" im Sprachgebrauch über- 
einstimmen, so dal"-« also dieser Meister Georg von 
Strafsburg gebürtig war oder doch dort wohnte. 
Wer war nun dieser Meister Jerg? Unsere 
Archivalien nennen ihn von Guntheyn, Gunthein. 
Dies ist Gundheim in der Nähe von Herrenheim 
bei Worms am Rheine gelegen und von da muls 
er nach Strafsburg gekommen sein und dort 
das Bürgerrecht erworben haben. Leider ist 
es dem Verfasser nicht möglich gewesen, in 
Strafsburg arehivalische Studien anzustellen, und 
das Basler Archiv weist kein weiteres Material 
über unsern Meistcr auf. Wir wissen daher nichts 
bestimmtes über Meister Jerg von Guntheims 
frühere oder spätere Tätigkeit, Das dagegen 
dürfen wir annehmen, dafs der Rat von Basel, 
Iwvor er einen solch grofsen Auftrag vergab, 
unter den damaligen Gesch ützglefsern jedenfalls 
tüchtig ausgesucht hat, und dafs ein erprobter 
und erfahrener Giefser ausgesucht wurde, um die 



neue Artillerie zu schaffen. Wo konnte nun dieser 
seine Kenntnisse herbezogen haben.? Er verstand 
das maximilianische Geschützwesen von Grund 
aus und mufsie einen famosen Lehrmeister ge- 
funden haben. Sehen wir uns unter den berühmten 
Giefsern vom Anfange dos 16. Jahrhunderts um, 
so fällt unser Blick auf die beiden Brüder 
Hans und Jörg Seal«. Sie gehörten unter die 
besten Stückgiefser jener Zeit und hatten sehr 
groben Anteil an der Neuanschaffung der kaiser- 
lichen Artillerie durch Maximilian 1. Hans Seelos 
nun arbeitete urkundlich von 1506 — 1508 in 
Strafsburg in der Gufsstätte für den Kaiser; ob 
er schon früher in Strafsburg weilte, wissen wir 
nicht. Dieser Hans Seelos war einer der be- 
deutendsten Meister der Ueschützgiefskunst im 
Anlange des X. VI. Jahrhunderts und von ihm durfte 
Jerg von Gunthein seine Kenntnisse erworben 
haben; bei ihm wird er zu Strafsburg seinen 
Lehrgang vollendet haben; er hat »einem Meister 
Ehre gemacht mit der Schaffung der schweren 
Artillerie Basels. Meister Jerg wird beim Weg- 
zug des Hans Seelos von Strafburg 1511 das 
Haupt der dortigen Werkstatt geworden sein, 
daher er sich auf seinen Rohren ..zu Strafsburg" 
nennt und seinen Namen Gunthein zugunsten von 
Mrafsburg änderte; er durfte das. denn die Gufs- 
stätte von Strafsburg war weit berühmt und der 
Name hatte einen guten Klang. 

Wir sind mit diesen Ausführungen aber die 
schwere Artillerie, die sich im Zeughaus der Stadt 
Basel erhalten hat, zu Hndc, und haben gesehen, 
dafs die drei jetzt im historischen Museum be- 
findlichen Geschütze in ihrer Art einzig und von 
groCser Wichtigkeit für die historische Waffen- 
kunde sind. 

Das noch erhaltene leichte Feldgeschat/, 
darunter zwei Falkonen von 1549. und 1550, soll das. 
Ziel einer späteren Arbeit werden. 



Das Geschützwesen des Altertums und des Mittelalters 



Von W. Gohlke 
{Fortsetzung und Schhrfs ms Band VI, Heft 1, S. 11) 



Sind im Mittelalter neben den Hebelgeschlltzen 
auch die Torsionsgeschütze Im Gebrauch 
geblieben? 
Die Schriftsteller, die sich mit dieser Frage 
beschäftigt haben, sind geteilter Meinung. 

Diejenigen, die diese Frage nur aus dem 
Grunde bejahen, weil die alten Benennungen 
antiker Wurfmaschinen auch im Mittelalter vor- 
kommen, können aufser Acht gelassen werden. 



da. wie bereit erwähnt, alte Namen sehr häufig 
auf die neu auftretenden Waffen übertragen 
werden, die denselben Zweck, wenn auch mit 
andern Mitteln, zu erreichen suchten. Andere 
Schriftsteller 1 ) treten für das Vorhandensein der 
Torsionsgeschütze aus dem Grunde ein, weil 
Chronisten des Mittelalters häufig von der Bresch- 

1 Dutour. M'm. wir rartillrne riVs anrinv»; F. Hojer. 
Gesch. drr Kunst u. Wt.vimieli.iltrn. 1797,'?*. 
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Wirkung der Geschütze ihrer Zeil berichten, ob- 
gleich die Hebolgeschüue diese Wirkung nie aus- 
geübt haben. Da aber andere als Tonions- und 
Hebelgesehülie nicht vorhanden gewesen &ind, 
so müssen dieTorsionsgeschOUe in dieser Zeil jene 
Wirkung ausgeübt haben. Bresche xu legen waren 
aber die TorsionsgcschüUe ebenfalls nicht imstande. 
Selbst diejenigen, die den Torsionageschüuen den 
Vorrang vor allen anderen Wurf zeugen zusprechen, 
verwahren sich mit Nachdruck dagegen, dafs die 
Artillerie der alten Welt Bresche zu legen ver- 
mochte.*) General Köhler und andere') mit ihm 
vertreten die Ansicht, dafs Bailisten der fil testen 
Art, sowie der Onager neben den Hebel- oder 
Wagebai kengeschüuen auch im Mittelalter noch 
im Gebrauch blieben. Auch Gustav Freytag in 
„Vom Mittelalter zur Neuzeit" S. 189 schreibt: 
„Haare und l'ferdoschwänxe für die Stränge 
(der Wurfgeschüue) wurdun von den Städtern 
sorglich aufbewahrt und durch erfahrene Leute 
zugerichtet". 

Die für obige Ansicht von Köhler in »einer 
„Entwicklung des Kriegswesens in der Kitlerwir 
3. Band, 1. Abu S. 153 u. ff. aufgeführten Gründe 
hat Rudolf Schneider im V. Band dieser Zeit- 
schrift S. 131 u. tf. nebst ihren Gcgongründen 
erörtert. 

Nach ihm liefert Prokopius (500 — 565) das 
letzte sichere Zeichen für die Verwendung antiker 
Torsionsgeschüue: ob die Byzantiner sie noch 
um tioo 11. Chr. gebraucht .haben, ist ungewife, 
im westlichen Huropa kamen um diese Zeit keine 
mehr zur Verwendung, 

In Napoleons 111. (Fave) Etudcs sur l'artillerie 
11 1851 und mit ihm in llewitt „Ancient Armours 
and Weapons in Europa" 1855 wird durch zahl- 
reiche Zitate aus Berichten dos 11. bis 16. Jahr- 
hunderts nachzuweisen versucht, dafs In dieser 
Zeit nur gTofee Armbrüste und Maschinen mit 
Gegengewichten aber keinerlei Torsionsgeschüue 
bestanden haben. Nach Jahns*) „Geschichte des 
Kriegswesens" S. 648 kann mit ziemlicher Ge- 
wißheit behauptet werden, dafs die Torsions- 
geschüue de--i klassischen Altertums dem Mittel- 
alter unbekannt waren; er hält es sogar für 
möglich, dafs der Onager schon gleich nach der 
Zeit Konstantim (306— 33711. Ch.) durch die Hebel- 
geschütze ersetzt sei, 

Hält man diese Annahme für erwiesen, so 
tritt die viel wichtigere Frage in den Vordergrund, 

") ■. Schnridw, CwehuiM, Stuttgart 1901 S. la. 

'/ so Cime in Militär)' AiuiiuiuVt iln. I ]*o. 

'1 Hiernach crhnrt Jahns nicht m dt-njimiern Schrill- 
»dl ein, die innrhmen, doli dir Ti>niiofii£r*cliÜtX(? die 
VOlkerwandenuie ü bei dauert haben . Vgl. V. Djnd ilies-r 
KcDscbiR S.ui. 



warum dio 1 orston^gescltüue, die nach ihren be- 
rufensten Kennern, „alte Mittel ihrer Zeit voll 
ausgenutzt und in dieser Beziehung das höchste 
Ziel erreicht hatten, zu dem die l'ulvergeschüue: 
erst nach langem Ringen gelangten" so schnall 
ihre Laufbahn vollendeten. Es wird allgemein 
anerkannt, dafs schon die Torsi un&geschütze der 
Köm er von geringerem Werte waren als die 
ersten dieser Geschüue bei den Mazedonier- 
fürsten und den Diadochen. 

Diese Frage wird gewöhnlich dahin beant- 
wortet. Kunst und Wissenschaft seien gesunken, 
die gute Herstellung der gedrehtun Sehnen taue 
habe der Technik zu grofse Schwierigkeit ge- 
boten, die staunenswerte Kunst der Alten sei 
im westlichen Europa durch die Völkerwanderung 
vernichtet worden. 

Diese Gründe erscheinen jedoch wenig stich- 
haltig. Technische Fertigkeiten In Kunst und 
Gewerbe pflogen erst dann nachzulassen und ein 
Endo zu nehmen, wenn aus irgend welchen 
Gründen die Nachfrage nach ihren Erzeug- 
nissen zu fehlen beginnt Dafs die praktischen, 
kriegstüchtigen Römern jener Zeit als Herren 
der Länder, wo die wichtige Technik zur Her- 
stellung der Sehnenstränge geblüht hat, sich 
nicht bemüht haben, dieses für den Krieg so 
wichtige Gewerbe zu erhalten und fortzubilden, 
ist unbegreiflich, da sie doch sonst nicht ver- 
säumten, jede höhere Kultur, die sie bei ihren 
Besiegten fanden, zu ihren Nutzen auszubeuten. 
Auch die Barbaren waren nicht so verblendet. 
Künste, die zur Verbesserung ihrer Waffen 
dienen konnten, zu zerstören. So haben Bergbau 
und Metall Verwertung in Norieum still fort- 
gelebt, obgleich ein gormanischer Stamm nach 
dem andern das Land eroberte, und Theoderich 
der Grofse erlief-» besondere Vorschriften lür seine 
dortigen armorum factores. Cäsar rühmt die 
Gallier als ein Geschlecht von höchster Feinfühlig- 
keit und gröfster Begabung, die mit immer neuen 
Mitteln der Tapferkeit seiner Soldaten entgegen- 
traten. Auch ist die Kenntnis der von den alten 
Kriegsmitlein handelndun Schriften nie unter- 
brochen worden. Die Gelehrten von Al-Mamoum 
in Bagdad haben die alten Schriftsteller übersetzt 
und die Araber haben darnach ßallisten und 
Onager hergestellt, auch die Goten bedienten 
sich vor Rom gegenBelisa.r(538)derBelagerung<>- 
mittel der griechischen f'oliorketiker und noch 
im Mittelalter beschäftigte man sich mit jenen 
alten Schriften; Karl der Grofse liefs den 
Vogt* für den Gebrauch in seinem Heer über- 
setzen. 

Es müssen daher andere Gründe vorgelegen 
haben, die das so frühe Verschwinden der Torsion** 
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geschützt) veranlagten. In Band V dieser Zeit- 
schriftS-194 ist bereit* versucht, das Verdrängen 
der l'aliulonons ':■;:■:, -den Onager zu erklären. 
Hans Delbrückin seiner „Geschichtedcr Kriegs- 
kunst HL" weist nach, wie die wohldisciplinierten 
Legionen der Römer, das Kufsvolk, verschwindet 
und durch die schwere Reiterei ersetzt wird; 
diese schlägt nun ausseht iefsl ich die Schlachten. 
Schon die Heere von Belisar und Karsais zeigten 
denselbt-n Charakter, sogar die Ausfülle aus be- 
lagerten Plätzen (Rom. 538) erfolgten nur mit 
Reitertrupps. 

Ein Geschütz, das auf dem Marsche aus- 
einander genommen, beim Gebrauch erst zu- 
sammengesetzt werden mufste, wöbe) die .Stimm- 
gabel in Tätigkeit zu treten hatte, um gleiche 
Spannung der beiden Nervenstränge zu erzielen, 
MI wertlos für diese Reiterhccrc beim Angriff 
sowohl als bei der Verteidigung gegen schnell- 
bewegliche Ziele, Die Einnahme fester Haue 
orforderte in der Völkerwanderung bis weit ins 
Mittelalter hinein selten eine förmliche Belagerung; 
man erreichte den Zweck durch Überrumpelung, 
durch gewaltsamen Angriff und jedenfalls durch 
Aushungern, so dafs der unbequeme Trofs einer 
Belagerung sartillerie nicht notwendig erschien. 
Sollte hiernach die Umwandlung der Heere dieser 
Zeit in Reitertruppen nicht mehr dazu beigetragen 
haben, die künstlichen, komplizierten, -wenig be- 
weglichen Torsion sgesc/iütze in den Hintergrund 
treten zu lassen, als die verwüstende Barbarei 
der Völkerwanderung? 

Die Wiederbelebung des klassischen Alter- 
tums im 16. Jahrhundert führte zu einer erneuten 
Wertschätzung der Torsionsgeschütze. In den 
Niederlanden überlegte man in den Kreisen der 
Humanisten, ob man diese Geschütze nicht an 
Stelle der Pulvergeschiitzo einsetzen solle, liine 
Gegenüberstellung der ballistischen Leistungen 
beider Cieschüuarten mag zeigen, ob ein solcher 
Entschlufs ein Fortschritt gewesen wäre. 

Bei den Flachbahngeschützen ist der Haupt- 
faktor zur Beurteilung ihrer Wirkung die lebendige 
Kraft 1 ) (Energie) ihrer Geschosse. Nimmt man 
die Anfangsgeschwindigkeit für Pfeile der Eu- 
thytona nach M. Jahns zu 450 m; was sehr hoch 
erscheint, so beträgt deren lebendige Kraft 
für Geschosse von 1 kgGewicht 11,115 "" 
* ikg ,. 11.77 mt 

•. 3*Ä - 3377 ml 
.. 4 kg „ 44.50 ml 



1 .pltl». 
nlf? SU 

(■Ulfe II«. 
Ihlldioa- 



*) Formel: W=— — — ;P=Oscbofs6«wkhlinkg; 

V Uescbotai:etchwinui|[kdl inm;g=Btf*hkumgun,: 
der Schwere m %ol m, W r= [.rlwniligc Knft in 
Metprumnen (ml). 



Die niederländische Artillerie der Oranicrstand 
in jener Zeit bereits auf einer Stufe der Voll- 
kommenheit, dafs die übrigen Staaten sie stich 
zum Vorbilde nahmen; ihre ballistischen Eigen- 
schaften sind bis zur Einführung -der gezogenen 
Geschüizenichtmehr wesentlich verbessert worden. 
Man führte in den Niederlanden im Anfang des 
17. Jahrhunderts 

Sechspfündcr mit einer Kugel von 1.8 kg, 
Energie 38,77 mt. 

Zwölfpfünder mit einer Kugal von 5,60 kg, 
Energie 77.53 mt. 

Vicrundzwanzigpfünder mit einer Kugel von 
il.tj kg. knergie 155.06 mt. 

AchiundvieTiigpfünder mit einer Kugel von 
11,90 kg, Energie 317,00 mt. 

Aufserdem waren diese Geschütze mit Streu- 
geschossen (Kartätschen) ausgerüstet, die auf 
eine Entfernung von 115 — 450 m dreifsig bis 
fünfzig eiserne oder bleierne Kugeln in einer 
Breite von lz— 45 m ausstreuten. Seit einem 
Jahrhundert bediente man sich statt der Stein- 
kugeln der gufseisernen Kugeln, mit denen man 
imstande war, auf 600 m Mauern zu zerstören, 
Die wirksamen Ireffweiwn im Feldkriege be- 
trugen 1100 — 1350 m, die durch den Roll- oder 
GöTlschufs noch bedeutend vergröfsert werden 
konnten. 

Die Wirkung der Steilbahn-Torsionsgeschütze 
kann mit der Wirkung der bereits um 1600 vor- 
handenen Haubitzen und Morser verglichen werden. 
Hier spielt die Anfangsgeschwindigkeit eine ge- 
ringere Kollo: sie ist verhältnismäfsig klein: die 
Wirkung ergibt »ich durch das Gewicht ihrer 
Geschosse beim Fall. Das Gewicht der Bomben 
war aber bedeutend grÖfser als bei den Torsions- 
geschützon. Galt schon eine Schwera von 3 Talent 
= 81 kg beim PaSintonon als grofsos Gewicht, 
so stehen diesem im 16. Jahrhundert Bomben- 
ge wich tu von 61 — 360 kg gegenüber, Die Schufs- 
weiien dieser Bomben erstreckten sich von 1100 
bis 1800 m. Besonders zeichneten sich die Bomben 
gegen die alton Geschosse dadurch aus, dafs sie 
Sprengwirkung besafsen, also sowohl eine aus- 
gedehntere Wirkung durch ihre Sprengstücke 
erzielen, als auch als Mine wirken konnten. 

Es bleibt noch die Frage zu beantworten. 
wie lange sich die Hubeigeschütze neben 
den Pulvergeschützen behaupteten. 

Es ist die Behauptung aufgestellt worden, 
die Kriegskunst des 14. Jahrhunderts habe sich 
wegen der Unzulänglichkeit der 1 lebclgeschütze 
mit sichtlicher Begierde auf die Pulvergeschütze 
gestürzt. Hiervon kann jedoch in dieser frühen 
Zeit noch keine E<ede sein. Im Gegenteil, die 
Erfindung Miefs überall auf Abneigung und pcü> 
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liehe» Mißbehagen und nicht allein bei Dichtern 
und Denkern aus sittlicher Erregung, weil das 
Mensch lein sich anmaßte, im Donnern und Blitzen 
es dem Herrgott gleich zu tun. sondern auch 
bei den KriegMeutun. Sie, die gewohnt waren, 
Auge in Auge dem Feinde entgegenzutreten, 
sahen sich nun einem heimtückischen Gegner 
gegenüber, der aus der Ferne seine unheimliche 
Walle auf sie richtete, der verhinderte, dafs Stärke 
und Heldensinn sich im Felde erprobten. 

Die neue Watte als Kernwaffe war aber auch 
noch aufser stände, die Leistung der Hebelge- 
schütze und Armbrüste zu erreichen. Bis zum 
letzten Viertel des 14. Jahrhunderts gab es nur 
Rohre kleinen Kalibers, die etwa eine Spanne 
lang waren und die mehr durch das dem Ohr 
widerwärtige Geräusch als durch ihre Ciesch05.se 
auf Mann und Rofs wirkten. Erst um 1380 er- 
schienen plötzlich die grofsen Uüchsen, die zwar 
gewaltige Steinkugeln zu schleudern vermochten, 
aber wegen ihrer Konstruktionsverhältnisse und 
der Beschatten hei t des Pulvers nur geringe Schuls- 
weiten erreichten, Auch ihre Feuergeschwindig- 
keit war nur gering, weil ihre Handlichkeit 
mangelhaft und ihre Bedienung zeitraubend war. 
Noch 1509 feuerte das Geschütz Kaiser Maxi- 
milians 1. vor I'avia täglich nur vier Schufs. 
Noch übler stand es mit der TreffähigkeiL Von 
den 70 Schufs. die die Hussiten 1417 vor Miefs 
verfeuerten, traf höchstens einer. Die Besatzung 
des Karlsteins bei Beraun befestigte einen ge- 
fangenen Prager zum Hohn an den Turm, gegen 
den die meisten Schüsse gerichtet waren, und 
gab ihm einen Knüppel mit Fuchsschwanz in 
die Hand, damit er sich mit ihm der Kugeln 
wie der Fliegen erwehre. Obgleich der Unglück- 
liche dort einem ganzen lag hing, traf ihn keine 
Kugel der Belagerer. Dagegen sagt Ägidius von 
dem Trabucium, man könne mit ihm fast «ine 
Nadel treffen; .zudem konnte Laden und Abfeuern 
dieser Hebelmaschiue in kürzester Zeit erfolgen. 
Unter diesen Umständen blieb neben den Pulver- 
geschützen das Hebelwcrfzeug noch lange im 
Gebrauch. Bis zum Jahre 1384 hatte der deutsche 
Orden, der im Kufe stand, dafs er in Kriegs- 
und Waffenwesen den meisten Staaten voranging, 
für Belagerungen nur Bleiden und Tümmler; noch 
■ 438 finden in dem amtlichen Verzeichnis des 
Ordens noch Bleiden Erwähnung. In Deutsch- 
land wie in Frankreich roieht der Gebrauch dieser 
Gewerfe bis zum Ende des 15. Jahrhunderts: 
1497 wurde vor Doppard ein Feucrwcrfzeug ge- 
braucht, .damit man die in der Stadt gar >.ehr 
und heftig nötigte". Noch 1550 empfiehlt Frons- 
perger in seinem Kriegsbuch die Gewerfe, die 
er selbst noch gesehen habe ..damit, ob mit 



solchem Zeug etwas in den Platz hineingeworfen 
wurde, dasselbige und andermehr so in der Be- 
festigung sterben und unflätig sein möchte mit 
dergleichen Rüstung herauszuwerfien". Und selbst 
in der Gegenwart hat man, wenn auch nicht zu 
Kriegszwecken, auf die alten Geworfo zurück- 
gegriffen, um beim Bau des Panamakanals Zement 
gegen die Felsenwände zu schleudern, und die 
Felsen in der Wasserscheide von Culebra, die 
von den Wassermassen zerklüftet worden waren, 
zu verstärken. 

Schlußwort 

Durch die wertvollen Arbeiten von Ernst 
Schramm und Rudolf Schneider, dessen ver- 
dienstvolle Tätigkeit leider durch seinen Tod 
ein zu frühes Ende gefunden hat. ist das Interesse 
für die Geschütze des griechisch-römischen Zeit- 
abschnitts wieder lebendig gewurden, während 
bis dahin die Artillerie der Zeit vor Erfindung 
des Pulvers in der Fachliteratur nicht genügende 
Beachtung fand. Der Grund hierfür ist wohl 
darin zu suchen, dafs wegen ihres wenig wider- 
standsfähigen Materials nur wenige ursprüngliche 
Geschütze oder deren Teile sich bis heute er- 
halten haben. 

Im Vorstehenden ist versucht worden, durch 
Hinweis auf bekannt geworden«! Geschütze in 
Zeughäusern und Mustom und auf dort vor- 
handene Modelle, sowie durch Zusammenstellung 
von Uteraturan gaben eine eingehendere Be- 
schäftigung mit den Vorpulvergeschützen anzu- 
regen. Gewifs ist noch vieles von ihnen vor- 
handen, was bisher nicht genügend beachtet isL 
Es gilt jetzt, das Vorhandene ans Licht zu ziehen, 
ehe es unerkannt für immer verloren geht. Ganz 
besonders gmfs ist die Zahl der zerstreut vor- 
kommenden Modelle. Bei ihnen bleibt festzu- 
stellen, welche von ihnen talsächlich vorhanden 
gewesene Geschütze darstellen, wann und unter 
welchen Verhältnissen sie geschaffen worden und 
in welchem Mafsstabe sie hergestellt sind. Photo- 
graphische Aufnahmen würden wesentlich zumVcr- 
stäiiduis derselbeu'bei trafen. Von ursprünglichen 
Stücken, besonders von Bolzen, Pfeilen, Kugeln, 
sind Mafse und Gewichte wertvolle Angaben. 

Bei allseitiger Mitarbeit würde es wohl ge- 
lingen, in nicht zu langer Zeit auf Grund des 
zusammengebrachten Stoffs ein klareres und 
sicheres Bild der Vorpulvergeschütze zu gewinnen. 

Diese Anregung zu geben, war der Zweck 
dieser Studio. 

Quellen. 
A ngeluecl) Documrati Inrditi. Turin iS6fi G. Cjswhic c. 

Comp. 
W. Bitchrim. Die ZeufcbQihrr des Kaisern Maximilian. 
Beck, i;.-Mliicl!ir ilc-, EU«ri*. Rraunschwcig 11941901. 
Fr Vieweg S Sühn. 
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Falsche SchwertknÄufe. Es ist ein alter Er- 
lahrunfrssatz, dafs, sobald die Sammelleidenschaft 
sich ein neues (it-btei erobert, auch der Fälscher 
am Horizont erscheint. Neuerdings haben diese 
sich auch der Schwertknäufe in gefahrdrohen- 
der Weise bemächtigt. 

Ich spreche hier nicht davon, dafs an 
Schwertern mit fehlendem Knauf dieser gelegent- 
lich als Ergänzung neu angefügt und dabei der 
Knauf durch Schnitt oder durch Inkrustation 
parallel der übrigen Dekoration verliert wird, ich 
spreche auch nicht von den Xachgüsäen eisen- 
geschnittener Relief knä-ufe. 

Das sind bekannte Dinge, welche ich bereits 
in meiner Arbeit über die Schwertknäufe der 
Sammlung von Seh werzenbach- bregenx gestreift 
habe. Das sind Gefahren, welche man längst 
könnt, und donen man deswegen nicht unvorbereitet 
gegenübersteht. 

Aber da» Bild hat sich geändert. Seit in 
neuerer Zeit das Sammeln von Schweitknäulen, 
besonders auch seit der Herausgabe meines TaM- 



werkes über die oben schon genannte Privat - 
sammlung, Mode geworden ist, macht sich kürz- 
lich in immer stärkerem Mafsc das Auftreten 
falscher Schwertknäufe bemerkbar. Und diese 
Falsifikate sind um so gefährlicher, als es sich 
nicht um einfache Nachgüsse oder um vollständig 
neugeschmiedeto Knäufe handelt, sondern um 
alteOriginalknäufc, welche der Fälscher billig 
zusammenkauft, um sie dann durch allerlei Tech- 
niken zu verschönern, zu „embel Heren", und sie 
hierauf, derart wertvoller gemacht, zu hohem 
1 'reise wieder auf den Markt zu werfen. 

Es ist wieder dasselbe gefährliche System, 
das. auch auf anderen Sammelgcbieten schon so 
viel Unheil angestiftet hat. Ich erinnere an diu 
alten Zinnteller mit moderner Gravierung, an die 
alten kisenhelme mit moderner Atzung, besonders 
auch an das in Italien beliebte Verfahren, alle 
Schwerter und Dolche mit Gold und Silber zu 
inkrustieren und derart den Verkaufswort einer 
Watfe, der sich sonst vielleicht nur nach ein paar 
hundert Mark bem-ossen würde, zu verzehnfachen. 

Die Knäufe, welche in der oben angedeuteten 
Art etnbellicrt worden sind, hat der I-'älscher ge- 
wülinlich aus der Gattung der großen, glatten 
14 e naissanceknäufe? von ovaler oder birnförmiger 
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Gestalt ausgesucht. Knäufe dieser An sind im 
Handel noch häufig zu finden, besonders oft in Tirol 
und in Italien, wo sie als Schnellwagcngcwichlc ver- 
wendet werden und im allgemeinen noch für wenige 
Mark, oft nur $— 10 Lire, erhältlich sind. 

Die Embellierung geht dann in zwei Rich- 
tungen. Entweder wird der Knauf in modernem 
Eisenschnitt mit allerlei Ornamenten, mit Masita- 
rons oder Figuren verziert, die man möglichst 
hervortreten läfst, und die den Knauf als über- 
aus reich dekariert erscheinen lassen. Oder man 
graviert in die Oberfläche des allen Knaufes 
allerlei Ornamente, welche sich möglichst den 
Formen des Knaufes anpassen, und fallt dann 
die gezogenen Schnittlinien und eingepunztcn 
Ornamente mit feinem üold- und Silberdraht 
bzw. kleinen <iold- und Silberstiften aus. Die 
Oberfläche des Knaufes ist bald mitsamt der 
Kdelmctallinkrustation blank poliert worden, so 
dafs die graue Farbe des Eisens in schöne Kon- 
kurrenz mit dem Weifs des Silbers und dem Gelb 
des (Soldes tritt, bald läfst man den Knauf an- 
rosten, so dafs dann das Silber und Gold wie 
durch einen Schleier hervorleuchten. Die Knäufe 
sind mit grofsem Geschick gearbeitet und oft wirk- 
lich schöne Metallarbeiten, welche einen Samm- 
ler in der Tat reizen und verführen können. Ver- 
gleicht man al>er diese Falsifikate mit alten Ori- 
ginalen verwandter Technik, so findet man doch sehr 
rasch heraus, was Original und was Kopieist. Die 
Inkrustation der Falsifikate ist im allgemeinen 
plumper und das Goldistin der Farbe etwas matter, 
stumpfer und röter als das der alten Originale. 
Ich habe Falsifikate dieser Art in mehreren 
Sammlungen gesehen, und es dürfte daher an- 
gebracht sein, hier öffentlich davor zu warnan. 

R. Forrer. 
Das Bräunen der Laufe. Als man zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts mit den Handfeuerwaffen 
eine genügende Treffsicherheit erreicht hatte, 
fand man, dafs durch das Blankputzen der Läufe, 
zumal wenn dies mit alUu scharfen Mitteln vor- 
genommen wurde, die Wandstärke bedenklich 
abnahm und für die Beschlagteile kein fester 
Halt mehr blieb. Diese Gefahr war um so 
gröfser, als damals nur eiserne und ziemlich 
dünne 1-äufc verwandt wurden. Als man nun 
noch dazu überging, die sogenannten geflochtenen 
Läufe (Drahtläufe) anzufertigen, erschien es 
wünschenswert, die schöne Zeichnung derselben 
sichtbar zu machen. Die erste Beschreibung de* 
Hräunens oder Brünierens der Flintünläufc findet 
sich anscheinend 1811 in GUIs Technical Repo- 
sitory. Band 7, Seite 35. In Deutschland wurde 
die Arbeit im gleichen Jahr von dem süddeutschen 
Technologen Dingler in dessen Polytechnischem 



Journal (Band 9, Seite 347) bekannt. Das Rezept 
der Engländer ging dahin, eine Mischung von 
Eisen- und Kupferoxyd auf der Oberfläche des 
Laufes zu befestigen. Jeder Büchsenmacher ver- 
fuhr zu diesem Zweck anders. Grundbedingung 
für diese verschiedenen Verfahren war, den ge- 
nügend polierten I-aul von allem Fett zu reinigen, 
wozu man ungelöschten Kalk in Wasser ver- 
wendete. Nach dem Trocknen burstete man den 
Kalk ab. Die Enden des Laufes verschlofs man 
sorgfältig durch hölzerne? Pfropfen. Alsdann ver- 
rieb man schwefelsaures Kupfer, das in Wavvr 
gelöst war. auf der Oberfläche. Sobald grüne 
oder gelbe Flocke sichtbar wurden und die 
Zeichnung der Verflechtung hervortrat, erneuerte 
man den Aufstrich und wiederholte dies unter 
ständigem Nachbürsten solange, bis die Brünicrung 
stark genug hervortrat. Aufser schwefelsauren; 
Kupfer verwendete man Sublimat oder Salpeter. 
Der Wirkung der Oxydation tat man dadurch 
Einhalt, dafs man heifses Wasser aber den Lauf 
gofs und den Lauf dann mit Wachs oder Schellack 
aberzog. F. M. Feldhaus. 

Verstellt rang elaer W «Stimm ml ung. 
So flberawt reich der in öffentlichen und privaten 
Sammlung™, in Schtasern, K tat cm und Kirchen ver- 
streute Besitz ' >-« lerreit h-l'i gams au alten Wallen jeder 
Art auch ist, so verhältnismäßig selten werden hierzulande 
wirklich gute Sammlungen von Waffen auf <len Kumtnurkt 
gebracht Die Grande für die» Erscheinung wurden im 
IV. Bande dieser Zeitschrift (S. 151) dargelegt; neuesten* 
bringen österreichische Sammler, wenn sie »ich zum Ver- 
kaufe entschließen, ihre Schatze darum auch lieber in» 
Ausland, weil sie in Paris, London, Berlin, Amsterdam 
bessere Preise zu erzielen hoffen, als in drm zu zentral 
gelegen en Wien. Die Versteigerungen der Waffen- 
Sammlungen Winter (Z, f. h. W. 1. 74). Hoyos <I, 75I, 
Szirmay (II, 176) und Falkcnhayn, welche alle in den 
Zeitraum von 1I97 h '* "t° x fallen, boten «gentlich mm 
letzten Male in größerem Mallstabe den Österreichischen 
und besonder* den Wiener Sammlern die Gelegenheit, ihre 
Sammlungen von Wallen durch im Inlandc gemachte Er- 
werbungen zu vermehren. 

Da gelang es nach einer Pause von zehn Jahren der 
I-eitung der Abteilung für Kunstwerke des Dorothrums, 
wie das K. K. Ver*tr-igrnuig»tnt in Wien vollst Qml ich 
genannt wird, sich die Durchführung der Versteigerung 
einer wirklich viele gute Stacke bergenden Sammlung von 
Waffen. Kriegs- und Jagdgerat aller Art zu «ehem. Die 
Fcilbictung fand vom 19. Februar bis 1. Mir» 191a statt. 
Der Katalog wies toq Nummern auf, darunter bezogen sjih 
15 auf Harnische oder Teile von solchen, ilj auf blinke 
Waffen Jeder Art, il auf Stangen-, i» auf Schlagwaflen; 
Armlnoste, Bogen, Handfeuerwaffen waren ijj vorhanden. 
Pulvcrhorner, Jagdtaschen, Hifthörner 41; dazu kamen 
■ 1 geschnitzte, bis ins 17. Jahrhundert zurück reichende 
HirsihVrpfr, endlich eine ganze Anzahl von afrikanischen 
Waffen, Folterwerkzeugen. Jagd- und Scheibenbildern, 
wie Dekorations-WarTen. 

Andemmit 14 guten Tafeln reich ausgestatt et cn Katalog 
wird nur derjenige kleinere Mingel entdecken, welcher 
dm Umstand nicht )>eruck*ichtigt, daß ein großer Unter- 
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kchtcd UllHlllU dem Arbeiten in dorm Museum und dem 
Aihdten uniri Verhältnissen besteht, welche wesentlich 
ungünstigere sind als dort Stehen dem Museumslieamten 
für srinc Studien fachlich g.«liulle Hilfskräfte, eine 
tiililioUick und, was du Wesentlichste ist, ttrl Zeit sur 
Verfügung, dank denn er an jedes 5lück nül »oller Kühe 
die kritische Sonde legen kann, mi iriHl (tri den Aihdten 
xur Herstellung von Aukiionskatnlogen (n der Hege) 
kdne dnzige dieser VorausaeUungcn zu. Auf dieses 
wichtige Mummt, welche» manche* erklärt, viele* ent- 
schuldigt, «hdnt mir liei dir Bewertung derartiger 
Arbcilen salera der in die gemldilkhe T.ltigkdt in den 
Museen gewohnten Fachleute in. I.i immer gehörig Be- 
dacht genommen m werden: «c wurden snnst läufig 
milder urteilen. 

Aul dne »miete sdiehilare Kleinigkeit mochte ich 
bei dieser GelegenWt die Aufmeiksamkrit iliTÖtTentlidiliHI 
lenken: Aul die Gepflogenheit, den „Eintritt cur Schau- 
stellung und Auktion aundilictHidi den mit dem Katalog 
»ersehenen Besuchern NOH behalten-, Dadurch wird 
nlmlich ein wes, ntliches juristisches Merkmal einer jeden 
Versteigerung Idlwdse. utiiii UnitUnden auch ganilicb 
— wenn sich nämlich dnmal der theoretisch wohl denkbare 
Fall erdirnen «Ute, dall «-»hl Kauflustige vor der TOr 
de» Auktionilokale* stunden, in dasselbe jedwh niemand 
hindngelassen wird, wdl niemand von den Intri weilten 
auch nur dnen Katalog kaufen man — ausgeschaltet: Die 
OilcnllivlikriL Diaa im Oviüllicum nraaluu beliebte Vor- 
gang steht aber auch mit den dieshext) glichen Vorschriften 
im Widerspruch. Wie Jiann jedermann, welcher da« 
fdlgcboienr Gut (U lies) Um lahig ist. nährend des Aus- 
r uien» ho oft und soviel hicten, als er will", wenn nicht 
einmal jedermann die Gdegenhdt ertlllt. siiii kirnten los 
dies» Gut Überhaupt nur anzuseilen? Es hdbi in den das 
V erst dge-rung* wesen regelnden Vurschrifirn wdter: „Bei 
der Abhaltung vnn Limitationen ist in jeder Weise vom 
Amle i-.iIut gesorgt, daß dem unl - miiv nen l'ublikum ilir 
Beteiligung an den Verweigerungen gewahrt werde" ; wird 
iedoch dem l'ublikum die fleli-iligung an den Versteigerungen 
nicht vidmdir dadunh erschwert, daU man vun dernsdben, 
um einen Tai der Regie hei ei umbringen, erst dn Eintritts- 
geld »cm 5 Kranen dnhcbl. oder rangieren nach der 
Ansicht der Direktion des K. K. Versieg eningsamtes nur 
die Kaulerde« Kalal..gw unlcrdas..unbefsiigcne" Publikum? 
Die Einhebung dies» verschleierten Ein tri II «gehles muH 
ja die Beteiligung des Publikum« an den Vtrstdgvrungeu, 
vielldcht tarn Na.htdle der Fei Ibi elenden. Min vom herein 
auf dnen kleineren Kreis von Interessenten einschränken, 
wird dadurdi doch iler Rinn der LiiiUtlorrahyflncn durch 
den engeren Ring der Sammler em-t/t Da an nrmlich 
der eine Sammler erralro kann, wu der andere begehren 
wird, man sielt, wenn sich» vermeiden Inftt, nicht gegen- 
sdtig Konkurrent macht und dadurch die Prdse hinaufndbt, 
Mi kann vidlddit dieses ungesdiriebme Kartell ad hoc 
doch von dnlgem EinfluU auf den finaniidlen Ausfall der 
Versteigerung werden. Der Fiskal lim« steckt aber unseren 
alteren Staatslieamten viel xu sehr in den Knochen, um 
sie tu dnem wirklich kaufmännischen Betrieb ru befähigen. 
Ein Geschäftsmann, weldier dem Publikum den Zutritt cu 
sdnem Warenlager erst von dem Erläge dne» H m tritt« - 
geldea, mag dieses was immer lUr einen Namen lühren. 
abhangig machen wollte, konnte gewiü bald in seinem 
Geschäfte sich selbst Gesellschaft leisten. 

Bd der Verstdgenmg teil»! luitten sieh, -des persönlich, 
sd es durrh Nitteliper«m en, tum halte Sammler und 
Händler, leUtere besonder« nus dein Deut »dien Reiche, das 
Stelldichein gegelKtn. 



Dank der in&n Beteiligung dieses kau fluni gen 
Publikums waren auch die erddten Preise im allgemdnen 
re'hl gut. tdhvdse sehr hoch, ja ich möchte in dnzdnen 
Fallen sogar von dnem Cberuhlen reden, »diu gewiü die 
Umsicht de*. Ldton der Auklinn und dessen SlrJI vertretet* 
das ihre bdtmg, die mit Geschick llues ermüdenden Amtes 
wallrten, ohne dunh die Reifung der Udimiokclii des 
Publikums dessen Kauflust aufpdtschen au wollen, weiche 
Geschmacklosigkeit früher im Domtheum zur Kegie in 
gehlren schien, Dabd iden auch die Herten Se11s.de daran 
erinnert, dali es unhöflich ist, wenn der glatte Verlauf 
der Verstdgrrung dadurch aufgehalten wird, wdl dner der 
Herren Sensale seinen Pestrn verlaßt, und die übrigen 
V'ersummdlen deswegen xweeklos die Minuten venitien 
mDsseii. Wahrend der Versteigerung ist auch dn Herr 
Sensal nicht* anderes als dn KaurJuMige. wie jeder andere 
im Saale und darf für sich vur den andern Kauflustigen 
keine Ausnahmsstdlung beanspruchen. Audi das soll 
dnnul gesagt werden. 

Der Vollstlndigkeil wegen sden auch die Preise an- 
gefahrt, welche f(lr die Wallen befahlt wurden. Wdl der 
betreffende Kat.dog gcwiD in den Händen der mdsten 
Liclihaber von Wehr und Waden ist, so kann ich mich 
auf die Nennung der Nummern und Preise beschranken. 
Für Nr. 1, das vun einigen etwas angexwdfcltc Parade- 
■lücfc der Sammlung wurden 4100 K befahlt; das Modell 
des Sin breiiges wdl nach Paris In die Sammlung eines 
Mitcliede* umere* Verein* ECW^I'dcn sein. 1 ! He, j : 710 
dleeresmuseumin Wien^ «^j.sund 6 je lo. t:*...:,:«, 
• :*o. 10.115, >>•■*>• '* r». *l - 1». i«i «4. ■!•». '*;Ss. 
•J:5i, iSlI«, |fl in, 10 ;s, 11 14. ji:i*. 11:1 JOB. 1,1 so, 
if:i». i*:tI. 17:170, il:no. i?:ioo, »0:77. i'-J». 
H 3IC l|:«l, u *", 15:14. !*>:*•, i;:,o. Redtt 
gule Preise cnieltrn die Degen, wel.he als Saramel- 
objekt nodi nicht so recht noch in der Mode sind; Irdlich 
befanden rieh darunter audi dnige ktlnatlerisdi hervor- 
ragende Stäche. Es brachten Ni |Stll) K. »170. 
40:590, (Herr H Fink), «1:170, |Kuns.thislnrisches Hof. 
im in cum. Wien). 41:70, 4) ■ *o. 44 und 45 je 115, 4»:»o, 
47:100.41:5*. 49:57. 50 "oo, S' Mio, JSIJ*, 51 und 5« je 
100, 551145. 5*:«S. 57:55. 5*:*'», »■■'!< ssUHskjln :«, 
61:44. »j:»4, *s:5«. «:ioo, 67115- M:i40, *s:no, 
70 : 14, 71 : lo. Ji ■ i«. 71 = lt. 71 : il. 75 : »4. 7* und 77 le 10, 
7I: il, 7?i»-V >o:n. Iiito, 11:40, 1)175, Hl Ol 'S '■ »■ 
I6;40. «r:4J. H:l5. »9:11, 90:75. 91:45, 91:60, 9i:n. 
«4 1 so, 9J ! i». 96 : 40. 97 I 7*. 9" ! to, 99 ! >». loo 1 14, 101 ! 16, 
101:14. 101:115, 104:10, 105:110,10«.. 10, 107 1105, 101:50, 
109:91.110:60.111 Uff, 111:155, ni: "». tM<*dir»chnnes 
tadelloses Exemplar): 600. 115:90, 11670. 117:11, nl:i4, 

■ 19:56, 110:100, 111:11, 111 il In der Gruppe Dolche 
wutde RcsrtKB ftlr 115:171. n*:!«. iij:ft5» 11*170, 117 
und lal je 56, 119:11, U»:i4, IJttJB, IJ1 und i]| je », 
il«:i4, 115:60. 116:10, imie, i)l:l, i»:il, 140 und 
141 je t, 14**11, 141:7, t4*:i5. U»:il, 146:», I46a:*5. 
147:1*1 Itfll 141, i49:"5. na und 111 je 15, 151: 11, 151: 14. 

Stangen wallen: 154:51». i»:iHs IJbIJC, 157:10, 

■ 5t:ilo, 159:100, 160; 110, 161:100, 161:110. i6]:no, 
164:14. i6j - 1«. itfc bis iU je 10, 169:9,1, 170:40, i7':io, 
I7»:i4. i7J*o, 174:10, 171-10, "76:to, 177:10.171:1t, 
179 ■ 40, 110:50, ili^io, 111:90. Durch ihre llerkunll 
konnten In dieser Gruntie die Nummern 15I und 159, 161 
und 161, endlich itt, Beachtung beanspruchen. 

SchlagwaScn: Wahten.1 ilj und 1S4 um 460. biw. 
110 K. j1-o verhlllttiMn:.liti): billig iligini;ni. wurde mdnes 
Eradtleiih nach ilj mit lio K entschieden tlbcrrnhlL 1I6 
uod iljjclo, 111:51. il9i!5. 190:105. 19' <»ehr schone 
WslIe):ilo, 191:56, 191:110, 194:55. lll-.li, i9*'7i. 
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i« I "4. ifl ! *i. i«!«, 100 1 14. ioi . 10. »i : il, ioj, : m. 
um io, 105 und tot je ii. 

ArmbrOiitc, fticrn U dpi. 107400, 10I und 109 Ja 
110, iro: jio, an : ■ jo, 111 und 11 ) ja 100, 111110,115:1. 
II t; 1*4 Uflti iifl:ii. 119:7(1 110:». 111:90, 111 : Ig. 

llj: HO. >■<: bl, III! Ii 

FeuerwaSr-n 11b und 11- )e (50, 116 :|o. 119:10. 
D« M, 1)1:115. 111:165, HI und 114:51, 1)5:41 H*:iS. 
*I7 1 Ilo, ')* iDip Einlagen wiesen Irider Mark curopaU-chra 
Einnuß auf) : j|, 1)4:165. 140:410, 141:1*0, 1*1:1*0, 
14) icben*-i icliOiio all seltene* Sitlck, was auch ton der 
folgenden interr-ssiu-tm Kimliinatioii« walle gilt); 5°°' 
144 4 10. 145:110, 14t i*o, 147:95. 148:75, 14**90, 150:80, 

151 : IOO, 151 >*°, 151 : 70. 1J4 : JO, IJ5 i 40, 1J* : HO, 15J I 4*. 

ebenso i]l, H9*. '■> 1*0 15. 1*1:41. 161 bi* 164 je 100, 
165:105, chm*o i6i, 167*75, ibt : 60, 169:115, 170*100, 
171 : 160. 171: 105, 17): no, 1*4:70, 175:90, i"*>7o. 177:*), 
178:160, eben» 179, 160:160, 1I1 : 60, 1I1. JJ, 111:95, 

1I4 I (O, 1I5 I )0, clxmftO iSb, 1»7 : 40. lll : |l, 1«» Io, 190 : 50, 

191 : 4*, «9i 40, 191 : 100, 194 : 5*. *M : H> *t* ' »*>> *W : 1'. 
191:10, 199:70, soo:n, joi . 70, )0i: 11, 105:65, 104-110. 
505 : 61, jo6 16, r-h-n*a 10; und 509, jol : 14. |1B I --* 

Jagd wallen. 111 110, )ii : 190, 111:410, 114:600, 
111:100, 116:54«, 117:115. 111:160, 119: ho. 1*0.100, 
jh ; 70, |H : 50, ) 11 und 514 ü *5, l'l '• "41, 116 I 44. 5-7 I 44, 
)il:iTO, 119:105. 110: Soo -Wartburgl. 511:110, )|i, ein 
außerordentlich -cc-chmackuull ausgrslattctci Hirschfänger, 



150. 111 1=0. 154 115. II) -Sl..!)-*' '05, ))7 »o. II*: i»5. 

119 : 70. 140 : 140, 141 ' ]». 14» : »O. |41 . fco, 144 : 4>, 145 I 40, 

5*t:«o, 147 und Mliia, )a»^ 105, 150:51, 151:10. 151:1t. 
151 und 1)4 je 56, 555 :8a, l!*-:'o. 157' iL 1$'' '11.159 ' S*. 
l*o-: il. ibi : 16, |bi ; 16, ]6j:ti. 164:1, 165:11, itt:n, 
167:11, jbl tus ]jo • 10, III Ell- 171:10, 171»1> 174'77. 
175 : »8, 17* il» 

Puhnhomt-r. Jagdl-uu hvn und Jagunarnei. 177: 115, 
l)ll*6fA 179' «fco, iloa:iio, l6ob:9n, 111:45. 161:170, 
)*):i6, iM-'o. 1»5!'55. 1« '70, 1*7 l 1 . l»l : 10, 1*9 M- 
190:5!. 191105. |9i M. I9i:4l, JS4.J1». )*5 •**-■ |-+"5. 
19T:l4, 19*:54. IM' Hi 400 16, 40114. 401.1b, 401:7. 

404:16, 405 ÜJi 40b: 18, 407 14. 401:14, 409:58, 410 :J1, 

411:51. *n : 11, 41): 10. 414. 14. Hl i •■. 

Auf die Würdigung den Kni.- — »ehr «hone und 
wertvolle (eil welM- noch dem 17. Jahrhundert entttammende 
Jagdtn'ph.lrn, Ui jr.ilii ile vnn Waflm. ■).■- Krteg^gerate 
indixbn oder afrikanischer V.ilk-*Urnnn\ FoUc-iwi-rkarugi.-. 
welche »tun Tril, wie die H.uiil- und Fuli« hellen rccltrl 
überroll ll wurden — 1H1B11 Sammlung kann hier •■■■■'■■ I 
vmichlrl werden, well die diesen Kai auimailM-mlen. 
mitunter j.i recht Intel r-»anUii Statte, nnler denen t. B, 
ihe Nummern 119 und 4)0 mii 110. Iniirhunix--Wrl.r (co 
Kn-ncn beiuhlt wurden, di-ch cni-cder luchl so eigentlich 
unlrr ilen tlattungftnamen „Watten" akh einreihen oder 
kaum ab ganxea in Uetraclat 1« immer- k.inncn ihm Zu- 
•lande« wegen Baron Polier. 



Erklärung 



Dur Schrift! citung ist von dorn Herrn Direktor 
des Koni«!. Zeughauses zu llerlin die unten fol- 
gende Erklärung zugegangen. Auf Beschlufs dm 
„(jeschfiftsführ enden Ausschüsse»" de» -Verein.* 
für hitlomühc Waffenkunde" »-ird «ie nach-.lchend 
mm Abdruck gebracht, obwohl wesentliche Be- 
denken vorlagen, die Leser der Zeitschrift noch- 
mals mit dieser An~folef*enheit zu behelligAn. 

Die Erklärung lautet: 
ßireklor da Zr-igluiise*. Berlin C. 1, den t b, 1911. 

Nr. ili. ii. Zeuüliau». 

lir-jenüber der Erklärung de» Herrn Dr. Eyfien In 
Hell 11 3.41t de» ZelW.lirill für lti'lnri«br WaHenkunile 
aldle ich nach den Akten und den Au-tugen der beirUlElm 
BeHMBB feat; 

1. ilali Herr Dr F.yfacn au ilrr wiwrn«i:liafili(hrn 
Bearbetluntt do .Saininlniuitilllhrr-ri- für igiolienn. 
Rcxuiten worden iit, 
1. dafs Herr Dr.Eylwn die hi» iu Mln' i m Austritt 
firtiu vurliedmilen Ei^rünme dir Durcharbeitung 
der iCeuicIiaiw-Sammluiix «um Teile verlirlntHrh! 
und in »Irr In venia riuiion nicht li-rarbeilei hat. 



An 



Ktl:n 



■!. 



den Schrif Heiler der Zrilurhrill für hiiloriuhe WjflenU unde 

Herrn Prafeuur Dr. Erich Hoend, Direktorial - A au «cnl 

am Knnl|{lidini Hi*liiri*chen Knmi 

I locli n-i ih I gr I n tren 

Diesdcn A. ». 
Der „Geschäfts führ en de Ausschul-" hielt c* 
kbv auch für seine l'Hicht, Herrn Dr. l*.yl>on 
vor der llrucklcgung der obigen Erklärung 
Kenntnis von deren Wortlaut und lielogenheit zur 
Äufaeruiig au geben. 



Uie Erwiderung des Herrn Hr. Kjlsen lautet: 
Erwiderung. 

Da mir die au* den Aklen sewunnene Lirumüage fUr 
die Erklärung ilea Hrrrn Dr. Kflimm*] und .)ie Aift.igi.-n 
der Jxttsli-jlen Bromlen" untiekannl bliihrn. kann ich 
d.uu keine Stellung nehmen JedenlalU: meine bei den 
Akten b tfln d H dw Erklärung, die Ich am ). Augutl 1910 an- 
Ifll-Jith der Niederlegung meines Amin al* niitkl..njl. 
auüor-nt. abu n--ch vor mi i n tu i endgültigen Aiftmi. üli- 
gegehen habe, mll dem dirnlllchen Anerl'lelen m attifutir- 
liclier Darlegung aller den Direktor V. UbUch brlrefleiiilrn 
„wivMii-chjJtliih nlilit iu rr-clil fertigenden Falle bö Kr- 
wnbung, Invrntarioiening, Aufstellung und wiHenachaft- 
licher Behandlung von Sammlungsllückrn". deutet wohl 
iui hl auf die Ab-Uchi. I1ge11dwfl.be Et-(cbnlur oder Wahr- 
nehmungen iu „verheimbeherr 1 .-der im Unklaren tu huai-ii 
Wahrend Ich ttlr alleit Tbrige auf meine früheren Auv 
(Hluungen im eln/rliifn in Hand V, S r.otf. illeaer Ze-it- 
- I r .■* vemrei*e, mub ich meine leute Erklärung autreizht 
hall.n und kann nulil» davon furürknelimen. 

Dr. Eduard Eyfaen. 

Mit dem Abdruck der vorstehenden 
Schriftstücke ist diebe Angelegenheit ein 
für allemal für den -Verein für historische 
Waffunkunde" wie für die Zeitschrift er- 
ledigt 

Her ,.tiesihäft>lührende Ausschufs- des „Vereins 
für hbiuruchc Walfenkundtr: 



Hr.Stejilian Kekule von Slradoniif. 
Xurieii Erster Schriftführer. 
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Dkacr-Scho*o»tri, Altan«. Die Walten der Wart- 

bürg. Beschreibendes Vouh&nii der Warten-Sammlung 

S. K. H. des Grobherzogs Wilhelm Ernst von Saehsen- 
lYtiiiw Till null Mit i)t Waden- und n6 Marken- Ab. 
hildungen auf jl Talein in «xthoehromaiisihem Lichtdruck 
iiacli |>hotographi sehen Auf nahmen von Hans Lukas 
von Cranach. lictlin. Historischer V.itag ßauingJrtel. 
1911. .« S. F«L 

Vieles hat dir W.iffenkunde noch zu leisten, wenn 
sie auch nur die notwendigsten Vorrau-ScUungcn tat ihre 
Ausgestaltung zur Wissenschaft erfüllen will. Im all- 
gemeinen 1-1 zwar seit dem Erseheinen de* Boeheimschen 
Handbuches im |ahre 1(150 rege gearbeitet worden, aber 
dem Fleiß entsprach weder System noch Methode der 
Arbeit. Bald seine hier ein Forscher ein. bald dort, wie 
ihn gcra<le »eine personliche Vorliebe oder ein glücklicher 
Fund lenken mochten. Doch darauf, snU wirklich mittat, 
achtete niemand, den einzigen Max Jahn* ausgenommen, 
der in seiner „Kntnicklun^crttchirhtr der alten "I rutx- 
warlen" eine neue, melliodisah vortreffliche Betrachtungs- 
weise in die Warlcnkunde --inltlhrte. Leider i-t er ohne 
Nachfolger geblieben; die SehutzwafiVn, Ober die «ach 
freilich nicht so anregend schreiben lAISt wie Über jene, 
harren nocli ihres Bearltcifcis. Und doch täte der Warten, 
bundc ein eiiüi angelegte* Handbuch langst venon not 
Denn so verdienstvoll au seiner /eil das Boeheimsche 
war. es Ist seit Jahren überholt und lallt in nicht wenigen 
Fallen ganz i„ Stich, eine Folge der Willkür, mit der die 
Grenzen des Buches, aeitliche wie Ertliche, abgest,_,k,t 
worden sind. 

Immer wird »ich eine Wissensehall danach beurteilen 
lassen, 0)1 sie die Krall in sich hat. ein ausreichendes 
Handbuch hervorzubringen. Denn nur dann wird sich 
klar ergeben, was als ihr gesicherter Besitz angesehen 
werden darf, und wo andererseits die Arbeit einzusetzen 
hat, um Ldcken ausiufUllen Jetzt, fast ein Vierteljahr' 
hundert nach dem Erscheinen des Boehcimschcn Hand- 
buches, gleicht die Warenkunde, cii>er führerlosen Truppe, 
die auf weitem Gelcchtsfeldc »ich xerstreut hat. Hier 
schlagt sich ein cinjrtncr tapfer herum, ilort erobert ein 
Trüpptein ein Stückchen neuen Bodens, aber der Führer, 
der die Kräfte planmäßig ansetzte, teldt, und vergeben* 
suchen wir seil«! auch nur nach einer Karte, die die Wege 
«um Vordringen zuverlässig; verzeichnete. 

Wir wollen es uns nur eingestehen; ein jeder von 
uns tragt an diesen Verhältnissen seinen Teil Schuld Ich, 
der ich nur wenige fahre -Irr WaÜVnkunde meine volle 
Aufmerksamkeit schenken konnte, dann alter rasch nach- 
einander mich den versch iedensten Arbeitsgebieten zu- 
wenden mußte, ich wenigsten* bin der letale, der nicht 
den Grund, dal' es heule um die Wartenkunde noch nicht 
besser bestellt ist, nicht bei sich sellul in erster Linie 
suchte. Un* fehlt es an einem Arbeitsplan, an dem Zu- 
sanimenschluli aller Kr Alte, an dem getrennten Vorwärts- 
gehen unter einheitlicher Lotung und an dem vereinten 
Schlagen. 

Hier hatte der Verein für historische WatTcnkunde 
eine große Aufgabe zu läsen. Seine Zeitschrift kann 
immer nur auf naheliegende Ziele zusteuern Sie muß 
mitnehmen, was sozusagen am Wege liegt und wenn sie 
dabei streng auswählt, wenn sie nur das Wissenschaft lieh 
Reife aufnimmt, dann hat sie getan, was man biltigerweise 
von ihr fordern kann. Ihre Voraussetzung aber ist eigent- 



lich ein nach strengem System aufgelahrtes Geltlude. 
In ihm mag sie dann Licht auch in den entferntesten 
Winkel bringen, mag sie für Festigung und Ausschn ückung 
des- Gebauten, und wenn ea möglich Ist, auch für einen 
Anlsiu sorgen. Aber die Zeitschrift ist erst das Zweite, 
und unset Fehler wir, du Zueile lür da> Knie iu hallen. 
Da» Erste ist ein alles umfassendes Handbuch, ausge- 
staltet mit einem guten Hilderatlas, und ergänzt durch ein 
Lcviki.n. das die Einzelheiten außerhalb dm groben Zu- 
sammenhange* ausführlich licliandell. Wie gern halte ich 
meine Arbeit diesem Ziele gewidmet, du mir vorschwebte, 
als ich in Dresden gteichgisinnte Freunde in dem wallen - 
geschichtlichen Seminar zusammen zusch ließen suchte. Ich 
habe auch spater noch an diesem Plan« festgehalten, bis 
mich andere Arbeiten, die mir Pllicht waren, weiter und 
weiter davon abführten. Nun, wo ich mir sagen muß, 
diu ich nie mehr dazu kommen werdr, wäre es unver- 
ani wonlich von mir, wollte ich weiter die Ausfuhrung 
dieses Plane* für mich in Anspruch nehmen. Andere 
in Ös sen vor die Front. Und sie müssen sich auf eine 
grolle Organisation, die ihnen den Kücken deckt, stützen 
können. Der Verein für historische Waffenkunde 
muli für die Mittel sorgen, muß die ernsten Arbeiter 
sammeln und von ihnen veilangen, d.iti sie den aufge- 
stellten Arbeitsplan durchfuhren. 

Das sieht z T, wie eine Beichte au«. Und ich gestehe, 
doli ich aul eine Gelegenheit gi-warlet halte, um Sic ein- 
mal abzulegen. Die Voraussetzung wissensc luftlicher Er. 
krumm* ist unbedingte Khttichkril gegen seh xllnl und 
der Sache gegenüber. 

Aber nicht nur an dem einzelnen liegt die Schuld. 
An ihr halten auch die grollen Walb.-nsammlungcn ihren 
voll gemessenen Anteil. Denn sie haben uns eigentlich 
bis zur Stunde noch das Wissenschaft) ic bc Rüstzeug vor- 
enthalten, das sie uns lirfern mußten. Auch das muli 
einmal ohne Rücksicht auf das Murren, das diesen Worten 
folgen wird, ausgesprochen werden. Oder haben wir von 
diesen Sammlungen auch nur einen den Stoff wirklich 
erscboplend behandelnden und wissensc balllich illustrierten 
Katalog? Ich linde keinen, weder im Auslände, das in 
dieser Hinsicht wenigstens etwas uns voran ist, noch bei 
uns selbst. Die Unsicherheit unserer Kenntnisse mag 
manchen von dem „Wagnis" abhalten. Dann ist es aber 
doppelt Pllicht, diese Unsicherheit zu hescirigen, und es 
wäre schon ein Fortschritt, wenn jedes Kroße Wallen- 
mubcum ihren Gegenständen wenigsten« systematisch alles 
abzufragen suchte, was seine Hilfsmittel xu beantworten 
unmittelbar gestalten. Gerade ein Katalog, der schneller 
neue Aullagen als ein anderes Buch erlebt, hat es leicht, 
sich zu vervollkommnen. Wenn einmal das Dresdner histo- 
risdie Museum uml die kaiserliche Watlensarnmlung 111 
Wim mihi nur einen Führer haben werden, der halb ein 
Katalog und al*o weder da* eine, noch das andere ist, 
wenn endlich da* Berliner Zeughaus, das Germanische 
Museum in Nürnberg, dM Bayrische Nationalmuseum, die 
steh alle drei in tiefes Schweigen hüllen — denn der Fahrer 
des ersten zahlt wirklich in der wissenschaftlichen Literatur 
niclit mit — , wenn das Arrneemuseum in München, das 
wenigstens in seinem Führer einen Teil der Schuld abtrug, 
wenn die Vcste Coburg, die Wallen sarnmlung in Sigma- 
ringen, um nur da* Nächstliegende herauszugreifen, Kata- 
loge vorlegen werden, die wenigsten« dem des Wiener 
Hcercsmuseums, der Peter*hurger Ermitage, des Brüsseli* 
Museums entsprechen, dann wird schon viel gewonnen sein. 

Eifriger ah die großen Museen waren die Privat. 
Sammlungen, unter denen die Zschillrsche mit der von 
Forrer und die Schrremetewsche mit der von Eduard 
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von Linz verfaßlen Beschreibung voranstellen, dlris-er 
auch dnige kleinere, der Öffentlichkeit «iglnglldw Rost- 
i, _■ - 1 ■ : i ■ - 1 . Osshahs» Katalog der auf da Schwarslsjrg J«e- 
hmllirlien Waffen int heute mich rin M.iler ernster Arbeit, 
wie du „IntaiUr" da ümdaier Klbtkjnimi'i, mit dein 
uns vi« einigen fahlen Baron Pulirr beschenkte, als 
vorbildlich in "im-r geradem philologischen Akribie gdten 
kann. Und nun tat die Wartburg mit einem Katalog ue- 
folgt, der den Ansprudi erheben darf, dem Zusammenhang 
mit dietrin stoben Denkmal unseres Vaterlandes in ehren- 
vollster Webe gerecht ju werden. Mit ihm nun mochte 
Ich mich naher beschäftigen, nachdem Ich mir eilauM ha.be, 
vor den Lesern dieser Zeitschrift da» s-omibtingcn, was 
mir schon langst auf der Seele lag. 

Zunächst ein Wort Ober da» Äußere. Der VetleRer 
hat mit der denkt tar größten Sorgfall darüber gewacht, 
daß ein sauberer, klarer Druck da» Auge de» Liters er- 
fri'ut. Und daa will gerade bei einem Katalog, wo durch 
verschiedenartige Typengrößen, durch häufige AliUlir das 
Satibild leicht gefährdet wird, nicht wenig heißen Ea 
bind da in letxti-r Zeit die merkwürdigsten Dinge gewagt 
worden. So hat t. B. eine Stadt dm Katalog ilirra Kunst 
museuna *o drucken Liwn, daß man isntr in der Tat 
ein viillkonimen dnhestliches Satabild vur sich hat, daß 
man aber auch nur mit der größten Schwierigkeit in den 
ununterbrochen ausammenhangenden Zeiten ein Kunstwerk 
nuflindrn kann. Beim W artbarg- K atalug unterrichten den 
Suchenden die Beraeikunitcn am Kopf dir Salm «Charit 
über Kapitel und AltKlmltt, und die rinaelnrn Wahl™, 
die durch räumlich wohl abgewogene Abstünde Vun ein- 
ander gelrenn! sind, lauen sich sehr schnell ermitteln. 
Ein genau eingehaltenes Schema in der Beschreibung und 
ein entsprechend eingerichteter Druck ermrig liehen dünn 
auch noch das mühelose Auflinden von Eiiuelheiten, so 
daß idi * B-, wenn ich nur eine Anschauung ober die 
durchschnittliche Schwere einer bestimmten H dm form 
madten will, bei jeder Beschreibung nur nach einer br 
stimmten Stelle iu -(heu brauche, um das Grwllnsrhte 
abtulesen Man denke nicht, daß dies Kleinigkeiten sänd. 
Wer das Buih m wbsenschsl flieh er Arbeit henutit, wird 
»ehr bald die durch die Art der Dnicklegung gehotem-n 
Verteile erkennen. 

Noch unmittelbarer aeigt sich dieses lielwvull sarg- 
fällige Abwägen «Her Elnielhcitcn bei dm Abbildungen. 
Man darf mit aller Bestimmtheit behauptin, daß noch in 
keinem walfeidiisiiirisdicn Werk derartig planvoll in dieser 
Hinsliht gearbeitet worden ist. Ein besonderer Vorzug 
liegt schon in dem Einhalten bestimmter Maßstäbe. Einen 
cinrigen für Gegenstände von au versihiedener Große an- 
anwenden, ging nicht an. Man versuchte als» iunaili-1 
dimif ditrchnikumtnen, daß man die Abbildungen in 1 ! io 
der Originalgröße gab. Bei den Roßliarnischen, Wu Mann 
und Kell ausniuincn gezeigt wenlen mußten, nahm man 
1 : is an; wenn e» darauf ankam, Kinidtrile starker hervor- 
auhel>en, gab man sie in größerem Verhältnis wieder. Sehr 
willkommen sind die Originalgrößen Abbildungen Tun 
Stocken l'anaergefl echt*, an daß man danach künftighin, 
soweit eben das Material iler Wartburg ausreicht, Idcht 
chronologische um) topographische Herkuntisbesi immun gen 
treffen kann Hei dieser lidegenhrit mochte itb den 
Wunsch aimprcdieu, daß unser bester Kenner auf diesem 
Gilni-le, Walter Ron-, de* auch liier seine itimmermfidr 
Hillshereibu halt bewahrt hat, bald einmal «i einer iu- 
sammciifassi 1 .!. n inlwiclüungsgcsihich Hieben Darsicllung 
djM J'jnieihemdes kommen, oder, wenn dies» noch nicht 
möglich ist, wenigstens in dieser Zeitsihrill aul einer Reihe 
vun Tafeln die typivh wichtigen Paniergctlnhte mit 



kurier Beschreibung veröden Hieben mochte Wir alle sind 
ohne ihn ratlos. 

FOr die Aufnahmen wurden die Waffen »dir geschickt 
so aufgestdll, daß das, was for das betreffende Stück 
gerade clkirnhlcnsiisch ist. auch vull rnr Wirkung kommen 
kann. Namcntliih befriedigen die H.irnische und Helme. 
Oherlmrghauptmann von Cranai h selbst hat auf ortho- 
chromatischen Platten die Aufnahmen mit bemerken«- 
Wi-rtnil tcchnisilicn Geschick und großer Sorgfalt her- 
gestellt Wer je Waffen Photographien hat, wird wissen, 
wddte ungealmten Schwierigkeiten bei jeder Aufnahme 
sidi immer wieder feigen, und wi-lcli Ldil empfindliches 
Auge, aber auch welche Geduld clani gebort, sie au Ul«er- 
winden. Wie viele Versuche mögen auch hier, wu ein 
erfahrener Lichtbildner arbeitete, notig gewesen sein, bis 
der rechte Weg gefunden war. Und auch bd dieser Gc- 
legenbeit hatte ich einen Wunsch voranbringen. Würde 
e» nicht von allen dankbar empfunden werden, wenn Herr 
von Cranach uns in der Zeitschrift seine Erfahrungen 
bekannt gäbe und Grund*«« aufstdlte, wie Waffen 
Photographien »irden sollen? 

Der Verleger, Geheim tat HaiimgAriel, ha ■ sich dann, 
wie das Vorwort betont, der Herstellung der Lichtdrucke 
mit besonderer Aufmerksamkeit angenommen, und ihm 
müssen wir es danken, daß die guten Aufnahmen nun 
auch wirklich wiasensdiaftlic h brauchbare Abbildungen 
ergeben haben. Denn es int ein großer Unterschied, ob 
dal*i lediiilkh ein gefälliger Eindruck mlti'lit wird, der 
sehr oft nur auf Kintm der Wissenschaft lt> den Verwend- 
barkeit eriiell au werden pflegt, oder ob nelien einer 
wüidigen Art der Darbietung vor allem diunul geadttet 
wird, daß der Forscher mit dem dargebotenen Bild- 
material gewissermaßen wie mit Urkunden auch wirk- 
lich arlwitcn kann. Hier ist in glücklichster Weise beides 
em-ichl. 

Und nun tum Test. In der Einleitung, die wie die 
übrigen Atxchnitlc durch den klaren, nihigen Fluß der 
Diktion sich auseeiihnet, wird eine Obersicht Blsrr den 
Bestand und die Geschiihte der Rüstkammer geboten und 
In einem Anhang noch ein Blick aul die militärischen Ver- 
hältnisse de» Weimar-Ei»cnaLher Lande geworfen. Jeder, 
der solche Arbeiten sellist gemacht liat, weiß, wie ent- 
sagungsvoll sie sind. Denn ihre Vuraussettung bilden 
viele, viel« Stunden Arclüvarheil, l>ei denen man Mut und 
Geduld auch dann nicht verlieim darf, wenn ein Akten- 
band nndi il-m anderen ohne Ergebnis aur Seile gde|(t 
wrrdenmuß. Auch Diener-Schoenbergsindderartige Er- 
fahrung™ nicht erspart grhlielwn, und der resigniert lun- 
geschrlebene Sali, daß über ihe Herkunft der einielnen 
Stücke nichts habe ermittelt werden können, mag nicht 
ohn« seDfivnde Erinncnina «11 Papier Brhnchl nTirdrri 
■ein. Die Forschungen Über die Geschichte der Rüst- 
kammer sellist aber sind wesentlich ertragreicher gewesen. 
Wir erhalten ein HiM der Wandlungen und Flhmiue, die 
sie durchiumachen hatte, und sind besonders für die nichts 
verlieim liebende und doch diskrete Scluldening iles n» 
in.iTitisihen Unfugs dankbar, der sich eine Weile auf der 
Wartburg breit gemacht hatte, und dessen Folgen erst 
unter dein ji-t/igen Kommandanten von Cranach, der 
den Ehrgeiz hat, vor der Wissenschaft l>e*tehen au wollen, 
in den letalen anderthalb JaJeradinten beseitigt werden 
luaintrii. 

Cber die Richtigkeit des Eintralnngwystems mich au 
lußern.stehtmir nicht ».daUiener-Schoenbergden Aus- 
führungen dnl>ei gefolgt Ist. die ich in Hnci für das 
Sammelwerk „Der Mensch uisd die Enle" geschriel>eneii 
Abhandlung über Wehr und Waffen gegeben habe. Jedem 
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Abschnitt Ul eine Einteilung vorangestellt, in der das 
Wescntlkbe Ober die Entwicklung der betreffenden Waffen- 
gattung mitgeteilt wird, und dir darauf zugeschnitten ist, 
daß die Bedeuiung .!.i Beispiele, die lieh von ihr in der 
Rüstkammer der Wartburg rinden, klar liervt-rtretcn kann. 
Dabei tut dich der \ ■ n .■■■■■ r nicht darauf beschrankt, 
Bekanntes in neuer, durch die condae Fafttun*- bemerken»- 
werten Zusammenstellung darzubieten, sondern er tut ver- 
weht, auch die Forschung weiter zu fuhren. So ist über 
den Maschenpanier jetzt da» Bette, "i bisher darüber 
gesagt wuide, in unserem Buche iu finden. Du> er dabei 
auf Knie» Forschungen sich stutzen konnte, wird dankbar 
anerkannt Sehr wichtig *ind fem« die Bemerkungen 
Ober dir Umbildung des Stäche Isporns mm Nadsparn, ftu 
die der Verfasser des Katalog* endlich da* klaren Auf- 
schluß gebende Beispiel in der Rüstkammer gefunden hall 
•t ist ein gerannter SlarlH-Isporn, d. h. ein S]«.m, dessen 
Hals an den Seiten Abgedacht »t und in drei tl Ineinander 
liegende Spitzen endigt. Den meisten Gewinn aber wird die 
VVaffenkunde von Diener -Scl.ocnberg» Erklärung der Ent- 
stehung der gewundenen Züge haben. Den viel mißbrauchten 
Zufall hall er mit Recht nur Mir einen .ehr schlechten Lücken, 
bußer Er fragt vielmehr, ■■(., man sich nicht aihon vur 
der Erlinduiig der Feuerwaffen deurn liewußl gi-uvsen 
-■i. il iL) rotierende Geschurue die TrclTucherlieit steifem, 
und indem er auf die geistreich Li instruierte Waffe 
de* Altertum*, auf den Hoüri'-meiumrer , und auf drn 
Drehpfeil des 15. Jahrhunderts hinweist, der mit Holz- 
s|iaiien itder Lrdcrp.'.cnchi?ii spiralförmig befiel itt war, 
linder er von da aus den konstroktlvm Zusammenhang mit 
dem Inneren lies Gewehr I auf es. Die geraden Zflge hallen 
freilich zunächst BW den Zweck, die reichlichen Pulver- 
rOckst.lndc aufzunehmen. Aber da Mch an d<T weichen 
HleikugeJ l,dni Schuß den Zögen entsprechende, erhabene 
Rippen LUdelen, die an die Beorderung des Pfeile» er- 
innerten, an mußte dem nachdenkenden Beobachter es 
uowhwer klar «rillen, d>i> mau tlrn noch krineawr-ni in* 
gr*.*rnrn Vorzug der rotierenden Bewegung lür die Kugel 
sichern konnte, wenn man die Zuge spiralförmig in den 
Lauf einschnitt. 

ln ir w ei An langen bat Diener -Schoenberg.njcli dir außer- 
halb der Rüstkammer auf der Wartburg Ixtindlicben 
Waffen hrsthricl-rn, ab» jenen myiteriftwn Fund der 
sogenannten „Scbwurschwerler"', die Itei der Gründung der 
Burg eine gewisse Rolle gespielt hal-cn •ollen, schloß er 
mit Rrclit ans, ila sie nur der Phantasie der Romantiker 



des 14. Jahrhunderts ihre Deutung und tvahisrhrinlirh auch 
ihre Entstehung verdankten Es muU das hier erwähnt 
werden, da in der Literatur davon die Rede gewesen ist, 
und sie jemand im Katalog suchen knnnle. 

Im dritten Anhang »ird der „Bcmhardhamlsch - im 
Grauhmoghthcn Schloß u Weimar hcwiinrbni, und dir 
Abladung der Elrutclicile wird aucli denen, die das 
Original nicht kennen, es ermöglichen, sich ein Urteil 
Über den Platiner zu bilden. Geishc-rgB Zuweisung 11a 
den Lnocpsclim Ari*eitcn ist unhaltbar. Einen Verwandten 
liat iler Harnisch in dem Rudolfs II. in Wien, nicltt alw* 
in den Dresdner Stucken und in dem tu Stockholm. Der 
milirk.iniilc Meisler i-ti meiner Antichi nach elier in Augs- 
burg ab in Nürnberg; zu suchen. Von dem WnUenbesit« 
des Großherzug* von Weimar isi nun nur noch die Eltm- 
Imigrr Grwclitkammcr uiil-eKhrieheii. Der Katalog wäre- 
viel iu stark angeschwollen, bitte man auch nie noch auf- 
genommen. Ua nieb aber dort noch seilt viele Seltenheiten 
hrtinden, an wäre r» dringend crwnnoclit, wenn man auch 
Ober sie bald einen Katalug erhielte, wie lim die Wanburu 
nun hcsilft. Nach den drei AnhAngrn fvilgt ein sorgtallige» 
Vcrjeichni« der McWter- und Bescliaumarken, die auf 
mehreren Tafeln mit großer Genauigket abgebildet sind, 
und rin gut ausgearbeitete* Saibeti- und Per« men nTlrJchm- 
büilet den nllulkhen Schluil des Bandes. 

Aul die Be*duribungen noch im ei meinen innige lien, 
•ratde au weit fuhren. Das beobachtete Schema W wohl 
übet legi und k.mn rur Njihahmunp nur warmuteni 
rnipfohlen werden. Alles, wa« an eiueni SlOck be-'haclitet 
weiden kann, ist ncibert wonlen, und mit liesnnderem 
Nullen mig die Wulfenkunde die Henauen l.cWiihlS- 
ani-aben gebrauchen, auf dir meid viel (u wenig geachlr? 
winL Mit den Schombergvchen Itcschreilningiii, die 
»ich denen Pollen würdig an die Seite slellen. kann die 
exakte Forschung wirklich arbeiten. Und dasselbe ist bei 
den historischen Notizen über einrelne Stacke der Fall, 
au.« dWfl allr unrirhrren Vrrrautuntfm vrtlunnl sind, 
wenn auch dabei manche u hftne Mir eeratOrl wurde: der 
sicher, aber scbunend schneidenden Hand des Operateurs 
gebührt besondere» Dank. 

Noch einmal: ein musterhafter Katalog liegt vor; 
mOgen nun die großen Wa!!ens.immlungen endlich der 
Wartburg in'.i;r;i. fana bneninlirmlns Vmacliniti m 
unenibeliiliiilicn RusUrug gehört, 

K-rl Koetachau. 
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VEREINS-NACHRICHTEN 



Hauptversammlung 
desVercinsfür Historische Waffenkunde 

1912 auf der Wartburg bei Eisenach 

Freitag, den 12. Juli. 
4 Uhr nachmittag»; VertttfidfaJtBVQg tfl <ler 
Wohnung des Herrn Oberburghaupunanns 
von Cranach auf der Wartburg. 

(Die Herren Pfleger und hejrt hrigt, den VimuuuU- 
«iUUD|Ceti mil Itrr.ilriidrr Stimme liriiumihnen Es 
1*1 dtinernil rrwUiuclit. iIjü die Herren Will dieser 
Muhe unterziehen! 
5 1 , Uhr nachmittags: Zusammen tunft in der 
Rüstkammer der Wartburg. (Ohne 
Damen.) Herr Alioni I) tener-Schonberg 
wird eine hinführung in die Kühlkammer 
durch einen orientierenden Überblick über 
ihre Bestände geben und bei der Boieiuigung 
die Führung übernehmen. 
7 Uhr abends: Hauptversammlung (geschäft- 
licher Teil) in der Rüstkammer der Wartbur«. 
I, Geschäftsbericht de» Schriftführern, 
i. Rechenschaftsbericht des Schatzmeister». 
j. Entlastung de» Schatzmeisters. 

4. Wiederwahl und Neuwahl von Vorstands- 
mi igt iedern und Pflegern. 

5. Beschlufs über den Ort der Hauptver- 
sammlung 1914. 

(Bd ilcr Hauptversammlung 1410 Lu: für 1914 
Hur Einladung nach Stockholm vor) 

6. AulrÜge au» der Versammlung. 
Unmittelbar nach Schluß der Hauptver- 
sammlung : Kurie Vorstandssitzung 
I Ämter Verteilung). 

8 1 /, Uhr abends: Gemeinsame» geselliges. 

Beisammensein im -Motel und Restaurant 
auf der Wartburg"'. (Ohne Dämon.) 

Samstag, den 13. Juli. 

10 Uhr vormittag! : Festsitzung in der Rüst- 
kammer der Wartburg. (Ohne Damen.) 
i. Vortrag des Herrn Regierungsrats 
Dr. Rose. Berlin, über „die deutschen 
und italienischen schwanen (groLsen) 
Gardun im 15. und ifi. Jahrhundert - , 
i. Mitteilungen. 

3. Diskussion. 

4, Verbindung der Amterverteilung. 

1 Uhr nachmittags: Besichtigung der Wart- 

burg, i' 'hno Damen.) 

2 Uhr nachmittags: Festessen im ..Hotel und 

Restaurant auf der Wartburg 1 '. (Ohno 
Damen. i (Der Preis des trockenen Gedecks 
wird während der laguni; bekannt gemacht. 
Ober die Tischreden ist verfügt. I 



Anmeldungen zur Teilnahme sind bis 
spätestens i.Juli an de» unterzeichneten Ersten 
SchriltlUhrer(Berlin-Lichterfclde. Marienstrafsei6) 
zu richten. Auch Gaste sind bis zum i. Juli hei 
dem unterzeichneten Unten Schriftführer anzu- 
melden. Luilnehmerkarten worden zu je 5 Mark 
ausgegeben, auf den Namen lautend und streng 
persönlich, deren Erlös zur Bestreitung; der all- 
gemeinen Kosten der Versammlung (Drucksachen, 
Trinkgelder usw.) dient. AU« sonstigen Auf- 
gaben, h 1» besondere für Gedecke bei den gemein- 
samen Mahlzeiten und lür etwaige Wagenfahrten 
von der Stadt Kisenarh hinan nach der Wartburg, 
sind nicht einbegriffen. Es empfiehlt sich, den 
Anmeldungen den Betrag lür die Teilnehmer- 
karten gleich Ituizufugen, damit letztere durch den 
Unterzeichneten gleich ü bersandt werden können. 

Möglichst zahlreiches Erscheinen der 
Mitglieder ist dringend erwünscht. Die- 
jenigen .Mitglieder, die an der Teilnahme ver- 
hindert Bindt werden ergebenst gebeten, Voll- 
machten zur Abstimmung an ihrer Statt auf 
ein bei der Versammlung sicher gegenwärtiges 
Mitglied auszustellen und dem von ihnen gewählten 
Bevollmächtigten rechtzeitig einzusenden, Es 
empfiehlt sich, solche Vertretungsvollmachten In 
der Form von Sammelv-o 11 machten auszustellen, 
um die Stempelkosten zu vermindern. 

Das -Thüringer Museum" zu Eisenach 
bietet den als solchen sich durch die Teilnehmer- 
karte ausweisenden Mitgliedern der Versammlung 
am 11. und 13. Juli den Eintritt zu dem er- 
mäfsigten Preise von 15 Pfg. für die Person an. 

AI* Gasthöfe zum Obernachten wird auf 
„RÖhrigs Hotel zum Grofsheraog von Sachsen" 
in der Stadt Kisenarh und das „Hotel und 
Restaurant auf der Wartburg" besonders hin- 
gewiesen. Die übrigen, zum Teil vortrelfbchen. 
zahlreichen Hotels Fisenachs ergeben sich aus 
den Reisebüchern. 

GroQ-Lichterfelde, den 1:. Mai 19t!. 

Dr. Stephan Kekule von Stradonitz, 

z, Zt Erster Schriftführer. 
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Einladung zur Hauptversammlung des 

Vereins für historische Wdffenkunde 

Eisenach, 12. und 15. luli 1912 




Ankunft und Begrüßung ciuf derWiirtburg 
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Die deutschen und italienischen schwarzen (großen) Garden 
im 15. und 16. Jahrhundert. 

Vortrag, gehalten von Regierungsrat Ür. Wällher Rose, Berlin, 

in der Hauptversammlung des Vereins filr Historische Waffenkunde am 13. Juli 1912 

auf der Wartburg bei Eisenach. 



Ew. Exzellenzen! 
Meine hochverehrten Herten! 
Zuru Gegenstand dieses Vortrage* möchte ich 
mir erlauben eine Erscheinung in dem deutschen und 
iialirninchcnSoldnrrwtscndre 15. und ^Jahrhunderts 
zu machen, die vermutlich bereit* früher schon Ihr 
Inicrcsse erregt haben dürfte, nämlich die ta einer 
Berühmtheit gelangten schwarzen Garden. Ea und 
die«, wie ich im Nachfolgenden nfther ausfuhren 
mochte: 

r. die sogenannte schwarze Legion (legio 
nigra) de* Königs Matthias Corvinus von 
Ungarn, ferner 
j. die sogenannte grobe (lange) Garde, auch 
die deutsche («achnischei oder bunte Garde, 
oder auch die schwarzen Haufen genannt, 
dann 
3. die deutschen, unter französischen Fahnen 
kämpfenden schwarzen Banden (les bände* 
noire»), und endlich 
1. die italienischen schwarzen Banden (le bände 
nere), die, weil meist au» Florentinern be- 
stehend, auch le bände nere dei Floienlini 
genannt werden. 
Zunächst jedoch dürfte ein kurzer Rückblick 
auf die Entstehung und die Vorläufer derartiger 
selbständigen Kriegshaufen gestattet sein. 

Wie die Renaissance in Kumt und Wissen- 
schaft, so beginnt auch die Wiedergeburt des tak- 
tischen Kriegswescnü und der Krieg fUhniug in Italien, 
und auf diesem klassischen Boden der Antike, wo 
das Lehnswesen niemals zu der Entwicklung ge- 
langte wie in Deutschland und in Frankreich, wich 
auch die feudale Kriegsverfassung am frühesten dem 
Soldnertum und dem Bandenwesen. 

Den Anfang machten, jene 30000 katalonisch- 
oragonischen Almovaren, welche Konig l'cter von 
Aragonirn, der Sage nach schon von Knnradin von 

Htihensuufen auf dem SütaiTut zu Neapel (1168) 
zu seinem Erben und Kacher berufen, nach Italien 
führte, als mit der Siciliamschen Vesper, am blutigen 
* weiten 0»terfeienag tiBi, der geeignete Zeitpunkt 
zur Geltendmachung seiner Ansprüche gekommen 
war. In den Kriegen mit dem Hause Anjou machten 
sich diese Soldner einen groben Namen. Als aber 



nach l'clcn. Tode zwischen dessen Sohn Fried- 
rich III. von Sizilien und Karl IL von Neapel der 
Friede geschlossen war, trugen sie im Jahre 1303 
unter Führung des deutschen Kittern Küdiger von 
Flor, dessen Vater in der Schlacht bei Tagliacozzo 
(1168} gefallen war, ihre Waffen in den Orient. 1 ) 
Hier erschienen sie dem griechischen l'alalilngen- 
Kaiser Andronicua und dessen Sohn und Mit- 
kaiscr Michael als eine sehr willkommene Hilfe 
gegen den Ansturm der fortgesetzt erstaikendcn 
Macht der Türken oder Osmanen, und nach jahre- 
langen Kämpfen gegen die Türken und schUefslich 
auch gegen die Griechen selbst, gelang es ihnen, 
sich nach einer gewaltigen Schlacht (1311) in den 
Besitz de* H erlügt ums Athen zu seilen, bis die 
Eroberung Konsiantinopcls durch die Türken (1453) 
dieser Herrschaft ein Ende machte. In der Ge- 
schichte der Conduttieri bilden die AAmovaren einen 
Anfang, und selbst ein Widerschein der Kreuz- 
füge spiegelt sich in ihren Versuchen der Errich- 
tung eines christlichen Reiches der Lateiner in 
Asien. 

Durch die Römerzüge der deutschen Kaiser 
Heinrich VII. (l]lj> und Ludwig IV. (131?) wurden 
dann die Anfange des italienischen Bandenwesens 
verstärkt. Schon unter Heinrich VII. schwangen sich 
von den Sil Uln erfüll rem (capitani di Ventura) neben 
vielen anderen insbesondere mattco dei. Visconti in Mai- 
land und Can Grande della Scala in Verona zu 
Herren jener Städte auf, und ihre Soldnerscharen 
gestalteten sich zu eigentlichen Krieg s genossen- 
schaften, wahrend seit dem Jahre 1311 auch die 
Compagnia de Siena selbständig unter eigenen Füh- 
rern in den Gang der italienischen Politik eingriff. 
In der Lombardei aber waren es anfangs nament- 
lich die mit den genannten deutschem Kaisem über 
die Alpen gezogenen Kriegsschaaren , die später im 
Lande blieben, sich auf eigene Hand zuerst durch 
die Kinnahme und den Verkauf von Lucca bezahlt 



■l cl. En Kiunon Mununer: l'ronica Catalina. Valencia 
ilil'tuhrmui vnn K. Fr. W. Lan«. 1 Tic). i.Muntanrr 
machte oh Zeilgcrioüe den Zun «Hut rniU Sowie auch 
Fraoti-co de Moiiouln; K Spedition de l<« Catalaives v Arn- 
l 1 l_- , - - - luntra Turca* y Unenos. Baici-luiu iti), 1 deutsch 
Braun-cluvn; iltli, und Steuer: Ge-cluYhte Franf Sforza» 
und der italienischen Ciuidottirri. Leipzig iBj|, S. 4a— ]4. 
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machten, und durch ihr Beispiel fast ein Jahrhundert 
hindurch stets andere deutsche Haufen nachlockten. 
Es bildete sich hiermit das System der Condottieri 
aus, wie man die Unt«nr.hmcr de* Soldvertiagea 
nannte. 

Am bekanntesten unter diesen Deutschen ist 
der Herzog Werner von Urslingcn*), „der Herr der 
groben Compagnie" (la grande compagiiia), der an 
der Spitze deutscher, französischer, englischer und 
ungarischer Banden, die zeitweise aufser dem zahl- 
reichen Fufsvolk nber 3000 Reiter zählten, in den 
Jahren 1334 — 13.5t ganz Italien tyrannisierte, Bald 
verbündet mit ihm. bald gegen ihn, lochten seine 
Nachfolger Graf Corrado di Lando*) und Anichino 
de Bongardo'), insbesondere aber der spater durch 
Cola dl Rienzi (so. August 1354) zum Tode verur- 
teilte Fra Moriale, der das Bandenwesen nach festen 
Regeln ordnete.*) 

über die kriegerische Anteilnahme der deutschen 
Ritter an letzerem werfen die jüngsten Forschungen 
des bekannten Historikers Dr. Karl Heinrich Schafer 
in Rom ein helles Licht, dem es u. a. auch gelungen 
ist, in dem Archive der Gonzaga in Mantua eine hochinte r- 
essante, eine Urfehde verlautharendc Urkunde vom 
Jahre 1361 mit den Originalsiegeln und farbigen 
Wappen von 106 deutschen Rittern von zum Teil 
noch heute blühenden Familien aufzufinden, und der 
seine Entdeckungen in den italienischen Archiven, 
zuii3ch.it in den papstlichen des Vatikans, nunmehr 
veröffentlicht hat.*) Hiernach traten zwischen den 
Jahren 1310 und 1360 Aber 700 deutsche Keitcr- 
fuhrer mit mehr als 10000 Helmen allein in den 
Dienst des weltlichen Herrschaftsgebietes des Papst- 
tums, und ebensoviel mindestens sind auf die Seite 
der Ghilieilinen gegangen. Konnten doch allein in 
dem Staatsarchiv zu Pisa, der alten reichstreuen 
Ghibcllincnfcatc, rund 1000 Namen deutscher Fohrer 
und Reiter aufgefunden werden, so dafs in dieser 
Zeit in Süd- und Westdeutschland und zum Teil 
auch in Norddeutschland wohl kaum eine Burg oder 
ein Rittergeschlecht gewesen sein durfte, die nicht 
einen oder mehrere Vertreter Über die Alpen in den 
uralten Kamp) zwischen Weifen und Ghibellinen ent- 
sandt haben. 7 ) 



*> Cf. Franz Xaver bronner: Abenteuerliche Ge- 
schichte des Herzog» von Ursllngen. nebst einer Ge- 
schichte tlrr Herzoge von L'rslinnen. Aarau 1I1B Die 
Freiherren von Ursliiigcii, deren Burg CrshiiKcn bei Kott* 
weil in Schwaben liegt, erhielten durch K.iiter Barbarossa 
die Hrr/oga würde- von Spoleto Nach dem Untergange 
der Hohen* taufen und nach Verlust ihres (.ehctis ver- 
landen sie den Hcrzogstitcl mit ihrer deutschen Stamm- 
herrschst! Undingen, wo das (•(•schlecht in der Mitte des 
ij. lahr hundert» ausstarb. Die Regesten der Herren von 
UrslinRrn linden sich hei Stflhlin- Wamcmbergisclie Ge- 
schichte, im 1. Bde., Abschnitt 7. § 11. 

■> lul Ionisierung des Namen* Conrad von Landau. 

•t Amchino ItaltamMrrun* vom niederländischen _H»n- 
m-ken"= Hinsehen) de Bongardo summte aus der im Mittel- 
alter an der Mo-vel und in den Niederlanden begüterten, 
noch heute dort blühenden Familie von Bongarden (Baunt- 
liartenk cf. Leo a. a. O. IV, ij4 Anm. 

*i Pra moriale war ein Sprufs de» alten Geschlechts 
Montreal 10 Narbonne. Siehe auch: Gennarelli: Stille bände 
di Pra Monrealc e del eunte di Lando. II Satcgiatore. Gior- 
n.ili Romano di st»ria -k . I. i^, p, 111. 

•) Dr Karl Heinrich Schaler: Geschichte der deut- 
schen Ritter in Italien. Paderborn ifti. 

*) cf. auch ilie V er otlenü lehmigen in der Berliner 
Monatsschrift des „Deutschen Herold', Jahrgang 1410, 
Heft 6. |aorua»K ifii, Heft 1, ). 4. 5, 7. 11. 



Wenn auch die Fuhrung und Zusammensetzung 
dieser Banden allmählich und schliefslich ganz auf 
die eingeborenen Italiener überging und sich nun- 
mehr, eine wirkliche Kne^ .-kun.il herausbildete, so 
war doch dieses Condottierisystcm für das Land 
selbst von unheilvollem Einrlufs, da bald, abgesehen 
von den unaufhörlichen Plünderungen und Erpres- 
sungen, infolge der jederzeit gegen Lohnzahlung zu 
Gebote stehenden Hilfeleistung dieser licwcrbs- 
soMaten, die ührigr Bevölkerung sich des Kriegs- 
handwerks völlig entwöhnte und in Schlaffheit 
versank. 

Was aber in Italien die grande compagnia, 
das war in Frankreich in der ersten Hälfte des 
15 Jahrhunderts die Bande der Armagnacs, die 
zu Zeiten nicht weniger als 50000 Mann zahlte und 
die nicht nur Frankreich selbst, sondern auch die 
südwestlichen Gegenden Deutschlands brandschatzte, 
bis hier ihren Mordbrennereien der heldenmütige 
Opfertod der Schweizer in der Schlacht bei St 
Jacob a. d. Birs (16. August 1444) ein Ziel setzte. 

Zu den Scharen dieser Art, welche in 
Deutschland und den dazu gehörigen Lan- 
dern entstanden und dort tätig gewesen sind, 
haben vornehmlich die Hussitenkriege zu Anfang 
des 15. Jahrhunderts die Veranlassung gegeben. 
Neben dem trefflich ge&chulicn sichenden Heere, das 
sich Johann Ziika von Trocnow aus den ihm ge- 
treuen Taboriten schuf, bildeten sich in Böhmen 
schon zu seinen Lebzeiten und dann nach seinem 
Tode (1414) besondere selbständige militärische 
Vereine oder Kriegsrotier., die nach eigenen Ge- 
setzen lebten, keinen anderen Gehorsam als den 
gegen ihre Hauptlcute kannten, und sich von 
grofsen Rauberbanden nur dadurch unterschieden, 
dafs sie sich rühmten, Beschützer des göttlichen 
desetzes zu sein. 

Nachdem Kaiser Sigismund wieder in den Be- 
sitz von Böhmen gelangt war, suchte er (i. I. 14391 
diese „Kriegsbrüd erschallen" oder „Bübereien", wie 
sie von den Deutschen genannt wurden, dadurch 
unschädlich zu machen, dafs er sie in seinen Sold 
nahm und sich ihrer in Ungarn gegen die Türken 
bediente- Sein Nachfolger. Kaiser Albrecht IL. 
ahmte dieses Beispiel nach. Als aber bei dem früh- 
zeitigen Tode des letzteren diese Bruderschaften 
sich wegen rückständigen Soldes durch Brand- 
Schätzung des Landes bezahlt zu machen suchten, 
erkaufte Kaiser Friedrich LH. i. J. 1441 durch Zah- 
lung einer heirachilich.cn Summe ihren Abmg. 

Inzwischen verbreitete sich die böhmische Kriegs- 
weise auch über die Nachbarländer, zumal da böh- 
mische Heerführer und Kriegsbanden ins Ausland 
zogen, um hier entweder als Soldner zu dienen, oder um 
das Kriegsrottenleben der Hussiten auf fremdem Hoden 
fortzusetzen. Als Soldner dienten sie vorzugsweise 
dem deutschen Orden in Preufsen, den Polen und 
Ungarn, und trieben sich als gesuchte Mietssoldaten 
noch länger als ein halbes Jahrhundert auf allen 
Schlachtfeldern Europas umher.*) 

Wichtiger noch ist das Auftreten jener selb- 
ständigen Rruderrotten, der „Brüder oder m Brüder- 
chen", wie sie sich selbst nannten, oder „Zebraken 
und Buben", wie sie von ihren Feinden l>ezeichnet 
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wurden, in welcher ein giufser Teil der böhmischen 
Freibeuter zuletzt übergegangen war. Sie stellen 
»ich als eine Wiederholung der italienischen Coo- 
dottieri dar, nur in durchaus dernnkratUeher Form. 
Unter diesem Waffenbunde, der sieh srhon im |. ihre 
144B selbständig zu bilden begann, ragte besonders 
dir Kricgtbrudcrschafl des |jonmi<->rhen Rillen Peter 
Aksamit von Liderovic (1453) in l'ngarn hervor, 
deren Starke von 5000 bis m 10000 Bewaffneten 
wechselte, und von denen Michael Behaim eine bc- 
* eichende Beschreibung gibt. *l Wladislau*. K'tnig vun 
Böhmen und Ungarn, muiste persönlich gegen sie 
su Felde neben, gewann sie aber nach alter Weise 
schliefslich dadurch, daf* er selbst ihren Führer in 
«einen Sold nahm. 

Die Brüderschaft als solche blieb jedoch be- 
slchn und trog im Jahre 1458 wesentlich zur Wahl 
des Matthias Cnrvinus. Sühne- des HelchsstaUhalter. 
Johann Hunyadi. »um Konig von Ungarn bei. geriet 
aber bald mit demselben in einen mehrjährigen Krieg, 
in welchem der Ritter Peter Aksamit seil»! ums 
Leben kam. 

Nach der Wahl Kaiser Friedrichs Hl. tum 
Konig von l'ngarn (14591 schlössen sich die Zebraken 
diesem an. bei eil igten »ich an dem neu ausge- 
brochenen Kriege zwischen diesem und seinem Bruder 
Erzherzog Albrecht, und bildeten in den Jahren 
1461 — 1405 gewissermaßen eine dritte Partei im 
Lande. 

Zu dieser Zeit hatten sie keinen Obcranfuhrcr, 
wie Peter Aksamit es Ljewe»rn, sondern mehrere 
Hauptleute, von denen gegen 30 mit Namen lie- 
kunnt sind und die alle an Würde und Rechten ein- 
ander gleich gestanden zu haben scheinen. Am be- 
rühmtesten unter ihnen ist der böhmische Rilter 
Wenzel Wli'ek von Cenow, von dem ein böhmischer 
Dichter versichert, „dal* an Donau, Elbe, Weichsel 
und Hnjenr kein Krieg geführt worden sei, bei dem 
man ihn nicht um Rat und Belehrung ersucht habe", 
und der die Summe seines Wissen* in einem noch 
erhaltenen Traktale zusammen gefabt hat. welcher 
um 1490 für König WladUlaus niedergeschrieben 
worden i*L lo l Ferner gehörten zu dic«en Haupt- 
leuten die böhmischen Ritter Franz von Hag und 
Johann SwehU. die Mährer Georg von Lichlcnburg 
und Vottau nebst den Bttldera Johann und Wilhelm 
Tcttauer von Tel tau, die Österreicher Conrad Weit- 
racher und Han» Kling, der Schlesier Christoph von 
Geradoiff, sowie die Slowaken Ülasius und Johann 
Podmanicky. 

Eine Wendung in dem Scliicksal dieses Bunde« 
trat erst ein. als ein Teil desselben im Solde de* 
König' Podiebrad von Böhmen sich gegen die Schlesier, 
namentlich gegen Breslau wandte, jedoch nach ver- 
geblicher Belagerung von Namslau (1466) und eben- 
so von Münsterberg (1467) aufgerieben wurde. Der 
andere Teil fiel in Uugarn ein und bemachiigir sich 
nach wechselvollen Kämpfen unter Johann Swchla 
des fcslen Schlosses Kostolan in der i;e»p->nn*chafl 
Ncitra, wurde aber hier von Knmg Mall hu* von 
Ungarn in eigener Per-on belagert und nach Ein- 
nahme des Schlosses (30. Januar 1467) fast ganz 



■> d. Jlhn* 1. «\ SHte iff <it> 

■I et Jahns 1. c. Seile Sffc-l«*, der von diesem Trak- 
tate einen höchst interessanten Au-tnic (Jini 



vernichtet, die Gefangenen in den Tsonkaturm bei 
Ofen geschleppt und dort umgebracht.") 

Der überlebende Rest der Zebraken trat nun- 
mehr In ungariKhe Dienste unrl bildete hinfort den 
Kern de» neuen königlichen Heeres:, aus dem sich 
die später so berühmt gewordene schwarze Legion 
(legio nigra) entwickelte, die man füglich als den 
Anfang der neuen Kriegs Verfassung, der stehenden 
Heere, ansehen kann. 

Als nttmlich Koniu Matthias Corvinn* im Jahre 1468 
auf Drangen de* Papste« dem als Begünstiger der 
hutsi tischen Ketzerei mit dem Bannstrahl belegten 
Könige Georg Podiebrad von Böhmen, dessen Haupt- 
silirke noch von Zixkas Zeit her in dem treulichen 
Fufevolk. battnd, den Krieg «klaue, muhite auch et 
auf die Erschaffung und Ausbildung eines kriegs- 
tuchbgen Fufsvolks bedacht sein, Eum.nl das unga- 
rische Heer bis dahin sich fast nur aus ungeordneten 
Reiterscharen zusammengesetzt hatte. Er verstärkte 
daher das eigentliche aas National -Ungarn bestehende 
Heer noch durch eine auierlesene Fufstruppe von 
600-0 Mann "), in welche er aufser den Überbleibseln 
der im Jahre 1467 bei Kostulan vernichteten Ze- 
braken des weiteren noch Böhmen, Deutsche. Polen, 
SerSiier und Raizen aufnahm. Wie .Zeitgenossen be- 
richten, erhielt diese Schar vun der dunklen Farbe 
ihrer Rüstungen und von den durch Wetter und Sonne 
geisraunten Gesichtern den Namen de* schwarzen 
Heeres oder der schwarzen Rotte (legio 
nigra).») 

Im Kriege geübt, gegen Frost und Hitze, sowie 
gegen alle körperlichen Stragiazen abgehärtet, drohte 
sie durch ihre unüberwindliche Tapferkeit jedem 
feindlichen lieerhaufen Tod und Verderben, Unter 
diene Legion versetzt zu werden, war des ungarischen 
Kri egsmanucs ehrenvollste Beförderung, das rühm- 
lichste Zeugnis seiner Verdienste. Die Haupileute 
bestanden grufsenteiui aus Ungarn, die obersten 
Führer aber waren meist Böhmen und Deutsche, so 
der Böhme Franz von Hag, der Mahre Wilhelm 
TeGluuer von Teitau und der Schlesier Nicolaus von 
Haugwitz Bei Anwesenheit des Königs Matthias 
dagegen war er selbst der unmittelbare Anführer 
der Schar.") 

Letztere bezog einen sehr hohen Sold, viertel- 
jHhitich 100000 Dukaten, so dafs der einzelne Mann 
auf jllirlich 66 Dukaten zu stehen kam. doch traten 
oft genug Zeiten ein, wo die Zahlung stöckle und 
die Söldner sich daher ihren Lebensunterhalt un- 
mittelbar verschaffen mulsten. So zügellos aber auch 
die Schar auf dem Marsche war, so strenge war die 
Manneszucht, wenn sie vor dem Feinde oder im 
Lager stand.") Von der Zeit seiner Errichtung an 
114^8)'") hat das schwarze Heer an allen Kriegen de* 
grofsen Königs Matthias Corvimw teilgenommen. 
Wesentliche Dienste leistete es besonders in dem 

"I rf.Palacki l.c, IV, 1, Seit.- 400— 411.^17-51), ioji. 
K-clu'hl. n-1 : Üeoihiihir iln Stadt Hresiaii. I, S .lir— U9> 
und 11,-1—71. Ferner* Frisier s Üewliithle *1" Uncam, V, 
10 1*, 144— iji. Butiliniu»' „Vud deiiL'ngaristhcnSathrn 
und CcirWihicn" res«, „Ungarische Chr-onika", jr.411— *i}. 
"} Nach Szendrei, I.e. Seite 17 "- 10000 Mann, 
"t cl. Fefslcr, I. c. V, 471. Bominiiis. Ltp. )■)*• 

SKarhci tc.s. 17M, 

i*l ef. Felsler, 1, c V, 1«. 
"1 .t. Felsler, I. c. V, 4I 1 - 4». 

■•1 Ssendrd.l. c. S. I7 nennt ab Zeitpunkt der Errich- 
tung da* Jahr u*I 
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Kriege, den dieser im Jahre 1474 in Schlesien gegen 
die Könige Casimir von Polen und Wladislaus von 
Böhmen führte. AI* die Polen mit einem Angriff 
auf Breslau drohten, rief der 1hn.1I* dort «eilende 
Kor. ij; Matthias den Kranz von Mag und Wilhelm 
von Tettau in Eilmärschen mit der schwarzen Legion 
herbei, die dann auch in der Umgebung Breslaus 
obel hauste.") 

Es ist «ehr interessant, daf* »ich au* dieser 
Zeit die Selbstbiographie eines deutschen Landsknechts 
erhalten hat, »elcher vom Jahre 1484 an der 
schwanen Legion angehört und bis zu ihrer Auf- 
lösung im Jahre 1493 laut seiner Beschreibung an 
allen ihren Kämpfen und Wechsel volle n Schicksalen 
teilgenommen hat. Neu herausgegeben nebst einem 
wertvollen zur Geschichte d«-* schwarzen Heeres ge- 
gebenen Beitrage, dessen Einteilung hier gefolgt ist, 
isl dieses Schriftchen von W. J. A. Freiherrn von 
Tettau, einem Nachkommen jener rühmend erwähnten 
Anfuhrer Johann und Wilhelm Teltnuer von Tettau. '") 

Trefflich bewahrten sicli diese Kerniruppeii ins- 
besondere im Jahre 1485 in dem Kriege gegen 
Österreich bei der Belagerung vor Wiener-Neustadt. 
Als König Matthias zwei Jahre später (1487) die Be- 
lagerung wieder aufnahm, entliefs er nach seiner 
Ankunft bei den Truppen ohne Unfrieden alle die, 
welche nicht den Waffenruhm durch die Krt ragung von 
Anstrengungen und Lebensgefahren erkaufen wollten, 
„da er die Zahl nicht achte, wenn er seine schwarze 
Legion bei sich habe". Die bald darauf erfolgte lir- 
slUrmiing der Stadt trotz tapferer Verteidigung recht- 
fertigte diese Anschauung des Königs von dem 
Werte seiner Schwarzen. 

Im nächsten Jahre (1488! entbrannte der Krieg 
von neuem in Schlesien, da Herzog Hans von Sagan 
ein Bündnis gegen König Matthias mit Kon ig 
Wladiolaus von (lähmen und einigen Filmen in Reuisch- 
tand zusammengebracht hatte, um das Fürstentum 
Glogau seinen drei Eidamen zuzuwenden. Von dem 
ungarischen Heere erschien daher Wilhelm Tettauer 
von Tettau mit 4500 Mann auf dem Kriegsschau- 
platz, eroberte Glogau und nötigte den Herzog 
Hans, das Land zu verlassen und alle »eine Be- 
sitzungen an Konig Matthias! abzutreten, wahrend ein 
anderer Teil der schwarzen Legion unter Johann 
von Haugwitz am :8. Juli 1488 den Sieg Ober die 

Böhmen hei Haynau erfocht. 

Mit dem nicht lange nachher (6. April 1490) 
erfolgten Tode des Königs Matthias Corvinus trat 
der Wendepunkt in den Geschicken der schwarzen 
Legion ein. Schon ab sie bei der Kunde von diesem 
Ereignis aus Schlesien nach Ungarn zurückkehrte, 
wurde sie auf diesem Marsche von den Bürgern und 
Bauern angegriffen und erlitt dabei schwere Verluste. 

Um den Besitz der ungarischen Krone stritten 
sich damals 4 Bewerber : der seit i486 zum deutschen 
König gewählte Maximilian, König Wladislaus von 
Böhmen, dessen Bruder der polnische Prinz Johann 
Albert, und endlich der Herzog Johann Corvinus, 
der natürliche Sohn des verstorbenen Königs. Von 
diesen gewann König Wladislaus durch Zahlung von 
100000 Dukaten die schwarze Legion für seine Partei 

") cf Eschen)»«, I.e. U. 101—117. benchtet hierüber 
ausfuhrlich. 

"> W. J. A. Freiherr von Tettau: Erlebnisse eines 
deutschen Landsknechts I14I«— UfM von ihm selbst be- 
schrieben. Erfurt i!«f. 



und sicherte sich damit auch die Königskrone. '"( 
Nach seiner Krönung in Prefshurg nahm er hierauf 
das damals in Tjniau stehende Heer in festen Sold, 
aber erst nachdem Maximilian einen grofsen Teil 
von Ungarn erobert hatte und bereits bis Ofen vor- 
drang, erschien gegen Ende des Jahres 1490 die 
schwarze Schar, und es gelang ihr, den anderen 
Kronprätendenten Johann Albert von der Hauptstadt 
des l-andes abzuwehren. Als dieser hierauf Kaschau 
belagerte, zog Wladislaus selbst gegen seinen Bruder 
zu Felde, doch wurde eine Schlacht damals noch 
durch Friede nssc hl 11 Is vermieden. Wladislaus war 
jedoch aulser stände, seinem Heere den rückstän- 
digen Sold von 47000 Dukaten zu zahlen, er wies 
daher demselben bis zur Befriedigung das Gebiet 
zwischen Walzen und Erlati an, wo es sich durch 
Räubereien entschädigte. Abi aber durch die Ver- 
pfändung von Kronglltem die Mittel zur Soldzahlung 
beschafft waren, nahm die schwarze Legion an der 
Belagerung und Wiedereroberung von Stuhl» ei Isen- 
burg teil (7. Juni bis 19. Juli 149t) und bewährte 
ihren alten Kuf unter der Führung des Stephan 
Zäpolya in der Schlacht bei Kaschau (1. Januar 149:), 
in der Prinz Jnhann Alliert, der von neuem die 
Waffen ergriffen, besiegt und zum dauernden Verzicht 
auf seine Thronansprüche gezwungen wurde. 

Da inzwischen auch der Friede mit König Maxi- 
milian zu Ptebburg zustande gekommen war (7, Nov. 
1491), wurde dam schwarze Heer nach dem Süden 
Ungarns gesandt, um dort unter dem Befehle des 
Paul Kinizi, de* Temescher Han und Obristen Feld- 
hau ptmannes in Niederungarn, die Osmanen zu 
bekämpfen.") 

Aber die Stunde seines Unterganges hatte bereits 
geschlagen. 11 ) Denn als unter König Wladislaus die 
ungarischen Magnaten sich bestrebten, Ungarn in 
eine Oligarchie mit einem SchattcnkOnig an der 
Spitze zu verwandeln, erkannten sie die Notwendig- 
keit, die schwarze Legion zu vernichten, die den 
Ungamkönigen stets ein so tatkräftiges Werkzeug zur 
Erhaltung eines starken königlichen Regiments und 
das feste Bollwerk gegen die Übergriffe der Grofsen 
des Landes gewesen war. Diese Aufgabe wurde 
dem genannten Paul Kinizi anvertraut, und als Vor- 
wand benutzte man die wegen Nichtzahlung des 
Soldes nach den damaligen Zeilsitten unvermeidlichen 
tumultuarischen Auftritte. Als die schwarze Legion 
ohne Böses zu ahnen im Lager stand, überfiel Kinizi 
sie verräterischer Weise mit ungeheurer Übermacht 
und zwang sie zur Ergebung. Ihre Rottenmeister 
und die ehrbare« Leute aus der Rotte wendeten 
sich damals (17. Oktober 1491) schriftlich an die an- 
gesehensten böhmischen Herren und baten sie um 
Fürsprache bei König Wladislaus, doch vergeblich. 

Letzterer mtiiiiie durch Dekret vom 6. Januar 1493 
das ganze Institut der schwarzen Legton aufheben. 
Die Mitglieder, welche nicht in dem Dienste des 
Königs oder der ungarischen Magnaten Aufnahme 
fanden, zogen sich an die Grenzen Österreichs und 
Mährens zurück, wo sie verschanzte Lager errichteten, 
von denen aus sie die benachbarten Landstriche 



'■> cf. PcHer, 1. c V, 8 JH, und Palacki, 1. c. V, 1, 
S. |j7 Bontiniu*. Ic p. tu. 

■>cf. Fcfs)cT,Lc. v,s. tji— 7i«.7;itf. Palacki I.e. V, 1, 

S. }4«-ltO. 

■>) cf. Frisier, I. c. VI, S. 16» ff. Bonnni.na. Dec V, üb. 
HL p Sil ff. 
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durch Raub und Brandschatzung heimsuchten. Durch 
Kaiirr Friedrich III. aus ihren Schlupfwinkeln ver- 
trieben, nahmen sie ein schreckliches Ende; dem 
Wilde gleich wurden sie um her geheut und er- 
schlagen, joo wurden in Wien am Galgen aufge- 
hangen. Viele Hunderte, die in die Hände de» 
Österreichischen Rittern Stephan Einziger fielen, der 
zugleich mahrischer Landsassc war, wurden in die 
Kalkülen geworfen oder m lebenslänglicher Zwangs- 
arbeit in den KallchrUchen verwendet, und nur »ehr 
Wenigen gelang es lebend zu entkommen. Einige 
Reste nahm auch Kaiser Maximilian in seinen Sold 
und wandelte nach diesen Scharen »ein eigenes Fufs- 
volk um. Alter die Nemesis blieb nicht aus, denn 
bald darauf sank auf dem blutigen Schlachtfelde von 
Moria« 119. August 1516) Ungarn« Konlgsrnarht und 
Ruhin, bis dahin der Schrecken und Neid aller 
Nachbarlander, vor dem Halbmonde in den Staub.**) 

Eine Eigentümlichkeit in der Ausrüstung dirscr 
schwarzen l.cgi»n waren uuüer ihren dunklen Har- 
nischen die groben bemalten SeUschüde oder Pa- 
vcsen, von denen sich mehrere bis heute erhalten 
haben. So besitzt da* historische Museum der Stadt 
Wien 8 Stack"), 1 Stück befindet sich in der Samm- 
lung des Herrn Grafen Hans Wdczek in Wien, eben- 
so ein Exemplar in der Anneria Reale in Turin*' l, 
und endlich 1 Exemplare in der Sammlung der 
Kaiserlichen Eremitage iu Sl Petersburg. 

Wenn schon die der Leibgarde des Konig* 
Matthias Corvinu* zu geschriebenen Exemplare der 
Wiener Sammlungen * A ) unser hohes walten historisches 
Interesse erregen, die im grufsen Mittelfelde das 
Bild de» Heiligen Georg mit dem Drachen auf 
Silbergrund, und an den Seiten niederes! eneichlschc 
und ungarische Wappen feigen, darunter auch das 
Wappen des Konig* Matthias Corvinu* selbst (einen 
schwanen Ral>en mit einem goldenen Ringe im 
Schnabel), so gilt dies insbesondere auch von 
den hicmplaren der Turiner und Petersburger 
Sammlung. 

Das Turiner Stück'"') neigt nämlich im groben 
Mittelfelde einen gotisch gepanzerten Ritter, dessen 
am Arm hangender Wappenschild im roten Felde 
drei silberne Schwane mit goldenen Schnäbeln und 
Fülsen erkennen lilfsl, das Wappen der deutschen 
Familie von Schwanen und der polnischen Familie 
Daunin. Am [lurallelen Rande unter der Figur be- 
findet sich in gotischen Minuskeln in böhmischer 
Sprache die Inschrift: ..Pomoz.mily.pan" (= „Mit 
Gottes Hilfe"), und eben*.» am Rande de* Schilde« 
in denselben Typen: „I'an hualiv/gdic-Ti-a-imtnio 
■ N.i .iii 11 ".i> .:l i\ii> !imi :i-> i.:i- zyzn.Tcit.nakuictie 
(makmeric) wincczuo.puinut.pnmnit" (= „Kenneden 
Gutt des Ruhmes, deine» ruhmreichen Namen* immer- 
dar gedenkend; es sei dein Leben immer ein ge- 
achtetes. Lebe ritterlich und bewahre dir immer 
deinen guten Ruf"). Unter der mittleren Aufschrift 
int eine gutische Majuskel W, inutinalslich 



•<l Palacki, L c. IV, 1, s. j»t (17- V, 1, 5. «n— ,b*. 
Szrniirri ItSII. 

■| Nach dem Kataloge von Weif« <illl), IV. Abtlg 
Wulti-nsiimmhine. die Nr. «faj—t«! und 4;*— 47«. 

"I AnKfiucu, < aialogo (isjol Ser. F, Nr. 1. S. >*) 

J, f Abcebildi-t uml naher t-rsihri'ben in Samara; 
Ungarische Krice*£m:l:ii:i:llii:hi- Dt-uhmalrr in der Mil- 
Imnlumi-LaDdessuuiFlIuiiu iBudapeti 1*9*.) suli Nr 410, 
*oj, *>5l uivd tu* 

"i cf. Sxeitilrel, L c Nr. $ii. 



das Monogramm Wenzels, des Schutzheiligen von 
Böhmen und Polen. 

Von den beulen Exemplaren der russischen 
Sammlung'*) dagegen zeigt das eine Stück im grofsen 
Mittelfelde ebenfalls den heiligen Georg mit dem 
Drachen, an den vier Ecken des Schildrandes den ge- 
krönten böhmischen LOwen mit dem geleilten 
Schweife, und an der oberen Auskragung da? Wappen 
der österreichischen Stadt Enns, wahrend bei dem 
anderen Stück im Mittelfelde der Heiuge Wenzeslaus, 
Herzog von Böhmen, erscheint und unter ihm und 
am Schildrande in derselben Anordnung wie bei 
dem Turincr Exemplar in gotischen Minuskeln eben- 
falls in böhmischer Sprache eine Inschrift etwa 
folgenden Wortlauts: „Heiliger Wailaw, Wojewode 
de» tschechischen Landes, hilf uns, bitte fllr uns 
Clott, den heiligen Geist. Kyrie eleison." 

Diese Sctxschildc liefern somit, was Szendrei als 
einen besonderen Erfolg der Millennitims-Landesaus- 
Heilung (Budapest 18961 bezeichnet"), den überaus 
wichtigen Nachweis, dafs. wie bereits historisch ent- 
wickelt, der erste Kern der berühmten schwanen 
Legion des Königs Matthias Corvinu» aus den böh- 
misch-polnischen Söldnern bestanden hat, welchen 
der Konig die Dicnstspiache, ihre Offiziere und 
Waffen belle!*, und dafs dann diese Schiidform auch 
von den Ungarn übernommen wurde, 

Waren doch die grofsen Pavcsen schon seit 
Beginn der Hussitenkriege lange Zeit die bevorzugte 
SchutxwafTe des böhmischen Fufs volles, und noch 
in der sog. BOheimschlacht (ti. September 1504) 
erblickt man nach den verschiedenen gleichzeitigen 
Darstellungen die böhmischen Krieger, gleichsam an 
Stelle der üblichen Wagenburg, hinter einem Wall 
der dicht nebeneinander in den Erdboden gestofsenen 
Setzschilde ihren Feind bekämpfen. 

Deshalb heifst es auch noch in den Zeug- 
hüchern Kaiser Moiimdians vom Jahre >S '9*") : 
„Nicht allein auf die teutschen ort 
„Ist diso» |iaradeis bewart, 
„Sonndcr nach beheimischem tyt 
„Tregt man uns gros pavcsen mit". 
Zu diesen Schildträgern gehörten aufserdem sog. 
„Hackler", deren Aufgabe es war, die Setz tortschen 
bei plötzlichem Angriffe zu pflanzen und zusammen- 
zuhaken, zu welchem Zwecke an den Schilden *eit- 
liehe Vorrichtungen getroffen waren, so dafs sich 
die Schild wand mit au fser ordentlich er Geschwindig- 
keit erhob.*") 

Dementsprechend war nun auch, wie der 
Historiker Bonfiniu* ausdrücklich hervorhebt, ein 
Teil des ungarischen Fufsvolks mit solchen grufsen 
Pavcsen bewaffnet, „und neben jedem dient ein 
Page oder Knappe, welcher den schweren Schild 
und die WatTen tragt. Diese Geharnischten um- 
geben das Fufsvolk mit Ihren acliweren Schilden 
wie eine feste Burg, so dafs im Schutze derselben 
dos ganze Fulsvulk mutig den Moment abwartun 
kann, um mit Glück den Feind anzugehen."") 

Und nach dichter grofsen Pavese (ungarisch: 
Paus) des Kufsvolks bildet sich auch für die 

") et von I.ens: Zeiisetirifl fllr historische Wallen 
kundr, Hand II, Hrfi 6, Seile saj. 
"1 .1 Szendid, I. c Seile 91. 

-) cf. rtaiidin: Handbuch der Walk-nkunde. S. i»o. 
"1 et Jahns L «. S. 74*. 
'■) cl. Szcndrri l, c S, I». 
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leichte ungarische Reiterei des Königs Matthias 
Corvinus. die Husaren, jene speziell magyarische 
Reitertaruche aus, welche trapezförmig und mehr 
konvex gebaut, Über die Brust reichend auch die 
linke Seite deckt. Mit diesen Tartschen war nach 
den Abbildungen des Theuerdank und des Weifs- 
kunig auch die ungarische Garde des Kaisers Maxi- 
milian ausgerüstet, insbesondere alter wurden sie l«i 
den mittelalterlichen Spielen ( Mumme reien) und bei 
den sog. „ungarischen Turnieren" getragen, wie 
solche namentlich an den Prager, Pilsener und Inns- 
Itrucker Hafen des Erzherzogs Ferdinand, Grafen 
von Tirol, sowi« auch um 1550—1560 am sachsi- 
schen Hofe abgehalten wurden.") 

Von dieser ungarischen Reitertarische haben 
sich ebenfalls mehrere Exemplare in den österreichi- 
schen Sammlungen erhalten."! 



GegenOber dieser schwarzen Legion des Matthias 
Corvinus von Ungarn macht sich fast zur selben 
Zeit unter den in Deutschland selbst enstandenen 
Soldnerscharen, gleichsam als die letzte Erschei- 
nung des Instituts der Condoitieri, keine mehr be- 
kannt und gefurchtet als die sog. grofse (lange) Garde 
(magna guardia), auch die deutsche (sächsische) oder 
bunte Garde, sowie auch hin und wieder die schwarze 
Garde oder die schwarzen Haufen genannt. 

Ihre Starke wechselte zwischen 4000 und 10000 
Mann, zunächst fast ganz, ebenso wie ihre Anführer, 
aus Deutschen bestehend, infolge ihrer Wanderungen 
aber spater mannigfaltiger, aufser Deutschen auch 
aus Friesen, Brabantem. Geldcren, Schweizern, 
Lombarden, Franzosen, Schotten. Spaniern und so- 
gar Mauren (Äthiopiern) zusammengesetzt. 

Johann Adolf), genannt Neocorus, sagt in seiner 
in alt -sächsisch er Mundart verfafsten Chronik des 
Landes DithmarsCrien sehr ausführlich:") 

„II wasts de grote Garde, als sc sich sul- 
„west nomedc, eine herliche ulherlesene Man- 
„schop uth velen Ordern und Volkern, vurn- 
„nemlich awerst, alss man gelowet, uth Enge- 
„lantt, soss dusenl Man stark, alle tho Votc 
„unde in *o grölen Namen unde mechti^en 
„Rohme, dat man vor dessem Volcke erschreck, 
„wen man nur einen Namen horede, darumme, 
„dat man it vor ein unaverwintlich Volk helt, 
„wento it Btellede sich gruwlich mit Rovende, 
„Morde unde Brande, vorwotfede Siede unde 
„Lande, vorschonede noch Kerken noch Klucse. 
„handelde unde ging erbermlich unde unchri.tt- 
„lich mit den Lueden unde Gefangenen umme, 
„vorschonede keines Standes odder Geschlech- 
„tes, de doch billich verschonet werden." 
Die Entsteh ungsxeit der grofsen Garde ist nicht ge- 
nau bekannt, doch scheint Herzog Albrecht der Be- 
herzte von Sachsen" 1 ) der erste Kriegsherr gewesen 

"l et ßohdm US 1I1— ili. Szendrci I c. S. 91 
bis 99< l|l, (16, 196. 

") (f. die Abbildungen bei Sientlrei I. c Nr, 111. 
417> «77- 494. SIT. S4i, J7». 5**. 71». 7*1- 

") Johann Adolli, genannt Neoeonis: Oironik des 
l.jnde-% Dulmiariclien. «Herausgegeben von D.ihlm.uin) 
Kirl it». Teil I, S. 4*1. 

■*) HerzOK Albrecht der Beherxte von Sachsm. Sohn 
des Kiirf'irMeii Friedrich des Sanftmut igen, geh. 17. Juli 
14* ), gest. i). SrptemtM'r ijoo zu EmiteiL 



zu sein, der sie in seinem Solde gehabt hat, weshalb 
ihr auch der Name der „sächsischen Garde" beigelegt 
wird, und zwar soll sie dem Herzog Albrecht bereits 
in dem Kriege gegen König Matthias Corvinus von 
Ungarn (i.J. 1487J gedient**), nach dem Berichte 
anderer Historiker aber sich zuerst unier Führung 
des Herzogs Albrecht in den Kämpfen des romi- 
schen Königs Maximilian mit dem Herzoge Karl 
von Geldern gebildet haben.") 

Im Jahre 1493 fiel sie auf Maximilians Veran- 
lassung in Geldern ein. kämpfte auch gegen die mit 
diesem verbündeten Franzosen in Flandern, ver- 
brannte viele Dörfer und brandschatzte auch die 
Stadt Utrecht. Als sie aber nach Abschluts des 
Waffenstillstandes zwischen Maximilian und dem 
Herzog von Geldern (i.J. 1497! entlassen war, trat 
sie in den Dienst des Königs Johann von Dänemark, 
der damals zur Unterwerfung Schwedens rüstete.**) 

Nachdem dies mil Hilfe der grofecn Garde 
gelungen, nahm sie im Jahre 1498 von neuem Her- 
zog Albrecht der Beherzte in Sold, um »ich ihrer 
nunmehr gegen die Westfriesen zu bedienen, die 
sich weigerten, ihn als Erbstatthalter anzuerkennen. 
Trotz hartnackigen Widerstandes der Westfriesen 
wurden dieselben in mehreren Gefechten und zu- 
letzt in der Schlacht bei Lecuwarden (am 10. Okto- 
ber 1498) besiegt. Die direkten Anführer der gm- 
fsen Garde in diesen Kämpfen waren Nitard Fox 
(Neidhart Fuchs), der Ostfriese Aylt von Petkun 
und der Junker Thomas SIentz, nach Angabe meh- 
rerer Historiker ein Edelmann aus Köln.*'.« Zum 
obersten Hauptmann seines gesamten Heeres und 
zu seinem Stellvertreter in Friesland hatte Herzog 
Albrecht den fränkischen Ritter Wilwolt von 
Schaumburg ernannt, der ihm schon im Kriege 
gegen Konig Matthias von Ungarn gedient hatte. '"i 

Auch von diesem hat sich eine umfangreiche 
Biographie erhalten: „Die Geschichten und Taten 
Wilwolt* von Schaumhurg 1 . als deren Verfasser der 
SchwagerWilwolts, nämlich der fränkische Ritter Lud- 
wigvonEyb(derJllngere)zum Herten stein (gest. 1511), 
Sohn des im Jahre 1501 verstorbenen markgralUch 
brandenburgischen Staatsmannes Ludwig von Eyb 
(des Alteren), in Betracht kommt.") 

Diese den Zeitraum von 1468 — 1505 umfassende 
Darstellung, die eine reiche Falle wichtiger Nach- 

") Nach Geiler: Geschichte Schwedens I, S. iji. und 
von Laiigcnn: titrzug Albrrrht der Beherzte. LTOTrg 

ll)>. S. .71. 

■ •! Nach Leo: Niederländische Geschichte. Halle 
isji ms II, S. *ts, und Xeocoru* I. c. I, S. «stff, 

■*) Uafilmann: Geschieht«? von Dänemark Hamburg 
1I40— 1»4I III. S. 1«4 '$$- 

■Kl i-eoi. c li.s. ij*. v Langen I e .s .sttond Dahl- 
mann I. C. S. sie, vun Heimreich; NordfrieMsclie C'hrunik, 
S. 144, irrtümlich mil „Thomas Flens" bezeichnet. Der- 
selbe fiel In der Schbulit bei. Hemtnmgsicdl (17- Februar 
1 5J0) und 1*1 nicht mil teimm, dfaH Schlacht ul<ci leitenden 
Bruder JOrucn Slenu zu verwechseln, wahrend die Frage, 
ob er nicht ein Miiglin! der *a.h*Uchcn Familie „um 
S.hl<lniU n gewesen, zumal «r auch .dir Junker SIentz 
von Koslritz- genannt wird, bi* jetzt noch offen geblie- 
ben ist. 

") Der Historiker Ubho Krntnim : Km. Fiisicar. hivt. 
lib XXXIII, |>. «*. nennt ilin irrtümlich: WilibaldH* 
S'homlmrt'i'" ■■ .Mismi ortus, 

")cl Adalbert von Keller: Die Geschichten mid Taten 
Wilwolts von Schaumburg. Stuflgan ilt.9, sowie Hein- 
rich lilmann: Der unbekannte Verfasser der Geschichten 
und T.1H11 Wilwolt- um Sili.iuniliiirg «Historische Zeit- 
schrift N F. Bd. III). 
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richten zur Zeit der Kaiser Friedrich MI. und Maxi- 
milian bietet und da» Getriebe der Hofe, adelige 
Fehden, zahlreiche Feldschlachten und die bunte 
Pracht mehrerer berühmter Turniere' 1 ) höchst an- 
schaulich schildert, ist auch für die historische 
Waffenkunde eine wahre Fundgrub* der interessan- 
testen Einzelheiten. Insbesondere gilt dies Air die 
Beschreibung einzelner Zuge aus «lern Kriegsleben 
der Landsknechte, deren Ausrüstung und Angriffs- 
weise bei Belagerungen und in offener Feldschlacht, 
wobei namentlich der lange Spief» nicht nur beim 
Angriff in der gevierten Ordnung, sondern auch 
heim Cberhrücken und überspringen der zahlreichen 
Wassergräben dieses Landes eine Rrofe Rolle spielt, 
und zwar nach friesischem Vorbilde, So heifst es 
von drr Bewaffnung der Friesen in der genannten 
Schlacht bei Lecuwarden'*): 

,,Dcr hau bt man besach sie seihst, lies sich 
„bedanken, das er in einen walt sehe, den die 
„in dem lant gar vil und vier schuech lenger 
„spis, den die unsem lantsknecht haben! heissen 
„si Schotten, haben am undern ort scheuben, 
„damit sie in die raosigen graben setzen, wen 
„si überspringen, das si nit bestecken." 
Da/s unter dem bunt zusammengewürfelten Haufen 
der grofsen Garde und der andern Hilbtruppen 
blutige Streitigkeiten zwischen den einzelnen Natio- 
nalitäten nicht zu vermeiden waren, ist erklärlich. 

doch wurden dieselben dann mit Wissen des Haupt- 
mann* nach Art eines ritterlichen Duellcs ausge- 
fochten."l 

In diese wilden Horden hat nun Wilwolt von 
Schaumburg, soweit es ging, strenge Manneszucht 
vor dem Feinde und geordnete Angnffsweisc in der 
Schlacht selbst zu bringen gesucht, und hat somit 
der von Kaiser Maximilian mit Hilfe des „Vaters 
der Landsknechte", Georg von Fnindiberg, »pUtcr 
zur Vollkommenheil ausgebildeten Xriegstuchtigkeil 
der deutschen Landsknechte wacker vorgearbeitet 
Man erkennt dies deutlich aus dem Bericht 
Wilwolt* über die mehrgenannle Schlacht liei Leeu- 
wanlen, die er in Gemeinschaft mit dem damaligen 
Fuhrer der grofsen Garde Nilard Foz den Friesen 
abgewann. '") 

„Sie senkten die spies fem beider tailen 
„gegen einander. Nu hcl her Wilwolt etlich 
„Katzbalger und mit helbrnparten bestell, die 
..setzten* aufs glück, vielen in mit den helbm- 
„parten zur ich! auf die spies, und ehe sie wider 
„ziehen und zu stich wider kumen mochten, 
„drallen »ein knecht eilenl hinach, das sie an 
„den veinden stunden, Die knecht l rückten 
„nach, stachen zwai glider auf ein mall umb. 



•1 So z. B : da-, von Karl dein Kühnen auf dem 
Reichst*.;«- zu Trier (t4Jj> veranstaltete Turnier (S. i<\ 
das Turnier zu Mainz, aut dein Wilwolt Herrn Martin 
Zolner besiegte (S. 4*— 541. das pulse Turnier zu Stutt- 
gart (S (i— 551, (nitwsoiwiere alirr da« berühmt«: Turnier 
aul dem Kelchs-lage '" Worms (149 ji auf dem sich Kaiser 
Maximilian mit dem hiH'hliurgunih-cliri* Killer ("laude de 
Vaudrev. dessen Harnisch n.i den deutschen FuNkumpt 
-ich in" der Ambra«-r Sammlung in Wim befindet <ct 
Ilaheim I. c. S. jii. Fig. tili, sowie .hü ii Herzog Alb- 
reclit drr Beherzte mit Wilwolt von Sthaumhurg seihet 
weh malsen. 

") et Wilwolt l.c S. 16». 

") et Wilwolt I. c. S. ii) llt 

»I et Wiltvolt I. c 3.171/171, 



„Als balt gaben die Friesen des haufens die 
„flucht. Her Wilwolt schrei »ein gesellen an, 
„das sie in ir ehr und leben lieber, dan das 
„guet, sein Hessen, in der Ordnung bliben, den 
„so balt sie sich trennen und nach dem plQn- 
„dern gedenken, würt sich der häuf auf die 
„Seiten schlagen; er wolt die hündersten glider 
„bQchscnsc nützen und die mit den kurzen 
„weren vor in hin arbeiten lassen und mit 
„der Ordnung volgen. Sie schrien alle, es wer 
„guet." 

Und wie man hier bereits den taktisch geglie- 
derten Angriff des Geviert haufens mit den langen 
Spiefscn, mit den vorgenommenen „Katzbalgern und 
kurzen Wehren" d.h. dem verlorenen Haufen, sowie 
mit den angehenkten B-üchsenschUtzen und kurzen 
Wehren sieht, so hielten es auch schon damals die An- 
führer für ihre Ehrenpflicht, zu Fufs mit blanker 
Waffe in das erste Glied ihrer Knechte zu treten, 
um mll ihnen „zu genesen oder zu sterben". 

Auf diese Weise findet der streitbare Held 

Nilard Foz in dem spateren unglücklichen Gefecht 

gegen die Groitingcr bei Schlechtem und Gripes- 

wolden (Wille Okiober 1499) an der Spitze eines 

Fahnleins von 400 Knechten seinen Heldentod"): 

„Die knecht hetten gern gezauft' : |, aber Fuchs 

„der wert hclt schrei si an, da wer keins 

„weichen« mer, warum b ?i nil am ersten gc- 

„volget, safs von seinem pfeft, (et allen «einen 

„hämisch, aufser rückkrebs und ein goller, das 

„er anbehielt, von sich, schneit die hosen ab"), 

„trait zu den Knechten vorn in die spitzen. Des 

„greven von Embden rel und geschickten helfen 

„in gern mtl in hinweg bracht, funden des an 

„ime kein volg. Sie trauen zu häuf, und Fuchs 

„knecht stachen den Grüningerischen ir knecht 

„drei glider bis an das vorder fendlein danuder. 

„Aber lieber cot, der häuf was zu grob, gerungen 

„zu beiden seilen zii Fuchs fendlein, stachen sie 

„zum welchen, und wart Neilhart mit einerbOch'en 

„geschoisen, das er viele." 

Auch sonst gingen die Anführer ihren Knechten 

mit gutem Beispiel voran, um hierdurch ihr Ehr- 

<fi et Wilwolt l.cS. 171117a. 

") lauten - zurückgehen. 

•1 Es entspricht der alten Sitte, beim SWrm mit 
Rückzieht aul die Ireiere BeHe^ung die Kniegürlel zu 
losen und die Strümpfe herabhängen zu lasten, eine Mode, 
die nach den Bochrvil ungen BmnliVncs selbst am 
französischen Hofe des ifc. Jahrhunderts von den deut- 
schen Landsknechten festgehalten wurde, so da(* noch zur 
Zeit der Katharina vonMediei (ij*?— iit^deutwhe Haupt- 
leute im L<*ivre mit einein nackten und einem bizarr 
kotillmierlen Beine erschienen, wie dies u. «. auch ein 
Holzschnitt von Franz Bnrnn erkennen ladt. 

cf. Braniomcs Memoire* im discours sur leS Colo- 
ndfc n. 4ji ..d'autre» avnirnt une jamlie nuP et l'autre 
cbauvK-e ■ la bizarre. Sur t)uoi ii nie touvieiit, uu'un 
■omtut .1 la barrirrc se faitant un jour i la cour en la 
batse nalle du tx»uvrc, entr'auires comhstarn cumparut et 
entra le Capital nr Bruno, genril cavalicr certes, mai< bim 
bizarre en lout; il e»l«it lort bien en point et bien 
habillc, il avoit une Jambe ehaus*«?e et l'autre mW; Les 
rinix capitaincs, <iui ctiuent jmur Ion .1 la salle, ihren! 
et conlimKrent. inie les - 1! il<t* avanturiers du temps tun* 
devuirnt ain»i i aaotMS •' h bizarre, et ainsi IVnlendnil (e ilit 
t'apilaiiie Bruno encore de rnMie temp«. Mime au vovzge 
d'Allemi^nr i'ay uiit dire niie lous cipiLiiDet rt -.■ .1l.1t--. 
mtand il- voulölent aller a un .,— int. coupoient leura 
chaaiies ii leurs genoui lout ä l'in^iant, patcr>| uVile* 
e-toient loutes d une venuP « xllachei ni haut atin i|u'il- 
puisücnt micui monier a raüant" 
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gefühl zu heben und menschlich reine Züge in die 
rohe Kriegsführung der damaligen Zeit zu bringen. 
Bekannt ist in dieser Hinsicht die Tat des Wilwolt 
von Schaumburg selbst, durch die er bei seinem 
aus Deutschen und WUschen zusammengesetzten 
Heerhaufen den deutschen Samen hoch zu Ehren 
gebracht hat. 

Als nämlich im Geldrischen Kriege (1493) bei 
dem Einfall in Klandern der Kommandant von Arras, 
ein Herr von Cerclemant (Kerklebant), der oberste 
Hauptmann des Königs von Frankreich, das Schlots 
übergeben raufstc and mit der dort vorgefundenen 
Beute auch die an 4000 Gulden werten Kleinodien 
und kostbaren Gewander seiner Gemahlin den Siegern 
in die Hände fielen, sprach Wilwolt von Schaum- 
borg"): 

„Wir Teutschen und vor aus von den ober- 
„landen, ob wir wo) stet und schlos gewinnen, 
„pflegen keiner frauen oder junkfrauen vom ad) 

Seborn nichts von irem geschmuck zu irem 
sib gehörig zu nemen, und wo solichs ein 
„e dl man tet, würde er von seinen genofsen sein 
„leben lang dester untreuer und unwerter ge- 
halten. Daiumh das jenig, so mir zu teil 
„wird et, wil ich mein beut der (ugenthaften 
„frauen widergeben und ir nichts verkem. 

„Die Walhen wurden etwas zomiklich gegen 
,jme bewege, sagen!, er wer nit in seiner lant 
„art, den ein jeder mocht sich nach dem lant, 
„darin er begriffen, halten, aber die lant richten 
„sieh nit nach ime. 

„Schaumburg sprach: Die edl teutsch ritter- 
lich und zuchtig gewonheit so! mich nimmer 
„verlafsen, und ob ich gleich keinen Tcutschen 
„meiner lant art bei mir het, der mir in ober- 
„lant solichs zu schänden nachsagen, so würde 
„mich doch mein gewifsen, angeborene nalur 
„und aufgeerbte tugent strafen. Darumb Last 
„uns zu der beul und leilung greifen, den was 
„mir wirdet, damit wais ich mich, wie ich vor 
„gesagt, wol zu halten. 

„Da die (Vau dis werden ritters red und sein 
„meinung verstünde, sprach si: Ei ei, teutBCh 
„ritterschaft, bis geert! Wie gar wirdet alles, 
„das von dicr geschrieben und gesagt, kein 
„vcel ödes mangl fanden! Diser wert 
„rittet ist ein gebomer man vom adl. Darumb 
„wil er mir als einer gebornen frauen vom adl 
„einer andern nacion nichts, und ir, meins lant- 
M volks, gi zeug und wesens sint, unsern handl 
„und wandl, taglich mit ein haben, das zu 
„meiner treulichen zirde gehorde, nemen. Die 
„Körner haben solichs auch nit getan, darumb 
„tr hohes lob durch alle weit gepreit. Nu hin, 
„mir wirt doch vorbehalten der Teutschm lob 
„gegen allen meinen freunden und gutes günnern 
„zu berumen und eur tun auszusprechen. 

„Mit disen worten wurden die Walhen auch 
„bewegt, der frauen das ir zu lalsen; darumb 
„dem werden teutschen haubtmann hoch gc- 
„dankt." 

Von Herzog" Albrecht dem Beherzten nach der 
Unterwerfung Prieslands wieder entlassen (1498), 
wandte sich die grofse Garde gegen das Stift Ut- 
recht, da einige ihrer Hauptleute, geldrische Herren, 

-}e(. Wilwolt l.tS. 1341J5. 



besonders Jan de Wisch, auf diese Weise am leich- 
testen ihre Anforderungen an das Stift befriedigen 
zu können glaubten. Als sie aber vor Deventcr 
zogen, rief der Bischof von Utrecht, Friedrich von 
Baden, den Herzog Karl von Geldern zu Hilfe, der 
nunmehr den Oberbefehl zugleich über die Truppen 
des Stiftes übernahm und die grofse Garde aus- 
einander sprengte. Die Bürger von Deventcr liefsen 
mehr als 100 von ihnen, die in ihre Hände gefallen 
waren, köpfen und aufs Rad flechten. 3 ') 

Nach diesem Mifscrfolg trat die grofse Garde 
in den Dienst des Herzog* Magnus von Sachsen- 
Lauen bürg, der damals mit dem Erzbischof c von 
Bremen in Streit lag. Nachdem sie vergeblich ver- 
sucht, von der Grafschaft Oldenburg aus die Weser 
zu übcrachrdien, 10g ric fing* der Vcrdcmcheri 
und Lüncburgschcn Grenze in das Stiftsland Bremen. 
Aber auch hier wurde sie von der rauhen Witte- 
rung und von dem seitens des Erzbischofs zu Hilfe 
gerufenen Herzog Heinrich von Braunschweig hart 
bedrangt, bis es den Abgesandten des Königs von 
Dänemark, der die grofse Garde wieder für sich au 
gewinnen beabsichtigte, gelang, den Herzog Heinrich 
zur Abstandnahme von weiteren Unternehmungen 
gegen diese zu bewegen. 

Letztere zog nunmehr in das Land H adeln, 
das sie ohne Schwertstreich, blofs durch die ihrem 
Kufe vorangehende Furcht in die Gewalt des Herzogs 
Magnus von Sachsen -Lauen bürg brachte. Als sie 
aber von dort in das Land Wursten vordringen 
wollte, wurde sie von den dortigen Friesen nach 
heftigem Kampfe zurückgeschlagen. 11 ) 

Jetzt aber trafen die Sendboten des Königs 
Johann von Dänemark ein, welche die grofse Garde 
nach Holstein zum Kriege gegen die Dithmarschen 
abriefen. 

Der schon erwähnte Johann Adolri, genannt 
Neocorus, gibt in seiner Chronik des Landes Dith- 
marschen") eine öngehendeSchilderung dlesesKrieaos 
mit der mächtigen, in vielen Zügen an die Schlacht 
am Morgarten (16. November 1315) erinnernden 
Schlacht bei Hemmingstedt (17. Februar 1500), in 
der sich das kleine Volk der Dithmarschen seine 
Freiheit gegenüber einem Übermacht igen und ge- 
fährlichen Gegner erkämpfte, 

König Johann hatte nämlich beschlossen, seine 
langgehegten Ansprüche auf das Land Dithmarschen 
nunmehr zur Geltung zu bringen, zumal er jetzt der 
Mitwirkung seines Bruders, des Herzogs Friedrich 
von Schleswig, und der Zustimmung der Stünde 
gewifs sein konnte. Selbst Lübeck hoffte er, wenn 
auch vergebens, von der Verbindung mit den Gegnern 
zu trennen, allein die Stadt blieb dem Bande treu 
und sorgte, ebenso wie Hamburg, für Verstärkung 
der Verteidigung* werke, ohne jedoch die Garde an 
dem Übergänge über die Elbe hindern zu können. 
So gelangte diese nach Keumunster. wo die Sold- 
zahlung begann, wobei König Johann zwei Drittel 
der Ausgaben, und sein Bruder Herzog Friedrich 
das andere Drittel übernahm. 

Die grofse Garde war damals noch etwa 3000 
Mann stark und in 8 Kilhndlein unter ebensoviel 

"> cf. Leo, 1. c. 11, S. itiAiti, und Neocorus I. c S. 451. 
cf. auch Schür hlxmt: GddrlatlM Gru-hii-ilenissc p. )il. 

") cf. Neocorus, I. c. 1, S. 451,4p, und Dahlmann 1. c. 
S lll 

*•) cf. Neocorus I. c I. S. 4«: SM- 
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Hauplleuten geteilt- Ihr nunmehriger Anfuhrer, der 
bereits getürmte Junker Thornu Slenu, erhielt an 
Sold monatbcli 50 Goldgulden, jeder der übrigen 
Ilauptleute 14, jeder Gemeine 4; ebensoviel, und 
nur im ersten Monate dos doppelte, erhielt jeder 
der 1 1 Trommelschläger und Pfeiler. *■) ■ 

Hierzu kam au* dem Kelche Dänemark und 
Jütland, den Fürstentümern Schleswig, Holslnn. 
Lauenburg, Mecklenburg, Pommern, Brandenburg, 
aus Sieden und Dorpern, Braunschiveig und Lüne- 
burg ein Billiges Reiterheer von 1000 Mann nebst 
den dazu gehörigen Knechten, und ebendaher du 
aus Bürgern und Bauern bestehende Fulsvolk von 
15000 Mann. Rechnet man hierzu noch die Be- 
dienung des zahlreichen Geschütz« und der 3000 
KUst- und Proviant wogen, so erscheint die von 
Neocorus angegebene Gesamtstärke von 30000 Mann 
wohl zu t teilend. 

In der Gcwifsheit des sicheren Sieges wurde 
grofse Pracht entwickelt* 1 ): 

„De Ridder unde Adelt uth Holstein, jutt 
„landt und ganti Dennemark h cd den slck so 
„herrlich unde dapper uthgcpuMei, logen in ehrer 
„schonen Rustinge daher, als effle sc up eine 
„grote Koste unde Hochülh. nicht thom Krige, 
„sondern thom Schauwspel unde Dantzc. Vore- 
„den ock in gelicker Meining ehr Goldt unde 
„Sulver bi tick in Budelen." 
Dieser gewaltigen Menge konnten die Dith- 
marschen nur 6000 Mann, noch dazu de» Waffen- 
handwerks ungeübte Bauern entgegenstellen, so dal* 
der Junker Slenu voll Vermessenheit den König 
fragte, „ob Dithmarschen denn in den Wolken 
liege?", und als derselbe dies verneinte, erklärte, 
,,dals, wenn nun nur dahin kommen konnte, er 
dem Könige das Land wohl ohne alle Sorge über- 
liefern woüe."**J 

Am Dienstag, den 11. Februar 1500, ruckte 
das vereinigte dänische Heer in Dithmarschen ein, 
und schon zwei Tage darauf bewahrheitete die grobe 
Garde bei der Erstürmung von Meldorp, des Haupt- 
ortes des Landes, von neuem Ihren vorangegangenen 
bösen Ruf, da sie nach der rohen Kriegs» eme jener 
Zeit alles, was von der geringeu Besatzung nicht 
entfliehen konnte, niedermachte. In Meldorp blieb 
König Johann einige Tage liegen und sandte zur 
Erforschung des Willens und der Stellung der Dith- 
marschen Kundschafter aus, die aber sämtlich in die 
Hunde der letzleren lielen und bis auf einen, einen 
Friesen aus Eidcrstadi, getutet wurden. Gegen Zu- 
sicherung des Lebens gab dieser den Angriff* plan 
des König* preis, wonach am nächsten Montag der 
Aufbruch des ganzen Heere* \on Meldorp nach 
Hemmingstcdt erlnlgen sollte 

Diese Nachricht war die Rettung fttr die Be- 
drohten, deren geringe Mannschaft noch zum groisen 
Teil zur Bewachung Ober dos ganze Land zerstieul 
war, so dafs sie dem Feinde an Ort und Stelle nur 
wenige Mann entgegenstellen konnten. Noch in der 
Nacht vom Sonntag zum Montag wurde auf den 
Rat ihres Anführers, des tapferen Wulf Isenbrant, 
in aller Eile auf dem Wege von Meldorp nach 

") cf Wsitt: Schkwig • Hnbinnc Geulüclite II, 
1. Buch, S JTi7*. und B-itlholit: Gcsiliiilite ihr Kneü-in- 
la-isuntC una de» Knoci*™™ der Deut«! im S. 1*1, 

"I cf. Neoconis I .-. S. 4SI. 

"I cf. Neocorus I. c S. 4)1. 



Hemmingstcdt eine Schanze aufgeworfen und mit 
einigen Geschützen und mit etwa looo Mann be- 
selzl.^ 

Konig Johann aber, der von dieser Schanze 
nichts wulste nnd sich keines Unfalls besorgte, brach 
nach seinem Vorsatze mit dem ganzen Heere am 
Montag, den 17. Februar 1500, nach Hemmingstedt 
auf, obgleich Junker Stents und auch mehrere hol- 
steinische adbge Herren bei dem plötzlich einge- 
tretenen Tauwetter zum Aufschub rieten, da sie die 
grofse Gefährlichkeit der Marschen bei solcher Witte- 
rung aus eigener Erfahrung kannten. Aber die 
anderen Hauptleute der Garde wollten nicht langer 
warten und setzten ihre Ansicht beim Konige durch. 
Voran zogen die Knechte der groisen Garde, da- 
nach das andere Fulsvolk. Die Vordersten trugen 
geflochtene Hürden und Faschinen, sowie Bretter 
zum Clwrbrllcken der Graben. Dahinter folgte die 
Keilerei, bei welcher auch der König und sein 
Bruder waren samt dem Hauptbanner des Heeres, 
der Danebrug. Zuletzt kamen die zahlreichen Wagen 
und Karren, womit man die zu erwartende Beute 
wegzufahren gedachte, **) 

Der Weg aber, an sich schon sehr schmal und 
eng, hatte zu beiden Seiten einen tiefen Graben 
und war zur Winterszeit wegen seines aufgeweichten 
Bodens schwer passierbar. Dazu herrechte an diesem 
Tage ein heftiger Nordweststurm, und strömender 
Regen mit Hagel und Schnee vermischt schlug den 
Andickenden entgegen und blendete ihre Augrn, 
Truizdem drang die Garde tapfer vor und drohend 
erklang nach dem Siurmtakte des dumpfen Trommel- 
schlages ihre Losung: „Wahre di Bure, de Garde 
de kumbl!" Da trafen sie unvermutet auf die in 
dem undurchsichtigen Weiter bisher nicht bemerkte 
Schanze, aus welcher sogleich ein heftiges Geschütz- 
feuer auf sie eröffnet wurde, das verheerend in die 
dichtgedrängten Reihen schlug. Zwar lief* nuzunehr 
Junker Slentz auch seinerseits das Geschütz auf- 
fahren und, so gut es ging, die Graben durch die 
auf lange Spiefse gelegten Faschinen und durch die 
mit geführten langen Breiter Überbrücken. Aber der 
Regen löschte die Lunlen aus und machte das Ge- 
schütz völlig unbrauchbar, und in dem allcrwarts 
durch Flut- und Entwässerungsgraben durchschnit- 
tenen Gebinde konnte das Fulsvolk, das sich in dem 
schrecklichen Moraste abarbeitete und bei der 
Nasse halberfroren war, nicht aufmarschieren und 
keine Schlachtordnung bilden. Dennoch schlug die 
Garde einen Ausfall der Dithmarschen zurück, als 
sie sich aber zur Umgehung der Schanze anschickte, 
brachen aus dieser 100 — 400 todesmutige Dith- 
marschen hervor zum Kampfe gegen die Tausende, 

Und nun taucht noch einmal zu Beginn de* 
■6, Jahrhunderts aElgermaiuaches Heldentum auf; die 
Diihinarschen bilden den Keil, an dessen Spitze als 
Bannerfilii rer festen Schrittes ein M&dchen Namens 
Tclse au* Hogen worden a *) mit dem Bilde des Ge- 
kreuzigten tritt, die zuvor, um sich würdig am er- 
weisen, der Mutter Gottes ewige Jungfrau! ichkeil 
gelobt hatte Nach altheidnischer Sitte werfen die 
Männer den schweren Bruxtharmsch iKrr'->. den 
Eisenhut, den Schild, ja selbst die Schuhe von sich, 
um in Berserkerwut auf die Feinde tu stauen. Mit 

"I Cf. Nroron» I. c stall. Waita. I. c IL S. lo. 
'h cf. Neocorus 1 c. S «jifl. Dahlmann l.f.S. vi. 
**i Hogenivcrdrn im Kirchspiel ü Wen wurden. 
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Hilfe der gewohnten SpringstOcke überspringen sie 
IpichtlHIfig die Grüben und werfen ihre (Ibwraschien 
Gegner in die mit Wasser gefüllten Gliben.**) 

Deshalb heilst es auch iii einem der allen 
Schlachtlicder: 

„Drc sunderlike Wi»e, de wunderlik *id, / 
Brukeden de Dit maischen in dem Siridt: 
„Dat erste leih sehr alhmödichlik,/ 

Ein Cruciii", dai WH »eher barmelik, 
„Dat lelen se vorhenne dregen, , 

mit innigem Gebedc sc dal ansegen 
„Gclik wo de joden de chme Schlangen, 

de Mose« vor se leth uphangrn. 
.Jegen de bösen Schlangen in der Wöstcuie. j 
So gcschrcvcn »teilt in dem Bnkc Numeri. 
„De ander Wise, de wunderlik w,/ 

Eine Junkfrow ging vor in der Spifs. 
„Se schnwede nicht dal l'ngcloeg, / 

Den« sulwige den Bannercn droeg. 
,JtingfiowsLhop lavede sc alle ehre Dage. 

Wer et Gade in sinem Behage, 
„Unde der «aligen Jungfniwcn Marien, 

Dal he dit Volk wühle frien, 
„Van den Unmilden unde van der Nodt. 
„Dr drudde Wise wafn wiinderhkcn groil, 

t'nnd U, do se den Vi enden wulden mneien, 
„Treden sc tho chn mit barvoicn Voten. 

Sc repen alle; he-lp Maria milde! 
„Se worpen van »ick Krevetc, Hode und Schilde." 
Da sprengte aus den Reihen der Garde die 
Ki «engest alt de» Junker* Slcntz hervor, „ein langer 
riseher unvortzageder Hell", wie ihn Neoconis 
nennt "*|, und forderte einen van den Di Ihmat scheu 
mm Einrelkampfe auf. Sofort nahm ein Mann aus 
dem Kirchspiel Neuenkirchen, „der lange Reimer 
von Wimerstedi" genannt, diese Herausforderung an. 
Mit aciner H>lleharde schlnji er seinem Gegner den 
langen Reiterspief* au« der Hand und rifs ihn dann 
mit dem Haken seiner Waffe samt dem Pferde au 
Boden Und da er ihn seines im durch dringlichen 
Harnisch* halber nicht durchbohren konnte, »etile 
er dem Gefallenen die Hellebarde auf die Brust und 
trat mit dem Pulse darauf, so ■!■'- die Waffe lief 
in die: Brust de« Gegner» drang. Mit Hillc anderer 
schleppte er dann Mann und Ruf* zum nächsten 
Graben und versenkte sie in dcmsellien. 

In Erinnerung daran sang daher das Volkslied: 
,.De uns de grolc guardie dol »chlog, / 

dat will ick ju wol aeggen: 

„Dat helft de grute Reimer van Wimeisledt 

gedahn, .' 

de helft de grote guardie geschlagen." 

Gewaltig wurde hierdurch der Mut der IHth- 

manchen gehoben, dennoch gelang es der Garde 

noch zweimal, die Angrciler zurückzuschlagen. Als 

diese alwr lum dritten Male wiederkehrten, begleitete 

sie die Flui des Mccies, wi-lche durch die Schleusen 

■ich ergo)*, die man geöffnet hatte, als der Donner 

der Gi-schflUe da* Zeichen hierzu gegeben. Der 

wllteiide XordwcstMiirm trieb die Wellen mit aller 

Macht landeinwart*, n dafs man den Weg nicht mehr 

vom Graben, und den Graben nicht mehr vinu Wege 

unterscheiden konnte. Furchtbar erklang jetzt der 



Ruf in das Ohr der Entsetiten: „Wahre di Garde, 
de Hure de kiimbt!" Verzweifelnd gab da die Garde 
den weiteren Kampf auf und suchte ihr Heil in der 
Flucht.") Die Dithmarschcn aber, noch verstärk! 
durch weitere Mannschaft, die bisher an anderen Orten 
Wache gehallen hatten, stürzten sich nun auf die 
hinteren Treffen, die Reiter und den Trofs, die bisher 
unbewegliche Zuschauer des Kampfes gewesen waren, 
da sie mit ihren schwer gepanzerten Russen auf dem 
engen Wege und in dem Morast weder vor- noch 
rückwärts konnten. Und nun begann ein fut wider- 
standsloses GcmcUel: die Sieger schlugen haupt- 
sächlich auf die Pferde ein, die wild geworden ihre 
Reiter abwarten, und Mann und Kofs stürzten köpf- 
»her in die tiefen Wassergräben, so daf* sie bis an 
den Rand mit Ertränkten gefüllt waren. „Dar is 
manniger edler unde köner Hell erbermlich umme- 
gekamen, de sin Schwert nicht einmal! getuekrt 
edder gerucket" ■*) 

„Duserilduwels-Werff" ( Tausend leufels -Werff) 
hicfi von alters her dieser Schlachtorl, und wahrlich, 
er verdiente seinen unheimlichen Namen nur allzusehr, 
denn die Schlacht bei Hemmingstedt war eine der 
gröfsteii Niederlagen, welche die Geschichte dieser 
Zeilrn kennt. Drei Stunden reichten hin, um das 
glänzende dänische Heer fast vollständig zu ver- 
nichten. Nach den Angaben der Sieger sollen 15000. 
ja w^ar »490p, nach einer «ehr maingen. Schntaung 
aber mindestens 6000 Feinde auf der Wahlstatt ge- 
blieben sein, von der grofsen Garde allein 1416 Mann. 
Namentlich unter der Blüte des holsteinischen Adels 
hatte der Tod furchtbare Ernte gehalten, denn mehr 
als 300 vom Grafen- und Herrenslande deckten das 
Schlachtfeld") Die Dithmarschcn dagegen bezifferten 
ihren Verlust im ganzen nur .iuf 60 Mann.") 

Konig Johann und sein Bruder Herzog Friedrich 
entkamen nur mit genauer Not, der Sage nach «oll 
ein treuer Knecht den Konig auf den Schultern durch 
das Moor gelragen haben, und im alten Volksliede 
hat sich der Reim erhalten: 

„Da lag -> 11 pferd. da lag syn swerdt, 
„Syn heim mii der goldigen Krone!""*) 

l'nermefslich war die Beute, die den Siegern 
in die Hände fiel, man schätzte sie hoher als den 
Wert des ganzen Landes Dithmarschcn. Aufser dem 
kostbaren Schau an Gold, Silber, schönen Harnischen 
und Pferden, die man den Gefallenen abnahm, er- 
beutete man auch die Krone mit allen Prachtgewandeni 
und Kleinodien des Königs, dos ganze schwere Ge- 
schult und die «amtlichen jooo Wagen mit Lebens- 
mitteln und Munition beladen. Auch die Fähnlein 
und Banner, insbesondere da» Palladium des Reiches, 
der Danchrog, wurde erolien und in der Kirche 



"\ cf.Neteoru* I.e. £».«77/411. 

•«) cf. Neocorus I.e. S 4I0. Wart* l.cS.ls. 

•*) cf. Neorinut I r_S «sill. mwieaurli: Brunn Claulim 
l.c.S. sji— iii. IXi* Vern-i, hm« der gefallenen Edelleute 
rahlt von bekannten Familien auf: 11 AMcieldc mit dem 
M .1- I;.ill Hau* von A hlr leide *n der -Sriler. 4 Itii.lnv.iM-, 

* Kantrau*. 5 l'oemvischr., 4 von «Irr wische, 1 lllomes. 

* Ruilows, * Schmiedes und 1 Rctentlows. 

"l et, Neieoru» I c. S tti- 

"> .(.auch die ziünte Zeit» linll 141. B.L S. 1*1): _Syn 

Ihinnvl \-K">1i-li Ulillcst-Jtm»:, iluup Kflli fcel mr gullllenc 
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xu Oldenworden aufgehangen.**) In ganz Deutsch- 
land hallte die Kunde dieser Schlacht wider, zahl- 
reiche Lieder haben ur den Nachkommen «herliefen, 
und auch der ritterliche Sänger Ulrich von Hünen 
hat sie in einem Gedichte verewigt.* 1 ) 

Die Überreste der groben Garde nahm Graf 
Edzatd Cirkscna von Omfrirsland für den mit ihm 
verbündeten H entig Albrecht den Beherzten in Dienst, 
der damals von neuem gegen die Weitfriesen rüstete, 
um seinem Sohne tu Hilfe zu kommen. Herzog 
Albrechl""> hatte namlirh für die Zeit seiner Abwesen- 
heit von Priesland (14991 "" nen Sohn Herzog Heinrich 
von Sachsen, genannt der Fromme, kurz nach dessen 
Ruckkehr von einer Pilgerfahrt nach i'alitstina, iura 
Stellvertreter ernannt, Dieser aber reizte durch un- 
kluges Verhallen die von seinem Vater Alhreclit Klein 
mit Mdbigung und Güte behandelten Friesen zu 
offener Empörung, so dab er von ihnen in seiner 
neuen Residenz Franeker eingesch tonnen und hart be- 
lagert wurde. Der friesische Anführer Sywrl Avlwa 
schlob die Stadt mit einem starken Heere in vier 
Lagern ein. zu welchem Zwecke insbesondere die 
Stadt Groningen ihre Hauptbuch»!.' und Kartaunen 
her geliehen hatte. 

Herzog Albrecht war m dieser Zeil auf dem 
Reichstage zu Augsburg, brach aber sogleich bei der 
Nachricht von der Gefahr »eine* Sohnes am xs.Juni 
r 500 mit seinem anderen Sohne Georg und einem 
groben Teile der sachsischen Ritterschaft nach Fries- 
land auf, wohin bereit.« sein Schwiegersohn Herzog 
Erich von Braunschweig ihm mit 4000 Mann voran- 
gezogen war. Die Friesen wurden zunächst in der 
Schlacht bei Langenwolden, hinter dem Bomster Syhl 
in der Nähe von Groningen, und bald darauf end- 
gültig in der blutigen Schlacht vor den Toren von 
Franeker (30. Juni 1500) geschlagen. Sie kämpften 
mit dem Mute der Venweiflung, aber wahrend Herzog 
Albrecht bereits ihr Lager zu stürmen begann. Hei 
ihnen Herzog Heinrich von derStadt aus in den Racken, 
und der unwiderstehliche Angriff der sachsischen und 
braunschweigischen Truppen bezwang die letzte hero- 
ische Tapferkeit der bereits durch das furchtbare 
Gesehnt/ teuer dezimierten Friesen. 

Franeker wurde entsetzt, und Herzog Albrecht 
erntete den Dank seines aus schwerer Gefahr ge- 
retteten Sohnes und der Seinen, de» schönsten und 
un vergalt glichst en aber hat ihm die Geschichte be- 
wahrt, da sie berichtet, dab er edel und menschlich 
sich der Besiegten angenommen."') Grobe Vorräte 
an Kriegsbedarf fielen in seine Hand, darunter auch 
das Gruninger Geschütz mit der Hauptbuch sc, auf 
die sich in einem Aktenstücke folgender Vers bezieht. 1 *) 
„Ein Hauptstuck von Groningen hin ich kommen, 
„Herzog Albrecht von Sachsen hat mich genommen, 

-' Hier hing der Danrhf.-g Mvi ein halb« Iaht himitot 
ab Sieges* riehen, bi» er 11.1. li lief dk I-' reih eil Diilinunchens 
verruchten)] en Schlacht hei lldilr nj |uni mn< gurtl'k in 
den Schleswiger D"in kam. V\m da wanderte er mit den 
vrrtriebenen Fürsten nach Kiel, wo seine Hr-ir i im in Olli m- 
Uctef VlIjriMllllhrll untrrgiiiurn. ilUhlmann bei S (71 1 

"I cl.Neooims I, aS aUftl. Wuifaj L c KM», DaM- 
mann LcS.« 

"I cf.von Langenn I.e. S. a*4— 177- 

-) etScholenua 0.47* UM". KnimU» I.e. llb.XXUh 
„D,t er achtete, dal* die genug verlöten, welche die Eni- 
heit einbUben." 

'1 Nach Bärtiger (in Koehlitz Mittheilungni S. in. 



..Alt ich wider Herzog Heinrich in Fronigker 
lhat schieben. 

„Herzog Georg, sein Bruder, heb mich in tzwu 
Kart nun giefsen." 

Die Bcdrlngnb des Herzog* Heinrich, und wie 
er vom Turme zu Franeker sehnsuchtsvoll den Blick 
nach der Richtung gewendet, woher die väterlichen 
Fahnen kommen sollten, sowie seine Rettung aus 
der Not, das alles ist in langst verklungenen Liedern 

Sefeiert worden. Aber noch heute ruh! auf der Brust 
es Harnisch« Herzogs Heinrichs des Frommen von 
Sachsen im Kriegswaffensaal des Drexdner joliaiineums 
die eiserne Kelle, woran die erbitterten Friesen den 
in Franeker eingeschlossenen Herzog aufzuhängen 
gedachten, und dahinter erblickt man die mit dem 

kaiserlichen Doppeladler verzierte kleine Wetterfahne, 
die seinen Galgen schmücken sollte/') 

Die auf die grobe Friese nach laicht folgende Be- 
lagerung und Einnahme der Stadt Groningen war 
Herzogs Albrecht letzte Waffentat. da er auf der 
Heimkehr nach Sachsen schon am 1 1. September 1 500 
zu Emden starb, wo sein Herz beigesetzt, wahrend der 
ein balsamierte Leichnam nach Meifsen geführt wurde, 

Herzogs Albrechts Tod war aber gleichzeitig 
auch das Ende der groben Garde, denn schon nach 
dem Kampfe bei Franeker bildete sie keine selb- 
ständige Truppe mehr, ihre Überbleibsel wurden viel- 
mehr in die anderen Heeresabteilungen eingereiht. 
Seitdem erscheint sie nirgends wieder, und mit ihr 
verschwindet auch in Deutschland (Ur immer der 
Rest jener mittelalterlichen Kriegs Verfassung, um der 
neueren, der stehenden Heere das Feld einzuräumen/') 

Wie ein wunderbares Spiel des Zufalls mutet es 
an, da b gerade zur Zeit des Unterganges der schwarzen 
Legion in Ungarn und der grobe» oder schwarzen 
Garde in Deutschland eine ahnliche und gleich- 
namige Erscheinung nunmehr in Frankreich neu 
ins Leben tritt, nämlich die aus deutschen Söldnern 
bedienenden schwanen Banden |lö handea noirw), 
auch dir „schwarzen Haufen", „schwanen Fahndlein" 
oder „schwarzen Deutschen" genannt. 

Bekanntlich besab Frankreich gegen Ende de» 
15. Jahrhunderts zwar in seinen, von Konig Karl VII. 
im Jahre 1445 geschaffenen l'umpagnies d 'ordonnance 
der Hommesd* Armes eine vortreffliche Heiterer'^ allein 
es fehlte ein kr legst licht ige« Fufsvolk. da die drei Jahre 
spaMer (1448) errichteten 16000 Francs Archer» nicht 
den gestellten Anforderungen entsprachen. Seit dem 
Tage von St Jacob a. d. Bits '26. August 1444), wo 
Ludwig XI. noch ab Dauphin die todesverschieiide _ 
Tapferkeit des schweizerischen Fufevulke* kennen ge- 
lernt hatte, waren daher die Augen dieses französischen 
Königs und seiner Nachfolger (Karl VIII., Ludwig XII, 
Franz l.| auf die Schweiz gerichtet Schon im Jahre 
1474 hatte deshalb Ludwig XI. mit den Kantonen 
ein Freundschaftsbündnis geschlossen, und bereits im 
Iahte 1480 errichtete er an Stelle der aufgehobenen 
Frames Arche» auf eine dem ganzen Lande aufgelegte 
Abgabe ioqoo Mann und nahm, da auch diese in 



"1 cf Katalng d.-s Dresdner Hisinr Mi 



4tseri.de 



1 Kriegt w.uTrnsaal 11 1 Nr.j(. cLsuch Spalalin Ihssert 
Alhrrti elc. liberi» tht alrncktti Script- n. iimi 

1r i cf Albcrtl'ianti: Saittnia liti Alfl.cap.»:- V, Langen» 
l.i-.S.i;l— iBj. 

"l ct. Daniel de la mibce irjocutse. L IV, p an «mni 

H.iTilmU (ii-ofgr mllFninil-lTli: i.l.i i!.i. drill« lie Kric).". 

Iianducrk. S. S , »i, «. 
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ihrer Kricgstuchligkcit alles iu wünschen Dbrig lieben, 
6000 Schweizer in dauernde Besoldung. 

Aber auch in Deuischland blieben die französischen 
Werbungen, namentlich nach dem Bruche Ludwigs XII. 
rail den Schweazierb (1516) nicht ohne Erfolg, und 
nicht nur kr iegs freudige niedere Knechte, sondern 
auch viele unbcgOtertc jüngere Sohne des Adels 
ticken «ich durch den lockenden Ruf der reichlich 
gezahlten SonnenJcronen verblenden und strömten in 
Masse tu dem Lilienbanner. Diese deutschen Lands- 
knechte im französischen Solde waren durch die 
Herzöge Carl Egmont von Geldern und Anton von 
Lothringen, sowie durch den Grafen Robert von der 
Mark (von den Deutschen auch Ruprecht von Arem- 
herg genannt, der Fürst des kleinen Landchens Bouillon 
und Sedon") geworben worden, und zwar solle» nach 
dem Berichte des Paulus Jovins:") „dem französischen 
Konige durch Rubertus Sedanjus mitsampt dem Carl 
Egmont Herzog von Geldern mehr denn 40 Fähnd- 
Icin siarher Landsknechte »ugefuhret worden sein, ins- 
besondere aber auch ein starkes Regiment von 6000 
alten Knechten, welche von der schwanen Farbe 
ihrer Fahndlcin und Waffen die schwarzen Lands- 
knechte oder bände? noires genannt wurden". : "( 

Nach den Memoire» des Messire du Bcliay") 
sollen diese schwarzen Banden zur Zeit der Schlacht 
bei Marignano (1515t schon 10 Jahre in Frankreichs 
Solde gewesen sein. Hiernach wurde ihre Entstehung 
ungefähr in das Jahr 1495 fallen, und in der Tat 
scheint der Stamm derselben schon in dem damaligen 
neapolitanischen Zuge Karl» VIII. bestanden xu haben. 

Die erste sichere Spur der Bandes noires rindet 
sich aber im Jahre 151z, in welchem der junge 
Fleurangcs. der Sohn des Grafen Robert von der 
Mark, im Luxemburgischen die herumziehenden Fähtid- 
lein des Thcrois von Medelburg und des Hans von 
Urandeck anwarb.") 

Gleichzeitig sammelt der Herzog von Suffolk, 
von der weitsen Rose aus dem Hause York, ein 
Regimen! an der (irente Lothringens, mit dem er 
noch im selben Jahre in dem Heere des Herzogs 
von Longueville und des Connetabte Kart von Bourbon 
in dem Kriege um Navarra vor Panipcluna sich 
hervortat. 

Aber dieses Reislaufen deutscher Knechte nach 
dem Beispiel der Schweizer in den Dienst des Erb- 
feindes erregte mit Recht die schweren Bedenken 
und den gerechten Unmut der deutschen Herrscher. 
Schon Kaiser Maximilian halte im Jahre IJIJ die 



»1 ct. Hartbold 1. 1 S. 1I1; raSchwirtzCBan; Der Cm- 
nrtahlK von BinirtM*. S. *■; Lc Loyal aVrvitrur; Hlsloire 

il- Bai .iui p. 417 14 ' 

*} l'aulusioviuh. mrtaaWantallenparlii Über XV, 
p. 401. (Nach «Irr YenlrulM-hung von Heinrich Pjnt.iln.ii 
in Itasei 1540.1 

*) Giunianhni: Starb d'llalia. Firensr ij4i. Lili. XII, 
cati. 4, tiemhlrl rlH-nsor „nvr net mrilisuni dl ri'mparvmi 
I Uncchrnccli dctii .1.11« üamla neia, condotii .i.i Rubrrto 
della Marda. La quäl tiamls ildla Germania lussa, era, per 
la 'tu tenida c j>.h la fede «iiijiir inmotbatl negli rsercJti 
Iranzrai in gramfiuinia ■-^tiiiiajionr " 

"1 et Haiti» du Bdlav 1 Metadni, Paris n;o M. 11: 
^sui|uel licu INOTan) ärmeren! lr» Hon iles -miircs, ijui 
cM>>iiiit si» mille AUemans, nourris et agRiierrUi emnrable 



seigneur de Tävanne*. wn Lieutenant." cf. auch: du B»t: 
I linutlatiun nnHImiruIrr poiir tlii'liiirr de la Ugnr de 
t '«ntnv, ,. LV, sowie Builhxld I. 6 S. im. 

"i'ür la Marek-Fleurangcs: Memoire», chan. XXX11. 



deutschen Landsknechte unter ihren damaligen Haupt- 
leuten Graf Wolf von Lupfen aus Schwaben, Hans 
von Brandeck und Michel Openbergk bei Strafe der 
Acht aus dem französischen Dienste abberufen, ohne 
jedoch bei dem widerspenstigen Haufen Gehör zu 
finden. '") Und ein solcher Ungehorsam machte sich 
auch in der Folgezeit geltend, so dafs Kaiser Karl V. 
durch ein Mandat vom Jahre 1544 den Zuzug in den 
französischen Solddicnst mit der Todesstrafe l>edrohen 
mulste, um dem Übel nur einigermafsen zu steuern. 
Charakteristisch ist daher die an die deutschen Stande 
zu Speyer gerichtete bewegliche Klage des Königs 
Franz ( 1 544) Ober dieses Mandat des deutschen Kaisers, 
„welches Frankreich wehrlas gemacht habe". 

Dessen ungeachtet vergossen deutsche Lands* 

knechte in allen Krieg«! seit König Karl VIII. bis 
Ende des 16. Jahrhundert* fUr Frankreich ruhmvoll 
ihr R!ut. obgleich sie selten anders als nach der 
Starke ihrer Regimenter genannt werden. Häutig 
entzieht der Seid ihnen sogar die Ehre der Er- 
wähnung, iHfst sie ungenannt auf der Wahlstatt ver- 
scharrt werden oder ungefeiert mit Wunden, Krank- 
heit und geringem Erwerb nach D<"utschbnd h.-im- 
kchn-n Die italienischen und französischen Historiker 
wie Paulus Juvius, Guicciardini, Sismoodi, du Hellay. 
Bcaucaire und Branlöme halten sich nur dann bei 
ihnen auf, wenn ihre Tapferkeit unleugbar die Ent- 
scheidung du Tages herbeiführte ,*•) Und dabei 
bildeten insbesondere dir Schwarzrn Drutschrn bis 
iu ihrem Untergange in der Schlacht bei Pavia (1515) 
unbestritten den Kern des französischen Fufsvolkes. 
In welcher Gesinnung aber diese Elitetruppe trotz 
allen Undankes Frankreich diente und wie sie lands. 
knechtischem Wesen auch in der Fremde treu blieb, 
das lehn ein alter Sang, der unzweifelhaft in den 
Reihen der Schwarzen entrtanden ist"): 

„Wnhlant ihr Landsknecht alle. 
Sryd fröhlich, wyd guter Ding, 

Wir loben Gott den Herren 

Dazu den edlen Künü)|i. 

Er legt uns tan gewaltigen Haufen ins Feld, 

Es soll kein 1-andsknrchl trauern um Geld, 

Er will uns ehrlich lohnen 

Mit Stllvem und Sonnenkronen. 



*l Gelegentlich der Bd«ni vnn Trrouannc im 
Art"!" iAiieiim 11111. <t. vun SiliMsiiirnJU le.S.li sowie 
Barthuld LtüäliS 

-1 Ikkannt ist u auch die ItoclimHUgc Verachtung, die 
der Killer HhvjiiI ihn dfulsclii.il l.andnünrchlcn nilErgen- 
bra.tile. AI» bei «Irr Belageron* v.m Padua U50** auf 
Wflatch dis 'LimaU mit Jen tnuizi-Mii verbündeten Kaisers 
Mubnutu dir rrtnMÄcba Hanna ctVüma zusammen 
mit .!-.. .I.-111.. 1, -ii Undskncchlen den Sturm nul l'.ntiu 
wagen -uUlen, sagle ilavaid, sieh hei dem Vortrage des 
Mir», lull tlr U Paficc 1» «Ich /.ahnen »löchernd: ..Penscra- 
l-il rEriipereitr. uue er mit i|pi".r ratvnnablr de mettre 
laut dr T i"ti!r--r im n. nl M hasard avet de. ihi'-Ioiis, dun! 
I'im rat cuidunnier. VauUe marechal. I'autrc boulan|>er et 
gi-ns mecaniques, i|ui n'mti leur hunneur en st giu«ie 
recimimanuaUiio i|ue genUhbummr« ? C'est tiop irgarüe 
|»tiliinenl, -aut* sa ETKI ä Iui " «et Le Loyal Serviteur 
I. c. p. iiia-i Wat liR aber wulil aus den stolzen Hotnme» 
d'Armes ireworden, wenn »le an »In. blutigen Tagen von 
Ravnindiii.Aiirilitiiiiind Mari gn4nmii.ii4.Sei>leiiiU'r 151 jl 
ni.lit ilie Hilf-- dien -1 veuihrctcn Stlmiti-r, Huf« Itminlc, 
B.l»krr und Hand wer ker E'habt, an deren Spleisen lialJ 
daraul bei Ihcucra In. April 1 {in und Pavia (14- Februar 
itsri ihr eigener Ansturm zerschellen «■llte- 

' ■ ■: banh .'.I Le.S.)il. 
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Der Herzog aus Burgunder, 

Derselbig treulose Mann 

Wollt um den edlen Franzosen 

Schändlich vrttaihiii han. 

Dm schaffet Goll durch seine GBl, 

Gott «-oll uns den edlen König behUt, 

Er ist ein edler Hcrre, 

Wir dienen ihm allzeit gerne. 

Beim Bauern muf* ich dreschen 

Und essen saure Milch, 

Befaa König trag ich volle Fleschen. 

Beim Bauern einen groben Zwilch, 

Beim Konig tret ich ganz tapfer ins Feld, 

Zieh daher als ein fr«-ycr Held, 

Zerhauen und zerschnitten. 

Nach adeligen Sitten. 

Es soll kein Landsknecht garten 

Vor eines Bauern Maus, 

Denn er muh tratten und harken, 

DafS ihm der Schweifs bricht aus, 

Da/u das Mark in sein Gebein; 

Viel lieber diene ich dem König allein 

Denn einem reichen Bauern, 

Er giebt uns das Geld mit Trauren. 

Der uns die.« neue Liedlein sang. 

Von neuem gesungen hat, 

Oas hat gethan ein Landsknecht gut, 

Ist gelegen vor mancher Stadt, 

In mancher Feldschlacht ist er gewesen. 

In vielen Stürmen hat er genesen. 

Dem edlen König zu Ehren, 

Sein Lob ist weit und ferne." 

Ihren wohlverdienten Ruhm aber begründeten 
die schwarzen Deutschen in der Schlacht bei Mari- 
gnano (13. /14. September 1515)1 bi der sie zusammen 
mit den französischen Homme* d'Armes dem kurz 
vorher (15. Januar 1515) zum König gekrönten Franz I. 
den ersten Sieg Über die bisher für unüberwindlich 
gehaltenen Schweizer erringen halfen. Denn die 
höchst anschaulichen Schilderungen dieser Rieseu- 
schiacht seitens der zeitgenössischen französischen *'|. 
italienischen") und auch schweizerischen") Historiker 
lassen die unzweifelhaften Verdienste der Bandes 
noires deutlich erkennen, wie auch die nachfolgende 
Darstellung ergeben durfte: 

Am Freitag, den 13. September 1515, gvgin 
Mittag, war König Franz in seinem Zelte im Gesprach 
mit dem Venetianer Feldhauptmann Bartolomeo Alviano 
begriffen und versuchte eln-n einen schönen deutlichen 
Harnisch für den Fufskarapf. den ihm sein Grofs- 
stallmeister Galeazzo di SanScvcrinu gebracht hatte, 
als ihm der Connelable Karl von Bourbon die über- 

**> cf. Martin du Bellay I. c, fol. 14, ferner Ileaiicalre 
de Peguillon: Rrnim gallicarum ciimmeatarii. Und von 
neueren Historikern: ti.ill.n-! Huloiredc Franc"*« Premier. 
Paris 176«. I, p, tjsfl. 

"I a. GulccUrdini 1. c Lib. XII. cap. 11 Paulus lovius 
l.C Lib. XV. 

«I et imbesondere den Bericht Über die Schlacht bd 
Marignano mn WVmhrr Steiner In seiner Zuger Chronik. 

Eldvetia von H ilth... ir, Bd. 7. 9. utn* Steiner zog im 
hie ijii als Frldnredigcr mir dem Bannet von Zug ins 
ailanuische und nahm .in der Schlacht selbst teil, cf 
Wvn: HistonoeiiphicS.no Ferner Glut*. Blozheim Ge- 
schichte der Eidgenossen V, S. 4090*. 



raschende Meldung von dem Anmasch« der Schweizer 
in Schlachtordnung überbrachte. Der Italiener warf 
sich sogleich auf sein I'ferd, um die Ankunft seines 
in der Nahe bei Lodi stehenden veneiianischen Hitfs- 
heercs zu beschleunigen, König Franz aber liefs sich 
wappnen und sah mit freudigem Mute die Stunde 
anbrechen, wo es ihm vergönnt sein sollte, an der 
Spitze seimr Truppen die Scharte von Novaia (1513t 
auszuwetzen. 

Der Conne table stellte die Armee in Schlacht- 
ordnung. Fest geschlossen standen die s 2 000 deutschen 
Landsknechte unter ihren Ilauptleuten, dem Schwaben 
Gral Wolf von Lupfen und dein rotbärtigen Hans 
von Brandeck, daneben die 6000 Mann der schwarzen 
Fahndlein, deren Chef Herzog Carl von Geldern kurz 
vor der Schlacht wegen des Einfall* der Brabaneoncn 
in seine Erbtande den Olierhefehl an seinen Vetter 
Claudius von Lothringen Grafen von Guise abzu- 
treten gen-itigt war. Alt Leutnant des letzteren be- 
fehligte der Ritter von Tavannes die Sehwarzen, in 
deren Reihen auch Asch von Cranim aus dem ßraun- 
schweigischen stand, ein Freund Martin Luthers.**) 
Ihnen ward die Bewachung der hinter einem Graben 
stehenden 71 Geschütze anvertraut, die der Grand- 
Mai tre d'Artillerie, der alte Jacimes Gourdon <dit 
Galiot) de Gcnouillac. Scncschall von Amiignac, be- 
fehligte. Elwas weiter rückwärts rtanden 8000 Mann 
französisches Fulsvolk unter Pedro di Navarro. wah- 
rend die Reiterei der 15000 Hommes d'Armes die 
beiden Flügel bildete.") 

Im düsteren Schweigen, ohne Schlachtruf rückten 
die Schweizer an, 14000 Mann mit 4 kleinen Feld- 
schlangen, vor ihnen der verlorene Haufe von 
1000 Mann. Da krachte ihnen die erste Geschntz- 
salve entgegen, die aber, da sie durch Vertiefungen 
gedeckt waren, nur wenig Schaden tat. Die Schweizer 
richteten auch hier, wie früher bei Novara (1513V 
ihren Angriff hauptsächlich auf die Geschütze, um 
sie zu vernageln oder gegen den Feind selbst zu 
wenden. Hierbei hatten sie es auch insbesondere 
auf ihre Todfeinde, die deutschen Landsknechte und 
die schwarzen Banden abgesehen, deren Namen sie 
an diesem Tage für immer auslöschen wollten" 1 ), sie 
fanden aber wider Erwarten kräftigen Widerstand 
und wurden zurückgeworfen. Da überschritt unbe- 
sonnenen Mutes der junge Graf Claudius von Guise 
mit üoo seiner Landsknechte den Graben, wurde 
aber, da durch ihn verdeckt das Geschütz nunmehr 
schweigen mufsie, mit seinem Haufen fast vernichtet. 
Aus 1: Wunden blutend slllrztc der Graf zu Boden 
und würde ein frühes Ende gefunden haben, wenn 
nicht sein treuer deutscher Stallmeister Adam von 
Nürnberg seinen eigenen Leib zum Schilde seines 
Herin gemacht und für ihn den Tod erlitten hatte.'*! 
Als die übrigen Landsknechte den Untergang der 

*»f U Barthold I. c. S. 154. 

"> cf. Gaulard I. c. I. S. irt. 

"1 ct. Gutciiardini I.e. Lib. VII, cap. 5: „Volcrc coprire 
il cami"> di eorpi un-rti, yotcic ipie! gsomo speeiieie il 
itmiH' dei l.mli tedesch) i- di iiuegll masM inj meine ehr, pro- 
nosticando») la motte poitavano per Hcinto le bände nere." 

"Icf. DuBrlUv I.e.l, W. 14'. Gillard I. e. p.»jj,'*j*. 
Graf ■.: i'i. !-i-. wurde unter rinem Haute» vun Leichen in 
der Nacht von einem schottiwhen Edelmann de« könig- 
lichen I Uiv-v. von James, entdeckt. AI» er seine Besinnung 
wiedererlangte, gelobte er, im Falle seiner Genesung im 
vollen Harnisch zu Fu(* nach St. f'lrnlat in Lothringen zu 
pilgern, ein Gelübde, das er nach »einer Wiederherstellung 
spater auch erfüllte 
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ihrigen sahen und bemerkten, dafs auch der Gewalt* 
häufe der Schwellet «ich jetzt geraden Wegs allein 
auf iie zu walzte, glaubten sie Verralerei im Spiele und 
wich» daher in geschlüssenen Gliedern einige Schrille 
zurlick. Dieser mifsliche Augenblick entging dem 
Connetable von Bourbon nicht, und um das Ver- 
trauen wiederherzustellen, trat er mit einem langen 
Spiel* xu Fuf* an die Spitze der mit dem Könige 
anrflcbenden schwarzen Fahndlein. Jetzt entspann sich 
ein wütender Kampf, und um ihn zur Entscheidung 
xu bringen, führte der wieder aufs Pferd gestiegene 
Connetahle die Mummes d'Annea des Marschall 
de Chabanncs**j zu einem Flankenangriffe vor. Aber 
die Schweizer standen eng gedrangt wie eine Felsen- 
mau et, und wühl zwanzigmal prallten die gepanzerten 
Geschwader vor dem Igel der gesenkten Spiebe wie 
vor einem ehernen Walle zurück. Auf diesem Ehren- 
plätze ereilte das letzte Stündlein die tapferen Ritler 
d'Imbercourt"*), Bussy d'Amboise und den Grafen 
Sanierte, an der Seite den Connetable stürzte sein 
Bruder Franz von Bourbon, Herzog von Chatellerand, 
leblos vom Rufe, und auch der Connetable selbst — 
nach den eigenen Worten des König*") — „sich nicht 
weniger als einen an geschlissenen Eber schonend", 
wuide nur mit Mühe von seinen Lehnsleuten, Rittern 
aus der Marche und dem Bourbonnois, dem sicheren 
Tode entrissen. 

Schon waren die I .and.* knechte zurück gedrängt, 
das Geschütz in Feinde* Hand und die Schlacht 
schien verloren, ab det Konig zoo frisch anlangende 
Hommes d'Armen den Schweizern in die Flanke 
warf, wahrend der Cunnetable die wiedergesammelt en 
Reiter zu einem letzten Angriffe herbeiführte und 
auch die Landsknechte vermochte, ein Aufsem es zu 
versuchen. Da erlag der Feind, etn Haufe von 4000 
Schweizern wurde auseinandergesprengt und daa Ge* 
schütz wiedergewonnen. 

Die Nacht brach herein, dicke Staubwolken ver- 
finsterten die Luft und hinderten Freund und Feind 
zu unterscheiden. Die Schweizer trugen, ebenso wie 
die Franzosen, weifse Scharpen und weifse Kreuze, 
aber bei dem spärlichen Schimmer des Mondes waren 
die erstcren nur an dem Abzeichen eines Schlüssels 
zu erkennen, welches sie dem Papste zu Ehren auf 
Ilrust und Schultern trugen. Bei der allgemeinen 
Verwirrung stiel* der Konig mit geringer Begleitung 
auf einen Haufen von 8000 Schweizern, er hielt nie 
anfänglich für Landsknechte, aber auf den Ruf 
»Frankreich" starrte ihm ein Wald feindlicher Splefae 
entgegen. Denno-ch wollte der König wegen des in 
der Nahe stehenden, jedoch vom Feinde nicht be- 
merkten Geschützes nicht weichen, und es gelang 
ihm, den Feind feilzuhalten, bis der Seigneur de 
Fleurange»"*) und der Graf von Vendöme au* dem 
allgemeinen Chan» etwa 300 Hommes d' Armes und 
5000 Landsknechte unter Hans von Brandeck ge- 



sammelt hatten und ihm zu Hilfe kamen Hier war c* 
auch, wii dem Ritter Bayard, der üb Leutnant bei der 
Kompagnie der 100 Hommes d'Arme» des Herzogs 
von Lothringen stand, sein Pfetd untef dem Leibe 
getötet wurde. Er bestieg solort ein anderen, im 
nächtlichen Getümmel über wurden diesem die Zügel 
durchhauen und es trug ihn im vollen Galopp mitten 
durch einen Schweizer Seh lacht häufen, bis es endlich 
in einem Weinberge stehen blieb. Bayard stieg ab, 
warf seinen Helm und Beinharaisch fort und lief die 
Grlben entlang nach der Gegend hin, wo er „Frank- 
reich" rufen horte- Er fand dort den Herzog von 
Lothringen wieder, welcher ihm sein zweites Schlacht - 
nti«, genannt „te Carinan'*, geben lieb, mit welchem 
er spater alle Gefahren teilte. M j 

Gegen Mitlernacht endlich, ab der Mond erlosch, 
zwang die gänzliche Finsternis von det Blutarbeit 
abzustehen. Freund und Feind lagerten durchein- 
ander im buntesten GemUch, uit nicht eines Stein- 
wurfes Weite auseinander. Der König lieb sich vor. 
einem Fubknethte einen Helm voll Wasser schöpfen, 
dus aber so mit Blut gemischt war, dafi er es nicht 
bei sich behalten konnte. „Et hat auch — sagt 
Paulus Joviiia") — seinem Leib, welcher von den 
schweren Wallen, grober Hitz und stetiger Arbeit 
gar ermüdet, keine andere Ruhe geben, dann daf* 

ei den Voihelm ein wenig aufgetluu, damit er sich 
wohl crschrwiunVn mochte, und sich ein klein an eine 
grofse Büchsen gestellet, hi* man ihm ein ander Pferd 
verordnet." Eine einsame Fackel erleuchtete düster 
den Platz, doch als Vandencssc™ 1 ) mitteilte, dafs nur 
50 Schritte entfernt der grüble Schlachthaufe der 
Schweizer lagere, raubte auch dieses dürftige Licht 
verloschen, damit die Gegner bei seinem Schein 
nicht die geringe Bedeckung des Geschützes wahr- 
nehmen müchten. 

Durch die Schauer dieser Nacht heulte der Stier 
von Uri, dazwischen erklangen die Fanfaren der 
französischen Trompeten. Ab endlich der Morgen 
des 14. September anbrach, sammelte sich alles wieder 
zu den Fahnen. 

Dem franzosischen Heere war es gelungen, sich 
vollständig wieder zu vereinigen, die deutschen Lands- 
knechte, die schwarzen Fahndlein und die gesamte 
Reiterei hatten sich um das Geschütz versammelt, 
das französische Fufsvolk stand auf dem rechten 
Flügel, der Herzog von Alcncon mit der Nachhut 
deckte das Gepäck, 

Der Schweizer erster Angriff war auch an diesem 
Tage hauptsächlich auf da* GeschuU gerichtet, und 

obgleich eine allgemeine Salve ihre ersten Glieder 
niederschmetterte, überschritten sie doch den Graben, 
die Landsknechte wichen und selbst die schwatzen 
Banden wankten, da* Geschütz schien verloren. Ein 
junger Schwebet drang todes mutig durch die Schlacht- 
ordnung der Landsknechte und der Honuncs d'Annes: 



■*i Der MjiM.-fe.iil Jaci-ues dt Cd» bannen, Seigne-ur 
de b l'sliwr, fiel srllrr l*i Pnvü (ij. Februar is«l). 

-| Der tapfere SeUineur d'lmbcrcuurt. au* dem Haute 
IWin- 11. ist der Stammvater der Grafen von Megen in den 
Niederlanden. 

"' if. Gzilliird I. c. I, |> rji: Der König schrieb am 
Ta-rr nach der Schlacht an seine Mutter, die Herzogin 
d'Angoul^me, über den Connetable: „ne s'epargiaiil non 
plu* iiu'un »alliier riliautfr". 

•*i Seigneur de- Fleuraones, Sohn des Grafen Robert 
von der Mark, Qntnrben ijib als Marschall van Frankreich, 
Ist der Verfasser der genannum Memoire* 



*■) cf. Le Loyal Srrviteur I. c. p. 450. Das Schlarhirofe. 
Carinan, •las tu >|i rundlich Bayard itehnrle und Dun schon 
in der Schlicht liri Kavcnna gedient halte, wo e* schwer 
verwundet wurde, war nach seiner Heilung von Bayard 
dem Herme von l-ndirinfii geschenkt worden, und kam 
somit in der ScbUdst Del Manenano wieder in Bayard« 
Besitz, cf. dieser halb die interessanten Notizen hei: Le 
Loyal Sernlrar I. c p. 4 ji, sowie bei UaUlard I. c. I p. 17b. 
Ürulsch bei v Scliwarizcnau I c.S. «, 

-i cf Paulus Javrus L c Lib. XV, p. .1*. 

■*) Vandenessr, Jean de Chabannes, war der Bruder 
des Matschalbjacnues de Chabannes. SelrneuT de la Palttae. 
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und legte bereit» die Hand auf ein Geschütz, um es 
zu vernageln, ab er durch einen Lanzenstich in die 
Kehle zu Boden gestreckt wurde M ) Da brach wie 
am Tage vorher der Connetahle mit den Hummes 
d' Armes in die Scillae hthau fen, in dem schrecklichen 
H andgem enge erlag hier, ungesehen von seinem 
Vater, dem Seigneur Louis de la Tremuuille, der 
junge Prinz von Talmont mit 61, darunter 11 töd- 
lichen Wunden, und auch Fleuranges aturzle vom 
Pferde und konnte nur mit Muhe von Ilayard ge. 
reitet weiden. Hierdurch wurden jedoch die Schweizer 
in ihrem Vordringen aufgehalten, sie verliefsen da* 
Geschütz und wurden mit groisetn Verlust (Hier den 
Graben zu rück gel rieben, wobei der tödlich verwundete 
Baseler Fahndrich sein Banner zerrüs, um es nicht 
in des Feindes Hand fallen tu lassen. Nachdem sie 
aber sich an einem Sumpf gelehnt int fe»ter Stellung 
gesetzt hatten, trieben sie die Angriffe der Hu mm ei 
ä'Armcs mit leicliicr Mühe zurück, von denen liier 
Fleuranges jüngerer Bruder, der Seigncur de Knye, fiel. 
Nach wie vor blieben die Schweizer unerschrocken 
und verzweifelten nicht am Siege. Einem Kriegsrate 
zufolge teilten sie sich jetzt in drei grolse Haufen: 
8000 Mann blieben dem König gegenüber stehen, ein 
zweiter Haufe warf sich dem Connetahle entgegen, 
wahrend der Rest unbemerkt die franzosische Stellung 
umging, um die Nachhut mit dem reichen Gepäck 
anzugreifen. Aber der iweite Haufe wurde von ilrn 
Gascogner Armbruatschütxcn des Pedro di Navarro" : ) 
und den Hotncnes d'Armes des L'ounetablc und des 
Grafen St. Pol, und auch der Um gehung* häufe von 
dem Herzog von Alencon und dem soelien nach 
einem forcierten Nachtmanche auf dem Schlacbtfelde 
angelangten venetiani sehen Hilfsheere unter dem Feld- 
liauptmann Alviano zurückgeworfen.*") Trotz dieser 
teilweisen Niederlagen machte der dem König gegen* 
überstehende Schweizer Gewnlihaufr noch einen Ictrtcn 
Versuch: Etwa 5000 Mann drangen unwiderstehlich 
vor, trieben die Reiterei vor sich her und wurden aufs 
neue mit den schwarzen Deutschen handgemein, in 
deren Reihen zu Fufs der König stand, einen langen 
Spiefs in der Hand, im himmelblauen mit goldenen 
Lilien gestickten Waffenrock, eine Ro*e von Karfunkel 
weiüeuchtend auf dem Helm. AU« der Seigneur 
de la Tremouille seinen Herrn dort erblickte, sprang 
« vom Pferde und eilte mit den vornehmsten Rittern 
ihm zu Hilfe. Aber der alte Galiot de Gcnouillac 
tat seine Schuldigkeit, sein Geschütz rifs ganze Reihen 
des tiefgcgliedcrten Schweizerhaufens zu Boden, und 
da jetzt gleichzeitig die gesamte französische Übermacht 
auf diesen einzelnen Punkt wirken konnte, mulsten 
die Schweizer, deren Mangel an Geschütz und Reiterei 
sich jetzt furchtbar fühlbar machte, nach abermaliger 
vierstündiger Blutarbeit von ferneren Angriffen ab- 
stehen. 

Nunmehr jeder SiegeshoiTnung bar, traten sie in 
finsterer Ergebung den Rückzug nach Mailand an. 
Aber so stolz und drnhond war noch ihre Haltung, 
so fest und sicher zogen sie langsanken Schritt« mit 
den eroberten Buchsen, Fahnen und! Pferden dahin, 
dafs die zahlreiche französische Reiterei nicht wagte, 
ihren Marsch zu unierbrechen, selbst die Verwundeten 
und ihre vier Feldschlangen wurden auf den Schultern 
hinter ihren bewehrten Reihen in geschlossener 

-I cf. du Bellay 1. c I, fol. u> GaUUud 1. 1 I, S. 16t. 
*> cf. du Bellay L c. I, IUI. ij, und Barthold I. c S. IS. 
«1 cf. du nitlij l c I, fol ij, Gsillard 1. t. S. ti: *4I. 



Schtachtsllule mit fortgeführt.**) Von den 14000 
Schweizern ,aa l deckten 14000 mit ihren Leichen das 
Schlachtfeld. "") Auch ihre berühmten grofsen Kriegs- 
hömer mit silbernen Beschlagen, aus grauem. Unge- 
wissem Altertum stammend, deren furchtbarer •weit- 
schallender Ton bisher der Schrecken aller Feinde 
gewesen und die man „den Stier von L'ri". „die Kuh 
von Schwyz" und „das Kalb von Unterwaiden" nannte, 
gingen verloren. '•*) 

Gegenüber dem grofsen Verluste auf der Schweizer 
Seite, der hauptsächlich auf das mörderische GeacliUtz- 
feuer der Franzosen zurückzuführen sein dürfte, be- 
zifferten die letzteren ihren Verlust aul nur 3000 Mann, 
nach Angabe der Schweizer aber sollen es mindestens 
6000 gewesen sein. 10 *) 

König Franz, dessen Pferd durch zwei lenzen- 
Stiche verwundet und dessen Harnisch an verschie- 
denen Stellen durchschlagen war, so dafs er schmerz* 
hafte Ouetadiutigcn erlitten, liefs sich bekanntlich 
nach der Schlacht von Bayard. dem ,,chevalier sans 
peur et sans repmehe". zum Rilier schlagen, doch 
gebührte unter den Führern die Ehre des Tages 
unzweifelhaft dem Conneiablc von Bourbon, der sich 
als Feldherr und Soldat gleich grols gezeigt, und 
nächst ihm dem greisen Galiot de Genouillac, wah- 
rend vi in den einzelnen Truppen sich neben den 
Hommesd'ArmesioMbesonderedie deutschen schwarzen 
Fahndlein auweiclinelen. "") 

Hier bei Marignano kam die schon seit dem 
Schwabenkriege (1499) zwischen den Schweizern und 
den deutschen l.andsknechten herrschende Todfeind- 
schaft offen zum Ausdruck. Ist es schon charakte- 
ristisch, dafs letztere in ihrer Wut eine eroberte grüne 
Kahne der Schweizer zerhackten und im Saint afsen 1 "), 
so lassen namentlich die von Paulus Jovius berichteten 
einzelnen Züge den brennenden Hals dieser Rivalen 
gegeneinander erkennen 1 **): 

„Wie auch Hauptmann t'untner, ein greiser 
„dapferer mann bey den Eidgenossen, mit seinem 
„pferd umb die Ordnung geritten, die seinen mit 
„lauter stimmen ernstlichen ermanet und die 
„Landsknecht beschollen, ist er mit einer büclisen 
„Ober seyn pferd hinab geschossen worden: als 
„aber derselbig ein schwer feist mann gewesen, 
„unnd im die wunden offen gestanden, also das* 
„das seh mal tz und die feiste hinausgetroffen, 
„habend die Landsknecht inn angerichl der Eyd- 
„genossen ire blutige apiess darinnen geschmierel: 
..welches dann bey den Barltarrn und groben 
„völckcren ein besondere Cercmonia und an- 

■*■ ct. Guiccianlini I. f. Lib. XU, cup. |1 „E postesi in 
sulli- >pabV le artiglierie. che avevano condoiu seco, vol- 
taroiM ||li squiidiunl, ritcnemlu runU'miamcnle la sulila 
onlinauza, e camminantlo con lento panvi irrso Milano, e 
eun tanto stuporr dei Fransen, die, dl tutto l'ctcrciln niuiui, 
ne dei fanti, ne dei cavalli eblw anliie di stguiurli 

lm t Nach du BrIUyl c fol. ((dagegen ijoos Schwellet 

«l Nach der Angabe *on Giucriardini 1. c. Üb. XII, 
1 ip. 1 nach schweizerischer Angabe jedoch nur * — 700a 
Mann. 

"") cf. Glutz-Blazhdm l.tV,S 410, und Barthold I. C 
S. m'i** 

"•) cf. du Bellav 1. c. ful. 15. Paulus Jovius I. r. p i?q. 
Guicdirdini I c. Lifi. Xfl, cap. 1. Brunner: Die Verwun- 
deten in den Kriegen der allen Eidgrnossrnichait, S. 7 1 — so. 

'-"i cf GsilUid 1 c Lp 1711:1, ilt'sla. 

"*t cf. Menzel' Geschieh! e der Deutwhen. S bajjbot. 

'"■) cf. Paulus Jovius 1. c. Lib XV. p. ,_j? Brunner 1 c. 

HsfrvtrfsVl DM ^nnjrh sTflAannlM vtir 1Tt\** 
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„zeigung, dass sy sich an jrcm fcind serochen 
„haben." 

Es erinnert die* an die schon in den früheren 
SehWcizerkriegeii belcuünb* absi'lieulicne Stile der 
Verstümmelung von Leichen und selbst von Ver- 
wundeten durch das Herausschneiden von Fett, dem 
sog. „Schmer" ans den Leibern zum Schmieren der 
Stiefel und Spiel«?, oder auch, nach dem damaligen 
aberg laubigen Gebrauch, »um Verkauf an dir Aiio- 
tfaefcoi als UrilmittH." 5 ^ 

Nehm diooi Unmenschhrhkeii.n aber berichtet 
Paulus Jovius auch heniUche Heldentaten""): 

„Wie auch am selbigen Ort dir Hauptmann 
„tum brunmn und Hanns Enchrr, twen starck 
„grofs mannen, »wry ROfiH «hlacbiMhwrrier 
„gehabt Otld dttC zu bi-ydin banden ganl* nvisler- 
„lich füren konnten, sind sy den Landsknechten 
„mitten in du- Ordnung gefallen, vil apiess ab- 
,, gehauen, jren «I jämmerlichen zu boden ge- 
schlagen, und zuletzt, aLi sy von dem ganU-n 
„hauffen umbgeben, ein Kill er lieh end ge- 
„notnmen." 

„Im diesem lerman iit auch der Schwyzer 
„Amman KUUi zu grund gegangen, als wvn 
„pferd und<_T im nider gefallen, welcher drt-y 
„pfeylen in jm stecken gehabt, und in sotlichem 
„giolsen altir vil stund gestritten und die .u-inen 
„ermanet, aüso dass Bf gar nicht under lassen, 
„waj einem luriichtigcn Hauptmann und dapnVrn» 
,, krieg* mann zugestanden," 

Unter diesen „Pfeilen" sind die Armbruslbolzcn 
su versieben, und es ist von hohem Intens*.- und 
Wichtigkeit für «Üb historische Waffenkunde, dafs in 
der Schlacht br-i Marlgnano neben den deutschen 
Hakenschütie» die altbi-röhmten gascognischen Aim- 
hrusler, darunter 100 Arbalctricrs j cheval von der 
Leibgarde Kranz" l""), mm letzten Male in rrröfsercr 
Anzahl in einer Schlacht auftraten. "•} Und auch hier 

•"I cf. Brunn-er 1. c, S. stfs«. Hierüber brschwesten 

«ich tchun nach dem Zuge bis Eschenlal <domo ü'Uuola) 

im Jahre 14I; die Luzcrnn über die „W.ikhen" heim 

Herzoge mn Mailand, und es ist ,:li-itimm ein Ztichen 

im den Grad der Erbitterung, mit der sich die Schweizer 

selb»! in ileni alten Züricher Kriege 11444) nnlereinaridrr 

bekämpften, dal» sie kImhi damals den 1,-1 St. Jacob an 

drr Sihl gefallenen ungilb -blichen Zürcher IblieirnieiMi-r 

SlQssi dieser Sitte genii?* Ir.iktierten. obgleich dir.dbe in 

drr gleii hzririgen n-tiriricliii.ch-alliihT.hiii Krirgh rdnung 

durch einen hewn.leren Artikel ausdrlli-klndi vertaten war: 

„Wenn ouch fuitMnhin nnwr vigend lilrius gelan 

„werden!, so •- I nieman den tuien lichnomen ir hi-rtc 

„Utahowen, ir buch unsclinidcn, mich *v dcheinen an 

-den tollen Uli scliu echra." (cf. auch Job. v. Maller 

III. Teil, S. tb*.) 

Und auch In Deutschland hat muh in ups ta er Zell der 

Winde Hais lu scikbcii Schandtaten geiriehm. wie ein 

Ibumel in dem Hjurrnkni-ue l>eweine. IVenn als nach der 

Einnahme v lln Weän-tieig Hl. April ■■•$> der unglückliche 

Ural Heibnstrin unirr .ieti .Spirl-en der uHtrnden Bain-m 

verblutete, kam ein fanatische* alt.^* Weih, „die schwara* 

H-fmaniim VOn Böcbingi-n». hr.b. flauten und entnahm 

den» Leib* de* niMMillinirnrin „den Schmer". Bekannt- 

licli ezistiert heule nach ihr«** Brauch unter dm Austrat- 

negern. die sich mit dem Nierenfett der tun ihnen uctotelen 

Feinde den rieenen Kflnier und die Waffen salben, um 

damil ilie Kialt und St.lrkc d« (irlallenen zu nwrrlwn, 

'-I cf. Paulus Joviu« I. c. Lib XV, p. 4 >, 

'" cf. Baithnta US H. 

"•t cf. Jahn. I. e. S. 10». In der bald darauf folgenden 
Schlacht bei Bicocn. |it April »511I h-Und sich d» C r B r n 
aut traiiiiHisilier Seite nur ii»cti ein einiiger Armbnusl- 
schOtze, der jedoch seine XVatf« so gewandl zu benutzen 



geigt? sich noch <-iiim.il die mörderische Wirkung der 
Armbrust in der Hand geschickter Schützen'"): 

„Denn »y Idie Eydginom-nl halten auch vor- 
„liin an dem graben « <n grulien schaden ernp- 
„fangen, weyl die Gasconischen Bogenschützen 
„von einem hohen rein herab tirffentlich vU 
„pfeyl zu Inen g<-»chussen. Di*** stunden bey 
„den bücbüi iLMihützeu und lietf je ein häuften 
„nach dem andern herfür, liss die anderen ire 
„büchsen laden oder bogen <-pannen mögen, 
,, demnach scho-uu-n sy mit ein anthren gegen 
„den feind ab, abo dass vil weidlicher leut, so 
ir mannh'it nil emei-j-en konnten, ungerochen 
von inen umgebracht worden." 

El-enau berichtet auch eine alte Handschrift ans 
der zweiten Hälfte de» 16. Jahrhunderts"*): 

„In disem stryt! hat der streng edel und fest 
„her Hans Feer ein Fcnly getragen. Der ist 
„des ernten tags mit disem pfyl durch den hals 
„geschossen worden, doch unverletzt der Gurgel. 
„Als er disen pfyl im habt gehapt, hat er ein 
„fart verheiiscn gen Sani Sebastian by Schenis. 
„Als jm nun der hak mechtig verach wollen, da 
„man an sym leben verzagt gsin, halt man den 
„pfyl nit können heruss bringen, dann je am 
„hals abhowen. Also durch die furpyit der 
„helgcn Jungfru-ven Maria und des helgen Marter* 
„St, Sebastian hat Gott der Allmechtig gnad 
„verlyhen, dx her Hans Feer aller Dingen 
„frisch und gesund! widerum heim klimmen." 
Abi eine bleibende Erinnerung hieran «cht noch 
heute in dem Waifcnsaale des Luzerne* Rathauses 
der von dem Venner Hans Feer, aus dem alten 
Luierner l'atriziergeschlecht, bei Marignano getragene 
Harnisch und tragt als Ehrenschmuck um den Hals 
den erwähnten Armbrust bolzen, gleichwie im Dres- 
dener Johanneuni die kustung Herzogs Heinrich des 
Frommen die diesem zugedachte Fricsenkeite. 

So endete dieser zweitägige mörderische Kampf, 
von dem der alte Held, der Marschall Johann Jacob 
Trivubao mit dem llcinamen „der Grofr-e", der in 
1- scharfen Schlachten gelochten halle, mit Recht 
sagte-, „ipic celle de Marignan etott un combat de 
Geants, ei toutes le* antres des jeui d'cnfanta". " , ) 
Halte er sich doch selbst unter einen Haufen 
Schweizer gestürzt, um seinen Fahndrich zu be- 
freien. Sein Pferd ward von Stichen durchljohrt, 
Km Helmbusch abgehauen, und er entkam nur mit 



■utste, dafii er dem »pani-ulien llauptniann Juan de (.:■!,.. 
der, mir um Alrm au schnnfen, daattsier Odnrie, Ifwllich im 
(•---»•hl verwundet« (£ Psssnia (unusr Vit.» PrseaT- wwie 
G.11. < iardini I c Lib. XIV. can, j: „Gmranni di l'ardona. 
conte dl l ulbani>. |-toih<' il'uu» sc>ii>i(tto nell' elmeltu. 
cl. aurh Ranhold LtS II 



... Jlalllc des 1*. lahriiuwlertv. ._. 
Sdi weif ugr-M-hi. hie. Bd I. S. ji(, *->»lr BlUmier L, 

S. IJL 

•••I cf. Guicaanünl I. e. Lib. XII, cap. f. P Atlenruvm 
ü ciinscntiinenio «-mmune «II tulti gli unmiiu nun essere 
stala per imillissinu anni in ltalia battaclU piu femee e 
di •p.iM'Miiin>iggi-<fe. Oi nvanirr», (he i! Triidrin, i.ipit.ip.i 
che aveva Vedute lanle eine, nflermava, iiuesta essere stnla 
)<ail.iglla i»m di u-nniiii, ina di ginimti; c che didott^ 
batijghe. olle quaU era intervenutu. erano State a compa- 
razloue di quesia. battaghe famciull-M-hi- ' cf. Gaillard I. 
t L n. s-i. 
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MUhc durch die Hilfe eines herbeigeeilten Trupp* 
der Seinigen. Und noch bin auf unsere Zeil 
hat och in lullen du Andenken an diese Riesen- 
schlacht erhallen in dem Volkssprichwortc: „Suche 
Gnade bei Marignano!""*) 

Bereits im nächsten Jahre aber hatte sich, wie 
es kennzeichnend fDi dieses Jahrhundert, die poli- 
tische Lage wieder geändert, und ah Franz I. mil 
dem zum König von Spanien gewühlten jungen Karl, 
dem spateren Kaiser Karl V, am ij. August I)t6 
den zur Regelung der Angelegenheiten von Na- 
varra bestimmten Vertrag zu Noyon, und am 39. No- 
vember 1516 mit den Schweizern den „ewigen 
Frieden" iu Freiburg geschlossen hatte, durch 
welchen diese gegen erhebliche Handels Vergünsti- 
gungen und Geldzahlungen wieder xu Freunden 
und will fahrigen Soldateiinpendem Frankreichs ge- 
wonnen wurden, cniliels raun die Bandet noirea des 
Soldes. Sie schwellten darauf am Niederrhein, in 
Geldern und Friesland umher, hielten sich zu Kaber 
Karb V. Feinde, dem Grafen von Eginont, und 
verloren sich nach einer schweren Niederlage, welche 
sie im Jahre 1518 bei Venlim durch einen Kriegs- 
zug sämtlicher nieder) heb lUch er Herren und Städte 
erlitten." 1 ) Bald jedoch tauchten sie in Frankreichs 
Dienst wieder auf, um an dem erneuten Kriege in 
Na.va.rra in» Jahre 15x1 wieder teilzunehmen, 11 *) 

Denn Konig Franz, der sich in dem genannten 
Vertrage von Noyon die Wiedereinsetzung des jungen 
Jean d'Albret, Sohn de» -verstorbenen Königs Henri 
d'Albret von Navarra in s«in Erbe vorbehalten hatte, 
lief» ein grofses Heer, xu dem auch die Bandes 
noires gehörten, unter dem Oberbefehl des Marschall* 
Andreas de Fois und dessen Brüdern Lautrec und 
Lcscun in Navarra einrücken und eroberte es in 
kurzer Zeit. Die Hauptstadt Pampeluna überreichte 
ihm die Schlüssel und die Zitadelle ergab sich eben- 
falls, nachdem ihr tapferer Verteidiger Ignatius, von 
seinem Stammten losse Loyula in der spanischen 
Provinz Guipuicoa diesen Namen führend, schwer 
verwundet worden war. Untauglich zu weiterem 
Kriegsdienst, widmete sich dieser nunmehr dem geist- 
lichen Stande, um spater im |ahre 1540 der be- 
rühmte Stifter des Jesuitenordens zu werden."*) 

Von dieser Zeit an linden sich auch in den 
folgenden Jahren Abteilungen der schwarzen Fahnd. 
lein auf allen Zagen der Franzosen in Navarra, in 
den Niederlanden und im Herzogtum Mailand. Aber 
Mailand ging durch die Schlacht bei Bicocca (37. 
April 1511), in der Geotn von Frimdsbcrg den 
Ruhm der kaiserlichen deutschen Landsknechte be- 
gründete, den Franzosen verloren, und ab diese dar- 
auf mit einem neuen Heere unter des Königs 
Günstling, dem Admiral Bonnivet, in Italien einfielen 
und Mailand belagerten, verlief» sie auch hier das 
Kriegsglflclc Die kaiserlichen Feldherren — Lannoy, 
der Vuekönig von Neapel, und unter ihm der durch 



1 11. Sieger 1. c. S. 1*1. 

' ct. Hermann: Franz 1., KOni« v-n Frankreich, S. Ij. 
Iis. Österreich. Etirenspirgel Bd. VI, 



BsUlbDH 

an. 1«,. 

"*l et Hotun«T Lei, S tffs, Anm. 1«« Glutz-Bl"*- 
heim Lc V, S. isfr). 

"*) Ignatius von Loyula- geb. 1191 auf Schlaf» Loyota 
in der Pmvini Guipuzma, otiirlt am 17. September i|*o 
von Papst Paul IU. die wrl:iuti«e. und im Jahre 1541 die 
volle Bestätigung des Jesuit enordens. Er starb am ji.juli 
IJJ* 



die gehässigen Intrigucn am Hofe des Königs Franz 
im Jahre 1513 zum übertritt in die Dienste des 
deutschen Kaisers gezwungene Connetabte Karl von 
Boiirbon, sowie der kriegserprobte Fernand Fran- 
cesco d'Avalos, Marchese oi l'escara — zwangen das 
französische Heer zum Rückzuge, auf dem im Tale 
von Aosu, bei Romagnano an der Sesla, am 14. 
April 1514 auch die Blume französischer Kitterschaft, 
der tapfere Bayard, durch die Kugel eines spanischen 
Hakemchüizen fiel."*) 

Da lieichlofs Konig Franz seinen zweiten Zug 
nach Italien und überschritt Mitte: Oktober 1534 
mit einem prächtig gerüsteten Heere die Alpen: 
mit 55 schweren Geschützen, ijoo> vollen Lanzen 
1= 6000 Hommes d'Armcs), 14000 Schweizern, 
lödoo Mann italienischen FuIsvmIIm und französischen 
Abenteuern, sowie mit der aus jooo Mann bestehen- 
den Kerntruppc der Bandes noirea, die auf dem 
Schlachtfeld« von F'avia nunmehr Ihren höchsten 
und letzten Ehrentag erleben sollten. "*) Bald war 
die Stadt Mailand erobert und das Heer begann die 
Belagerung der Stadt l'avia, das von dem kriegser- 
fahrenen kaiserlichen Kommandanten, dem Spanier 
Aus iiiiili de Leyva, mit 500 spanischen Arcabusiros, 
300 Lanzen und 11 Fahndlein deutscher Lands- 
knechte gehallen und trotz allmählich eintretenden 
Mangels an Lebensmitteln gegen »He Sturmangriffe 
der Franzosen tapfer verteidigt wurde. Hierbei 
zeichneten sich insbesondere die Landsknechte aus, 
die Graf Eitelfritz von Hohenzollern hefehÜgte und 
unter ihm ab angesehene Hauplleutc Eck von Rei- 
schach, Sebastian Schartim. die Grafen Christoph 
von Lupfen und von Lodron, serwae auch Caspar 
von Frundsberg, der 13 jahrige Sohn des gefeierten 
Vaters der Landsknechte."") Alle diese haben in 
dem kurz nach der Schlacht entstandenen, vielge- 
sungenen „hübsch neu Lied von der Stadt Pavta, 
wie sie vom König von Frankreich belagert und 
zum Sturm geschossen ward", ihren Ehrenplatz ge- 
funden: 

„Antoni Leyva, ein edler Herr, 

Kitt in der Stadt wohl hin und her, 

Er tat den Landsknechten sagen, 

Sie sollten alle fröhlich sein. 

Ihn n sollt mangeln weder Brot noch Wein, 

Sein Kredenz liefs er zerschlagen. 

Graf Eitelfritz von Hohcnzoll'rn, 

Gott woll sein' liebe Seel bewahr n, 

Jcuuiid liegt er begraben. 

Er sprach: „Ihr Brüder, seid mir keck, 

Mein Sach befehl ich dem Leutinger Eck, 

Alle Ding soll er euch sagen." 

Der Eck von Reyschach ist ein redlich Mann, 

Man sah ihn mit sei 'm Kolben stahn 

Zu l'avia an der Mauren. 

Er sprach: „Wird mir ein Eidgcnofs. 

Ich will ihm binden den Kübel bafs, 

Kann ich ihn nur eilaucm." 

"•( cf. liincriaidliU I. c Lih. XV, cap. 1: „E Utlu pri- 
(rinn* Mi'iisigiirne di Baiardn. percossn da umi scippieltii. 
drlla ijiiule ferita muri j*icn dinol". Ebenso Varclii Sliiria 
Fitircntina. I.ib. II. „E tra gu altti fu da ur»i scopptrtticre 
ferito e mortu Pieru Terraglin, ehiamaie Bauriln, guerrlero 
d'iiiListtata furue virtn." 

"•> cf. Barthold L c S. ■]t,'i4°~ 

'">cf. Barthold IcSujiU 
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Graf Chriilofid von Lupfm genannt. 

Der wird noch mit der Zeit erkannt 

Wohl unter den frommen Landsknechten. 

Wiewohl er ist rin junger Mann, 

Man finili ihn allezeit vorne stahn, 

Zu streiten und zu fechten." 

Aber die Not der Belagerten stieg immer 
hoher, und dies bewog den ollen Georg von Frunds- 
berg in »dnem lieben Mindclheim, dem die Gefahr 
de* Sohne» und die bedrohten Rechte »eine« kaiser- 
lichen Herrn gleich tu Herten gingen, zur Annahme 
der Fcldo brist cos teile ober das gesamte deutsche 
Fufsvulk. Im Januar 1515 10g er Ober die Alpen 
und vereinigte »eine 11 Fahndlein mit den bereits 
voraus geführten 18 Filhndletn des Marx Sittich von 
Hohenembs an der Adda bei Lodi. wo er diese aus- 
erlesene Schar von 11000 Mann in zwd grolse 
Regimenter teilte. 111 ) Am 3. Februar erschienen die 
Kaiserlichen vor Pavia. und der Donner aller zu- 
gleich abgefeuerter Geschütze und Hakenbüchsen 
trug die Kunde vom nahenden Ersatz über da» 
franzoiUche Lager nach Pavia zum Truste der dort 
harrenden Gefährten. 

Da* kaiserliche Heer unter Lannoy. dem Vize- 
konig von Neapel, dem Connetable von Bourbon, 
dem Marchese di Pescara und Georg von Frunds- 
berg\ zahlte isooo deutsche Landsknechte, 4000 
spanische Arcabuiiro*, die Alfonso del Vasto, der 
Neffe des Marchese di Pescara, befehligle, 1000 italie- 
nische Fufsknechle und :ooo neapolitanische, spa< 
nischc, burgunduchc und deutsche Reisige, ins- 
gesamt 19000 Mann.'") 

Die Zdt bis zum 14. Februar verstrich zu- 
nächst mit der Beunruhigung des französischen 
Lagers durch unaufhörliche Scharmützel und die 
berühmten nat hl liehen Canüiaden. so genannt, weil 
bei ihnen die weifsen Hemden Über Harnisch und 
Wams grjogen wurd.cn, um «di gegenseitig Ül d« 
Dunkelheit besser zu erkennen und „um ein desto 
furchtbarer bewaffnetes Ansehen zu gewinnen". 

Bei einem dieser Scharmützel am 17. Februar 
wurde der auf französischer Sehe fechtende ge- 
fUrchteie italienische TruppenfUhrer Giovanni de' 
Medici schwer verwundet, so dafs er, sehr zum 
Schaden der Franzosen, an der spateren Schlacht 
nicht teilnehmen konnte. 1 ") So brach der Freitag- 
Morgen des 14. Februar 1515 heran, der Tag von 
Pavia, der Geburtstag des Kaisern Karl V. der 
diesem mit der Gefangennahme des französischen 
H ersehen und Vernichtung dessen Heeres den glän- 
zendsten Sieg durch deutsche Heldenkrafl bescheren 
und die kaiserliche Herrschaft im Mailahdischeii für 
Jahrhunderte begründen sollte. 

Ein wundervolles, an die schönsten Zeiten des 
Rittertums erinnerndes Schlachtgemaide von unver- 
gleichlichem Farbcngtanz entrollt unserem geistigen 
Auge die nach Frundsberg» „Wahrhaften Berichte" 
gegebene Darstellung von dessen getreuen Gefährten 



m ) Der spani^lir Gesiihithtsihrribei Srpuh eil* Lib V, 
p. im sagt: „lim Cotnnel derb« Alraunes Jorge de 
Austna, serlan «Lue. mil Alemane* Ins mos lud diu, que se 
avian vii.1i. cn Italia." 

'**) cf. Barthold L c. S 101. 

"■1 Pauliu jiiviuil. 1. p.i«|. Gulccianhni I. c. Lib.VlIL 
□ i;l. Adam Kalmen HUiiina Herrn Georgen und 
Caspsm von FniruUberg, Buch 111, Blatt 19. Du Bella v 
I. lol. il. 



und ge wisse n hallen Biographen Adam Rdfaner 1 "), 
ebenso die Berichte der spanischen Geschicht- 
schreiber Sandova)' u ) und Sepulveda""», sowie der 
Italiener Gukdardini" : | und I'.--. i*J ■•..:■■': •■<..< '.:■-■■ : 
die Franzosen du Bellay 11 ") und Beaucaire ,w (, und 
auch die Schwdzer aus begreiflichen Gründen und 
mit sichtbarem Schmerze über den Tag von Pavia 
eilig hinweggleiten. 

Da dne dngehende Schilderung dieses gran- 
diosen Seil lachten bilde*, das wohl auch im allge- 
meinen naher bekannt sein dürfte, den Rahmen 
dieses Vortragsthema* wdt überschreiten würde, 
soll sich die nachfolgende Darstellung nur auf das 
ergreifende Drama jener schwarzen Deutschen he- 
schranken, die hier in einem Heldenkampfc ihr 
Schicksal erffllllen. 

Wahrend in dieser Schlacht die Schwdzer, un- 
eingedenk ihres früheren Seh lacht enruhmes und von 
jäher Todesfurcht gepackt davondlten, der ritterliche 
Adel Frankreichs aber seine Ohnmacht gegen das 
blitzende Verderben aus den Feuerrohren der spa- 
nischen Arcabusiros erkannte, „und von heroischer 
Trunkenheit gleichsam berauscht mit Freuden und 
wetteifernd um seinen Herrscher sein Leben liefs"»"), 
waren es neben diesen stolzen Riltergestallen der 
Hommes d' Armes alldn jene ausgestofsenen ge- 
achteten Schwanen, an deren Fahndlctn ehrlicher 
Kampfesmut geheftet blieb, waren nie es alldn, die 
das Vertrauen des grofsherzigen Soldherm mit Hin- 
gebung in den Tod rechtfertigten. 

Aber — wie Barthold so schön in seinem 
„George von Frundsberg" sagt 1 **) — „nicht Er- 
innerung an Wohltat und Freundschaft des fremden 
Herrschen fesielten als ausschlicfsliche Motive diese 
wackeren Gesellen auch in der letzten Stunde an 
die Lilien, vielmehr jene, in der Tiefe deutschen 
Gemüts und in uralten geschichtlichen Verhältnissen 
begründete Aufopferungsltist fllr dne fremde Sache 
und der ehrliche Drang, selbst mit Betäubung innerer 
besserer Stimme, einem Ihnen geschenkten Glauben 
Treue xu bewahren." 

Aufaerdem hatten die vielfachen Zerwürfnisse in 
der deutschen Well viele mit der bürgerlichen Ord- 
nung zerfallene Deutsche unter dir Fahne dca frei- 
gebigen Königs geführt und manchen, denen der 
spanische Karl nicht al> rechtnulfaige* Oberhaupt 

et, den Blick so getrübt, dafs sie für eine gute 
he zu fechten wähnten So halte sich aus den 
gemeinen Knechten, welche durch ausgetretene Edel- 
Mute verlockt Ober dm Rhein gegangen waren, ein 

fester Kern gebildet, an <Jrn »ich immer neue Ele- 
mente anschlössen. Als sie sich aber im Laufe der 
fortgesetzten K impfe wieder auf 5000 Mann ergänzt 
und mit König Franz Ober die Alpen gezogen waren, 
um dem Spanier das Herzogtum Mailand zu -n- 
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■1 Rdfmcr Lc Buch III. Blatt aj-t*. sowie Frunib- 
r. Hnnniyr 1 Tasehrn- 

'l Sandoval. La HUI- 'Ha tirl Empcri<W iTarlitaQulnto, 
Üb. XII, p. t]i, 

"*> Sepulveda: Histnna de bell» adminUtrat» in Italu. 

«<» Gulcciardini 1 c üb. XV. 

"*) Paulus liiiius I. c Uli. XXIL 

'-> Du Bdfay l c Lib. II, f..l. *>* -«»» . Gaulard: 
Bd. III. p. ul-iti 

'•"I Beaucatre de Peguillun iHerum gallicarum com- 
maiUrii). 

">) cf. GsiUard L c 111. S. 141. 

'") cf. Banbold 1. c. S. %ij. 
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reifsen, hallen «ich viele vornehme Streit genossen, 
jüngcte SOhne des Adels, landesvertri ebene Prttcn- 
d etilen und verzweifelte Altenteurer aller Art zu 
ihnen geschlagen. 1 ") 

Der vornehmste unter ihnen war ihr erster, be- 
reit» im Jahre 1511 bekannter Führer Richard de la 
Pole, Herzog von Sullolk, ein bewahrter Degen aus 
dem Hause York, weif«« Kose. Als Neffe König 
Eduard» IV. ah er für die Rechte der weiften Ko-e 
seinen Bruder Karl von Linkoln erschlagen auf der 
YVahlsntt xu Stock, seinen anderen Bruder Edmund. 
Earl von SurTolk unter Henrich. VIII. Henker bluten, 
einen drillen, Wilhelm de U Pole, im langen Ge- 
fangnis schmachten, wahrend er selbst heirnatsflüchlig 
und vertrieben jelzl unter Frankreichs Lilienbnnner 
Ruhm und Ehre »achte. IU ) 

In den Reihen dieser, von den Franzosen > * > ) selbst 
als „Etile de ['Infanterie Allctnande" beieichnelen 
schwarzen Fahndlein glSnali- ferner ein Herzog von 
Württemberg und ein Graf von Nassau, und auch 
der junge Herzog Frani von Lothringen, Comic 
de Vaudemoni und de» regierenden Herzogs Anton 
Bruder, mochte aus Neigung sich ihnen beigesellt 
haben. 

Echt deutsche AI »enleuerlu.il halte ihnen ferner 
schon im Jahre 1513 den Grafen Wolf von Lupfen 
aus Schwab™ xugefuhn ""f, wahrend icin Veit« Öraf 

Christoph von Lupfen, wie schon erwähnt, »ich unter 
den tapferen Verteidigern Pavias befand. 

Dasselbe galt auch filr Graf Karl zu Ortenburg. 
dessen Bruder Alexander als Hauptmann im Regi- 
mente Frundsbergs mitkämpfte. Auch Dietrich von 
Schomberg, ein Sachse und Bruder des vom Papst 
Clemens VII. noch kurz vor der Schlacht als Unter- 
h3ndler in» kaiserliche Lager gesandten Erzbischofs 
von Capua, und der EUOsser Herr zu Flcckenstein, 
zwei Edle von BUnau und eine grofsc Anzahl geringerer 
Edelleute »landen in den Reihen der Schwarzen. 

Kein Schwabe aber war alter unter ihren Haupt- 
leutcn als jener mehrgenannle rotbärtige Hans von 
brandeck, über den »chon Kaiser Maximilian mil Ent- 
rüstung den weifsen Stall geschQltell , als er im 
August 1513, gegen kaiserliche Ahmahnung in der 
Stadt T.rouannc zurückgeblieben, mit seinem Fahndrich 
von Momfort, der das zusamt menge wie kelle FUbndlein 
auf der Schulter trug, nach der Übergabe mit den 
Franzosen und ihren Knechten unter Theidigung ub- 
«W.*"J 

Zu ihnen gehurte endlich noch Georg Langen- 
mantcl, Patrizier nun AugftuUiy und Leutnant den 

Herzugs von Lothringen, der Sohn de» Herrn Johannes, 
dem seine Vaterstadt vierzehnmal das Bürgermeister- 



3cf,GaUlard I. c III. basal Entie l'aile droitr et Ic 
: halaillc. etaieni le» Bnmlesnoires riduiles k dni| 
nulle h«nunes, resie de Celle Iniiipe. uue le Duc Je GueMrcs 
avail levrtr en ■ <<• dans sea Etat», et iiui avuit *i Wen 
»ervi j Maricnan; eUe ilait alt .r» •umhin.- p.ir 1" diu Soriulk- 
Rose blanche, dont on a laut panV. Sowie BarllvJd I.e. 
S. 117. 

"") et Le Lnyal Servilem I. c. p. 40a »'. Seh wart/mau 
).cS,<,& c(. Körting«»: Schweizer Geschieh« I S. tu. 
. >») cf UailUril I. c III, S. i«i. 

'-i cf. De la Maik-Flenranite«: HVmciirr* L c chap. 
XXXIV; „Et vint en ce trmc» «1 France un errate d'Alle- 
nuime, nomine le roralr ile Wolf, — et fut toujout« uves- 
ijue le diel Avantureuz tt un- double paye." 

"') cf. Ehiensph-gd de* Hau»« Osierrrith. S. usl 
hU iio». 



amt übertragen und den selbst Kaiser Maximilian hoher 
Ehren gewürdigt hatte."*) 

Da mm nicht nur auf den genannten Fürsten 
und Killen, sondern auch auf der ganzen Gemeinde 
der Schwarzen nach vergeblicher Zurückberufung die 
kaiserliche Acht und Aberacht ruht«-, und sie alle 
vor sich auf ihren Spieben Ruhm und Ehre, hinter 
sich aber Tod und Schmach erblickten, so hatten 
gemeinsame Hoflnung und gemeinsame Nol diese 
Glücksritter, welche sich vermafsen, „Gull, zu alt um 
zu regieren, habe ihnen das Regimen! empfohlen" ■■*), 
so eng aneinander geschlossen, dafs König Franz 
in der ganzen Welt nichl todesmutigere und zuver- 
lässigere MKnner linden konnte. 

Unter ihten schwarzen Fahnen, die hier «um 
leisten Male llattrrlen. standen die seh warz geharnisch- 
ten Riesengestalten ""l auf dem linken Flügel der 
Franzosen und hatten bereits den Angriff der kaiser- 
lichen Reiter abgewiesen und diese in ein Tal der 
Vernacula h i na I iget rieben, als ihr Beispiel noch ein- 
mal den grofseren Schlachthauftn der Schweiz« lum 
Widerstände ermannte, welchem gegenüber sich das 
Fufavolk Pescaras entwickelte. 

Der Marcbeae hatte aoeben einen Teil seiner 
baskischen Arcabusiros unter ihrem Hauplmann l'eni 
Fenumdex de Qulsada, Hidalgo au» Segura della 

Sicira 1 "*, auageschickl, der durch einen todbringenden 

Kugelhagel die mit eingelegter Lanze dahrrprasseln- 
den ritterlichen Hommesd' Arm e» da niederschmetterte, 
als er einen starken geschlossenen Schlachthaufen 
gegen sich heranziehen sah, den er anfangs für die 
aus Pavia ausfallende Besatzung Anlonio de Leyvas 
ansah, bis vorspringende HaarnschOtzcn, gefällte 
Spirfce und der laute Schlachtruf: „Her. Her!" ihm 
den Feind verrieten. E» waren die Schwarzen Fahnd- 
lein, an die sich die Schweizer des rechten Flügels 
unter Johann von Diefsbach angeschlossen, ein Haufe 
von 15000 Mann. Eiligst warf ihnen Pescara seine 
Schätzen entgegen, aber der unwiderstehliche Angriff 
der Schwarzen drohte ihn zu vernichten, als zur 
rechten Zeit die kaiserlichen UmdslMiechte Frands- 
berga eingriffen. 

Lange Zeil hallen derrn beide Regimenter in 
dem furchtbaren Geschfltzfeuer der Franzosen ge- 
»landen, ohne elwas ausrichten zu können, aber trotz- 
dem unter ihren wackeren Führern ihn* festgeschlossene 
Ordnung bewahrt L'nd der spanische Geschieht- 
schreiber Sandoval erzählt" 1 ); wie der alle Frunds- 
berg. den er den „Micer Jorge" nennt, nicht allein 
dir LUckrn wieder grschtoMrn, welche dir Kugeln 
aus Galiol de Gennuillacs Geschützen gerissen, son- 
dern auch andere Versprengte, sowohl Deutsche als 

'") cf, t'nnii annal. surv. III, p. jie. Gussari annal. 
Augsthurg. p. I7TJ- 

'"» 3. Bull mir er liel Glitte- BWhrim I. e. S. IfO 

'"t cf. ArluniÄ i T * (heim EnsztttM Fr.inz' I. In Mai- 
land VOr dri Schlaclil bei Marignanu: „Praccdldiant pha- 
langes «laus, nigrsnlilnu vesilliiionipiiuai': vasta cot'nira, 
sua» latc praeu-ni manua reluccntes frameas gesiantia, 
poplileuuc trnii-i insii;iiiii 1 oüamuta." 

»'I cf. SandiivaM. c. p. »it. S^mlyeda I. c. p. ift». 

'"I cf. Sandnvol I. c p. i]I: _) si alpin nnabuieiu 
Kapanol im'.'.ii.i a eaw» imco delli«. HlCft Jorge s-ilia y 
imnnnddlr r»>ctl tiracn le meüa rn d es<|uadnin dium<lo)e 
cn su leneua: Fcraii, feimi, Esto es, qtic estuviesse all! 
Cim cl." Und wie hin Sandn**J da* ihm um. ervUndliche 
ÜeüHwhe J-flr mich, (Ur mi.li!' mit ili:m clciililjuienden: 
„Fermi. fenni!- verdouoetachie, «. (Uierselzt er aurh den 
S-hUditiut. _Her, Her!" mil „arma". da er an „voW — 
„femini" dachte. 
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Spanier, mil dem Aufruf'. „Für mich, für mich!" beim 
ArmH in »einen Haufen gezogen. AI» er nun von 
IVscara zu Hilf" gerufen wurde, rtlckle er schräg 
Aber die geräumte Stelle de« Mittellrcflcns auf den 
Bewältigen KnJIuel der im Sireile begriffenen Massen 
los. Und kaum wurden die Schwarzen des Heran- 
zugt'S der Landsknechte gewahr, so lirbrn sie von 
den Spaniern ab und lütten »ich von den Schwelm, 
um «ich .iui* neue zum Karnpl mil ihren gefürch tei- 
lten Gegnern zu ordnen, "'j 

Da fiel nach «einem fmmmen Brauch der alte 
Georg von rrundshrrg mit allen »einen Knechten 
auf due Knie und rief Gotl um BeiMand an. 1 ") Des- 
gleichen tat auch im anderen Regiment Man Sittich 
von Hohenemb». Dann »landen sie auf und warfen 
nach uraller Kriegssiite den Staub hinter »ich. ab 
entlediiglen lie sich alles Schlechten, und weihten sich 
dem Äehlachtengeschtclc Hierauf dickten sie still 

und gemach auf die Ordnung der Schwarzen, die 

ihrerseits im vollen Bewußtsein, dab ein Schritt rück- 
wärts nie der Vernichtung schonungslos in die Arme 
lOhte. in entschlossener Hallung gleich »lill dem Tode 
e n lg e yengingni . 

Neben Frundsberg tummelte der Marchcsc di 
Pescara, in gewöhnlicher Fuf» Volkstracht mil einem 
langen Spiels in der Hand, sein geschecktes Rots, 
e| Manltiano genannt, und ermahnte die Knechte, 
ji-lai nicht abzulassen und nur immer nachzudrucken. 
Er rahmte, wie Frundsberg seither in allen Kriegen 
hohe Ehre eingelegt und wie er nun die allcrgrObtc 
Victoria erlangen und ein glücklich Ende machen 
könne. •") 

Ebenso halle sich auch der Conne table -von 
Bourbon dem deutschen Häufen angeschlossen. 

Ab nun beide Sei» lacht häufen auf die Weite eines 
Bflihienschusses schweigend aneinander gekommen, 
u.it Georg Langenmantel aus den Reihen der Schwär- 
jen und rief mit au (geh ebenem Arme und lauter 
Stimme Herrn Georg von Frundsberg und Hi-rrn 
Marx Siltich von Hohenembs mm Zweikampfe her- 
vor. Aber mil mancher Stimme ist er vrrworlen, 
als Landesverräter gescholten und mil sielen Watten 
niedergeschlagen worden. Über seine Leiche, deren 
ahgehaur-ne Hand mil der Armschiene und die Finger 
mit den goldenen Ringen ein Knecht ab Sieges* 
reichem aufgeworfen, drangen mit gewalligem Schlacht- 
rufe die kaiserlichen Deutschen gegen die Schwaraen, 
■he ihnen, alle ihre Fürsten und edlen Hauptleute im 
ersten Gliede, en Ig egeu traten. "*) Da Stadien und 
schlugen sie denn in ingrimmiger Wut aufeinander, 
und damit keiner der Geächteten entrinne, umnchlo*n-n 
Frundsberg und Man Sittich den Feind „wie mit 



'■"» it. Gi I hu I. c III, p. .11 ..!."> Hjinlri iiiin- 
- nlenuei par kur nrnpre coiiraj-e. psr Irs rlluxtalinns de 
Suid'lti et par le desopufr. «ü un le> avail rtduim (car 
prnir Irs punir rTavoir pris parti dsns les Irouprs de Frame 
im les avait nusr» -(, Bande 1'Emplrei les Bande* noiro 
avaienl en lote IrsAIIeman» de B>iuil><<n. <|ui le* rroardnil 
i-omme rebelte* . la Palrie. Ira rumlutinirnt avee etile 



'•*; rf. Adam Rcilincr I. c. Buch III, fol. «I. Sandoval 

I i . « Si [lulvriij 1 C. p r Itf. 

••*> et Paulus Jovhrs I. c, p. * 0J . Rdlsner I- c- fol. «I*. 
"■) cl Adam Keilsner I. B. foL «I » 



einer Zange" 1 ") an drei Orten, und nicht eher Heften 
ihre Knechte ab, unter lautem Geschrei die Schwarzen 
niedenuslofsen , ab bis in der zusammengedrängten 
Milte nur noch ein Haufe von Leichen und Tod- 
wunden Übrig blieb. 

Da lag in der ersten Reihe niedergestreckt die 
nunmehr blutgeröteto Weibe Rose, der Herzog von 
Suffolk, den jungen Herzog Franz von Lothringen 
schirmte nicht sein prachtiger Harnisch mit dem 
Federbusch 1 "», Dietrich von Schomberg, der Graf 
von Nassau, die beiden BUnau und 50 deutsche EdVU 
lenle vergossen für Frankreich ihr Herzblut. „Es bl 
kaimr davongekommen. Erschlagen oder gefangen 
genommen", heilst es in dem alten Licde von Pavia. 
Nur Graf Wolf von Lupfen, deralte Hans von Brandeck. 
der Graf zu Ortcnburg und wenige Edle und Knechle 
Ober lebten schwrrverwundet dieses Blutbad"*}, aber 
nur, um sich nach ihn>r FrciknufuriK einem noch 
schrecklicheren Ende unter Frankreichs Fahnen auf- 
zusparen, denn sie fielen alle unter Laulrec vor 
Neapel im Jahre i5i8."'l 

So bDbien last alle Schwanen durch mannhaften 
Tod und nach ehrlichem Widerstände den Frevel 
ihres Lebens, und errang*-"! durch ihre selbst von 
den Franzosen gerühmte aufopfernde Treue, dab die 
Geschichte und der Genius Deutschlands zwar trauernd, 
aber versöhnt ihrer gedenkt." 1 ) 

Wie schon erwähnt, zeichnete sich in den vor 
der Schlacht bei Pavia stattfindenden Scharmützeln 
auf französischer Seile auch der geftlrchtete Gio- 
vanni de'Medici mit seinen italienbchen Hilfstruppen 
aus. Es ist dies einer der gröblen Helden, der die 
Hoffnung Italiens zu jener schweren Zeil bildete, der 
leiste der groben Condottieri. berühmt ab Schöpfer 
und erster Führer des mit den franzosischen Bandes 
nnire» gleichlautenden Korps der italienischen 
Schwarzen Banden, daher auch seine Bezeich- 
nung „Giovanni dalle bände nere". 

Zwei herrliche Geschlechter, die Florentiner 
Mediti und die Mailander Sforza, das eine die Ver- 
körperung des Geistes, das andere die der Kraft, 
haben ihr Blut in ihm, dem am 6. April 1498 im 
Cajtell iu Forli Geborenen vereinigt. Sein Vater, 
Giulianu Medici (1467 — 1514) war in gerader Linie 
der Enkel des Lorenzo Medici, Bruders des groben 
Cosimo (13B9— 1464) dem von dem dankbaren Volke 
der Ehrentitel „Pater Patriae" verheilen wurde. 
Seine Muller Cnterina Sforza aber, „die enic Frau 
Italiens", wie aie die Chronik von Venedig nennt, 
die schon vorher mit Girolamo Riario, Herrn von 
Forli und Imola, und in zweiter Ehe mit Giacoino 
Feo vermahlt gewesen war, bewahrte sich ab die 
würdige Enkelin jenes auf den Thron von Mailand 
gestiegenen grofsen Candottiere Francesco Sforza. 

Und Giovanni de' Medici war der Sohn, den 
sich dieses Held>enweib so bnge gewünscht hatte, in 

"*) cf. auch Paulus Jnvius L c n. «oj, sowie die alten 
Sthb. liiliniclite D.ilier HCl G.uibrd 1. 1 III, p. 114: ,Xes 
(.'olonrb Frocisperg et Silli aHong^rent par son ordre Irs 
dem puintrs de leur gm Bataillon, et serrani les Bandes 
nirires, dit Varillas. .raiimr dan* unr tenaille". ih les 
eer»*rreni et les aanUrut etiiiiiement." 

"'I cf. Adam Krilsncr I. e fol. «■•, rl>enw> audi r'aulut 
Jovius I. c „Etimbr inüotb adulescens, arrnis el rriitis 

aaaficamf 

'"< Adam Rr.ibner 1. c. fnl 4% 10*, |l. Hultingrr L c. 

'**) Rrtfsnerl r . M. 1*0, ■(■• . ef. Schür üins Lei. en S 11 
*"| cf. Bartbi>ld US 111, 
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dem die GrOfse ihres Geschlechts wieder auf- und 
fortlebte. Demi obgleich er Mcdici hief». war er 
doch ein echter Sforza, daher auch der einzige Mcdici, 
der als Soldat und Feldherr sich einen groben 
Namen gemacht hat. wie er andererseits auch der 
einzige Medicl ist, der der Kunst und Wissenschaft 
gleichgültig gegenüber steht. 

Nach einer stürmischen Jugend nahmen sich 
seine Verwandten, die Medicaer-Papstc Leo X. und 
Clemens VII. 1 ") seiner an, doch das alte Kriegerblut 
der Sforza lief» ihm keine Ruhe. Seinen ersten 
Kriegszug unternahm er gegen Francesco Maria de 
la Koverc. Herzog von Urbino, und bildete eine 
eigene Schar, der er weil'se Feldzeichen gab, die 
aber nach dem Tode Papst Leos X. (i. Dezember 
I5II) Ztun Zeichen der Trauer in schwane ver- 
wandelt wurden, daher der Name „schwane Ban- 
den" (Bande neie), den man dieser Truppe gab. 
Wie ein echter Condultiere focht Giovanni bald 
hier, bald da, für den Papst, den Kaiser, Florenz, 
Mailand und Frankreich. Seine Taten machten ihn 
berühmt, die kühnsten Gesellen Italiens strömten ihm 
ru, und namentlich die Florentiner rechneten es sich 
zur Ehre an, den schwanen Banden beizutreten, 
die daher auch „le bände nere dei Fiorcntiai" ge- 
nannt wurden. Wer sich meldete, wurde von Gio- 
vanni selbst genau geprüft und auch von ihm in der 
Waffenfuhrung und in den Evolutionen unierrichtet. 
Höheren Sold bekam nur derjenige, der mit ihm 
selbst gefochten und in der Schlacht einen Feind 
erlegt hatte. Die Grade wurden nach dem Ver- 
dien» verteilt, die Feigen ehrlos gemacht und nach 
Umstanden hingerichtet, vrobei Giovanni nicht selten 
mit seinem Schwerte das Todesurteil selbst voll- 
streckte. Die gante Truppe hielt wie Ein Mann zu- 
sammen, der Beleidiger eine* einzelnen hatte die 
Rache aller zu furchten, namentlich aber des An- 
führers, der ebenso auch der erste war, einen Sol- 
daten aus der Gefahr zu reiten. Stammt doch von 
ihm das Wort an die Seinigen: „Ihr werdet nie 
hören, dafs ich sage: Geht vorwarf«! Ich sage nur: 
folgt mir!", und in der Tal kämpfte er stets in der 
vordersten Rdhc'"l 

Seinen praktischen militärischen Scharfblick be- 
wies er auch darin, daf» er von Anfang an den 
Vorteil der leichten Keilerei gegenüber den unbe- 
holfenen schwergepanzerten Geschwadern seiner 
Zeit erkannte und deshalb, um entere wieder zu 
Ehren zu bringen, überall schnellfüfsige, spanische 
und seift»! türkische Pferde, •uihauicn lieb' 1 '), und 
für eine bequeme und leichte Ausrüstung seiner 
Truppen sargte. Um die Beweglichkeit derselben 
zu erhohen, nahm er seine nach spanischer Art ge- 
rüsteten und geQbten Arcaliu*ire n *> auf Pferden mit 
sich und lief» aie dann im Gefechte absitzen, eine Kom- 
bination von Fufssoldat und Reiter, die Jür die 
spateren Dragoner vorbildlich gewesen ist Die un- 
gewohnte Schnelligkeit seiner Marsche und Kriegs- 
(llhning trug ihm daher den Beinamen „Kriegsblitz" 
ein, auch „Italien" wurde er tubenannt, weil sich in 

■**! Giovanni Mcdici IH7J— t jit). »U Papst Leu X. sät 
1513. Giulüi Mcdici (ui(— isuk al* Papst (-'lernen* VII. 
seil ijij. 

i**j ei. Sieger 1 c 5, |i( — na 

/"l cf. Guicclardini I. c. Lib. XIV, cap. j: .pas«A Gio- 
vanni dri Hniia, puriaio 1I.1 im caval tun« |>ii la po- 
!. nullit iIeII' sequi od tiuit.f d'AdiU.* 

«**) et Barüiold I. c. S. »1*-. 



ihm die Ehre und der Ruhm der italienischen Waffen 
verkörperte. Denn bei den Italienern waten die binde 
nere sehr behebt, waren sie doch die einzige Truppe 
Italiens, die noch selbständig und national war. 

Wie die patriotische Jugend sich zu ihnen 
drängte, wie das Volk von ihnen grobe Dinge er- 
wartete, so acuten auch hervorragende Staatsmänner 
wie Macchiavelli ihre Hoffnungen auf sie, und 
charakteristisch ist ein Schreiben des letzteren im März 
1 516 an den Staatsmann und Historiker Francesco Guic- 
ciardint, worin er in dieser Aufstellung- eines National- 
heercs unter Gmvaimi de' Mediti dos einzige Mittel er* 
blickt, sich der fremden Machte tu erwehren. 1 ") 

Von Jahr zu |ahr vergrO'scrt* sich dement- 
sprechend die Macht Giovannis. AI* »ich sein Ver- 
wandt« Pips! Leo X i. ). I J1I mit Kaiser Karl V. 
verbündete, befehligte er bereits 400 Reiter der 
cavalli leggieri del pontince m ) t und schon im nächs- 
ten Jahre (ijSlji ebenso wie weitere ewei Jahre 
darauf, trat er mit 4000 Mann Fufsvolk und 400 
Reitern gegen 8000 Dukaten Sold fflr die eigene Per- 
son in den Dienst des Königs Franz von Frankreich. 

Seine Hoffnung, an der Entscheidungsschlacht 
bei Pavia teilzunehmen , wurde jrdoch, wie schon 
erwähnt, kun vorher durch das Scharmützel vom 
17. Februar 1515 vereitelt. In welchem ihm die 
Bleikugel eines spanischen HakenschDtzen das rechte 
Schienbein oberhalb des Knöchels «erbrach. Voll 
liefen Unmutes Über diesen Unfall lief* er sich in 
das IranzOsische Lager tragen, wo ihn Konig Franz 
tröstete, der ilun dann auch bei dem ritterlichen 
Marchese di Pescara freies Geleit zur Heilung seiner 
Wunde nach Piacenza und in die Morbider von 
Abaoo erwirkte. "•) 

Kaum genesen, trat er wieder ab General- 
kapitan an die Spitze jener Liga, welche die italie- 
nischen Staaten nach der Schlacht bei Pavia 
schlössen, um nicht von Kaiser Karl V. erdrückt iu 
werden. Und als der alte Georg von Frundsberg 
im November 1516 mit 14000 deutschen Lands- 
knechten zum letzten Male von den Alpen in die 
Lombardei herniederstieg, um „mit Gottes Hilfe den 
Kaiser und sein Reich zu erretten, weil Öffentlich 
und am Tage sei. dafs der Papst den Kaiser, das 
ehrliche Kriegsvolk und die Colimna unbillig unter- 
drücke und sich unterstünde, Land Leute zu ver- 
derben" IW |, da war es von den Feldherren der Liga 

'*•) ef. Steg« 1. c S. i**/j»7- 

•") cl. Guic.iardirü L r. Üb. XIV, cap. 1. 

«N ef. Adam Ketftiwv L c. Buch III, M. 44. Varrhi: 
Storni Fioirntina, Uli. II. BarHi.ild 1. t S. i)j. Gimunr- 
dini I.e. Lib. XV, »an. j; .11 deciinowttiwo Biomo di tebb- 
raio i|tiH di Pavia, usciti fuora, scaramuenarrm«» con la 
.-.tt.|-ijt-.i.i di Giovanni dei Mediti; U <|Udle ottotevolmrntc 
uli rinw&vc dentm: e rilonund« n«i a mostrare a1lamira|;Uo 
il hing» ■■ lr ■. ■-!■ accadutc nella fazüae, essendo asoAti 
al<um Miipplelüai in im* taw, hl irritn ton una «coppio 
sopra fl tallonr, e rott«icU )'•<*•>■, con ilUiu.iteie Kramte dd 
re; nnde In neeuutato larsi portan- x Placriua, per la 
frrita dcl qualc si riRifsw* nellr scaraniuccr e nesti aasalD 
subito tutta la fen>tia <ld easapu liancnr.- Eben»" Iie- 
lichtet Giorin e Caprlla, 

'-1 Varrfil l c Üb. IL cf. Adam Reil-ner L c Buch IV, 
f<* «0. Guictiirdini 1 e. Lib. XVII, tan. j. sagt: «Giurglii 
Fron-pireh, jüi-ai-itut. ■ alle cnse di (esaii- <• alla glirla 
di'IU sua naziime, a clie, dur voll? upitano di gione 
bände di ianti. rra «talo ein summa laudr in Italia prt 
Cesarc contr» al Franiesi. delibrrat© con Ur faculin private 
- i-ti-.iii.- quello in che maniavano 1 prineipi. fundto con 
ImU-rHi auu miilti (.mtl. tut imi'tr.m- la DTOHnraiC granilf 
di predan- e di arrichlrs) in llalia.- 
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vornehmlich Giovanni de' Media, der mit «einen 
leichten Reitern den Frundsl>ergschen Landsknechten 
hau zusetzte. 

„Nicht in der Absicht, eine offene Schlacht zu 
wagen, sondern nur zu necken, einzelne anzugteilen 
und die Lebensmittel zu entziehen, auf welche Weise 
ein so starker Haufe allein zu überwinden sei," wie 
der Historiker Giiicciardini charakteristisch sagt. IB0 ) 
Die deutschen l«andaknechie nannten ihn daher 
voller Grimm „den grofsen Teufel"" 1 ), denn er be- 
unruhigte sie bei Soncino und bei Lonato, folgte 
ihnen den Mincia herab in das Seraglio von Man- 
tua, und als sie am 14. November auf einem 
schmalen Damme auf Govemolo zogen, griff 
er bei Tagesanbruch gemeinsam mit dem Herzog 
von Urbino mit seinem gesamten Kriegsvolke, 
die Hakenschützen hinter den Reitern sitzend, 
ungestüm ihre Nachhut an. „Kein Deutscher solle 
ihm entrinnen", triumphierte er schon, aber die 
Landsknechte standen wie eine Mauer und jagten 
nach dem Umwenden mit ihren Hakenbüchsen die 
Feinde zurück, so oft sie naher kamen. So dauerte 
der Kampf ohne Unterlafs vom Morgen bis in die 
tiefe Nacht. Acht mal liefen die Deutschen gegen 
die Feinde an, konnten sie aber nicht zum Stehen 
bringen, während sie „rupfend und zupfend" wieder 
folgten, wenn sie vorwärts rückten. 11 ") 

Im sicheren Besitz der Brücke Ober den Mincio 
ruhte Georg von Frundsberg einen Tag und erhielt 
hier von Alfons von Este, Herzog von Ferrara. als 
hochwillkommene 'Unterstützung einige Fahrzeuge, 
um über den nahen mächtigen Po zu setzen, sowie 
auch einige Falkonetlein auf Radern nebst Zubehör, 
deren er sich mit greisem Geschick zu bedienen 
wufste. Denn als am Tage darauf (am 15. Novem- 
ber 1516) der kampfesfreudige Medici mit seinen 
leichten Reitern und 4000 Hakenschützen die noch 
jenseits der Brücke bei Govemolo stehenden Lands- 
knechte stürmisch überfiel und sich unaufgehalten 
dem Mincio näherte, da er von den jenseits Ge- 
lagerten, die er ohne Geschütz wähnte, nichts zu 
befürchten glaubte, war es der alte Frundsberg 
selbst, der die inzwischen von den Buchsen meistern 
bedienten Falkonettlein richtete. 

Die erste Kugel erschreckte die Feinde, die 
unmittelbar darauf folgende zweite aber traf den 
Medici in die rechte Kniescheibe, zerschmetterte 
ihm den Schenkel und streckte den Stolz der italie- 
nischen Kriegsleute zu Boden.'**) 

Unter dem Wehklagen seiner sich zerstreuenden 
schwarzen Banden wurde der Schwerverwundete 
nach Mantua in das Schlofs seines Freundes Ludwig 
Gonzaga gebracht. Die erforderliche Amputation 
wollte Meister Abraham, der judische Arzt, unter- 
nehmen, wenn der Verwundete von 10 Mannern 
gehalten würde. „Nicht zwanzig würden mich hal- 

'*")cf. Guicciardinl 1. cLib. XVII. cap. 1: ,nnn di *cj1- 
tarll ilircttamentc alla tampagna, ma d'iiifeiterü e inrimti» 
tlarli della vrttuvaglia: Ü quäle modo fcilo. diceva, euere 
a vinecre gentc dl tale »rdinanza, condur|;li in qualche 
distirdinr." 

'") cf. Varchi L c. Lib. II : .nondimeno eeli n »I on- 
dolti e ä fattemente ühlgoitiii r imivnsiti gh aveva, che 
esai i i|u -!i iiclt.i !nr linjcua -II Gran Diavulo- per la sua in- 
comparabil furia e tembilita k> chUm.ivann." 

"•) cf Adam Rrafsner I.e. Buch IV, fol.li— 14. Scharttias 
Üben, S. il. 

,M i rt. Adam Krilwtfr I. .-. Biu-h V. (ol.ItM» Guar, 
ciardini 1 c. Lib. XVII. cap. j. Varchi I. C Lib. II. 



ten, wenn ich nicht wollte", rief dieser aus, nahm 
einem Diener die Kerze ah und leuchtete selbst zur 
Operation. Wahrend der Dauer derselben ver- 
änderte er seine Farbe nicht einmal, nur zweimal 
schrie er laut auf, als der Knochen durchsagt wurde. 
Die Diener mufsten ihm sodann das abgeschnittene 
Bein in einem silbernen Becken bringen, wobei er 
laut aufseufzte und klagte, dafs sein Leben jetzt 
keinen Ruhm mehr haben werde und seine Zukunft 
verloren sei. Und die Todesahnung trog ihn nicht, 
denn das Bein war nicht hoch genug abgelöst und 
der Brand war eingetreten. Noch nicht 19 Jahre 
alt, verschied er am 30. November 1516, noch im 
Tode das eherne stolze Antlitz bewahrend, das so 
oft die Feinde geschreckt, der letzte grofse Condot- 
tiere, die Ehre Italiens."') 

Mit dem Tode Giovannis de' Medici war auch 
die Kraft des ligistischen Heeres zum Widerstände 
fast ganzlich gebrochen'**), und seine schwarzen 
Banden nahmen wiederum, wie beim Tode de* Papste* 
Leo X„ zum Zeichen der Trauer ihre schwarze 
Tracht und schwarzen Fahndlein an, die Giovanni 
einige Zeit zuvor halte ablegen lassen, und behielten 
sie fortan dauernd. 1 **) 

Die Führung der noch aus 30» Fufekncchtcn 
und 3 Fahndlein leichter R-eitrr bestehenden Bande 
nere übernahm nunmehr Orazio Baglioni, welcher 
sie noch um 1000 Mann Fufsvolk vermehrte. "*) Sie 
vereinigten sich mit den Truppen des Marc h esc 
di Saluzzo und lagen zwes Jahre hindurch in der 
Nahe von Florenz, worauf sie sich unter Öorent mi- 
schen Fahnen dem franzosischen Heere anschlössen, 
das unter dem Marschall Lautrec im Jahre 1518 
zur Eroberung von Neapel auszog. Als sie auf 
ihrem Marsche durch Aquila kamen, plünderten sie 
die Stadt auf das grausamste, ohne irgendwie gereizt 
zu sein, lediglich aus Lust am Rauben. Zusammen 
mit den Gascognem des Pedro di Navarro er* 
stürmten sie hierauf Melphi, wobei sie mit einer 
Wut mordeten, die sich in nichts von der Wildheit 
der allen »ander» unterschied, daher sie denn auch 
die „Septem mille Diabolos" genannt wurden. 1 *'') 

Bei der hierauf folgenden Belagerung von Nea- 
pel, das von den kaiserlichen Landsknechten und 



'•'Jcf.AdamReilWrl.c.toLH. Gailhrd 1. c. III. p. m 
Steg« L C. S. 1*7! |i>- Guicciardinl I. .-. Lib. XVII, cap. s, 
Anm.i: „diee il ßellai nel j, ehe questo capitan» era rho- 
norc dclle genti italiane." 

i**| et Guiciiardini L t- Üb. XVII. cap. j, *Anm. 1: 
.Giovanni de' Medici rann ■Otta Borgo fo lt^ la quäl inorte 
c.ici"" 1 '' I* , " 1 ' 1 ' rBlni di Roma." 

'*■) Varchi I.e. lib. II: „yuelle urati, che in dissl |*ocu 
fa che il Si^mir Giovanni aveva sotto il capitan« Lucan- 
ti.iiio a Riima mandate. l,e quali. perrbe dope la morte di 
hu, ve-tite. Li mann'"' parte a bruno, poitavann in mti;ti>i 
ri'anuire ■• di d->h>rc le him in*egne ili colore scurn. w 
chiainavanii .le Bande Nere*. Ebenso MitnÜuc: „Curnmen- 
taiies, cap. y. .Pourledcuil du Seigneur Jean, ils poiuienl 
de* nnnrlnui notres, et ils •'-taii-nl eus-mimes virus de miir: 
atlisi le- amirUil-on .Lei Bamtes innres" (1 .null Kdfsnrr 
l. c ButbV. isL «■. Gailtaid. |. e. III, S. «4. 

-* 1 ) cf. Guircianlini I. c. Life XVIII, cap. 4 Varchi I.e. 
Lib. IV. Monlluc I. c cap. 1. 

*")So nennt sie Hci&mer I.e. Budi VIII, toLi-9, und 
Guicciardini urI von ihnen 1 c. Lib XVIII, cap. 6: ... .le 
bände nere dei Fioientini. deshlerate roollo da Lautrrch: 
perche. avend.» fama di essen- fanteria destra eardita agli 
ntsalti, qtutnW lanlerii che allora fow in Italia, lacrvano 
COM uit condimrnto al sm> eserrito. nel quak erano nUl 
frrmr r stabil! a eomlutterc." cf. auch Varchi 1. «. I-ib VI, 
cap. 7 und 8. 
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Spaniern Unter dem Prions von Uranien und dem 
Msrchese Alfunso del Vau.!«., dem Neffen des Mar- 
che_*e di Pescara, verteidigt wurde, bestand Bag- 
lioni ein siegreiches Gefecht, wurde aber hierbei 
durch einen llellebanlenstoh getutet, Sein Nach- 
folger im Amte eines General. Kapitain» der Bande 
nerc war Graf Ugo dei PepoU jus Bologna, der 
jedoch in einem Scharmützel gefangen und nach 
K-im-T Auntti-chnliinii bald nachher in Ljpui vom Todr 

weggerafft wurde. Hunger, Pest und Ausreifu-rei lich- 
teten inzwischen die Reihen der kaum noch 8000 
Mann zahlenden Belagen-r. und nachdem der Ad- 
miral Andrea» Doria infolge de* unklugen Verhalten* 
der Franzium von dielen abgefallen und zu den 
Kaiserlichen übergetreten, auch der tupfen- Mar- 
schall Lauirec selb«t am ij. August 1518 der Lager- 
seuche erlegen war, mulsle die Belagerung vun 
Neapel aufgegeben werden. Da» ganie französische 
Heer, eine* der glanzendeten und ho Qming* vollsten, 
daa je die Alpen überschritten, ging zu Grunde, 
und mit ihm die s|ilrlicben Cb.-rre.itc der dem Blut- 
bade bei l'.in.t enlronna-nen französischen Bandes 
noires, darunter Graf Wolf vun Lupfen und Hans 
von Brandeck,'") 

Ihren iulitnbchrn Namensbrüdern, den Bande 

nere, wurde nunmehr ab der noch am besten geord- 
neten Truppe die Deckung des Rückzuges übertragen. 
Als aber die Kunde hiervon in Neapel bekannt 
wurde, macht, sich die kaiserliche Reiterei sogleich 
zur Verfolgung auf. Die schwarzen Banden emp- 
fingen den Feind mit einer vollen Salve ihrer Haken- 
schUtzen, da sie aber in einem Hohlwege mar- 
schierten und sich nicht ausbreiten konnten, gelang 
es der Reiterei sie ganzlich zu versprengen, wobei 
zwei Dritteili- auf dem PlaUe blieben." ) 

Wahrend der Rest der französischen Armee 
unter dem Marchese di Saluzzo sich in das Gaste I 
von Aversa warf und dasselbe, alle Hoffnung aut- 
gebend, bald darauf dem Prinzen von Oramen über- 
gab 111 ), führte die Überlebenden der Bande nere der 

Florentiner Commiunritu Francesco Fcmicci nach 

Toscana zurück. Donhin hüllen sie zu keiner ge- 
legeneren Zeit kommen können, denn kurz zuvor 
hatte Florenz die Medid verjagt, und Papst Cle- 
mens VII , selbst ein Media, und der nunmehr mit 
ihm verbündete Kaiser Karl V. rüsteten daher gegen 
die Republik. Die Schwarzen Banden unter ihrem 
neuen Anführer Malatcsta Baglioni, dem Bruder des 
vor Neapel gefallenen Onuio Baglioni, bildeten nun- 
mehr die Kerntruppe der zur Verteidigung der Stadt 
errichteten Volkswehr. Von den 80 Hauptlcuteu 
derselben, darunter viele vom höchsten Adel, halten 
17 in den schwarzen Banden gedient.'"» Da kam 
etwas vun dem alten Geiste über die Florentiner: 
Ein enthusiastischer Eifer, ihre neu errungene Frei- 
heit zu verteidigen, beseelte sie, und alle Stande 

ohne Unterschied Klunxten an den Willen, zu 
denen ein Michelangelo Buonaiotti und Sangallo die 
Plane lieferten. Aber alle diese Anstrengungen 
wurden dadurch vereitelt, dafs der Oberbefehl sich 



lo-ifri. Honfluc l. c. 1, p 1.1-- Du BcUav I. c, III, 1.1 
■a— 11a. Gaulard 1. r. IV, n. ss-jl. 

•"I d. Steger L c K. 11». 

"•) cf. Guleckrdini 1 c Lib. XIX, cap. 1. Üaillard ]. c 



in den Händen eines Mahitesta Baglioni befand, der 
in schnöder Weise alles seinem persönlichen Vor- 
ted opferte und daher dem unter dem Primen von 
Uranien im Oktober 1539 heranziehenden deutschen 
Belagerungsheer nicht den ei forderlichen Wider- 
stand entgegensetzte, vielmehr jeden tatkräftigen 
Entachlufs hintertrieb und bei den Ausfallen jede 
Energie vermissen lieft. 1 ") 

Durch seine Verrülerden kam es dahin, daß 
eine Hungersnot ausbrach und den Bürgern nur 
noch der eine Rettungsweg nach Prato und l'istoja 
Übrig blieb. Die Verbindung dorthin zu eröffnen, 
wurde dem inzwischen von Volleren nach Pisa ge- 
gangenen ehrenwerten Commissarius Francesco Fcr- 
rucci übertragen. Dieser brach auch sogleich mit 
400 Reitern und 5000 Mann Fufsvolk auf. wahrend 
ihn die Florentiner durch einen groben Ausfall 
unie-rstützen wollten. Aber schon bei Gavinana 
stellten sich ihm die Kaiserlichen mit Übermacht 
unter dem Prinzen von Oranien entgegen. In dem 
sich entspinnenden heftigen Kampfe wurden die 
Florentiner geschlagen, Francesco Ferrucei aber ge- 
fangen und von dem Obersten Fahbrizio mit dem 
Dokhe erstochen. Auch der Prinz von Oranien war 
gefallen und in Minen Kleidern fand steh noch der 
Brief, in dem Malatesta Baglioni ihm geschrieben, 
„er mflge nur mit dem ganzen Heere Ferrucei ent- 
gegengehen, er bürge ihm dalür, dafs die Floren- 
tiner keinen Ausfall auf das feindliche l-ager machen 
würden"."*) 

Die nach solchen Vorgangen unvermeidliche 
Absetzung Baglionts entschied zugleich das Schick- 
sal der unglücklichen Stadt. DU- Partei des Ver- 
raters unterstützte ihn und er Öffnete den Feinden 
das bisher von ihm besetzt gehaltene Tor, richtete 
die Geschütze gegen die Stadt und üefs seine 
schwarzen Banden aufmarschieren. So wurde Flo- 
ren* gezwungen, nach einer d (monatlichen Belage- 
rung am 12. August 1530 zu kapitulieren, der Traum 
der fforentinischen Freiheit war zu Ende.' 71 ) 

Die froher verbannten Anhinger der Media 
kehrten jetzt in die Stadt zurück, die Republikaner 
wanderten aus, und ihnen folgten zahlreiche Floren- 
tiner, welche der nunmehrige Herrscher Aleasandro 
de' Medici ('S3 1 — '53?! ihnen nachsandte, mit ihnen 
auch die Bande nere, 111 ') An die Spitze dieser Verbannte) 
trat Piero Strozzi '"), der ursprünglich ein Anhanger 
der Medici war, dann aber wegen Verrates angeklagt 
und derartig behandelt wurde, dafs er floh und Rache 
suchte. Aber überall wurden die Verbannten aus- 
gewiesen, nur Venedig gab ihnen ein Asyl und von 
hier aus leiteten sie ihre Unternehmungen."*) 

Philippo Strozzi, der Vater des Piero, gab das 
Geld her, Piero und sein jüngerer Bruder Leo Strozzi, 
ein Malt es erritt er und Prior von Capua. waren die 



IV, U »1. Hennann LcS »f. 

>*, cf. Varehi I. c. IJb.VIIl, csp. it. 



•*} cf. GuiceUrdini I. c Üb. XIX, ca-p. 6. 

'»> cf. Varehi I. c Üb XI, csp-i.a— u« cf. cap. 114: 
hjQisUH I I» *>!■ BÜutu ii niuicipe, Rli 1) im'. ■ uua dedida 
in petto ili mano di MaUlesU, per la nuale l'assicurava 
d'anilir <on ouaute geilte voleue sena aleun simiielto. 
pnclif ili Pirensr nun uidrrbbt nessunn a nmare Ü i-ampo." 
Gutci-iruim 1 c Lib. XX, eap. 1. Adam Höi-Dtr L c. Buch 
VIII. f.»l 114. 

'") cf. Vaccfai l c. Uli. XI, cap. 1 ji. GuiccJardini U c. 

' «1 et Varehi 1. c. Üb. XII, eap. I-XX1IL 
•") cf. Varcii. 1 .. Uli. XIII, cap. UL 
"•t cf. Varehi I. c Lib. XIV, cap. XI -XV. 
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Anfühn-r." , i Auf dem Gebiete da Grafen von Miran- 
dola, der noch allein zu Frank rdtfa hielt, warben de 
joo Ri'tiri uml 4000 Mann Fubvolk an, meist noch 
ans den alieu schwären Banden bestehend. Aber 
der DOM Herne her von Floren» Cosimo de' Medici 
11537—1574), dar als Sohn des berühmlm Giovanni 
dalle bände OCtfl spater im Jahn- 1569 dir Grob* 
her zog» würde von Toscana erringen sollte, wulste 
die Häupter der Verbannten in seine Gewalt zu brin C en 
und Heb sie hinrichten."") Piero Strozzi und «einem 
Bruder Ln Blockte n jedoch nach Konsianiinopel 
zu entkommen und sich sodann des kleinen Seehafens 
Marum) in Istrien zu bemächtigen, von wo au* der 
Prior von Capua zunächst gegen die Türken, dann 
aber allgemein Seeraitberei trieb, .10 dal* »ein Name 
als der beste Seemann seiner Zeit in allen Hafen des 
Miltclraeercs gefeiert war. bis er zuletzt im Jahre 1555 
bei Scarlino fiel- Piero Sini/zi aber sammelte die 
nunmehr auch au* ihrem letzten Zufluchtsort Venedig 
ausgewiesenen Verbaimten und fflhrte sie ab hoch- 
willkommene Unterstützung dem König von Krank - 
reich zu, der ihn in Anerkennung »einer ausgezrich- 
neien Eigr Mehaftea «im Marschall entaste. Wie 

Bruntüme berichtet '*'): 

..kam der Herr Stiuzzi zum Kfuüg mit der 
„schönsten Kompagnie, die nun sehen konnte: 
„joo Buchs.nschntzen «1 Pferde, die auf« bette 
„beritten und Überhaupt im Ire If liebsten Stande 
..waren. Da war keiner, der nicht 1 gute Pferde 
„von kleinem Wuchs hatte, einen vergoldeten 
„Helm und Ärmel von Stuhlringen, die man da- 
,,maU sehr viel trug, und die halb oder ganz 
„vergoldet waren, wie auch die Buchten und 
„Panier. Alle beinahe waren alte Offiziere und 
„Soldaten, die unier dem groben Hauptmann 
„Giovanni de' Medici gedient hatten. Wenn sie 
„vom Pferde stiegen, um tu Fufr zu kämpfen, war 
„ca nicht erst nötig, »ie groll an onlnen. di-nn 
.Jeder war so erfahren, data er seinen Platz so- 
gleich fand. Als der König Franz diese schonen 
„Leute sah, lobte er sie »ehr und sprach von 
„ihnen soviel Gute* zur Dauphin« (Katharina 
„von Medici). die eine Verwandte de» Herrn 
„Strozzi war. dafs sie fast vor Freude starb, zu 
„hören, wir ihr Vetler eine so gute Musterung 
„gehalten habe und dem König dienen wolle, und 
„ganz auf eigene Kosten. Wie ich von dem 
„Hauptmann Michael von Candia, seinem alten 
„Diener, hörte, kostete ihn die Kompagnie 50000 
„Kronentah-r, und obgleich er in Venedig un- 
„erracbliche? Reichtümer besafs. verwendete er 
„sie doch ganz im Dienste des Königs, so dal« 
„er von «innen 500000 Krum-nlalcm seinem 
„Sohn kaum 20000 hinlcrücb. Belohnungen und 
„Gnaden erhielt er dafür nicht, denn er -war 
„nicht zudringlich und verstand nicht zu fordern." 

Dieter uneigennützige, von glühender Liebe au 
»einem Heimatkunde und zu seiner Vaterstadt beseelte 
Mann hatte es sich zur Lebensaufgabe gemacht, die 
Kaiserlichen aus Julien Uöd die Medici aus Florenz 
iu vertreiben, und knöpfte dieserhalb sogar mit den 
deutschen Prolestanten Verbindungen an. Für Frank- 



"•) cf. Vaidii L c. Lib XIV, c«. LXIII. 

'-) et Vsrchi L c Lib. XIV, cap. XXXV IL 

"•> cl. Brantftme, Memoire*: Vie de marechal Plero 



reich erwies er sich als genialer tapferer Feldherr, er 
kämpfte <unach*t in Burgund, und leitete dann die 
Vorbereitungen einer beabsichtigten Ijwdting in Eng- 
land, beruhrot aber machte ihn seine heldenmütige 
Verteidigung der Stadt 5ieaa(i 554— 1555) ,w bdk-cr 
15 Monate hielt und erst verlieb, als er imSlich sre- 
lassen und alle Lehensmitle) verzehrt waren. Ob- 
gleich er deshalb bei König Heinrich IL in Ungnade 
bei. wirkte er bald darauf bei der Eroberung von 
Calais entscheidend mit. Er Hei im Jahre 155R in 
den Laufgraben von Thionville, und seine letzter 
Worte an den Marschall von Vieilleville waten: „Sage 
dem Konige. dafs er einen guten und treuen Diener 
verloren hat,"" 8 ) 

Von den Bandenerc ist nach »einem Tode wenig 
mehr die Rede, ein Teil lümpfte noch in veneria - 
nischen Diensten gegen die Türken, der gröbere Teil 
verlor sich in den französischen Bürgerkriegen. Strozzts 
Sohn Philip]») fand in einer See-schlacht bei den 
Azoren seinen Tod, und Sampiero da Bastelica, der 
tapferste aller Hauplleute der Bande nere, wurde von 
seinem al* Meuchelmörder gedungenen eigenen Diener 
ermordet, als er »eine heimatliche Insel Corsik» zu 
befreien vcrsuehii\' M | 

Dies — meinr hochverehrten Herren — sind 
die schwanen Gord<n. Bei der Fülle de. Stoffes, 
der ein volles Jahrhundert, von der Mitte des 1 5 im 
bis zur Mitte des i6lca. umfafst, habe ich Ihnen nur 
ein eng umgrenztes Bild geben können, Aber auch 
aus dem hier nur Gebotenen dürfte hervorgehen, da fr 
trotz der Verschiedeuartigbeit ihrer Entstehung und 
Zusammenset rung alle dieso Kerntruppen, ob sie nun 
in Ungarn und Böhmen, in Friesland und Geldern, in 
Frankreich oder Italien gefachten, sich stet» als hervor- 
ragend tapfere, kriegserprobte Manner gezeigt haben. 
Und wenn auch die Art ihres Auttreiens in Feindea- 
land, das Sogen u "d Brennen, das Morden und 
Plündern, unseren jetzigen Anschauungen zuwiderlauft, 
so wollen wir doch nicht vergessen, dab diese Ro- 
heiten methodisch zur damaligen KriegifOhrung ge- 
hörten, deren Alleinige* Zweck es war, den Gegner 
auf jede nur denkbare Weise zu schädigen. 

Wirkte doch unter den offiziell verordneten 
„Ämtern eines Regiments der Landsknechte" auch 
ein besonders bestellter „Brandmeister" mit, der so- 
gar sein eigenes Siegel führte und förmlich abgetaute 
„Brandbriefe" öffentlich aushnngen lieb. Und eben- 
so wurde auch a. B. bei den Schweiiern zu Be- 
ginn der Burgunder kriege auf einer Tagsatzung zu 
Liuern (t8. März 1476) beschlossen, „dafs jedermann 
schwören sollte, den Feind mit Leib und Gut au 
schädigen, sofern oller Leib und Gut gelangen möge ; 
im Streite niemand gefangen ru nehmen, sondern 
soweit als möglich jeden umzubringen!" 

Wenn wir aber von dieser in den Zeitläuften 
begründeten Schattenseite und von dem ebenso Üb- 
lichen Dienste im fremden Solde absehen, so wollen 
wir lieber 1 daran denken, dab die schwarzen Knechte 
niemals, wie dies leider hltufig bei den Landsknechten 

"*i cf. Montluc: »ommentalres. Üb Hl, cap. I— VI. 

"*> 1 M ■ij'.i : ■. Lib. IV, cap. II: „cepanvreSeigneur 
i'uit passe par plus de 600a cmuionailes ou mousuuetadett, 
rl plus de |oom arqurbuudc*, lesquelle* ne lui sureni 
dünner la inotl. et cetlc mechante raouMHU-tude lui ht lirce 
ilc nlu* ilc rhu) emt» paa, ct»nl M. de üuise pres de lui. 
Ür Ie Kiiy >' perdit un bon servilem, cl mourut un veülani 
homme s'il y en avait en la France" 

<*•) cf. Sieger I. c 5. saj n». 
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der Fall, aus schnöder Gewinnsucht kurz vor Beginn 
eines Kampfes oder vor dem Sturm auf eine feste 
Stadt um höheren Sold Refeilscht und dadurch manchen 
Erfolg in Frage gestellt, sondern dal* tue stets ohne 
Zögern auf dem gefährlichsten Punkte der Schlacht 
tapfer ihren Mann gestanden haben. Unvergessen 
soll auch sein, wie jenen Geachteten an ihrem Ehren- 
tage bei Pavia ihre schwarzen Fahnen den Todes- 
grufs zurauschten, und wie sie. alle edlen Hauptleute 
in der vordersten Reihe ihrer Eisenmauer, sich lieber 
bis auf den letzten Mann zusammenhauen liefsen, als 
ihrem sei bat gewählten Herrn die geschworene Treue 
brechen. 

Wer aber so denkt und wer 10 handelt, 
der kann nicht schlecht sein, und deshalb 
soll auch den Schwanen ein dauerndes 
Ehrendenkmal bewahrt bleiben in der Ge- 
schichte aller Zeiten! 
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Über Enterwaffen'* 

Von I>. V. Prcr,idoviL\ 
k. und k. I.lniauchitFilupiian d. R. 

achstehende teilweise durch Illustrationen stücken in Museen und von den kurzen Notizen 
erläuterte Zusammenstellung über Enter- in den wenig lugän glichen Waffenlehren ab. 
wallen kann in keiner Richtung hin An- binnen kurzem vollständig der Vergessenheit 



spruch auf Vollständigkeit erheben, nicht nur 
wegen der noch mannigfache Ergänzungen be- 
dürfenden Daten, als auch — was besonders ins 
Gewicht fällt — weil einige der groben tonan- 
gebenden Marinen leider keine Aufnahme in 
diesem Aufsätze finden konnten. Referent be- 
trachtet somit seine kleine Arbeit nur als einen 
dürftige» Rahmen, als eine unvollständige Samm- 
lung von Anhaltspunkten über Enterwaffen. die 
den später Forschenden die Arbeit auf diesem 
Gebiete erleichtern möge. 

Man so)) aWrja nicht eiwa glauben, als ob die 
hier gebotene Sammlung über Enter wallen leicht 
zusammenzubringen war. Die mit einschlägigen 
Werken, als: Reglements, Unterrichten, Wafien- 



anheimgef allen sein werden. 

Fragen wir uns nach dem „Warum" der all- 
mählichen Verdrängung des Em erkämpfe» aus 
den Kampfesarten zur See. so kann als Antwort 
hauptsächlich die Einführung der Dampfmaschinen 
als Motoren für Kriegsschilfe jeder Art gelten. 

Die Dampfmaschine ermöglicht es — Hava- 
rien an dieser ausgenommen — die Bewegungen 
des Schilfes nach Belieben so zu regeln, dafs eine 
nicht gewollte oder beabsichtigte Annäherung an 
einanderesSchitffastganzausgcschlossen ist. Da 
auch die Taktik des Kämmens oder des Kamm- 
stofses wenig Aussicht auf eine Realisierung im Zu- 
kunftsseekampf hat. so ist dem Enterkampfe 



auch nach dieser Richtung hin eine Betätigung; 
lehren und dergleichen, gewifs gut dotierte k. verschlossen, 
und k. Marincbibliothek in I'ola lieferte mir nur 



die einschlägigen Daten für Österreich, Frank- 
reich, die Niederlande (Text und Bilder) 1 ), sowie 
Dänemark und Schweden (Text allein) *), Alles 
andere über den in Rede stehenden GegcnstandGe- 
botene mufste erst durch eine langwierige Korre- 
spondenz mit den Marinezentren nicht weniger 
europäischer und einiger überseeischer Staaien 
mit mir bekannten Seeoffizieren usw. zu ver- 
schaffen getrachtet werden. 

Je mehr ich mit dem Sammeln von Belegen 
über die unter wallen beschäftigt war, desto 
mehr drängte sich mir die Notwendigkeit auf, 
im Interesse der historischen Warenkunde im 
Eifer nicht zu erlahmen. Denn bei dem geringen 
rückschauendeu Interesse, das die Marinen diesen 
einst so wichtigen Waffen entgegenbringen, ist 
bestimmt zu erwarten, dafs sie. sieht man von 
mehr oder weniger richtig wiedergegebenen Schau- 

'I Ursprünglich umfafctr diese Cfienüeht aufrer «I« 
ßi-tclireihung dir Enterwallen von Danenulk, Deutsch- 
land, Frankreich, Griechenland und ÖMcnridi noch du 



Wir stehen gegenwärtig im Zeichen de» 
Artillerie kämpf es auf grofse Entfernungen, Zu 
einem Nahkampfe in der Seeschlacht wird es 
episodenhaft schon kommen, aber selbst eine 
solche Annäherung dürfte sich auf Entfernungen 
abspielen, die den gröbsten Distanzen, auf die 
die alten Segelschitfssccschlachten geschlagen 
wurden, vielleicht gleichkommen, sie aber jeden- 
falls beträchtlich überbieten dürfteni Auch die 
Torpedoboote, die Torpedolancierungen, Unter- 
seeboote und Minen tun das ihrige, um Nah- 
kämpfen zwischen Schiiten vorzubeugen. Und 
selbst, wenn es der Zufall wollte, dafs sich 
Schifte im modernen Kampfe auf Enterdistauz 
nahe kommen, so wählt der Augenblick die just 
beste Abwehrwatfe, ohne dafs man schon in 
Friedenszeiten daran zu denken oder dafür vor- 
zusorg en hätte. 

Die Enterwaffen sind somit in das Stadium 
getreten, wo sie zu Forschungsobjekten werden; 
es heifst deshalb nun festzuhalten, was von ihnen 
in Wort und Bild noch vorhanden ist, um diese 



vnn seih* anilcrrn teils europäischen, teils 0beT*eci>clten ehrwürdigen Symbole einer schon entschwun- 
denen oder entschwindenden Epoche nicht im 
Schutte der Teilnahmslosigkeit verkümmern zu 
lassen. 

Es sei ferner noch erwähnt, dafs die Enter- 
waffen, wie sie hier besprochen werden sollen 
und teilweise auch durch Illustrationen dar- 
gestellt sind, fast durchweg das letzte Stadium 
vor ihrer endgültigen Abschaffung aufweisen. 



Staaten. Auf den berechtigten Wunich der Schrift kitiing 
empfahl es sich jedoch aui RaumrOcksicbteti und wegen 
der nicht zu umgehenden in der Natur des vorliegenden 
Stoffes gelegenen Wicdcilbulungcn. den Umfang der Ab- 
handlung, durch Ausschaltungen wesentlich einzuschränken, 
was auch gtschehen trt. Die Einleitung wurde jedoch 
grtllstcnlrils beibehalten und nur rinngemau, dem Entfalle 
erwähnter Beschreibungen entsprechend, abgeändert. 

■) Die Beschreibung der EntcrwatTcii dieses Lande* 
iM in dietcr Abhandlung nicht erhallen. 
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Wenn es selbstverständlich dem Wesen der 
historischen Forschuni; folgerichtig besser ent- 
spräche, die Entenvallcn ron ihrem ersten Ent- 
stehen und ihrer stetigen Entwickolung bis zur 
leuten Kupp« vorzuführen, so glaubt Referent 
nicht fehl zu gehen in der Annahmt', dafs die** 
einer subtileren Forschung Qberlaucn bleiben 
müfste, und dafs diese tre-u alledem höchMwahr- 
schainlich nicht viel in dieser Richtung xu Tage 
fördern würde. 

Auch bin ich vollkommen überzeugt, daf* 
die blanken unterwarfen von ihrer ersten An- 
wendung bis /n ihrem Verschwinden nicht be- 
sonder.'' grofsen Schwankungen und Verände- 
rungen unterworfen waren, und dafs man, von 
geringfügigen Abweichungen abgesehen, im Entcr- 
beil. der Picke und dein Säbel des Ausgangs 
die Vorbilder ihrer Entsiehungszoit erblickt, wo- 
bei anzunehmen ist. dafs das für diese Waden 
gewählte Material mit der Zeit ein besseres ge- 
worden, die Kunstfurtigkuit dur Ausführung aber, 
da massenhaft Schablone na rbeit geliefert wurde, 
die jeglicher Präzision entbehren konnte, zurück- 
gegangen sein dürfte. 

Was für diese Warfen gilt, ist auch auf die 
Art, wie der Einzelne sie im Kampfe verwendete 
und verwertete oder wie die bewaffneten Massen 
der Unterabteilungen regtementär geleitet wurden, 
auszudehnen. — Die Handhabung der Unter- 
warfen war so einfach, dafs sie keine Kompli- 
ziertheiten zuliefsun. 

Dem konservativen avitischen Einerlei de* 
Zuhauen» mit Säbel und Hacke und des Stofsens 
mit Dolch und Lanze erwuchs erst durch die 
dem Knterkampfe zugesellten raffinierteren Ab- 
«ohrmittcl wie Pistole, Muskutte, wozu als piecc 
de rüsistance in ihrer mörderischen Wirkung die 
Handgranate kam, «ine wirkungsvolle Abwechs- 
lung: schllefslich verschwanden mit dem Enter- 
kampfe die blanken Wallen, während die Feuer- 
waffen, als Säbel, Hacke und Picke schon längst 
kondemniert waren, in den mehr theoretisch 
noch jüngst geübten Enterabteilungen allein noch 
das Feld behaupteten. 

Wenn nun ein Seeoffizier, der gegenwärtig 
auf eine längere Dienstzeit zurückblicken kann, 
sich die Aufgabe stellt, über die in einigen 
Kriegsmarinen üblich gewesenen Enterwalfeu zu 
berichten, so mutet ihn das gar merkwürdig an, 
denn er schreibt da nicht (ieschichte über Dinge, 
die sich in längst vorklungcncn Jahrhunderten 
zugetragen, sondern er erzählt über Waffen und 
Hinrichtungen, Kampfesweisen usw., die er noch 
als Augenzeuge gesehen, die er mitgemacht, 
daran sukzessives Verschwinden sich vur ihm 
abspielte oder deren Aufhören ihm, dem „Grünen" 



von anno Dazumal, von einem nur um etwas 
länger dienenden Kameraden als das jüngst 
vertlossene Ereignis mitgeteilt wurde. 

Und selbst die ältesten der noch gegen- 
wärtig lebenden Seeoffiziere, die das teilweise 
Vorhandensein und die Betätigung der alten 
Waffen miterlebt haben, lind nicht mehr in die 
Lage gekommen. Enterkämpfe mitzumachen, die 
den Seekriegen von Ludwig XIV. herwärts bis 
in die napoleonischen Zeiten die heroische Weihe, 
den heldenhaften Nimbus des Kampfes von 
Mann zu Mann verliehen. 

Wie Herr Korvettenkapitän i- D. Rudolf 
von llaesoliT in der „Zeitschrift für hiituriitchi: 
Warfcnkunde" ganz richtig hervorhebt, dürfte 
der Zweikampf zwischen dem deutschen Schilfe 
-Meteor" und dem französischen „Bouvel" vor 
Havanna 1B70 die letzte kriegerische Aktion 
zwischnn Schiften europäischer Mächte gewesen 
sein, wo die beide rsiiligt-'n Unterabteilungen 
,.k)ar~ waren, um «ich im gegebenen Augenblicke 
zu entern. 

Das Wesen des Entern* bestand darin: 

-Ein feindliche» Schilf zur See mit 1 laken und 
Enterdreggen an sich zu ziehen- Ist dies ge- 
lungen und das Signal zum eigentlichen Entern 
gegeben (nämlich das feindliche Schilf zu er- 
steigen und es zu erobern), springt die dazu 
bestimmte Mannschaft mit Pistolen, kurzen Säbeln 
oder Dolchen und Enterbeilen auf dasselbe über, 
und es beginnt der Kampf Mann gcgi-n Mann; 
von den Robugen, Marsen und Haaen werden 
Handgranaten geschleudert, und die Kanonen- 
luken verteidigen Pickenträger usw." 

Und nun zur Beschreibung der Knierwaffen 
selbst. 

Dänemark. 

Wir finden hier den Entersäbel, dänisch bis 
18:6 Huggert. bis 1890 Hugert oder Säbel, nach 
1890 nur Säbel zubenannt. 

Auch die Benennung der Enterpicke machte 
Metamorphosen durch, indem sie bis 1816 als 
Halv llquo erscheint, bis 1830 als Haand Pique 
figuriert, um schließlich bei Haandpig oder Haand- 
pik zu bleiben. 

DU Enterbeil, dänisch Enterbil, unterlag 
sprachlich keiner Veränderung. 

Die Enterhacke wurde 1864 dun dänischen 
Kriegsschiffen nicht mehr verabfolgt und ver- 
schwindet 1B66 aus den Reglements; die Hand- 
granate im Jahre 1871, die Picke im Jahre 1877. 

Dänische Schiffe (Kanonenboote gegen eine 
Fregatte r( haben im Jahre 1850 zum lauten 
Mal«> geentert. 

Ober die Beteiligung der dänischen Schiffe 
mit Enterwaffen erfährt man aus dem Lehrbuch 
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über Marineartillerie für die königlichen See- 
kadetten (1836) Nachstehendes: 
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Die in Flg. 1— J wtedergeg ebenen Enterwalfen 
stammen au-, der Zeit um 1800. 
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Deutschland. 

Da os mir nicht gelingen kunnte, Authen- 
tische* über die in der Norddeutschen Bundes- 
Hotte- der Königlich l'reufslschen Kriegsmarine, 
su wie in der des Deutschen Reiches eingeführt 
gewesenen Enterwalfen und was damit zusam- 
menhängt iu erlangen, so wandte ich mich im 
Jahre 1906 an den Herrn Korvettenkapitän 1. D. 
v. Haeseler als Mitarbeiter der „Zeitschrift für 
historische Walfenkunde" mit der Bitte, mich 
bei Sammlung beregler Daten gefälligst unter- 
stützen zu wollen. Herr v, llaesuler hat mir 
mit gröfster Bereitwilligkeit brieflich das Wich- 
tigsie über den Gegenstand mitgeteilt. 



Fi* I. 

Die Handgranaten wurden zumeist von Dock Im Nachglühenden lasse ich die Beiträge 

(von den Kelingen) aus geschleudert, im Gegen- dos Herrn v. Maeseler, so wie er sie mir mit- 

saue ku anderen Marinen, wo sie hauptsächlich teilte, selbst sprechen, 

aus der Takelage geworfen wurden. „Ihre Anfrage, betreffend die Verwendung 



Fig.». 

Die Kommandos waren hierfür; der allen Enterwalfen in unserer Marine, will 

1. Kalter og aahner Liranaten! (Ergreift und ich so gut wie es geht beantworten. 

ölfnet die Granaten!) Sollton hierbei Unrichtigkeiten unterlaufen, 

t, Lunten! (Hierzu sagt das Reglement als so bitte ich in Rechnung zu ziehen, dafs ich nur 

Erläuterung;) Die Granaten werden soweit als »ehr kurze Zeit, Mal 1870 bis zur Kriegserklä- 



cd 



Rh. 



man kann vom Körper weggehalten, ohne alier 
dadurch zu nahe an des Nebenmannes Lunte zu 
kommen; mit dor linken Hand wird die Lunte 
der Luntonrühre entnommen und durch kräftiges 
Blasen angefacht. 

3. Tagender Granaten' (Zündet die Granaten'; 
und 

4. Varp! (Wirf!) 

Dia Entcrabteilungs rolle sowie die Art des 
Enten» entsprach den Reglements der übrigen 
Marinemuchte. 



rung*. auf einer Segel fregatte mit der alten 
Armierung eingeschifft war, dafs dieses Schifi 
während dieser Zeit für eine Auslandsreise aus- 
gerüstet wurde, kein Generalmarsch geübt wurde 
und ich zum Obertlufs noch ganz un ausgebildeter 
Kadett war. 

Die Exerzierreglements aus dieser Zeit habe 
ich seit 1071 nicht mehr gelesen. 

Nach beendetem Kriege wurde ich auf eine 
üampffregstte eingeschifft, die alten Enter- 
w äffen waren zwar noch vorhanden, aber die 
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Geschütze waren gezogene Pivotgeschütze und 
waren die (ür glatte Kanonen gemachten Regle- 
ment* erheblich umgeändert. 

Als ich nach Beendigung dieser Reise 1874 
mein Offuiersoxamen machte, wurden die alten 
Waffen durch da* Infanteriegewehr ersetze 

IJetrclfs der Nomenklatur bemerke ich. dafs 
unsere Watte (nämlich der Entersäbel) „Enter- 
rnesser"' heilst, die übrigen Benennungen sind 
die von Ihnen angegebenen. 

In meinem H .m.se habe ich Kniermesser 
und Picke der Norddeutschen BundesHotte. sowie 
die Reproduktion eines preußischen Knierbeils. 
Soweit ich mich erinnern kann, war das Enterbeil 
1870 etwas andors geformt, als die in meinem 
Besitze befindliche Reproduktion. 

Zu bemerken ist, dafs das Kntermesser seit 
1801 als Bewaffnung für Torpedobootsmann- 
schaften wieder eingeführt worden ist. 

Der 1871 abgeschaffte Dolch der Sce- 
kadetten ist 1890 wieder eingeführt, seit ein 
paar Jahren wird er auch von Offizieren ge- 
tragen. 

Nun zum Reglement. 

Zwei Kanonen einer -Seite hatten eine ein- 
zige Geschützm annschaft von it oder 14 Mann. 

Sollte auf beiden Seiten gekämpft werden, 
so erfolgte das Kommando „Doublten?" und die 
Nr. I, 3. 5, 7. 9 besetzten das Grundgeschütz, 
diu geraden Nummern das freie Geschütz. 

Sollten nur die Geschütze einer Breitseite 
bedient werden, so orfolfite das Kommando „An 
die Steuerbord- oder Backbordkanonen !" Die 
gesamte Mannschaft bediente alsdann die Ge- 
schütze einer Seite. 

Die „Erste Enterdivision" bestand aus der 
Mannschaft der Steuerbordgeschütze, zu welchen 
an Deck die lakler der betreffenden Seite hin- 
zutraten. 

Die „Zweite Enterdivision" bildeten die Back- 
bordgeschütz man nschaften. 

Auf Kommando _KLar zum Entern!" traten 
Entermesser und Revolver in Tätigkeit. 

Auf Kommando .„Enterung abschlagen!" 
wurden die als Picken eingerichteten Entlader- 
stöcke der Gewehre hervorgezogen und die 
Messer als Abwehrwaffen benutzt. 

Auf, Kommando „Verteidigung überall!" 
verteilte sich die Mannschaft über das ganze 
Deck zur Abwehr von Enterungen. 

Seesoldaten bildeten in der Regel eine ge- 
schlossene Reserve zur Vertilgung des Komman- 
danten. 

Das Entermanöver mxg in Einzelheiten auf 
verschiedenen Schiffen verschieden gehandhabt 
worden sein, im Prinzip war es überall dasselbe. 



Vorteilung der Waffen: Nr. 5 und 6 der Ge- 
schütze hatten Entermesscr und Picken. Sie 
blieben bei der Enterung unter Deck und ver- 
teidigten die Geschützpforten. 

Nr. 1 und 1 hatten Revolver (Colt Per- 
kussion) und Enierraesser. 

Nr. 3 und 4 hatten Gewehre, Zündnadel- 
Jägerbüchse Modell 1851 oder 57- 

Der Entladestock hatte einen dreikantigen 
(Juerschnitt, war gespitzt, und konnte auf halbe 
I-änge mit einer Feder festgehalten werden. Er 
diente als Bajonett. 

Alle übrigen Leute hatten Entermesser und 
teils Gewehre, teils Revolver. 

Ober Verteilung der Kntcrbeile ist mir nichts 
erinnerlich. Bei jeder Kanone befanden sich 
zwei Entorbcile. 

Die Unteroffiziere, Rudergänger, Signal- 
gasten usw. hatten Revolver. Die Takler in der 
Takelage Gewehre. 

Selbst nachdem die Knterwaffen schon ab- 
geschafft waren, wurde eine Zeitlang noch tfeifsig 
mit Enterdtvisionen geübt. Zur Enterung wurde 
das Gewehr über die Brust gehängt und das 
Seitengewehr (Infanterie -Hirschfänger) gezogen. 
Zum Abschlagen der Enterung wurde das Seilen- 
gewehr gepflan«. 

Aus dieser Zeit stammt die Einführung der 
Enterbänke. Es wurden diese Bänko (Tische) 
ad hoc aus den Zwischendecken auf Deck ge- 
bracht und in geeigneten Stützen in der Re- 
ling gelagert und dienten dergestalt als Banketts 
für die Schützen. 

Schinfsachartcn in den Koclingen, wie in der 
Österreichischen und in der französischen Marine 
üblich gewesen, haben wir nie gehabt, ebenso- 
wenig wie Handgranaten. 

Als Abwehrmittel gegen Entern möchte ich 
noch erwähnen, dafs die Fregatte „Cheasepeak" 
der Vereinigten-Staaten- Marine, die von „Shan- 
non" 1811 genommen wurde. Vorbereitungen 
getroffen hatte, um die Enterer mit ungelöschtem 
Kalk zu beworfen, auch soll der italienische 
„Atfondaiore". Zeitungsnachrichten zufolge, in der 
Schlacht bei Lütsa 1866 Vorrichtungen, um 
Enturer mit heifsem Wasser zu begiefsen, gehabt 
haben." 

Frankreich. 

Dafs bei Frankreichs bewegter maritimer 
Vergangenheit, und greifen wir selbst nur bis 
in die Zeiten Ludwigs XIV. und seines Ministers 
Colbert zurück, das Knierwaffen wesen eine un- 
gewöhnliche Durchbildung erfahren haben mufs. 
dafür sind zwei Nachschlagebücher, die ich in der 
k. k. Marinebibliothek vorgefunden habe, klassische 
Beis-piele. 
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Dies* beiden Werke»: — das eine von Char- 
pentier'l aus dem Jahre 1645. dos andere von 
Lafay')i8fo — geben für <iie ersten Dezennien des 
vergangenen Jahrhunderts und zwar bis 1844 
eine Fülle von Modellen bekannt, die für die 
blanken und die Feueren terwaffen in der fran- 
zösischen Marine eingeführt waren. 

Hervorzuheben ist dafs diese Modelle ins- 
gesamt — ausgenommen ein Entcrsäbelmodell 
aus dem Jahre 17H1 — zwischen 1815 und t hj-S 
entstanden sind. Dies könnte zu zweifacher An- 
nahme führen, nämlich: dafs I. die Revolutions- 
und die napoleoi tische Epoche als streng ab- 
schliefsende Abschnitte für sich in Jenen Nach- 
sc hlaitebü ehern nicht weiter berührt werden und 
man sich mit den Erfahrungen nach 1815 be- 
gnügte, oder dafs 1. die napoleonische ununter- 

■1 Essai «ur |e niab-rirl de l'üirillcric de nm navires 
ilr duerrr par J. E. A, Charpuntier, oilunri d'artillrrie de 
marine. Pari. tUi- 

•) Alde-m*molie d'arnüerie navale etc., par J. Lift >, 
diillainc d'artillrrie de marine iljo 



brochene Krießsieit keine Mufso fand, sich mit 
dem Aufstellen neuer Waffenmodelle zu beschäf- 
tigen. Aufsclilufs über dienen Widerspruch 
könnte nur ein Studium der französischen Waffen- 
lehrc von 1800—1848 geben. 

Von diesen Modellen seien genannt: 
Dm fusil de rempart M. 1848: das (usil de 
rempart allege M. 18+1; da» Marinegewehr M. 18:: 
uum rerlcimi onsge wehr umgestaltet), ferner die 
M. 1840 und M. 184:; die Marinopistole 1837; der 
•Säbel, genannt briquet, M. 1816: der Entcrsäbcl 
M.i83j(Fig.4fcderMariucintantcrieailiclM. 1831; der 
Sucolfizierasäbel M. 1837; der Unteroffiziersdegen 
M. 1815; das Knierbeil (Fig. 5) altes M. und 
M. 1833; der Dolch M. 1837 (Fig. 6), schliefslich 
das schon erwähnte M. 1781 eines Entersäbels. 
Die nachstehenden zwei Tabellen a) und b) 
erhalten die wichtigsten Dimensionen und dun Be- 
köstigung spruis der französischen Enterwaffen (die 
Länge. Breite. Durchmesber in mm, Gewicht in 
kg. Preise in Francs), bozw. die Gebühr an Enter- 
waffen der Kriegsschiffe. 
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In Frankreich, wie übrigens in allen Marinen 
von Bedeutung und europäischer Hinrichtung, 
war. wie schon unter Deutschland erörtert, ein 
gewisser Teil der Mannschaft lum Entern oder 



=£^> 



Fig. 4. 

zur Abwehr einer feindlichen Enterung in Unter- 
abteilungen (•Divisionen) gegliedert. 

Diese EnterabteilunRen (preraiier et deuweroo 
abordage) wurden — wir folgen hier dem Hand- 




F«|. 



buche von Lafay —.den Weisungen einer Ordon- 
naiu vom Jahre 1817 entsprechend, bei Beispiels« 
weiser Annahme der Bestückung eines Linien- 
schiffes von 8: Kanonen 1 ) aus den Vormeistern 



3J- 



Plfr* 

und Bedionungsnumracrn beider Bordseiten ge- 
bildet. Und zwar gab ein 36-cnvGcchütz oder 
eine -i-cm-Geschützhaubitze usw. je 5 Mann') 
für die erste Knierabteilung ab, somit im ganzen 



Verstärkung der Manövermannschaft erheischte 
an 108 Mann"); die Stüclcpfortenvcricidigunß 8: 
Mann"). 

Die Bewaffnung der ersten Enterabteilung 
bestand aus Entersäbeln und Pistolen (sabre 
d'abordage et pistolct); die der zweiten aus 
Entersäbeln; die Schützen abteilun gen hatten Ge- 
wehre, die Manöververstärkungsmannscha ft und 
die Löschabteilungen trugen Enterbeile (hache 
d'abordage). Die Stück pf orten wachen in der 
Batterie sowohl, als auch auf Dock hatten Picken 
(pique) (Fig. 7]. 

Die Handgranaten werfer wurden der Ma- 
növermannschaft entnommen und waren, soweit 
es anging. Marsgasten. Jeder Granatonwcrfer war 
mit einem Leinwandsacko, der bis zu 4 Stück 
Handgranaten fassen konnte, versehen. — Die 
Granaten werf er begaben sich, wenn die Enter- 
abteilungen gerufen wurden, in die Marsen. 
Kam es dann zu einer Enterung oder zur Ab- 
wehr einer solchen, sc legten die Granatwerfer 
auf den Rahen aus, zu welchem Zwecke Lauf- 
stage gesetzt waren. Auf den Rahen befindlich, 
postierten sie sich In Abständen derart, dafs 
sie sich gegenwärtig nicht behindern konnten. 
Die Zahl der Granatwerfer war mit 80, 60, 50 
bezw. 40 für die vier Linienschi ffsklasscn fest- 
gesetzt. 

So wie in den ineisten Marinen war auch 
in Frankreich der ICnterdregg (Fig. 8) ein- 
geführt. 

Griechenland. 
Ober die Entorwalfcn dieses Landes schrieb 
mir Herr D. Thcochary, KönigL Linienschiffs- 



.JS—X^T. 



Fig -. 



etwa 100 Mann (wobei die Unteroffiziere, Zimmer- 
leutc, Granaten werfer nicht eingerechnet sind). 
Die zweite Knierabteilung bestand aus ca. 70 
Mann der GeschUubcmannungen*). Für die 
Schützengruppen entfielen an 110 Mann*); für die 
Verstärkung dieser Gruppe an 60 Mann*); die 

'1 1. Batterie: 14 Stück lange jt-on -Geschütze und 
4 Stock -•-cm-Cestlmtzliautuizen: IL Battene: ii Stück 
il-cm- Geschütze und 4 Stück it-cm-CcschUtzliaubitzrn; 
Deckb-lterie: 10 Stück i6-rm- Caronadcn und 4 Stück 
lange il-cm-G «schulte. 

•> Die beiden Bedienungen ummem Nr. 1 und Kr, 1 beider 
Gmchutowilen und die Nr. 6 der rechten Geschüuseile. 

*) Aus den 1. Vormeiitem und den Bedienung-- 
mannen) Nr. j links gebildet 

') Am den Brdirnun^smllnnrm Nr. 1 mummen- 

fHtttt 

•1 Dazu war der Bedien ungsmann Nr, j rechts be- 
lli mnil 



leutnant, vor einigen Jahren, dafs. während des 
Befreiungskrieges im Jahre t8zi die griechische 
Marine kein reg lernen tärer Organismus, sondern 
eine freiwillige Flotte war, deren Bestandteile 
aus den Handelsschiffen der drei Inseln Uydra, 
Sputzai und l'sara gebildet wurden. Enterwalfcn 
waren damals keine normiert. Erst nach der 
Befreiung Griechenlands wurde die königliche 
Kriegsmarine gegründet. Die für Enterzwecke 
□blichen Waffen waren das Enterbeil, tuiiii«)« 
nfXmft; der Entcrsäbel. rav/iax^i imUf 

Gegenwärtig sind diese Waffen in der 
griechischen Marine noch normiert, aber nur 



") Wurde durch die Bediemutgwnanner Nr. 4 beider 
GeachutzMiten gebildet. 

"i Dazu diente der Karduscntrager jedes Gesehatzet 
und die Nr. 6 der linken GescliUtz*eiti-. 
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mehr für sekundäre Zwecke. Und zwar ist das 
Euterbeil die Waffe der Feuerlüschabteilung, 
während der Säbel zur Bewaffnung verschiedener 
Wachposten, als: vor der Kommandantonkajüto 




und dem Offizäersraum, ferner als Walle der 
Artilleristen dient. Die Enterpicke kam in 
Griechenland nie zur Anwendung. 

Österreich 
hat definitiv im Jahre 1814 das maritime Erbe 
Venedigs angetreten. Bis zum Jahre 1848 haue 
die k_ k. Marine ein. besonders was die Zu- 
^ammonsouunK dos Offizierskorps, anbelangt, 
vorwiegend venezianisches, also italienisches Ge- 
präge; auch da» Material war bis auf das durch 



treffend, könnte der Katalog des Seearsenals zu 
Venedig gute Dienste leisten"). 

So raufe man steh betreffs der öster- 
reichischen Entcrwaffcn mit dem bescheiden, was 
„Die Waffenlehre tum Gebrauche für diu kaiser- 
lich - königlichen Militär- Akademien", Wien 1858 
in ihrem ersten Hefte darüber erwähnt 

Über den Marinemannschaf usäbel (Fig. 9) 
besagt diese Waffenlehre, dafs er einer Einrieb* 
tung bedarf, die ihn lür den Kampf in sehr be- 
schränktem Räume geeignet macht: demgemäß 
war die Klinge 65,85 cm lang, ohne Hohl- 
schliff, nur n m/m gekrümmt und von der Spiuo 
aufwärt» mit einer ij.« cm langen Rucken- 
schneide versehen. Der Säbel ohne Scheide 
wog 1.11 kg. 

Der Uord- Entersäbel <l*'ig. to) diente beim 
Entern zum Angriffe und zur Verteidigung. 

Die Klinge war 66,73 cm lang, 13,08 mm 
gekrümmt, mit einem Llohlr-chlilfc und einer 
Kückunactiiiutde versehen, Du Uofäfa bcMantl 
au» dem Griffe und einer eisernen Sp'chblatic 
in Korbform. Die Scheide war von Leder. 





das Dampf mischinen Wesen der leinen iwei Do- Bezüglich de* Borddolches wird erwähnt, 

zennien (1830—1848) gezeltigle noch durchaus dafs er nur für Offiziere <Soekadottcn) bestimmt, 
auf venezianischem Fufse. eine 31,6 cm lange zweischneidige Klinge 




Fic io. 



Aus dieser Zeit etwas über die geltenden "f V«rL |. v.Grnevenits, Du Akciu] Von Venedig 

Enterwaffen zu erfahren, gelang nicht, denn nach «nd *rinr Sanimlunn<i» Band V, S. «5 dirsei Zeitschrift, wo 
den Friedensbedingungen, die dem Feldzuge 
1866 folgten, wurde alles, was an Modellen, 
Büchern usw. vorhanden war und einstiges Eigen- 
tum von Venedig gewesen, von Österreich an 
das Königreich Italien restituiert. Dies he- 



il a. des im Vcilagr der KivUta Maritima i<-al crwIiK- 
iimrti Bui-lie* „La snla il'unnu ncl muim tleU' araenslr 
di Veneria, catnIo->o storico. dewritüvö. documenlalo" 
aiultlliflitli F.rwainuine m*Un wird. Dem Vcrf-twt 

u j r '■ it A I . . ■ r ' ...: war diracl K.ir.i'..,; Irden nicht n- 

gbbjdfch 
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halte; die Scheide war aus I-eder. Der Dolch 
wog ohne Scheide 0.17 kg. 

Die Enterhacke (-Beil) [Fig. 11] wog 1,18 kg 
und wurde beim Entern mm Angriff, zur Ver- 
teidigung und zum Durchhauen de« feindlichen 
Takclwerkes gebraucht. Sie bestand au* einer 
an der Schneide abgerundeten, an der entgegen- 
gesetzten Seite in einer 10,54 cm lange Spitze 




Fig. 11. 

auslaufenden Klinge und au* einem 0,51 cm 
langen hölzernen Stiele. Die Spitze diente, um 
sich damit in die Bordwand einzuhauon. Ober- 
halb des Sticllochcfi befand sich an dem Stiele 
ein Haken, der zum Anhängen des Enterbeiles 
an die Steck kuppel diente 



definitiv kondemniert wurde. In den letzten 
Deaennien diente er alt Ahzeichrn des Picken- 
matrosen, bzw. als Waffe für die in Kuterabtei- 
lungen eingereihton Kohlenmänner"). 

Hinsichtlich der Unterabteilungen ordnete 
die »Vorschrift für die Verlassung der Schilfs- 
rollen" wie folgt an: 

„Es werden drei Unterabteilungen gebildet, 
und zwar besteht die I. Enterabteilung au* der 
ganzen Steuerbordhemannung der Batterie mit 
Ausnahme der ersten Uesch ü tt vor meiste r; die 
11. Unterabteilung besteht aus der ganzen Back- 
hordhemannung der Batterie, ebenfalls mit Aus- 
nahme der ersten Geschützvormeister, die ihren 
Kanonen im (iefechte auch weiter vorstehen 
müssen. 

Der zuerst auf Deck gerufenen Unterabtei- 
lung ^chliefsen sich stets an: die ganze disponible 
Deckmannschaft, d. i. die Bemannung der Deck- 
ges-chütze, die Manüverman rischaft (die im Ge- 
fecht eine Schützenabteilung bildet), ferner die 
gesamte sonstige in der Batterie bestimmte 
Mannschaft, die nicht unmittelbar /ur Bedienung 






Fig. ... 



Die Enterpicke (Fig. 11) bestand aus einer 
19.0 cm langen drei schneidigen Spitze, die mit 
einer in zwei Federn verlaufende* Hülse an eine 
3,11 m lange Stange befestigt war. 

Du Gewicht der Enterpicke betrug 1,47 kg. 

Mit Marinomannschaf tssäheln wurden be- 
leih: der Quartiermeister des Matrosenkorp*. 
der Schiemann (Bootsmannsmaat). Oberboots- 
manu und die Piloten (Lotsen), dann die übrige 
Mannschaft des Matrosenkorps und der Marine- 
artillerie; endlich die Mannschaft dar Flottillen- 
trappen. Bei diesen Ahtuilungen, und zwar von 
den Matrosen nur am Lande, VOO den Chargen 
aber an einer Steckkuppel getragen. 

Die F.ntersäliel, -Beile und -Picken, als zur 
Ausrüstung des Schilfes gehörig, wurden erst 
unmittelbar vor einem bevorstehenden Kampfe 
an dit Mannschaft verteilt. 

Zu Anfang der 60er Jahre de» vergangenen 
Jahrhunderts wurde in der osterrekhischen 
Marine ein neuer F.ntersäbel eingeführt (Flg. 13). 

Dieser Entersäbel überdauerte die übrigen 
derlei Waffen, die bald nach der Schlacht bei 
Lissa sämtlich ausgeschieden worden waren, 
noch um einige .Jahrzehnte, indem er erst 1903 



der bemannt gebliebenen Geschüirbordscite ge- 
hört (Büchsenmacher ausgenommen). 

Die 11L EnterableUung, die für den Augen- 
blick der dem Schifft; drohendsten Gefahr im 




Gefechte oder um eine Enterung oder deren Ab- 
wehr intensiv zu gestalten, vorgesehen war, bil- 
deten dio ersten Guschütivormeister, die Büchsen- 
macher, die bewaffnete Bonjcrdeckmannschaft 
und diu Raumgasten." 

"I In der "stnrrichUdirn Marine holxn die Entrx. 
wallen hei Uekamplun« de» ßrieiliinhen Pirjlennrsmn 
wDiiüiiü und null nach dein griefhlsrkefl ßrffnungtlirii'i'c 
keine unw*wntli<-|ir Rolle gt**i>ielt Ini (irfrchli* liei Helen- 
land und in der Seeschlacht bei U»ia waien die Bat» 
*ib( vi hingen titelt es winde luih, Itesomlrr* tu den in de* 
Schlicht hei Liua heabnch lie'en KarnnulOlsen gerufen, 
doch kam es zu keinem Enltikunpfe. 
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Die Feuerwaffen iaf der historischen Aus- 
stellung des 17. Deutschen Bundes- und Gol- 
denen Jubiliumsschlefsens 1912 zu Frankfurt 

R. M. Auf dem lauten FeMiiIat* den BundeÄichiefaens 
gab es eine stille Ecke: eine historische Ausstellung, 
die von der Direktion des Frankfurter stadtgeschicht- 
lichen Museum» veranstaltet worden war. Als Ein- 
leitung eu den vielerlei, mit Bedacht und grobem 



snchen. mit knappen Worten andere zu belehren. 
Nur wenn man in den Stoff gut eingearbeitet ist. 
kann solch eine aphoristische Arbeit glucken. 

Hans Maller-Hickler ist sie gegluckt. Er hatte 
aus acht verschiedenen Sammlungen ~> viel zusammen- 
gebracht, dafs die GrundzOge der Entwicklung klar 
hervortraten, hatte sich, so lockend es gerade bei 
Handfeuerwaffen Ist, davon fem gehalten, allerlei 
Finessen herauszuarbeiten, die die Besucher dieser 
Ausstellung nur abgelenkt haben wurden, hatte mit 
pädagogischem Geschick knappe, treffende Erklärungen 
gegeben und Anfang und Bndpunkt der Entwicklung 




Hiilorixln.- Aufstellung das 77. Deut«ben Bundes- und Goldenen Jubüflurmschielsens tu Frankfurt a .11. iqia 



Fleifs ausgewählten SchuUenerinnerungen hatte nun 
eine Obersicht über die Entwicklung der Handfeuer- 
waffen vorangestellt. Ich weifa aus eigener Erinnerung 
an eine mir vor tj Jahren in Erfurt übertragen ge- 
wesene Ausstellung, wie schwierig die Aufgabe ist. 
auf engem Rahmen und mit den einfachsten Hilft- 
mitlein solch eine Obersicht zu bieten, weil» auch, 
wie undankbar da* ist, da bei SchQtie.nfe.sien die 
Leute gemeiniglich nicht viel von der Wissen«: hau. 
hören und sehen wollen, Gewiis hat man selbst 
am meisten davon, denn nun lernt immer dabei 
etwas hinzu, da man den Stoff von ganx neuen Ge- 
sichtspunkten aus sieht; man ist gezwungen, sich bei 
der Auswahl kun zu lassen, und man mul's ver- 



teilt drastisch dadurch verdeutlicht, dafs er eines der 
ältesten Feuerrohre mit der neuesten Infanterieschuls- 
waffe zusarn mens! eilte. Die Handhabung der Gewehre 
wurde auf plakatartig stilisierten Büdcrn. die die 
Schätzen der verschiedenen Epochen zeigten, klar 
gemacht. Aber nicht nur die wiswnscha Wiche Arbeit 
lag ihm ob. Er hatte weh auch um Jede Einzelheit 
der Aufstellung zu kümmern, also auch zu beweisen, 
dafs er Ober museumstechnische Erfahrungen verfüge. 
Nach eigenem Entwurf lief* er gefällige und zweck- 
ruQfsigc Gestelle zimmern, die dem provisorischen 
Charakter der Veranstaltung Rechnung trugen, und 
an ihnen befestigte er. dem Vorgang des Darmstadter 
Lau dorn ute um* folgend, die Gegenstände mit kreuz- 
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weise übereinander gebundenen Ledern emchen, was 
recht gut aussah und an dieser Stelle wohl angängig 
war, während man da, wo die Waffe auch einmal in 
die Hand genommen werden soll, besser die übliche 
Befestigungsart beibehält. 

Die Entwicklung der Armbrust wurde vom 15. 
Jahrhundert ab an ij Beispielen, namentlich mit 
Dresdner Material, erläutert. Dabei möchte ich die 
Bezeichnung des eigentümlichen Gerätes berichtigen, 
das nach einer Photographie des Originals der Dresd- 
ner Grwrhrgalerie studiert werden konnte. Diese 
„Sehnenbank", wie ich es nennen mochte, hat beim 
Spannen der Armbrust nichts zu lim. Sie diente 
vielmehr dazu, die von ihr abgespannte Sehne in 
gestreckter Lage zu erhalten. Es folgten 10 Hand- 
büchsen des 15, Jahrhunderts, 6 Luntenschloftge wehre, 

10 Kadichlofsgewchre und 1 Tschinke, naturlich jedes 
Stück beider Gruppen mit einer anderen Schlofs- 
einrichtung. Besonders glücklich war das Stcin- 
schnappschlo fege wehr durch neun Beispiele ver- 
anschaulicht; jeder, der gerade diese Feuerwaffe 
studiert hat, -weifs, wie schwer hier ausreichendes 
Materint zusammenzubringen ist. Bemerkenswert ist 
dabei eine Berichtigung Thicrbaehs: das deutsche 
Schnappschlofe des Darmstodter Museum* wird richtig 
um 1600 datiert, da nachgewiesen werden, kann 
dafs der 1587 datierte Lauf früher mil einem Rad- 
schlof* versehen war, die Zahl also nicht für das 
Schnappschlofe in Anspruch genommen werden darf. 
18 Steinschlo fsgewehrc und 8 Perkussionsgewehre 
führten die weitere Ausbildung der Feuerwaffe bis 
an die Neuzeil heran, und damit die verschiedene» 
Schlofskonstruktionen völlig klar erkennbar seien, 
waren sie auch auf einer Tafel so angebracht, 
dafs man in das Innere des Mechanismus Ein- 
blick gewann, Als Einleitung zu dem modernen 



.Militärgewehr, bei dem sich die Hinterladung sieg- 
reich durchgesetzt hat, hatte ich gern einige frühe 
Losungsversuche dieses schon seit Jahrhunderten 
lebendigen Problems der ßüchsenmacherei gesehen, 
wie es auch bei der Reiterfeuerwaffe, der zwölf Bei- 
spiele gewidmet sind, es sich sehr empfohlen haben 
würde, ein Faustrohr oder besser mehrere auszustellen. 
Denn wenn auch ersichtlich und mit gutem Grunde 
auf die Pistole verzichtet war, das Faustrohr ist 
doch etwas ganz anderen. Gewifs entwickelt es sich 
einmal zur Pistole weiter, dann aber ist es auch als 
Vorläufer des Karabiners, in dem sich die konstruk- 
tiven Gedanken des Faustrohrs und des Infanterie- 
gewehrs verbinden, anzusprechen. Eine kleine Aus- 
lese moderner Jagdgewehre, fünf Windbüchsen und 
einige Teschings bildeten den Schlufs der Übersicht. 
Recht lehrreich war die Zusammenstellung der Aus- 
rüstungsstücke, namentlich der Patrontaschen und 
der Kartuschen, nach rntwicklungsgcschiclit liehen 
Gesichtspunkten. 

In dem kleinen Führer durch die Ausstellung 
sind auch einige Seiten den Waffen gewidmet. Ich 
habe an den betreffenden Ausfuhrungen nur eine 
Korrektur zu machen: man wird gut tun, die Anfänge 
der Armbrust ins 10. Jahrhundert zu verlegen, wo 
wir ihr zum ernten Male in Handschriften begegnen, 
denn der Zusammenhang mit der bestimmten Form 
der römischen Arcuballista des 4. Jahrhunderts ist ein 
recht lockerer. Sonst könnte man mit gleichem Recht 
auch auf die vorchristliche Zeit zurückgreifen, wo es 
in China bereits Armbrüste gab. l'nd dann: die 
Armbrust war keine f. Jählings walle der Ritter. Im 
Gegenteil fürchteten sie sie und verstärkten ihret- 
wegen, nicht wegen der primitiven Feuerwaffen, ihre 
Harnische, Nur auf der Jagd galt sie auch ihnen ab 
zuverlässig und seh ätzen» wert. Karl Koetschau. 
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Wilhelm Beck, könlgl. bayr. Obers-t a. D., Bayerns 
Heerwesen und Mobilmachung im 15. Jahr- 
hundert. Archivalische Zeitschrift Hand Will. 
München 1911, 

Die Kenntnis der Waffen selbst lafsl sich nicht 
tn-nnen von der Kenntnis ihrer Anwendung, der Kriegs- 
geschichte. Es erscheint daher angebracht, auf vorstehende 
Abhandlung hinzuweisen, um so mehr, ab sie für den 
Waffen forscher eine Reibe aufseist wichtiger Angaben ent- 
halt. Der Verfasser betest mit Reiht, daf* da* Krieg*, 
wesendesij. lahrhundrrUimVerhalrniszuden iln ib. Jahr- 
hunderts viel aii wenig gewürdigt wurde, obwohl gerade 
in diese Zeit <lii~ Entwicklung zum Kriegswesen der neueren 
Zeit fallL Auch die Entwicklung der Watte zeigt in dieser 



Epoche so ein st (meidende Veränderungen, dafs jeder Bei- 
trag zur Klärung der vielen ungelösten Fragen von grolster 
Bedeutung ist. Zu einer erschöpfenden Bearbeitung des 
W,i Ken wesens de* 11 Jahrhundert* wird es aber nötig 
sein, das in den Werken der Kunst vorhandene Malens! 
systematisch zu sammeln. In Miniaturen, Gemälden. Grab- 
plastik usw. linden wir, abgesehen von wenigen phan. 
:--!i- I* :, Übertreibungen, die genauesten Abbildungen 
der Bewaffnung jener Zeit und sind im stände, die infolge 
der grofsen Seltenheit tun Originalen ziemlich beträcht- 
lichen Lücken in der Knlwicklungsrcihc um wenigstens 
im Bilde auszufallen. 

In vorliegender Abhandlung fuhrt un* nun dw Ver- 
fasser mit der Gründlichkeit eines langjährigen Archiv* 
formeller* und unter Benutzung der gewissenhaft durch- 
gearbeiteten Literatur die gesamte Organisation de* baye- 
rischen Heerwesens vor, wobei er nicht nur die fürstlichen 
und städtischen ml II (.Irischen Ein rieh tu 11 gen, sondern er- 
freulicher Welse auch besonders die Organisation auf dem 
Lande in den Kreis seun-r Betrachtungen zieht. 
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Ea liegt nicht in der Aufgabe dieser Besprechung, 
eitiea Auuug de* rdthm Inlinlu du AUitndluitR iu 
geben; wer «ich mit der Knogsgesdildili- des ij. Jahr- 
hunderts beschäftigt, kann an dieser wertvollen Arbeit 
nichl vorübergehen. Dem Zwecke dieser Zeitschrift ■ i '■ 
•.pirchcnd mnehte ich daher nur einige, die Bewaffnung 
behandelnde Abbaue besonders herausgreifen. 

Do Vertaner erwähnt bei Schilderung einer Muste- 
rung im Jahre ■ **! (Seite 101), dal* nun bei den Ann- 
brustera. den Buchsen- und H-ackcnschOtira nicht «eilen 
hdai l'W'th' iHniFtthlci-h) find«, welches Irnlr des haufig-Cri 
Fehlens de» geschobenen Oberteilen ktlsdiuu CS bisweilen 
all „Krebs" brai-ichnet wird. Sollte nun virllei.bl unter 




werden Helmputen, Ahlspiefae (Alatspidaei und Schwcin»- 
ipirfH- genanni. 

Dir in der Folge behandelte Harnischsehau Von 1504 
greift zwar in du it. Jahrhundert hinüber, doch gehören 
die Warten sicher tal alle noch dem it. Jahrhundert an. 
Hier in die Beschreibung der Ausfüllung noch viel aus- 




Ulrich Api. t »11» 

Kreuzigung — Galerie Augsburg (ioj) 

Klass. BildnMhalf Nr. 10I1, 

gemalt 1517 für die Dominiknnerkirchr Augsburg. 

(Qhrllcher. AU Kopfbedeckung linden wir den Eisenhnt, 
Knrrh.iut'eunJMir»:hlul»-l, »o«iedeii.,|ii.kieii,"„Br|jH'kleii'- 
oder . :■ 1 . i .1.1,1". den Beck richtigall dnromit duichlochten 
EisenpUttchcn heoetxlen Hut (vielleiclit aus Pili?) erklärt 
]ll der Anmerkung in schreibt der Vertaner; „Bück hier 
wold statt Einbiegung, im Sinne von Erhebung." Der 
Ausdruck „bück" erscheint mir in diesem Zusammenhang 



Fig. i. 

Weihe» Hemd. FrSnkisch, um 1440-90; 

wohl vom Meister da Hmlirucker Altäre*. 

NU» Mui, (K VIII, 314) 

„Krebs'* luer nichl der HamUch mit Ohrrschrrikrlsehim. 
sondern nur eine gesdiiitrle Drust bezeichnet werden ? 
Unter „Plech" wäre dann die aus einem Stück gearbeitete 
Bni«l- liexw. Rackroplatte au verstriirn. 

Vun grataem Interesse ist der Abschnitt „Feld- 
artillerir", der 01-er die Armierung der Schlosser und 
Städte, Minie Ober dir Gr-tchtlUarteii eingehende Nachriclit 
gibt. Amehlidseml daran rinden wir nucli eine Reihe v«m 
wichtigen Angilben übet Bllclis-enmeisier. 

Aus drm II. Abschnitt „Musterung und Harnisch- 
schau'* wird der Wafu-nforscher ganz besonder« viel Wen. 
«dies liehe» kAnnrn. Die Listen der «um Welirdieiist 
tauglichen Männer enthalten auch die Beschreibung iler 
Wallen, die rur Musti-rung mit gebracht wurden, und Mir 
gewinnen dadurch einen guten Überblick Über die danuals 
in Hflndcn des Landvolkes betindliehcn Waffen. Dabei 
fallt nmacl«! ihr verhalt* iHmarfsig redit bedeutende ZpU 
vnn SVhuUwailen auf. die. wenn auch teilweise veraltet, 
doch dem I'.Ixt I,. '.i -I Hrnhaiifcii <d> sinnlich wnhlgerüsiel 
erscheinen lassen. So habin bei der Musterung von 1479 
von sooo welirfahigen Mannen des Landgerichts Dachau 
allein 4S> »tflldenr Panier (bfmden) und nol EisenhUtc, 
Hnubel und Handschuhe. In Wulfratshauten sind von too 
tauglichen Mannen! jid im Brsilze von Panzern (Hemden) 
und 11a haben Krebs und Plecfaer. 

Auch mit Trutzwatlrn waren die eben erwähnten 
Dachauer Mannen gut versehen, es Werden 15J ArmbrilHle 
und i* Handbuclisrn aufgeführt. An sonstigen Warfen 




Fig. J. 

Siendrei Nr. 717> ["ig. 150. 

Rundes Band, darüber id k egel •dmitttV' einige Platten, 

oben runde Platte 

Kacken: 1 bogenförmige Stocke (angenietet) 

Augen -chi tut mit Stirnband durch 4 EisennUgel verbunden 

Angebt. 14.? wohl it. Jahrh. 

Graf IL Wücaek. 

diu von „Hutic!" zu kuinmcn. Nennen «ii doch einen 
mit Nageln beschlagenen oiler kn->rrigcn Spscfischalt rinen 
gepickten Schalt. 13er Ausdruck rindet sich audi hei einem 
Verzeichnis der Londshuter Harnischkurnnirr von 14;* 
(Meiduiger, Land und Holt-igr, Man« hm ilai, pag. jjii; „I 
S* hweinsspirls mit grpukhlen Schrnten". Das Atuarhrn 
dieser „pickten lluti ■'■ mag ungefähr der auf den 1 folgenden 
Abbildungen gegebenen Form entsprodien haben. Abb. ■ 
stellt einen, auch sonst waHengrst hichllidi interessanten 
Ktiessknrchi nui dem. wohl vi im Uriitrt da Hcnliruckti 
Alt. rs um 14I0 gemallen Allarlhlgd im MQncliner National- 
musrum dar iGemAildckiUali'g K VIII, Nr. ist» Der Mann 
hdl Hnen, aus Eisen platt eben lusaiiuiti-ngenielrlen Hut, 
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ein etwas zerrissene* Panzerhemd mit wcilsem Hand dar- 
unter und nackte Beine. Im Gürtel »leckt ihm ein Wurf- 
bell mit kurzem Holzstiel. (Vergl. Rose, das mittel alt er I. 
Wuriheil. Zrittchr. f. hisl. WafiVnk. II. pag. J]»1> In 
Fig. j «dien wir einen aus rechteckigen Flittchen zu- 
sammengesetzten Hut eines Kriegskne-chtes aus einem 
Kreuzigungs-bildr- in der Galerie Augsburg, da* ijij von 
dem Augaburger Maler Ulrich Apl (Ur di« dortige Donuni - 
kanerklrche gemalt wurde. Fig. j stellt ein ahnliches 
Original dar au» ilem Besitze de« Grafrn Wilezek Inath 
Siendrei, Ungarische kriegtgeschichtlic he Denkmaler in 
der Milleiuurns-Landesaussfellung, Budapest 1196, pag. 130. 
und dort, uie mir scheint irrtümlich, in das 1«. Jahr- 
hundert datiert. Der Hut gehört wohl erst dem 15. Jahr* 
hundert Uli Hüte von runden Eivenschujipen linden »ich 
mehrfach bei DOier (Kleine H«lis(hnilt|uusion B tj— «e. 
\<i und aj vom Beginn des ib. Jahrhunderts), Veit Stobt 
(Rellet einer Kreuxtragung im Kaiser- Fnetlrich- Museum 
Berlin, Abbild, bei Daun, Veit St-rf»; Bielefeld -Leipzig 

An Sei tenw ehren werden Messer, lange Messer, Degen 
und SchlachUch werter genannt Unter letzteren werden 
wir uns aber nicht, wie der Verfasser angibt, Bidenhflnder 
zu denken haben, sondern sogenannte Anderthalbhander. 
Denn die W«fle. welche wir jetil allgemein als Zwei- 
hander bezeichnen, ist erst ein Produkt der 1. Haltte de* 
16. Jahrhunderts. 



Auiurst wichtig »I die Zunahme der Helm |> arten 
gegenüber dein ij. Jahrhundert, sie machen um fast die 
Hälfte der Trutz. warten »us, wahrend die Ahlspieisc. 
Schweins*! lieft? bereits dunh den sich zur Hauntwalfe 
entwickelnden langen Spiel* ersetzt werden. 

Leider kann kh hier nicht naher auf den weiteren 
Inhalt der interessanten Abhandlung eingehen, ich er- 
wähne nur mich das im Anhange mitgeteilte reichhaltige 
Literaturverzeichnis das für die gründlichen Studien den 
Verfasser* ein hervorragende* Zeugnis ablegt. 

Anschließend sei mir gestattet, auf zwei frtllier er- 
schienene Aufsätze des Verfassers hinzuweisen. Beide 
erschienen im Archiv für Kulturgeschichte, herausgegeben 
von G. Steinhausen. In Band VI, pag. ll, finden wir 
unter dem Titel „Eine S|nefm-ch (Ordnung aus dem Jahre 
H«a" endlich einmal eine gründliche, von allem roman- 
tischen Beiwerk gereinigte Darstrllung des Spiedrcchts. 
In Band VIII. pag. ■>>, ist dne „Rdterwerbung im Jahre 
iu*" abgedruckt, die för Kriegs- und WafladiifH^nkci 
wertvolles Material bietet 

Femer erschien vom gldchen Verfasser: Die ältesten 
Artikdbriefe für das deutsche Fufsvolk, München 1901. als 
selbständiges Werk. Es enthalt Ober die Kriegsgeschichte 
des 15. und beginnenden .«.Jahrhunderts dne solche Fülle 
hucli wichtiger Nachrichten, dafs die Anschauung dieses 
Buches jcilem Forscher auf diesem Gebiete nur dringend 
angeraten werden kann. Hans Stocklein. 



VEREINS-NACHRICHTEN 



Bericht 

Über die Hauptversammlung des Vereins für 

historische Waffenkunde auf der Wartburg am 

12. und 13. Juli 1912. 

Erste Vorstandssitzung 
Freitag, den 12. Juli, nachmittags 4 L ' hr - 

Anwesend sind die Herron Exzellenz von 
Usedom, Oberburghauptmann von Cranach, Prof. 
Koetschau, Prof. Haenel, Dr. Ros«, Major Eoss- 
niuer, Coltman - Clephan, Michelly und Diener- 
Schönberg, aufserdem die Ptleger Herren Müller- 
Hickler, Macoir und Prof. Weinila. 

Exzellent von Usedom eröffnet die Sitzung 
mil Worten des Dankes an den Gastgeber Herrn 
von Cranach. 

In Vertretung des durch einen eben ein* 
getretenen Trauer fall in der Familie am Er- 
scheinen verhinderten 1. Schriftführers. Herrn 
Kamm«rherTn Ür. Kebulo von Stradoniu, gibt 
Prof. Koetschau den Gcschäftsbaricht. Danach 
hat der Verein zurzeit einen Bestand von 185 Mit- 
gliedern. Er hat seit der letzten Hauptversamm- 



lung das Hinscheiden von vier Mitgliedern zu 
beklagen: der Herren PoUe-Magdeburg, Girand- 
I.yon, Mai ndron- Paris und des Freiherrn von 
Minsberg- Dresden. Trotz dieser betrübenden 
Verluste ist aber ein geringes Wachstum zu 
verzeichnen. Als besonders erfreuliches Ereignis 
wird der vor kurzem erfolgte Beitritt IhrerKönig- 
I ich en Hoheit Prinzefs Mathilde. Herzogin zu 
Sachsen, zur Kenntnis genommen. Die Wichtig- 
keit und Notwendigkeit des Werbens neuer Mit- 
glieder wird erneut hervorgehoben. 

Der Herr Schatzmaistor Michelly gibt suinen 
Rechenschaftsbericht wie folgt: 

A. Einnahme: 

K assen bestand Juni 1910 . . 

Mitgliederbeiträge 

Erlös aus verkauften Heilen 

Zinsen 

Zurückgezahltes Honorar. . 



39-S.9 1 M. 

• 56-8.J5 » 
. 1183,18 „ 
. 14$.» n 

• 95." » 
10958,65 M. 



B. Ausgabe: 
Kosten der Zeitschrift . . • . . 

Porti 

Verlage 

Beitrag zum lurnierbuch. . . . 
Kassenbestand Juni 1911 , . . , 



. . 7°°3.5 8 M. 

• "81,51 „ 

• • S43.6i „ 

. . 6»,— „ 

. . 1619,13 ,, 

10958,85 M. 

S. w. o. 
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Der KassenbeMand betrog! also fast ijoo M. 
weniger als vor zwei Jahren. Der Herr Schatz- 
meister führt die Gründe dieses wenig erfreulichen 
Ergebnisses in eingehender Weise an (erhöhte 
Löhne und Materialkostun usw. für die Zeitschrift) 
und beantragt, da eine Einschränkung dor Zeit- 
schrift doch wohl unter allen Umständen zu ver- 
meiden sei, die Erhöhung de» Jahresbeiträge* 
auf 15 M. und die des l-idenpreises für das Hell 
(für Nichtmitglieder) von 4 auf 5 Mark. Der Vor- 
stand stimmt dieser Erhöhung zu. — Der Rechen- 
schaftsbericht soll der 1 1 au pt Versammlung zur 
Entlastung vorgeschlagen werden. 

Exzellenz von Usedom ergreift das Wort 
und führt aus. dafs sein Wegzug von llerlin ihm 
die Führung def Geschäfte in verschiedeiwr 
Minsicht erschwert habe; er dankt für die Unter- 
stützung, die er in den zwölf Jahren seines Vor- 
sitzes gefunden habe, und bittet, bei den vor- 
zunehmenden Neuwahlen von einer Wiederwahl 
seiner Person absehe» zu -wollen, — Prof. Koe-t- 
schau spricht das lebhafte Hedauern des Vor- 
standes. Über diesen Entschlufs aus und dankt 
Seiner Exzellenz für alle in diesen Jahren dem 
Vereine gewidmete Fürsorge. — Die übrigen 
Mitglieder des geschäftsführenden Ausschusses, 
und zwar sowohl die Mitglieder, die sauungs- 
gemäf* im Vorsund verbleiben, wie, für den Fall 
einer Wiederwahl, diejenigen, welche ausscheiden, 
erklären, bei dieser Sachlage auch ihre Ämter 
dem Vorstande zur Verfügung zu stellen, so dafs 
diesmal oino vollständige Neuverteilung der Amter 
zu erfolgen hat. 

Im Auftrage des Herrn Baron CederstrÖtn 
wiederholt Prof. Haencl dessen Einladung, die 
Hauptversammlung 1914 in Stockholm abzu- 
halten. Diese liebenswürdige Einladung wird 
mit lebhaftem Danke begrüfat und soll der 
Hauptversammlung zur Beschlufsfassung vor- 
gelegt werden. 

Hauptversammlung 

am 12. Juli, abends 7 Uhr. 

Anwesend sind J4 Mitglieder, durch Voll- 
macht vertreten 44. die Versammlung ist also 
beschlußfähig. 

1. Exzellenz v. Usedom begrüfst die Ver- 
sammlung und legt eine Einladung des Verwalters 
der Wachsenburg bei Neudietendorf vor, der die 
Mitglieder des Vereins zu einem Besuche der 
lturg einladt. Sodann verliest Seine Exzellenz 
Telegramme der leider in letzter Stunde am Er- 
scheinen vorhinderten Herren Prof. Bashford- 
Dean und Hauptmann Reimer-Spandau. 

1. In Vertretung des 1. Schriftführers Kammer- 
herrn Dr. Kekule von Stradonitz. der wegen eines 



Traucrfallcs in der Familie zu einer Beerdigung 
fahren und deshalb der Versammlung fernbleiben 
mufste, gibt Herr Prof. Koetschau den Geschäfts- 
bericht (siehe Protokoll der 1. Vorstandssitzung) 
Er betont dabei erneut die Wichtigkeit des 
Werbens neuer Mitglieder und weist darauf hin, 
dafs es für den Verein auch über die Zeitschrift 
hinaus wichtige Aufgaben zu lösen gäbe, wie die 
Unterstützung von Quellenpublikationen usw. Es 
sei höchst wünschenswert, dafs sich der Verein 
bei vermehrter Mitgliederzahl auch solchen Auf- 
gaben zuwenden könne. 

3. Der Schatzmeister, Herr Michelly. gibt 
seinen Rechenschaftsbericht (siehe Protokoll der 
1. Vorstandssitzung). Dio Herren Gohlkc und 
Böringuier erklären, die Rechnungslegung geprüft 
und in vorzüglichster Ordnung befunden zu haben; 
auf ihren Antrag spricht die Versa.mmlung die 
Entlastung des Schatzmeisters aus. Der Antrag, 
den Jahresbeitrag auf 15 Mark und den Laden- 
preis der Hefte für Nichtmitglieder auf 5 Mark 
zu erhöhen, wird einstimmig angenommen. Bei 
der Wichtigkeit de* Antrag« sei dewen Wort- 
laut hier wiedergegeben : 

Sic «erden sich erinnern, mtlnt Herren, dafs. ab vor 
zwei Jahren l»ci «k-r Tatnini; auf der Feste Koburg Herr 
Profcsvir Haencl seinen von allen Seiten mit grofiem Bei- 
fall aufgenommenen Plan Wir die weitere Ausgestaltung 
unserer Zeitschrift darlegte, Ich den Vorschlag machte, die 
xu erwartenden Mehrkosten durch eine Erhöhung der Bei* 
traue und der Preise für die Einzclheite aufzubringen, ohne 
indessen damals mit meinem Vorschlage durchgedrungen 
zu sein Wir einigten uns damals dahin, dafs wir zwei 
Jahre auf der Basis der bisherigen Satze weiter art>eiten 
und jetzt in Kisenach tue Angelegenheit nochmals beraten 
wollten, zumal verschiedene Herren sich von der von 
anderer Seite vorgeschlagenen Propaganda Erfolg ver- 
sprachen. Sic werden Wie mit mir einig sein, dal* sich 
die /-:i ! 1 ft in den letzten l"C« den Jahren wesentlich ver- 
bessert hat. anderseits al>cr sind auch die Kosten bedeutend 
grftfccr geworden, als wir es damals annahmen und an- 
nehmen konnten, denn wir haben nicht nur durch die von 
Herm Professor Haencl vorgeschlagene und .durchgeführte 
ErweitcruiiK der Zeitschrift Kosten gehabt, sondern die 
Preise für Papier und vor allem fDr Arbeitslöhne sind in 
diesen zwei Jahren derartig erheblich gestiegen, dafs uns 
das Heft der Zeitschrift jetzt auf iojo bis 1100 M zu 
stehen kommt. 

Wir verrinnahmm jetzt: Dagramkc^tetdieZatsdirtlt 

Beitrage .... IC »7 ja— rund M. 4*00 — 

Erlös aus Einzel- Porti „ f*v 

heften . . . . n jjo.— Sonstige Vertage „ ifo.— 

Zinsen _ 50.— Di versa (Reserv.l - wo.— 

M. »(*— M. «7SO- 

Sie ersehen daraus, dafs wir mit zwingender Notwendigkeit 
vor die Wahl gestellt werden, entweder uns In der Zeit- 
schrift wesentlich einzuschränken, oder die Betrage zu 
erlnhon Ich glaube, niemand unter Ihnen wird es für 
wünschenswert eraihtrn, dafs wir den enteren Weg 
wählen; es bleibt uns somit nur eine Erhöhung der Be- 
trage, und ich beantrage hiermit, den Jahresbeitrag für die 
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Mitglicdci von 10 auf 15 M. und die IViw Itirdle Kiiucl- 
hi-ftc von * auf j M zu crbtten. Mitfciii-der «Hen aliei 
alten- Helle «u i.to M. erhalten kennen Darnach würden 

UCh lUlHTT EllUI lIll'L'T. Wie foI|(l il'-tllVI : 

BfiKflE«! M 4iif.— 

Erlös aus Einzelheiten . . „ 1*5.— 
ZillKIt so — 

so «Iah wir nach einer di>a>ti|;cii Erltsliung selbsl Reiten 
unvorhergesehene Mrhr.iu.svr.il >cn und Allsfalle geschützt 
waren. 

Ich betone Dt-chmala. ilals ich lür meine l'entim e* 
nicht Hlr geboten erachte, um. mit dir /■ its.luiit ein- 
zuschränken. «Ii-nn ein Verein wir «Irr un«ri|;e, «Icr keine 
Sitzun^e» abhält rnil Ausnahme «ler tlauplvenuminltinic 
alle zwei Jahre, rtcr also -einen Mitgliedern nicht« bietet 
nU «narre *r hine Zeitschrift, Iva! da* nobile officium -eine 
ZnUchritl sn pil und M> nichh.iUig atuzu^eMaltrh, wie 
es irgend in seinen Killten steht. 

Ich ttonV, daf* Sir mti rnir darin Ubcrcingtimracn niul 
«lie dringend erl<>rderlich gew OfddM Krlifthung du BdHlt 
bewilligen w«nlen. 

4. Exielleni v. Usedom bittet, von einer 
Wiederwahl seiner Person zum 1. Vorsitzenden 
absehen zu wollen, da er durch seinen Wegzug 
von Berlin nicht mehr in der Lage sei. diu damit 
verbundenen Geschäfte so. wie er es sich selbst 
wünsche, zu f Ohren. Prof. Koetschau gibt dem 
Bedauern des Vorstandes über diesen Entschlufs 
Ausdruck und teilt mit. dafs demzufolge alle 
Mitglieder des geschäftsf uhrenden Ausschusses 
ihre Ämter zur Verfügung gestellt halten, die- 
jenigen, die satzungsgomäfs ausschieden, lür den 
Fall ihre» - Wiederwahl. Um Seine Exzellenz aber 
auch in Zukunft dem Vereine in enger Ver- 
bindung zu erhalten, schlügt er vor. Seine Ex- 
zellenz zum Ehrenvorsitzenden zu ernennen — 
ein Ehrenplatz, den einst lioeheim einnahm. 
Dieser Vorschlag findet einstimmig freudigste 
Annahme. Exzellenz v. Usedom erklärt mit 
Worten des Dankes, diese Wahl anzunehmen. 1 ) 

5. Herr Prof. Kootschau teilt mit, dafs aus 
dem Vorstande satzungsgcmäfs auszuscheiden 
haben die Herren Exz, v. Usedom. V. Cranach, 
Kekule v. Stradonitz, L'rof. Koetschau. Dr. List, 
Prinz Odescalchi, Graf Kambaldi. Gral Wilczck. 
Prof. Ilaenel, Coltman-Clephan. Graf Trapp und 
Prof. Hampcl, und von den Pflegern die Herren 
Landgerichtsdirektor finge), fiutlin, Coltman- 
Clephan, Exz. v. Lenz, Baron Cederstrom. Fre- 
gattenkapitän v. Preradovic, Hauptmann Baar- 
iiiami. Kammerherr v. Kutschen bach, Prof. flash- 
ford-Dean, Korvettenkapitän v. Ilaeseler und 
Dr. Angst, — Die ausscheidenden Herren Pfleger 
werden einstimmig durch Akklamation wieder- 

<) Die abwesenden Herren haben, mll Ausnahme von 
Exzellenz Rathgen, KhriUlicti die Annahme der Wahl 
erklärt. 



gewählt, dazu neu Herr Dr. Eyssen- Leipzig. Die 
Wahlen zum Vorstand sollen nach Beschlufs der 
Versammlung schriftlich durch Stimmzettel er- 
folgen. Es ist dabei eine Ersatzwahl for Ex- 
zellenz von Usedom und die Neuwahl eines 
10. Vorstandsmitgliedes vorzunehmen. Es werden 
Namen in Vorschlag gebracht, untt nach Aus« 
Zahlung der Stimmzettel durch z.wci nicht dem 
Vorstände augeluirige Mitglieder ergibt sich, dafs 
folgende Herren wieder- bezw. neugewählt sind: 
v. Cranach. Koetschau. Dr. List. Prinz Odescalchi. 
I iraf Wilczok, Prüf. I laenel. Coltman-Clephan, Grat 
Trapp. Baron Cederstrom, Oborst v. Kretschmar. 
Landgerichtsdirektor Engel. Exzellenz Rathgen 
und! Prof. Ilanipe). — Soweit anwesend, er- 
klären die Herren, die Wahl anzunehmen. 

6. Als Ort der Hauptversammlung 1914 wird 
einstimmig Stockholm gewählt. Prof. Koetschau 
regt an. aufsurhalb dieser Hauptversammlungen 
noch besondere watteng eschichtliche Studien- 
fahrten zu veranstalten. Der Liedanke findet 
allgemeinen Beifall. Herr Moser auf Schlofs 
Charlottenfcls schlägt zu solchen Fahrten die 
Schweiz, Herr Bohlmann Schlofe Blankenburg 
am Harz. Herr Prof, llampe Straubing vor. 
Beschlüsse sollen hierüber erst später gefafst 
werden. 

7. Herr Prof. Haenel bittet erneut darum, 
der Zeitschrift auch kleinere Artikel zukommen 
zu lassen und auch kleine Mitteilungen aus 
Sammle rk reisen zum Zwecke eines regen Er- 
fahrungsaustausches einzuschicken. 

8. Herr Müller-Hicklcr wendet sich gegen 
die allzu breite Ausdehnung von persönlichen 
Polemiken in der Zeitschrift Der Raum der- 
selben sei zu pusitiven Wissenschaft liehe 11 Zwecken 
besser angewendet. Wenn daher ein Streitfall 
nicht in höchstens zwei Heften zum Austrag 
gebracht sei. so sollten künftig die Parteien be- 
sondere Beilagen auf ihre Kosten drucken lassen. 
— Die Versammlung Lst mit dieiem Vorschlage 
durchaus einverstanden. 

Infolge der weit vorgerückten Zeit wird die 
zweite Vorstandssitzung auf den nächsten Vor- 
mittag verlegt. 

Zweite Vorstandssitzung 

Sonnabend, den 13. Juli, vormittags '.,10 Uhr. 

Anwesend sind die Herren Exzellenz von 
Usedom. Oberburghauptmann von Cranach, Prof. 
Knetschau, Prof. Haenel. Dr. Rose. Oberst von 
Kretschmar, Major Lossnitzer. Coltmann-Clephan, 
Michelly und Diener-Schönberg. 

Der Vorstand beschliefst folgende Ämter- 
Verteilung: 
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i. Vorsitzender: Oberst von Kretsthmar, 

i. „ Über burghau pt mann von 

C ran ach. 

i, Schriftführer: Regiorungsrat Dr. Rove, 

i. » Herr Diener-Schönberg. 

Schriftloitcr: Prof. Haenel. 

Schatzmeinter: Herr Michelly. 

Sündiger Beirat bleibt Prof, Koetachau. 

Herr Oberst von Kretschmar richtet noch- 
mals Worte des wärmsten Dankes .in Exzellenz 
von Usedom und bittet ihn, den nunmehrigen 
l-.hren Vorsitzenden, im Namen du* Vorstand« wie 
des Vereines, diosem auch künftighin sein wcrtvol lo 
und gütiges Intcrossu bewahren zu wollen. 

FestiltzuDg, dea 13. Juli, vormittags 10 Uhr. 

Euullunz v. Usedom giht der Versammlung 
bekannt, dafs S. K. H. der Grofsherzog infolge 
einer unvorhergesehenen Reise von seiner Ab- 
sicht, der Festsitzung beizuwohnen, leider in 
letzter .Stunde Abstand nehmen raufste. 

Sodann hält Herr Regierungsrat Dr. Rose 
den angekündigten Vortrag über „die deutschen 
und italienischen schwärzen Garden im 15. und 
16. Jahrhundert'". Der umfangreiche, auf ausser- 
ordentlich tief sehenden Studien mit seltenem 
Fleifse und reichstem Wissen aufgebaute Vor- 
trag findet den lebhaften Beifall und Dank der 
Versammlung, dem Exzellenz von Usedom be- 
sonderen Ausdruck verleiht. Es besteht die Hoff- 
nung, dafs der äulsorst lehrreiche Vortrag im 
Druck erscheint. 

Herr Prof. Dr. Erben- Innsbruck hebt als 
Historiker dun hohen historischen Wert dea 
Roseschon Vortrages hervor. Da die WatTen- 
kundo inmitten zwischen Geschichte und Kunst- 
geschichte stehe, sei die Behandlung eines 
waffenkund Hellen Themas gerade vom rein histo- 
rischen Standpunkte aus besonders wichtig, dann 
eine solche Behandlung hebe die Walfe noch 
auf ein höheres Niveau, indem sie zeige, wie die 
Walfe in der Geschichte eine ausschlaggebende 
Rolle gespielt hat. Ebenso sei das Eingehen 
auf das Süldncrwescn besonders zu begrüTsen. 
Gemeinhin höre man nur von den Schweizern 
und den deutschen Landsknechten, die Söldner- 
banden würdeuaber entweder Ubergangcnoder ganz 
ungünstig behandelt unter dem Druck kirchlicher 
oder städtischer Berichte, die aus persönlichen 
bösen Erfahrungen heraus nur die ungünstigen 
Seiten des Söldnerwesens hervorhöben. Auch 
einmal dessen günstige Seiten beleuchtet zu 
sehen, darin sei die Rosesche Arbeit ein wich- 
tiger Anfang. Auch Carl Heinrich Schäfer habe 
in seinem bekannten Werke über die deutschen 
Ritter in Italien schon viel in dieser Richtung 



geleistet. Würde man in Zukunft das Söldner- 
wesen noch mehr in gröfseren Zusammenhängen 
betrachten, und auch aul Berichte hin aus dem 
Kreise der Söldner selbst heraus, so werde man 
erkennen, dafs auch bei ihnen der Sinn für Ehre 
und Pflicht lebendig gewesen sc), und es werde 
sich ergeben, dafsdasSöldncrwesonunddie grofsen 
Soldnerbandcn einen wesentlichen und notwen- 
digen Fortschritt der staatlichen und kulturellen 
Entwicklung darstellen. Den Anteil der Deut- 
schen hieran hervorgehoben zu haben, sei da» 
Verdienst Roses. 

Herr Oberst von KreUchmar gibt nunmehr 
einen sehr beachtenswerten Wink für den Kunst- 
historikar und praktischen Sammler: Dieser habe 
bisher unter dam L beistände gelitten, dafs alle 
Lupen, die cina sehr starke Vergrufserung be- 
sitzen, ein zu kleines Gesichtsfeld aufweisen und 
so nahe an Auge resp. Objekt gehalten werden 
mufsten. dafs oft eine eingehende Betrachtung 
direkt unmöglich war. Darin bedeutet die neue 
Fernrohrlupe der Firma Zeifs in Jena einen gänz- 
lichen Wandel: die Vergrufserung derselben läfst 
sich bis auf das 30 fache steigern und dabei 
bleibt doch ein Gesichtsfeld von 6 mm und ein 
Abstand von 4'/, cm bestehen. Natürlich mufs 
diese Lupu auf einem zugehörigen Stativ fest 
montiert sein, da beim Halten mit freier Hand 
das Schwanken infolge des Blutkreislaufes die 
Betrachtung bei solcher Vergröfserung vereiteln 
würde. Das Stativ ist aber durch eine sinn- 
reiche Vorrichtung bis zu einem gewissen Grade 
beweglich gestaltet, so dafs der Blick trotz des 
Stativs auf einer beschränkton Fläche umher- 
wandern kann. 

Herr Prof. Koetsehau läfst ein höchst 
interessantes Skizzenbuch des anwesenden Herrn 
Prof. Doeplerd.j. zirkulieren; dasselbe enthält zahl- 
reiche Skizzen, die der Kunstler als elljähriger 
Knabe in der Rüstkammer der Wartburg auf- 
genommen hat und die viele Gegenstände der- 
selben mit grofser TrerTstchcrheit in erstaun- 
licher Charakteristik wiedergeben. 

Herr Dr. Eyssen gibt Mitteilungen über die 
im alten Rathause der Stadt Leipzig neuer- 
standone Rüstkammer, lir weist besonders auf 
den dort befindlichen frühen Maximilianahur- 
nisch und die höchst interessanten Stechzeuge 
hin, sowie auf zahlreiche andere, sehr bemerkens- 
werte Einzelheiten. — Der kurze Vortrag soll 
in ausführlicher Form in der Zeitschrift er- 
scheinen. 

Herr Henri Moser auf Schlofs Charlottonfcls 
legt die Prachlpublikation »einer orientalischen 
Walfensammlung vor und gibt daran an- 
schltefsend interessante Aufschlüsse über deren 
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Rcnünde und ihre Eiiweliunjr, miwIk übt-r die 
Korsrbung über orientalisLhe Säbel Lunten und 
Damaste, der er sich seit Jahren widmet. 

I lerr M üllcr-1 licklur macht auf die hiiiuri»clw 
Aufteilung- anläßlich de* deutschen Kunde»* 
schiefsen* in Frankfurt a. M. aufmerksam, bei 
der er bemüht gewesen sei. möglichst lückenluiu 
bntu'ickelunß.sreihen der einzelnen Watfenijat- 
lungeii zusammen zu brindcii. 

/um Schlus.« der Sitzung verkündet Herr 
Prof. Koeu-chau die in der zweiten Vorstand*- 
sitzung vorgenommene Ämter vorteil ung. 

Alfuns Diener-Schünber),'. 



Dem Verein neu beigetreten sind; 
Ihre Kfln>uli>hr Hoheit Printcwn Malhilfe, llmif'in zu 

Sachten. Druden, 
«on Bnsirndorf. Fell«. VerlausliuchhSndlrr, Leipzig 
Keller, l.uilwiK. Prntraaur an ilci Koni^l. Kun-rikadenm-. 

DOiw-liIort 
Mcyir. Klaut. Profeamr 4n der Kr-nlgl. Kunstakademie. 

DflllJort 
Page osl scher, Wollig. Haler und A*«itent an der Koniid 

Kunstakademie. Uussrhloit. 
Rotcr-anad. Frint, tVamter der Firma Krupp-Eiaen, E*am 

a. d- Ruhr, Frt-itUdtotr. W. i a. 



Verlnderunnen: 
1 Hn-rni Sraramm im min Kuuimuiidcur der i. Kanl^l. Si. h*. 

FHdjttillrnpIlrln.iili' St. -i In Pinta i-manni «utd'iu 
Hauptmann Trapp ht fum Kwnpacnieehef im Infanten.-. 

krglmrril I'fin* K-rl nlliuMi Hui Nr.ul ernannt 

und w»hnt In Wurm« a Rh. Bairjan»»«apl«te ji. 
Hajur Siarttl i-t rum Artillirieolhzicr vom PUu em.umi 

norden und wohnt in Llicdcidi»len L L>, Wallstr. 1. 

Rlchs-o Freiherr loa Minshcr-;, ,! Fr dem Verein für 
hUuiei«die Waflenkunde «-it dewrn l.iundum; «nj-eWtrle. 
i-t am If, Juni in Dresden aetlorhen. üebr-ien am 
jo. Jami.ir ■■)■ in bMUittchwcig. -tudlerte er in Gattingen 
und out der MiliUrakailcmlr zu Hitnmiirr, trat im 
r . 1 1 1 1 M-.- *l» baiuiiiven-cJicr Oihiier in die «Idniarhr 
Armee Ulur und geh/icte dieser ai* Feldartiilerieollizier 
In» «um Jahre 1II4 an. Seitdem widmete er sieh aus- 
•cliliefxlk h ui s-en sc li ältlichen Studien und hat zahlreiche 
Arbeiten au* dem Gehirtc der alieien «■.clnuchen Ge- 
schichte verAtle< (licht Ali Oruuniulor rtW Turni rriuße*. 
der illf wir looj-liriu-o Jubelfeier des Hause» Wettin In 
Ilrodm abgehalten minie, «ah er ein Werk über diese 
Vi 1.11 Hall 1:1.' :.-.-r "■. und verolfenUlchte im Anschluß 
daran „Wftfal Utk Wie*;ewaeie der dmivhen Ritter de-. 
Mittelalter*" iDrmlcn iB^o, Wilhelm Horlmannl. Dir» 
Welk hat mihi auch unter den Mllfilirdern unsere» Verein» 
ziemliche Vrrbreitunn ([rfamlen, vor allem durch die wanne 
B-Kei-tiiuiifl ile» Verfasser» für alle Aciifu-tuneen unil 
Erschein linken de» deutschen Rittertum», die sich In ihm 
ausspricht Auch als Hevitter einrr anschnllchi-n Waffro- 
»omrnlurur. hat der Verstorbene sein lebhafte» Entr~ea*e 
Inr unsere Wissenschaft alleieil tatkräftig bekundet. HI. P. 
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Die Artillerie-Handschrift des Valentin von Sebisch 

(Breslau 1601) 
Von Hermann Boenisch, Hauptmann a. D.. Berlin 



In der Handschriftensammlung «Icr Bres- 
lauer Siadtbibliothek finden sich drei Codices 
(Nr. 033. 936 und 940). die für die Geschichte 
dos Geschützwesens nicht ohne Interesse sein 
dürften, Dafs diese Handschriften bis jetzt wohl 
güii/licli unbekannt zublieben sind, kommt haupt- 
sachlich daher, dafs der Altmeister auf dem Gc- 
biete der Geschichte der Kricgswnssenschaften, 
Max Jahns, einem allzu wenig gründlichen 
Gewährsmanne vertrauernd, an den Breslauer 
Bibliotheken achtlos, vorübergegangen ist; sagt 
er doch selbst 1 ). ..dafs einige Bibliotheken, wie 
z. B. die in Breslau oder Hamburg, nur deshalb 
nicht durchforscht wurden, weil ortskundige 
Kenner ihm von vornherein versicherten. 
dafs dort für seine Zwecke nichts zu finden sei". 

Herr Bibliothekar !>r. Dedo, dem ich meine 
Zweite] über diesen Satz mitteilte, machte mich 
in liobcmwürdigcr Weise Inf diese Handschriften 
aufmerksam, und bei näherer Prüfung fand ich, 
dafs der aus dem Jahre 1601 stammende artille- 
ristische Teil viele Mitteilungen enthält, die nicht 
nur von denen der Artillerieliteratur jener Zeit 
stark abweichen, sondern vielleicht auch zu 
weiterer Forschung anzuregen vermöchten. 

Der Verfasser der, offenbar wohl für den 
Druck bestimmten, aber in ihrem illustrativen 
Teil nicht vollendeten. Qnbfl titelten Schrift. 
Valentin von Sebisch, oder nach damaliger 
Mode Sebisius, gehörte einem schlcsischcn Ge- 
schlecht an, das im 16. Jahrhundert im Stadt- 
regimciit von Breslau eine Rolle gespielt hat. 
Valentin selbst, geboren am 13. August 1578, 
gestorben 165I, war Inspektor des Zeugwesens, 
Schöffe von Breslau und fürstlich Briegischer 
Rat. — Seine Schrift gelangte in die Bibliothek 
seines Sohnes Albert, geboren am jo. Fe- 

') Geschichte der Krieg* wioteiueluften (Bd. 11 , der 
Geschichte der Wi.vtenschilln» München und Leipzig 
1M9; in der Vorrede. 



brunr 1610, Hauptmanns der Garnison Breslau 
und Inspekteurs der Zeughäuser, der aufserdem 
aucli Erzieher der Söhne des Herzogs von Brieg 
und ein Freund der Wissenschaften") und der 
Bücher war. (Vgl. A. Reifferscheid in der 
Allgemeinen Deutschen Biographie, Leipzig 1891). 
Das- Eignorzekhon des Alben von Sebisch — 
heule würde man Ex libris sagen — findet sich 
auf jedem Teil der Handschrift: es ist ein kleiner 
Stempel mit dem Familien ivappen, einem schwert- 
schwingenden Arm, rechts und links oben je ein 
Stern; über dem Schilde stehen die Buchstaben 
AV-S. Später gelangten die Codices in die 
Bibliothek des Pfarrers D. Johannes Burg zu 
St. Elisabeth in Breslau, gestorben 1766, und 
aus dieser in die Stadibibliothek. 

Die Handschrift selbst ist mit grofsem Fleifs 
und im Aufseren sehr sorgfältig angolertigt; das 
gilt namentlich von den zum Teil recht schönen, 
farbigen Abbildungen. Den Inhal« hat entweder 
der Verfasser selbst oder sein Sohn aufmerksam 
durchgesehen und dabei gefundene Fehler ver- 
bessert, sodafs die Richtigkeit der Angaben 
wohl sichergestellt ist. Die späteren Verbesse- 
rungen hoben sich durch schwärzere Tinte und 
etwas andere Schriftzüge hervor. Weil die Hand- 
schrift, anscheinend wenig benutzt, stets in Biblio- 
theken sicher verwahrt gewesen ist, so hat sie 
sich sehr gut erhalten; nur das letzte Blatt des 
dritten Teiles ist beschädigt. 

Der erste Teil der Abhandlung ist der Be- 
test igungskuust und dem Festungskriege ge- 
widmet; sein Inhalt ist zwar reichhaltig, doch 
mufs ich es mir versagen, hier näher auf ihn 
einzugehen, denn für die l£niwickelungs- 
geschichte das Geschützwesens «mthält dieser 
Teil Wesentliches nicht. Für einen Forscher 
auf dem Gebiet der Befestigung skunst jedoch 

1 Bei l it yi'biu» lieiltt er _t.i(-i.irnm nutritur at locu- 
pktatoe. juiriae amor m ilcsiilerium. optima? inteterrv 
!iui-i|iic memoriac dvftf*. (Allgrm. Deutsche BitiRr.) 
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müchie sich vielleicht manches Wertvolle finden; 
i. B. scheint mir das Kapitel „Die 15 Fragun 
Savogniani') üealcllct auf die volung palma 
(gemeint ist »icher Palmannva im -liebtet von 
Kriaull vud verdeutschet durch M. Coppiurer 
(Ulatt 3 bis 6) interessante F.iiuelh eilen über den 
italienischen Fc-iiungsbau im 16. Jahrhundert eu 
enthalcen. Der Text des gamon Abschnittes 
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Cod. «II. F«»L 14 Vers. (v«ldril»r-rtk 

Ftugtuimthniri«' de* V. v. Sebi-wh. 

ist durch viele, sorgfältig ausgeführte Feder- 
zeichnungen erläutert. 

Für diu laktik des F'ustungskrieges ist 
der Abschnitt ..Artt vnndi weite wie ves- 
tunuenn eingenommen worden" I Blatt 13 

•l Onieiiit ist < "1 .r,t ■- Giiiltii Suvttrgnaiio (IJW t>i» 
i]4|l, ifi-inT-ili 1 di'll>' arriüllMie der Kepuhtik Venedig Kr 
lut «iih a\\ tk'It-tlcuiui-kilnitliT .niiceirriclinrt und <Tne 
Mmtfc von FeMu-iem t-nl*"ifi-n, diirunn-t imh 1'jJnu 
•V-ui Wirki'D und winr Sclirinvii tnilwii whr gr. 
•ihBUl g » WM m *ein; denn auih t-tlpo Bunin *r> 
•■Unit (COTOM * Palma mlliMir dt ArtlCÜnU, XVnrtlic 
159I1 ihn ra-lmiu!'. Im Dnu'k li-r"U"i; | -i:>'<n wurdi* 
«iltq «nn V mini 10 J«|'|"- i>tt' "iH Brtlin Rp. »Kr* nur 
der im cod. XlV p«ü iw d<-r Biiil MarcbUM aIuMmm 
Divi-n.» lirca b dlfeU del Frlilli .15-0. Thr ätinc-'ii 
Schrillen iMVOi-guano* iillen in TenelUmuht-n llil>li>-ihrk >-n 
v\>ihdiid>-n »ein; tuili Jjdini lxrindct sich «'in frjkut 
..Riji.j.i.i rational»" in der Anibrotijnl«chin IDMi-uUick 



bis 31) nicht ohne Interesse; au mehr als einer 
Stella mutet uns der Inhalt des ebenfalls mit 
hübschen Federzeichnungen genierten Kapitels 
g.w/ modern an. 

Für die Datierung unserer Handschrift 
findet sich auf lllait 13 (links) die entstheidende 
Notiz: „Angefangen A" 1601 den 15. Feb' Patauij 
Anton" {Tau des hl. Antonius von L'adua). 
Blatt 35 Im 36 handeln von Minieren. 

Der iur die Wafleugeschkhte mtor.rs-.aniere 
■ eil der Handschrift, von Blatt 38 ah. behandelt 
die Artillerie, Die Überschrift lautet: 
„Unterricht vom üeschuK 
gelogen 
aus 
vieury MMhMpsrKOna liuch 
Büchsen mai-ter von lusprug 
in Tirol il." 
Wann Soinschs tjewährsmaim Mathes- 
perger gelebt liat, ist nicht mehr bekannt, wie 
mir diu Museum Ferdinandeum in Inns- 
bruck auf meine Frage bereitwillig antwortete; 
ebenso ist das Werk des genannten Büchsen- 
m eislers verschollen. 

Sebisch gibt zuerst eine Mischung dus 
Stückgutes; „Will man siück gteuvn, sie seindt 
grau oder klein, so solle der gieaser allerwege 
nehmen, 6. Ctr glucke im spetss vundt 5 «. n kuj-s-r 
vnndt 1. Cir Zihn,- so gehet von den 11. Ctr einer 
ah'.L aber es wirdt eine gute Melodei daraus, 
hlliche? nehmen auch (ullumlt*), vnntlt l'leiwtb 
darunter, so werden die stucke lein goldt larb." 
l-ls folgt die Aufzählung und Beschrei- 
bung der Geschütze. Hier unterscheidet 
Sebisch durchaus andere Kaliber al» alle andern 
deutschen Artilleristen der gleichen Zeit. Schon 
in der Zahl der Oe*-thützarten weicht er ab; 
denn er Mgt: „Mann soll haben iwoltferlev 
stuck vnndt geschüt/T ). während Reinhart der 
Altere, üraf iu Solnis 1 1 559> * „Precbgeschüue" 

•> AI» wi-jeiunntei Abhtand. 

'l U-riliuiilt, ui-wltrlnrnil vrnlnhl jus ll>ilgniil. tla- 
!.mi;.i. Nlllri rini-r WunrL die oflixinrll und auch mm 
Fiiiliii ndrtJiMbl wurde. Dir Aiuulime, et kannte < lalmel 
. /] ii, ■ , -■■! 1. in: »ein. Hüll wuhl mrtit su, d.i aiadrtuMkli 
vnrt der Kirlw Kc«proclirn wird. Ktw-rtsniKi>ni|F Ut m. F_ 
HiifuiH-henii, d.tl. es neil-wn snll -litill vnndt l'leiwris-, 
dj|» jUo iL» eine „unmlt" ««rvlientlicli niir-tcrai-schnebt-n 
wi-r-k-n bl. dum nrbchm d«i liviilrn Worin Mrfi! n» 
ilitillii hes Ko>iiii>4. ferner i-l das tr»lc unmll mit U, <U* 
iwciir nüt v '■■•«chtKl-cn. Wir weiden alt«) die Karlir- 
•rurad ann-rhm<-n mfls-x-n, wrnnetrirh die Fnnn „Callundr 
-»!■.» n>ru<*nils. -lurli in (itiinmi Wilrli-rliuilt nicht, im- 
kmnml. 

') In ilt-r Hand ix: drill Meld die Hu-.liMjlicn'i-erlilndiim: 
1« 14jI wie 1-1 mo: ich -whreibe Ij wril m si Imn die Dnickr; 
ilra ib. Uhihumlrr-Ia lim. d>u u ul um diese Zeit herein 
Veraltet 
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(Belagerungsgcschützcl und 5 Feldgeschütze 
kennt; während Froii--tg)crgur nur je ^ annimmt; 
während Christoph Dambai h 1609 verliehen; 
„Esseyn aller Buechsen nicht mehr dann achtor- 
ley Geschlecht ... ob man jhnon sonst tausend 
Namen gub, so .sind jhr doch nicht mehr." 
Aber auch das lieschüt z^ystum dM V. v. Selrisch 
ist gäni oigcnTümlich :iut gebaut : 
Schlangen 
Falkonett (Falekanedh KMoMt 1 Ü Eisen 
Feldschiangcl „ J - „ 

Falkaune - 9 „ ., 

Singeria .. 11 „ „ 

Nachtigall ,. 15 „ 

Xotschlange .. 18 H 

KvtwHwn 
Halbe Kartaune acluesst :$ fl Eisen 
lianze Kartaune 80 ,. 

Scharfe Metze „ 100 _ 

Mürber (feuennerschner) schtesst '/ f Zentner 
Stuin und eine Feuerkugel (Bombe) „halben weg 
so vc h wer" 

Feuerbüehse (Haubitze), schiesst 'f a /entner 
Sieht und eine Feuerkugel „halbenn weg so vietl". 
Dazu kommt als leichtestes lieschütz das 
ScharlFentinlein (verderbt aus Serpentin ella). wie 
ea die anderen Büchsciimeistur ■■-- i.*II-- kennen, 
von v er .schieden cm Kaliber. 

Dieses GaaflhOll i ymffl IM dadurch merk- 
würdig, dafs zwischen dem 9- und dem isprün- 
digen, sowie zwischen dem :B- und dem oo*>fün- 
digon Kaliber je eine Lücke vorhanden ist; leichte, 
mittlere und schwere Geschütze sind bei Sebisch 
also deutlich voneinander geschieden, während 
sonst bei dun deutschen Artilleristen und noch 
mehr bei dorn Spanier Diego Ufano (l'raladit 
de la Arülluria. Brunei la* 16171 dar. Ny-tem eine 
Unmenge von Zwischcnkalilwrn aufweist, die zwar 
in einer schönen arithmetischen Reihe aufein- 
ander folgen, deren Zweck man aber nicht recht 
einsehen kann. Man wird auch wohl mit irrund 
daran zweifeln dürfen, dals es alle diese in den 
üu-schutzbüchern des 16. und 17. Jahrhunderts 
aufgeführten Rohre wirklich gegeben habe. Diu 
Artillerieschriftstellcr vorsuchten eben, etwas 
Ordnung in das Chaos zu bringen, das in der 
Praxis herrschtu. 

Dann „folgen ein. vnlerricht zuesehiea- 
sen". Dum BüchsenmeUter wird ans Herz ge- 
legt, „des Stuckes abteilung" (d, h. seine Mals* 
verhältnisse, besondera die Rohrstärken) fost- 
zustellen. „auf das du um nit zu viel thust" 
(d. h. es überladest). Der .. Kehren seh uos*~ 
iKernschuss) erfordert ein mit dem (Juadr.inten 
„vorn ao hoch als hinten'* stehendes Rohr; „item 



wan du wilst ein Bogenichues» thun, a» musstu 
d*U stück richten geradt vber die Scheiben, also 
das die srlielbeu vtmd der Krantz vnten am 
sitick oben zusaniuien Helfen, das ist ein Bogon- 
acliuess. vnd setz autf zwetm ieohl oder finger 
hoch." 

Die nunmehr folgende Abhandlung: „Der 
Stück Metall vnndi auftoilunng" (d.h. Rohr- 
stärken und Abmessungen der einzelnen Ue- 
scliutzej zeigt, daf% es auch Sebisch nicht ge- 
lungen ist, sich aus dem zu »einer Zeil herr- 
schenden Durcheinander im Ue^chüuwesen her- 
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CoA fli*, Fol. ;M vrr* in was vfrkldnrrl) 
Fcdrrzr.ichnuric.en und Schrill probe 

auszufinden. Die hier aufgeführten Rohre 
stimmen mit den eingangs beschriebenen sehr 
wenig überein, und daran haben, nach SefabCtM 
wiadurholter Andeutung, die „Alten" Id. h. die 
Hfl r:h-*oiim ni %t»?r de* 16. Jahrhunderts*) Schuld. 
Dem l.ienhart Fronsperger ist es auch nicht 
besser gegangen: diu späterem Teile icinos 
„Kriegsbuchev wehen gleichfalls ganz andere 
tieschfltze auf als die er>tcn; ebenso finden wir 
bei Franz Juachim Brechtel 1*1591), bei Wil- 
helm Schaffer gen. Dilich (1607) und Chri- 
stoph Darabach (1609) eine heillose Verwirrung 
in den Kalibern, viel schlimmer als bei ScbLsch. 
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Diese Erscheinung hat ihren Grund in den LuMD 
der Geschützgiefser und ihrer Auftraggeber, der 
vielen deutschen Fürsten und Studie, aber auch 
in dem Eindringen italienischer, spanischer und 
französischer Einflüsse in die deutsche Artillerie. 
An die Beschreibung der einzelnen Geschütze 
schliefsen sich auf den Diätlern 41 bis 50 Zeich- 
nungen von verschiedenen Rohren mit kurzen 
konstruktiven und ballistischen Anmerkungen»; 
die Blätter inil ungerader Nummer sind leer- 




1 ' ,.l 940 (nicht paginiert, Abtiild »tark verkleinert, On.nn.il 

mehr als doppelt so grub) 

MPiw-iliifrtir fflr Kulir mit Sdiildupfrn am rbnlrn 

(■tehender Horten; Einteile hUu, Hulxttile bratui 



Blatt 41 zeigt ein Scharffetinlein mit der 
Überschrift: „Diss Schärftet inlei im Ist in der 
lusell porta ferera durch diesen aumr abgetheilet 
vnd designiret worden". Kr „scheust 1 il deutsch 
gewicht" (also Kaliber etwa 5,) cm) 

Aul Blatt 44 sehen wir vier Geschüue kleinen 
und mittleren Kalibers: 

das Falkonett (Falckanedl [falconetojk 
schiesst 6 Vierding Eisen, 

das doppolte Falkonett (toplcte Falcka- 
nell [falcnnoto duppin]), Drei pt linder, 

i\a-- „Sr hlongl" (Columbrina). 6 Kalibor 
länger al". das vorige, ebenfalls Üroipfünder. 

und diu Notschiangc [Columhriiia lonaia) 
mit der für einun Scchzehnpfünder ungeheurun 
IJinge von 57 Seelendurchmessern. 

Die Kaliber der genannten Geschütze sind 
der Reihe nach: %*/,. %%, >*/, und 5 Zoll. 

Blatt 46 bringt die Abbildunßon von vier 
weitere» Rohren, nämlich: 

Singe ritt [Cantarina], Achtundxwaiwig- 
»fundur von j'jf, Zill Kaliber. 



Falckaune [faleanaj. SlebenpfQndcr mit 
}', /oll Seelendurchmesser. 

Kartauna [Cordona], Fünf und vierzlgpfündor 
7 zölligen Kalibers, 

Nachtigall [Canuna (so!)]. Sethzigpfünder 
von B Zoll Seelenweile. 

Die schwersten Stucke sind auf Blatt 48 dar- 
gestellt, und zwar: 

Basilisk (Basiliscka [Basilisca] ), Achtzig- 
pfünder mit B'/j Zoll Seelendurchmesser. 

Schnrfmetze(Scharlfo Mctz(Canona doppiaj 
|so!]i Hunderipfünder mit 9% Zoll Kaliber. 

Da» Blau jo ist uuferüg; es zeigt links, vier 
Steinbüchsen in geschwächtem Gut (Rohrwan- 
dungen weniger als ein Kaliber stark), von denen 
das dritte, anscheinend halbgütige, das schwächste 
ist. Auffallend stark sind bei allen Rohren die 
Stofsböden; merkwürdiger Weise hat keins der 
Steinstücke eine Kammer. Bei drei Rohren ist 
der Seelcnboden leicht gewölbt. Die Bohrungs- 
läiigen liegen zwischen B'f, und ij Scelcndurch- 

OMSSern. Die xapfenförmig gestalteten Trauben 
sind verhältnismäßig schwach. 

Aul der rechten Seice des Blattes stehen 
zwei leichte lange Rohre (Seitenlange ij'/ t und 
j6 Kaliber) in etwa Zweidrlttel Gut. Vielleicht 
waren es leichte Bleibüchsen, wio man sie ge- 
legentlich in Streichwehren von Festungen ge- 
brauchte. 

Endlich findet sich hier, in etwas mangel- 
hafter perspektivischer Darstellung, ein Mörder 
mit (lammender Bombe in der Mündung. Die 
Schildzapfen sitzen am Fluge, es ist also ein so- 
genannter „hängender Mörser". Seine zylindrische 
Pulverkammer ist 3 Durchmesser lang und hat 
nur '/, Kammerkaliber Wandstärke. Der Flug. 
i'/ t Mündungsweiten lang, schliefst mit kreis- 
bogenlörmig gerundetem Kessel an die Kammer 
an. Sein Durchmesser verhält sich zu dem der 
Kammer wio a'/ 4 : 1, 

Damit schliefst der deutsche Teil des Buches. 
Der folgende dritte Abschnitt, im cod. 933 ent- 
halten, ist in lateinischer Sprache geschrieben 
und behandelt in 10 ., Proposition es" ballistische 
Fragen, Hierbei ist merkwürdig, dafs Sebisch 
nicht, wie die meisten damaligen Artilleristen 
— sogar Diego Ufano') nicht ausgenommen — 
der falschen Ansicht den Italieners Tartaglia 
(■6. Jahrhundert) ist. das Geschofs falle am Ziel 
durch den sogenannten motus naturalis, d, h- 
die Schwerkraft, senkrecht zur Erde. Sebisch 
denkt sich vielmehr die Flugbahn aus zwei 
symmetrischen geraden Teilen bestehend, die sich 
am Scheitelpunkte (verton scu punctum £) re- 

') Tiataju ik la Aitilkru, Unisellas 1417. 
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tiexionis. altissimus punctus (!(, quem pila asecnsu 
suo asseouitur) in Bogenform vereinigen. — Er 
macht den Versuch, eine Schufstafel (canonem 
seu labulam ad corrigenda murUria utilem) auf- 
zustellen, wie die'* in Italien Capo Bianco schon 
1598 in seiner "Carona e Palma militare di 
AnfgUcrii" lür Kanonen getan hat, 

Für uns ist von wallengeschichilichem In- 
teresse die sehr hübsche farbige Zeichnung 
unter der zweiten propositio. Sie stellt einen 
feuernden Mörser dar, der am bodenstück noch 
die gerundete Stofsplatte trägt, wie sie uns in 
den Zuugbüchern des Kaisers Maximilian L (um 
1 500, k. k. Kunsthislorisches Hof-Museum in Wien) 
entgegentritt. 

Im ganzen betrachtet zeigt, die Handschrift 
des Valentin von Sebisch eine Ursprünglichkeit 
der Auffassung und eine Klarheit des Ausdruckes, 
wie wir sie bei den deutschen Artilleristen des 
ausgehenden 16. und beginnenden 17. Jahrhunderts 
(z. B. Dilich 1607, Dambach 1609) nicht wieder 
finden. Denn diese Schriftsteller lehnen sich 

— fast bis zur wörtlichen Übereinstimmung — 
an ältere Vorbilder wie Fronspcrger. Zümermann. 
lircchlel usw. an und lassen in der Anordnung 
des Stoffes wie. in der Beurteilung des Wesent- 
lichen und Vernünftigen meist zu wünschen 
übrig. Auch von dem damals so üppig blühen- 
den Aberglauben und (ieheimniskram der Ar- 
tilleristen hält sich Sebisch vollkommen frei, und 
ebensowenig huldigt ur in seinem Text den zu 
jener Zeit bei den deutschen Büchsenmeistern 
beliebten pyrotechnischen Spielereien, mit denen 
die meisten Artillerieschriftsteller ihre Bücher 
bis zum Uberdrufs vollstopften. 

Der liilderatlas <cod. 940) enthält zunächst 
zwei Blätter Zeichnungen von Schlachtordnungen, 
die in ihrer verwickelten Form beweisen, dafs 
Sebisch in das wahre Wesen der laktik nicht 
eingedrungen ist und »ich vielmehr in lultcleien 
gefällt. — Hs folgt die zeichnerisch ganz hervor- 
ragend ausgeführte farbige Darstellung eines 
wohl von Sebisch erfundenen Ivntfornungs- 
messers mit Kompaß, Dioptern usw. Nicht 
unmöglich scheint es. dafs dem Verfasser das 
schon oben erwähnte, damals eben erschienene 
Werk des Italieners Capo Ujanco schon bekannt 
gewesen ist; denn dieser bringt eine ähnliche, 
aber primitivere Form des Entfernungsmessers. 

— Weiter enthält der Atlas zwei Zeichnungen 



von Siurmgerät: eine zusammensetzbare Leiter 
zum Ersteigen von Mauern und eine Rollbrücke 
zum Oberschreiten von Gräben. 

Dann kommen die eigentlichen artilleris- 
tischen Zeichnungen: ein schön in Naturfarben 
dargestellter „stehender" Mörser nebst Lafette 
(doppelte* Folioformat); jede Einzelheit ist mit 
Sorgfalt und Kunstfertigkeit wiedergegeben. Die 
Mörserlafette erinnert entfernt an die des Grafen 
Ruinhart des Älteren zu Solms (1559): zum Nehmen 
der Erhöhung dient ein Windewerk und ein 
doppelter Zahnbogen mit Sperrklinke. — Die 
nächsten Blatter füllen die Cmrifszeichnungeii 
von Rohren und Lafetten; auch hier wirkt die 
Sauberkeit der Zeichnung erfreuend, wenngleich 
es dem Verfasser nicht mehr gelang, die Ab- 
bildungen fertigzustellen. — Wieder in Farben, 
aber weniger schön ausgeführt, tritt uns dann 
die Zeichnung einer l'ulvermühle entgegen. Das 
Triebwerk bildet ein System obcrschlächtiger 
Wasserräder mit einem l'atemo^terwerk tum 
Herauf fördern des Betriebswassers: es ist ohne 
Zweifel als "perpetuutn mobile" gedacht. — Die 
nl ehrten Zeichnungen lind mit Federund schwarzer 
Tusche hergestellt: eine Art Wasserrad, leider 
ohne erläuterndem Text; eine llaschenzugartige 
Vorrichtung mit doppelter Kurbel und einem 
Tragegerüst, in dem sich wohl ein Mensch von 
einem Turm oder in einen Brunnen hinablassen 
sollte; endlich ein zweiräderiger Karren mit einem 
Kollensystcm, vielleicht zum Vorschieben von 
Sturmbruckc» über einen Graben ("'). Leider 
fehlt überall der Text. 

Den weiteren Inhalt da Atlas bilden gerade- 
zu herrlich ausgeführte Darstellungen von l.usi- 
feuerwerken, wie sie damals die Büchsenmeister 
zu Ehren ihrer Fürsten zu veranstalten verstehen 
mufsten. Hier hat Sebisch seiner künstlerischen 
Einbildungskraft ganz den Willen gelassen und 
in farbenfrohen Bildern auch manches wirklich 
Schöne geschaffen. Hervorzuheben sind schliefs- 
lich noch die eingeklebten Kupferstiche mit Dar- 
stellungen von Feuerwerken. 

Herr Valentin von Sebisch mufs. nach seinen 
Aufzeichnungen zu urteilen, ei.i technisch und 
artilleristisch hochbegabter Mann gewesen sein. 
Die von ihm verfafsle Handschrift scheint mir 
weiterer Aufmerksamkeit militärischer wie künst- 
lerischer Sachverständiger nicht unwert. 
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Waffengeschichtliche Studien aus der Schweiz 

Von Dr. phil. E. A. Gcßler, Zürich 



i Die Krlegsausrüatung eines Baslers von 1370 

Ein Bdli.m -eiir Entwicklung der Schutzwaifen 
im u. Jahrhundert 

Im Anzeiger tür schweizerische Alter- 
tumskunde (1908, N. F. X.. p. 169). unturzuich.net 
A. B. (Dr. Augu>t Burckhardt). fand der Ver- 
fasser dieser Zeilen folgende Notiz, die für die 
Kenntnis der Waffen künde des ausgehenden 
14. Jahrhundert» einen wertvollen Beleg liefern 
dürfte: 

„Im Jahre 1370 .feria tercia proxima post 
domonicam, qua in ecclesia cantabiiur exaudi' 
(= ;S. Mai) errichtete zu Barlüf&erii in Basel 
.Hugo rem Tracken alias dictum Schakaburlitr 
sei« Testament. Aus den ve schiede neu Be- 
stimmungen demselben interessiert uns hier nur 
die letzte, seine Vergabung an die basler Münster- 
fabrik; während nämlich alle seine übrigen 
Legate auawfaUefsUch In Geldgeschenken oder 
Zinsen bestehen, vermacht er dieser seine ge- 
samte Kriegsausrüstung unter Aufzählung der 
einzelnen Stücke. Der betreffende Passus lautet 
in einem Gemisch von lateinisch und Deutsch 
wörtlich folgendermalun: .Item legavit et dari 
mandavit f abriet! ecclesie basilicnsis unani 11 u trat m 
cum uno behenk et goler, item pancerum suum. 
dann das FTac h gM W Cer, item ein Kesselhut. item 
unum gladium cum siyno daley. item Optimum 
pallium cum tunica et capucio.' (Vergl. Basler 
Staatsarchiv, Barlüfscrurk. Nr. 61.) Unklar ist 
die Bedeutung von nutra, sowie diejenige des 
Signums .Galey'; vielleicht dafs einer der Leser 
über dieselben Auskunft zu geben vermag. Ober 
die Persönlichkeit des Testators ist folgendes 
bekannt: es ist derselbe der erste sichere Ahn- 
herr des später xu grofsem Ansehen gekommenen 
Geschlechtes der Zscheggenbürlin. das dann 
aber schon 1536 nach blofs fünf Generationen 
in der Person des letzten Basler Karthäu'er- 
priem llieronimus Z, wieder ausstarb, llug zem 

Tncken selbst yjenuni 1336— ijyojwar.WccliMcr' 

und gehörte dein Kate in den Jahren 1358. 1360 
und 1368 als Achtburger an . . ." 

In diesem lestameiit, das für Basel das 
älteste Zeugnis der kriegerischen Ausrüstung 
eines Bürgers darstellt, sind diu einzelnen leile 
der Bewaffnung nicht näher erklärt, obwohl sie 
äufserst wichtige Belege für die Kriegstracht 
Jener Zeit bilden; es lohnt sich deshalb sehen, 
die Ausführungen im Anzeiger für schweizerische 



Altertumskunde an dieser Stelle zu erweitern, 
näher darauf einzugehen und im Anschlufs an 
dieses Dokument einen Blick auf die Umstellung 
des l'lattcnharnischs im 14. Jahrhundert zuwerfen. 
Der Testator Hug zem Tracken, *o benannt 
nach »einem Wohnhaus, ursprünglich in der 
Kreienstrafse (Nr. 37). im Zentrum der Siadt, und 
dann nach der gleichnamigen Liegenschaft in 
der Aschen vor Stadt zu Hasel, welch letzteres 
Haus (Nr. 12) den Namen noch heute erhalten 
hat, allerdings im 16...' 17. Jahrhundert völlig um- 
gebaut, stammte aus einer Ende des 13. Jahr- 
hundertsnach Basel hergczogcncnoberitaltunischen 
Familie. Um diese Zeit nämlich hatten sich ver- 
schiedene italienische Kaufleute in der freien 
Reichsstadt Basel als Geldwechsler und Bankiers 
niedergelassen; das Volk nannte sie ,.l Jimparier*' 
und bis ins 14. Jahrhundert hiefs eine Strafse in 
der inneren Stadt Lampartcrgasse. I läusernamen 
wie „zum grofsen und zum kleinen Mailand** 
deuten noch heute auf den Ursprung der dort 
wohnhaft gewesenen Lombarden. Dieser llug 
Schakaburlin (letzterer Name wahrscheinlich kor- 
rumpiert aus Ccccopieri) vermachte also seine 
Ausrüstung der „fabrice ecclesiae" von Basel, 
der Bauwerkstatt des' Basier Münsters; dieses 
war bei dem grofsen Erdbeben von 1356 zum 
leil zerstört worden und man arbeitete noch 
um 1370 an der Wiederherstellung und dem 
weitern Ausbau, hin su wertvolles Geschenk wie 
das obige konnte mau wohl gebrauchen; es 
waren folgende Stücke: eine „nutra" mit einem 
»benenk und goler", ein „pancer", ein J-'lach- 
. panier", ein „Kesselhut", ein Schwert, ein Mantel 
mit Unterkleid und Kapuze, das Ganze also die 
feldtüchtige Ausrüstung eines ratsfähigen Ge- 
schlechterburgers. Der Spiefs fehlt, weil der 
Wert eines solchen nicht bedeutend war, ebenso 
wird ein Dolch nicht erwähnt, weil er zur völligen 
Bewaffnung nicht unbedingt nötig war. 

Kas.se» wir nun die sflUehlSfl Stücke in» 
Auge, so wird es auch hier nicht unumstöfslich 
gelingen, die Bedeutung von .nutra" fest- 
zustellen. Auf alle halle gehören „unum nutram 
cum uno behenk" zusammen. Ln Du Ganges 
miitellatelnischcni Lexikon hl sub „nutra" be- 
merkt „nutra pro (frz) neutre". Nutra ist daher 
gleichbedeutend mit neutrae res, od. substv. neutra 
= griech. adiaphora. weder gute noch schlechte, 
d. h. gleichgültige Dinge: aus diesem eigentlich 
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philosophischen turmmus tcchnicus mufs das 
Won nutra (neutral im spülen mittelalterlichen 
I. alvin uinu erweiterte andere Bedeutung erhallen 
haben und auf etwas Spezielles bezngeit worden 
soin. Im ZuiM III WB lMtng IIftMnr Stelle mute 
..nutra- unbedingt *u einem Bestandteil der 
Küstung gehören und mit dum ..behetik" in 
eniiom Verhallt»-, stehen. Sicher sind die übrigen 



henk hätten wir dann die zur Deckung des Ge- 
sichts, des Hai"?? und der Schultern an dieser 
K appe befestigte herabhängende eigentliche llals- 
berge au* Kellen getiecht xu beirachien.'l 

Hie Bedeutung den nachfolgenden _yoler" tst 
klarer, es ist das mittel lateinische collare. collarium. 
frz.collier^Gü)Ier,Koller,glcichbe<luutendniiiI lab- 
bern. Diese Schuuwatfe, die ursprünglich nur den 




Wapfimwhild. einfiel a**i-n In dir Mauer de« diemaligrn WirWauin _zi 

RAfsli-* llticli Über der Tfli, Kintf.uiK t»BI T.nieefltslrin. Krkliaiu Kh. 
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I eile der Küstung /u erkennen, deren Lrläuterung 
noch folgen wird, der l-iiillur. Lentner, das l'an/er- 
liemd. das Bruststück und der Kes-elhut, ferner 
Mantel, Leibrock. Kapuze und Si. luven; dabei 
mangeln aber noch ü»vei wichtige Stücke: die 
unter dem Helm getragene Kuppe(Hirnhaube) und 
der Ilaln-schnU. die Halsberge. Wir werden kaum 
fehlgehen, wenn wir unter „nutra" eben etwa-. 
eigentlich üleichgültu l *es. das selbstverständlich 
zur Küsiung gehört, verstehen, nämlich eine 
Kappe aus Leder oder gestepptem Stoff mit 
dicker Wulluiilerlaiie, vielleicht »ogar noch durch 
eine Lisunhaube von Llalbkugelgvstnlt verstärkt, 
welche unter dem Helm getragen wurde; im He. 



Hals und die Schultern deckte, bestand entweder aus 
Kette ngellecht. l'anzerkragen, oder aus einem dk'ken 
Kragen von gesteppter Seide oder Leinen mitWoll- 
uiitcrlage.aurhaus Lcdur.und warmeistam Rande 
dvr Hecken* oder Hirnhaut*) boieMigt. Im spateren 
Mittelaller wurde dieser Uogriff dos Kollers or- 
weiiert und fand Anwendung auf die ganze Schutz- 
rüstung, einesteils als Panzerhemd, das bis zu den 
Knien reichte, anderntoils als Lederrock, der in 

'l über 1U1 Aiuaelien lies hier rrwlihnttn Kupf- 
schütze* -t«-tir die in Anmeikum; 1 zitierten Stellen in 
1 1 einer -Alii-nerk, Ttmhtai usw. 

*l Vgl. San Marie, Zur WaHmkiindr de* «Irren deut- 
sche» Mittelalter*. i»*Ti 1" IT 
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späterer Zeit über dem l'anzerhorod getragen 
wurde, der Lentner. Die Terminologie der früh« 
mittelalterlichen Bewaffnung bis /um Aufkommen 
de» Plattenhanuschs ist eben Hhr vielseitig; der 
Name mancher Schuuwaffe blieb gleich, während 
der R üstungsbest and teil sich änderte und aul nau 
erfundene Verstärkungstcilc übertragen wurde, 
In Basel z. B. ist der Name Lentner im 14. und 
'5* Jahrhundert unbekannt gewesen, in dienern 
Testament ist dafür die Bezeichnung „goler" ge- 
braucht, während im Zeughausinventar von 1415 
("gl. lir, BS. A. Gefsler, lim Basier /.aughaus- 
inventar von 1413 [Anzeiger lür schweizer. Alter- 
tumskunde N. I''. XII. p. 119J) der Lentner als 
„scliegcke" aufgeführt wird. Dieser .golcr" wurde 
Ober dem ,.pancer" getragen. Unter ..pancer' 
haben wir nach dem damaligen Sprachgebrauch 
in Basal (siehe obiges Inventar} das Panzerhemd 
aus genieteten und gestanzten Ringen, das Ketten- 
hemd, zu verstehen; dieses reichte bis gegen die 
Knie. Im Basler Historischen Museum befindon 
sich noch Exemplare von solchen, die nach den 
Zeughausinventarcn schon 1415 im Zeughaus auf- 
bewahrt wurden. 

Das interessanteste Stück dieser Bewaffnung 
ist aber das „Flachpancer", die mit. plata, mhd. 
plate, der Brustpanzer, den die Blaienaerc, Platt- 
ner, anfertigten. 

Panierhemd und Lentner genügten den An- 
forderungen der Seh uu Bewaffnung nicht mehr, 
da diu l'rutzwatfen immer besser konstruiert und 
von mächtigerer Wirkung waren. Das Bestreben, 
die Brust tu schützen, war bei der Büstung 
immer das erste Ziel, und so sehen wir um die 
Mitte dc.% 14. Jahrhundert* ein neues Rüstungs- 
stück aufkommen, die Platte, hier noch Flach- 
panier genannt, während im Inventar von 1415 
bereits, der Name „blatte 1 * sich findet; sie bildet 
den Ursprung dir» Plaiienharnischs. In der ersten 
llältic des 14. Jahrhunderts bis über seine Mitte, 
ja sogar bis in den Anfang des 15. Jahrhunderte 
trug der Geharnischte über dem Panzerhemd den 
Lentner, einen eng auf den Leib geschnittenen 
Waffenrock aus Leder oder gesteppter Seide, 
auchdtck gelütterter und gepolsterter Leinwand.*) 
Zur Verstärkung wurden auf dem Lentner Bloch- 
stücke festgenietot. entweder so, dafs sich eine 
Art Schuppen panz er aus dachziegelartig über- 
einander angelegten Platten ergab, oder aber ein 
querliegendes Stangengeschiebe, das auf dem 
Lentner durch Vernietung befestigt war, und zu- 
letzt später ganze Stahlplatten, welche sich all- 

"> Du- Entwicklung ür> Lrntnrn ul arachaulich ru 
1 11' if.it hl i-n tn Htlnrf-Allenrch , Tradilen usw., H.mJ Itl. 
TaCd tw. itT. itr 174, "»«, 1M1 "»1 195. "»*• ii'.i"<, »o5> 
]■-:. ja*. 111. ii], 11b, irnicr Kami IV, Jie, iisrl. 



mählich zu einem eigenen Rüstungsstück heraus- 
bildeten, mm Brustpan/er, Bruststück. Lr reichte 
bis in die Hütten, war mit einem wehen Hais- 
und ebensolchen A rmauaschnitien versehen und, 
wie wir auf gleichzeitigen Grabmäiern sehen, ziem- 
lich Dach, daher ur hier ausdrücklich als „flach- 
pancer" erwähnt wird. Er deckte nur die Brust 
und wurde Über Lentner und Panzerhemd ge- 
tragen und mit Riemen am Rücken angeschnallt.') 
Die Entstehung der Platte ist um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts anzusetzen. Die beste und 
beinahe einzige (Quelle lür die Bewaffnung dieser 
Zeit bilden die Grabdenkmäler, die sog. lisch- 
gräber. (Vgl. Hefnor-Aitencck. Trachten. Kunst- 
werke unr, Bd. III, Tafel 175. iHo, 190, 191, 
104. aioX Obwohl Hefncr» Abbildungen teilweise 
ungenau sind, können wir doch die .Entwicklung 
der Plane an Hand des von ihm beigebrachten 
Materials an Grabdenkmälern feststollen. Eine 
frühe Darstellung der Platte weist eine Schnitzerei 
im Chorgestühl des Üomea von Bamberg auf 
(ll.-A. III. p. igt, ebenso Boeheim, Handbuch 
Fig. 151), Mitte des 14. Jahrhunderts: die dort 
Utifmülicheii Krjegerfiguren (eigen uiue Auf dun 
Lentner genietete grübe Platte von beinah herz- 
förmiger Gestalt und flacher Form. Auf einer 
weiteren Grabplatte aus der Mitte des 14. Jahr- 
hunderts, die einen unbestimmbaren Grafen 
von Orlamünde au.-> dem Kloster Himmelskron 
in Uberfranken danteilt, sehen wir einen Lentner, 
dessen Bruststück aus einer aufgenieteten Platte 
besteht und von der Brust abwärts aus aufge- 
nieteten geschobenen Spangen (IL-A. III. 17 = 1 
Der 1359 verstorbene Walter von Bopfmgen aus 
der Kirche Bop fingen bei Nördlingen trägt auf 
seinem Grabmal eine etwas andere Ar« der Schuu- 
rQsiung. indem das Spangengeschiebc im Innern 
dos Lenters angebracht bt und aufsen nur die 
Nlctnägol erscheinen (ll.-A. 111, 180). Ob eine 
Brustplatte vorhanden, ist nicht zu erkennen. 

Die volle Platte aus einem Stück, die ganze 
Brust deckend, erblickt man auf dem lischgrab 
des Konrad von Sauwensheim (Seinsheim) in der 
Johanniskircho von Schweinl'urt, f '3°9- ^ lor 
untere Teil des Lentner» ist mit grofsen Nagel- 
köpfen versehen, die wahrscheinlich nur zur Zier 
dienten (H.-A. III. 190). 

Nach den Grab denk malern entwickelte sich 
dieses Bruststück zwischen 1370 und 1380 weiter, 
und es trat noch ein Rückenstück daeu; leider ist 
auf diesun sluinarnett Skulpturen oft sehr schwer 
zu entscheiden, ob nur das Brust- oder auch ein 
Rückenstück ausgomeifsolt ist, weil die meisten der 

'1 Pliw den Lentner 'S 1 - l " ,ch Zewtthrift * Wst. W.-K. 
IM. II, S im, IM. III. S uil, »pMidl S 40- 
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auf tlcn Grabplatten Dargestellten auf dem Rücken 
liegen und die seitlichen Partien gewöhnlich nicht 
deutlich erkennbar sind. Sowie nun Brust- und 
Rückenstück sich aneinander fügten und zu- 
sammen ein geschlossenes Ganzes bildeten, verlor 
der I.entner seine Bedeutung; zum Schutze des 
Unterleibs genügte das Panzerhemd, das noch 
lange Zeit beibehalten wurde; der Lentner hin- 
gegen verschwand am Ende des 14. Jahrhunderts 
aus der Schutzbcwalfnung. Wenn er auch auf 
Grabdenkmälern noch bis in den Anfang des 
15. Jahrhunderts vorkommt, ist um 1400 seine 
praktische Rolle ausgespielt. Brust- und Rücken- 
stück vereint haben ihn ersetzt. Logischer weise 
seute sich das Bestreben der Verstärkung auch 
bei der Übrigen Rüstung fort Der aus gestepp- 
tem und gepolstertem I .ei nenn ton* bestehende Arm- 
schutz, oft schon vorher durch starkes gehärtetes 
Leder zeug ersetzt, das mit Eisenschienun, Ellbogen- 
kachcln usw. verstärkt wurde, kam allmählich in 
Abgang, um dorn völlig eisernen Armzcug zu 
weichen, desgleichen auch das lederne Beinzeug, 
das mit Schienen vorstärkt oder mit Ketlen- 
gellecht durchsetzt, auch benagelt war; die Knie- 
kacheln, die schon früh aus Eisen bestanden, 
bildeten den Obergang zum eisernen Beinzeug. 
So entstand der Harnisch des 15. Jahrhunderts, 
der im gotischen Plattenharnisch seine höchste 
Vollendung zeigte, der dann ca. 1500, damit er 
den erhöhten Anforderungen der Schutzwalfo ge- 
nügen konnte, wieder aridere Gestalt erhielt, wie 
os der wechselseitige Wettkampf zwischen Schutz- 
und Trutzwalfcn immer bedingte. 

Wendelin Bochoim (Handbuch S. 87) nimmt 
irrtümlicherweise die Entstehung der Platte 
um 1380 an. er nennt als Herkunftsort dieses 
Rüstungsslückes Italien, und fährt fort: „Um 1430. 
als man hie und da versuchte, die Harnischbrüsle 
ganz aus Platten zu fertigen, bestanden diese 
zum wenigsten aus zwei Teilen, welche mittels 
Riemen und Schnalle miteinander in Verbindung 
standen, später bildete der untere Teil mit dem 
oberen ein Geschübe"; ferner (S. 139): -Von etwa 
1360 an tritt das Bestreben auf. den immerhin 
wenig hiebfesten Lentner durch Eisenplatten zu 
verstärken... Erst um 1380 erscheint die selb- 
ständige Brustplattc, halbkugelförmig, mit stark 
geschweiftem Oberrande, welche über die Schul- 
tern und in der Leibesmitte angeschnallt ist" 

Wie wir gesehen haben, setzt Boeheim die 
Entstehung der Platte mit 1380 zu spät an; wir 
müssen die Mitte des 14. Jahrhunderts für das 
Aufkommen dieses wichtigen Rüstungsteiles be- 
anspruchen. Ebenso sah die Zeit um 1380 die 
Entstehung des zusammengehörigen Brust- und 
Rückenstückes, welches den Lentnor beseitigte. 



Ferner waren die ersten Platten flach und gewannen 
erst gegen das Endo des 14. Jahrhundorts eine 
halbkugelige Form, auch diese ausgeprägt erst 
im Anfange des 15. Jahrhunderts; das gleiche 
gilt für den ursprünglich ganz schwach geschweif- 
ten Oberrand. 

D«l Übergang der Platte zum Brust- und 
Rückenstück zeigt das 'lischgrab des Burkart 
von Marsmünster ({ 1383) im Münster zu Basel 
(vgl. Abbildungen in Verein f. d. HisL Museum 
u. f. Erhaltung Basicrischer Altertümer, Jahres- 
bericht 1895, p. 45 tf.; Dr. C. A. Stückolberg, Die 
mittelalterlichen Grabmäler des Basler Münsters.) 
Die beinahe rund gearbeitete Figur des Ritters 
in voller Rüstung liegt auf glatter Platte; er trägt 
die Beckenhaube mit Maschenhalsberge, das flache 
Bruststück, an das sich unmittelbar das Rücken- 
stück anschliefst; unter diesem befindet sich das 
Panzerhemd, welches, unter dem Bruststück her- 
vorstehend, bis zu den Knien reicht; der. Gürtel 
(dupsing)isTaus verschiedenen ülie (lern zusammen- 
gesetzt, woran der Dolch befestigt ist- Das Arm- 
zeug; besteht aus Leder mit aufgenietetem Ge- 
schübe aus Eisenspangen ; die Ellbogenkacheln 
aus Eisen sind am Arm festgebunden, auch der 
Unterarm ist mit Eisenschienen bewehrt. Das 
Beinzeug, ebenfalls aus Leder gefertigt, ist an 
den Knien mit Eisenkacheln versehen, diese noch 
ohne Geschübe; an den Füfsen hingegen trägt 
er geschobene, spitzo Eisenschuho. Der Lentner ist 
hier schon 1383 vollständig in Wegfall gekommen. 
(Eine leider ziemlich ungenaue Abbildung bei 11.- 
A. III, »04, wo der Ritter irrtümlich Bernhardus 
genannt wird.) Eine weitere Darstellung aus 
dieser Zeit erblicken wir (H.-A. III, 110) am 
Grabmal des Heinrich von Krbach in Michelstadt 
im Odenwald; auch hier sind Brust und Rücken mit 
zwei eng zusammenhängenden Stücken dargestellt, 
dafür fehlt der Lentner; Arm- und Beinzeug be- 
steht ebenfalls aus' Leder, mit Eisenteilon ver- 
stärkt. Hier tritt — Heinrich von Erbach starb 
1387 — ein neues Stück am Harnisch auf: auf der 
linkem ScitedcrBrust ist ein genauerkennbarerRüst- 
hakun zum Einlegen des RennspieKes angebracht. 
Alle diese Bruststücke, von der Platte bis zum 
vollständigen in die Hüften reichenden Brustpanzer, 
sind flach, erst mit dem Ausgang des 15. Jahr- 
hunderts wölbt sich das Bruststück etwas, um 
dann allmählich tn die Formen des gotischen Har- 
nischs überzugehen. 

Kehren wir nun nach dieser Abschweifung 
Über die Entstehung des Plattenharnischs zu Hug 
Schakaburlins Bewaffnung zurück. Sein letztes 
Rüstungsstück bildet der Kc»selhut, Man wäre 
versucht, hier an einen Topfhelm zu denken, doch 
dieser war im ausgehenden 14. Jahrhundert in 
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Basel als Schutzwatfe «in« ratstähigen Bürgers 
kaum im liehrauch: das Basier /eughausm venia r 
von 1415 kennt ihn nicht, wohl aber -ysenhute". 
also Ueckonhauben und der Kessclhut dürfte mit 
diesen identisch sein. Oli ein Visier, sei es ein 
abneckbare* oder ein aufschlächtiges. daran be- 
lindlich war, wissen wir nicht, der Kesselhut mit 
der Himkappe(nutra) und der H aisberge tbchenk) 
bildete den Kopfschutz. 

Als Trutz watfc wird! nur ein Schwert aufge- 
zählt. Radius cum signo galey". Dieses Zeichen 
„galey" ist sicher eine K lingeninschrift gewesen.") 
üb diese Inschrift eine Initialinschrift oder mystisch- 
kabbalistischen Charakters war. oder mit dem 
Träger eventuell mit dem Vcrfcrtiger (Meister- 
marke?) der Waffe in irgendeiner Beziehung stand, 
konnte der Verfasser nicht ermitteln. 

Damit iit die Bew-arfnung des Hugo zum 
Drachen erschöpft. Es folgen noch Kleidungs- 
stücke „item Optimum palliura cum lunica et 
capuciu**, also ein sehr schöner Mantel mit einem 
Lei brock und eine Kapuze, wohl seine bürger- 
lichen Festkleider, da das Tragen eines Mantels 
über der Rüstung damals nicht üblich war. Re- 
kapitulieren wir zum Schlufs die Bewaffnung des 
HUff zom Fracken dictuts Nchakaburlin von 1370: 
Den Körper schützte das Panzerhemd (paniert 
darüber trug er den Lentner (goler*. verstärkt 
durch das Bruststück (Flachpaucer). Die Becken- 
haube (Kesselhut) bildete zusammen mit der 
llirnhaube (nutra) und der llalsberge (behenk) 
den Kopf- und Halsschutz, dazu trat als Trutz- 
waffe ein Schwert. Auffällig ist das Fehlen de* 
Arm- und Beinzeugs. Weil dieses aus weniger 
wertvollem Material — Leder, nur die K niekacheln 
aus Eisen — bestand, hat es der Testator wahr- 
scheinlich, als selbstverständlich zugehörig, weg- 
gelassen. 

Diese Rüstung des Basier Aclitburgers 
unterscheidet sich nur dadurch von der allgemein 
üblichen ritterlichen Rüstung der Zeit um 1370. 
dafs- der unpraktische Topfhelm fehlt: im 
übrigen stimmt die Bcwatlnung überein. Wichtig 
ist hauptsächlich, dafs durch dieses Testament 
das Vorkommen des Klachpanzers. der flaue, 
um 1370 sicher bezeugt i-t, und dafs wir. im 
Verein mit den Dokumenten der ürabdenkmäler. 
die Entstehung eines für die wartengeschichllicho 
Entwicklung so wichtigen Feiles wie des Platten» 
harriisch» in die Mitte des 14. Jahrhunderts se-tzeii 
dürfen, 

Wenn über die obige Erklärung der Bc- 
waltnung, welche im Testament des Hug Scha- 
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kaburlin aufgezählt ist. noch Zweifel auftauchen 
konnten, indem zur Vergleichung nur ritterliche 
Grabdenkmäler herbeigezogen wurden, llug zem 
Tracken aber ein Bürger einer freien Reichs- 
stadt war, so werden diese zerstreut durch ein 
im Jahre 1910 zutage getretenes Steindenkmal in 
Basel selbst. Beim Abbruch des ehemaligen 
Wirtshauses „Zum Röfslr". Ecke Tanzgäfslein- 
EjsungasM) i8, im ältesten -Stadtteil gelegen, 
gegenüber dem von Hans Holbein bemalten 
Hause „Zum Tanz", fand man hoch über einer 
füre eingemauert einen aus grauem Sandstein 
gehauenen Reliefwappenschild von 41 cm Höhe, 
einen geharnischten Krieger darstellend. Dieser 
Schild von Dreieckform mit gebogenen Seiten 
war mit einer dicken Farbschicht des 17. Jahr- 
hunderts überzogen, nach des-en Entfernung die 
Reste der ursprünglichen Bemal ung zutage traten 
Schildform und Darstellung weisen sicher auf 
das Ende des 14. Jahrhunderts. Dank der Cbcr- 
maluug befindet sich dieses Denkmal in sehr 
gutem Erhaltungszustand. 

Darstellungen aul lirabdeukniälern aus dem 
14. Jahrhundert kommen, wie wir im Vorherigen 
gesehen haben, ziemlich zahlreich vor, profane 
Skulpturen jedoch, wie die vorliegende, gehören 
zu den grolsen Seltenheiten, besonders wenn sie. 
wie in unserem Falle, eine dokumentarische 
Quelle gleich dem Schakaburlintestament eigent- 
lich illustrieren. 

Den Schild umgibt ein erhabener gelber 
Schildraiid, im Innern ist auf glattem Grund die 
stehende Figur eines Kriegers dargestellt, dessen 
Ucwaltnung aus den folgenden Stücken besieht: 
Den Kopf schützt eine hohe, stark konische 
Beckenhaulie, deren graue Bemalung sie als 
Eisenhut kennzeichnet, daran ist eine Halsberge 
befestigt, welche. Vom llelmrand herabfallend, 
Hals und Schultern birgt. Dieses Küstungsstürk 
ist jedoch nicht wie gewöhnlich aus Ketten- 
getischt gefertigt, sondern aus Lcder oder Leinwand 
mit darauf genieteten, schuppunartig übereinander 
angebrachten, rechteckigen Eiscnplüttchen. Den 
Leib deckt vorerst ein Panzerhemd, dessen vor- 
derer Ziplel deutlich erkennbar ist, über dieses 
ist der eng aul den l.eib geschnittene Lentner 
gezogen, der in der Länge des Panzerhemds 
den Unterleib umgibt. Die Farbe des Luntners 
ist undeutlich, die Spuren scheinen graugelb: 
wir dürfen annehmen, der Lentner sei einst gelb, 
lederfarbig, gewesen. Ober diesen Rüstungstctl 
ist eine Platte als Bruststück geschnallt; dafs sie 
nicht mit dem. Lentner zusammenhängt, zeigt ihr 
eisenfarbiger Anstrich. Die Platte ist schwach 
gewölbt mit leichtem Mittulgrat, reicht bis zu 
den Hüften und deckt nur den Vorderteil der 



E, A.GKSSI.ER. WAFFENGESCHICHTI.il III- STL'DIES AUS l>EK SCHWEIZ 



Brust, ohne um die Armlöcher herumzureichen; 
das unter dem linken Armausschnitt herum- 
gehende Stück gehört eum Lontner, ein Rücken- 
stück war nicht vorhanden. Wir haben also hiur 
die typische Platte, den Flachpanzcr, vor uns. 
Au* dem LontMl* treten die weilen Ärmel her- 
aus scharlachrot gefärbt; ihre Steifheit, beinahe 
ohne Fallen, läfst sie aus Leder gefertigt er- 
scheinen, Handschuhe vervollkommnen den 
Armschutz; sie bestehen aus zwei Teilen, dem 
eisernen Stülp mit starkem Wulstrand und den 
Fingern aus Leder. Die Art des Beinzcucs ist 
weniger gut zu erkennen, da der Stein etwas 
abgeschliffen i»t; da jedoch auch hier die schar- 
lachrote Farbe sicher hervortritt- hat das Hein- 
zeug wohl aus. eng an die " Hier- und Unterschenkel 
anliegendem.h&rtgesotteneml.ederzeugliestanden, 
unten in spitze Schnabel schuhe endend. An den 
Knien sieht man eine Erhöhung von spitzkugel- 
artiger Form hervorragen; wir haben in ihr diu 
Kniukacheln von bisen vor uns. obwohl die 
Seiten abgeschliffen sind. Von Sporen ist keine 
Spur zu entdecken, 

Als Trutzwalle führt dieser Krieger am 
Gürtel (Dupsing) befestigt ein Schwert mit gelbem 
Griff, bestehend aus Kugelknauf Und gerader, 
dicker Fariersiange. deren Fnden ganz schwach 
nach der Klinge zu gebogen sind. Uie Klinge steckt 
in einer eisenfarbigen Scheide; oben breit, ver- 
jüngt sie sich stark bis zum nicht mehr sicht- 
baren Ort, eine Walle, welche zu Hieb und Stich 
tauglich war. Die rechte* Hand hält eine Stangen* 
watfu. deren Art nicht mehr zu bestimmen mög- 
lich ist, da nur die Stange sichtbar ist 

Vergleichen wir diu Ausrüstung des Hugo 
Schakahurlin gemfifs .-.einem Testament von 1370 
mit dieser aul dem beschriebenen Wappenschild, 
der steh nun im Hasler Historischen Museum be- 
findet, so finden wir die ilewattuung völlig gleich- 
artig, bis auf jedes einzelne Stück zusammen- 
stimmend. Das Wappunrelief ist daher in die 
Zeit der Abfassung des lestaments Hugos zum 
Drachen zu setzen, also um 1370. Heide Doku- 
mente vereint bilden ein wichtiges Zeugnis für 
die Geschichte der Schutzwailen und besonders 
noch für die Entstehung des l'luitenharnischs im 
14. Jahrhundert. 

1. Ein schwcdlsch-weimarisches GeschUtz 
von 1638 

aus dem ehemaligen Zrugh»u*br*unil der Sudl Zürich 

Schon während des Dreißigjährigen Kriegs, 
als -sich kaiserliche, schwedische und fran- 
zösische Heere an den Grenzen der da- 



maligen schweizerischen Eidgenossenschaft be- 
kriegten utid ein Einbruch fremder Armeen be- 
ständig drohte, machtun die am meisten gefähr- 
deten Kantone grofs« Anstrengungen, mit ihrer 
Kriegsrüstung auf der Höhe der Zeit zu stehen, 
um völlig kriegsbereit jedem Angriff trotzen zu 
können. Unräten waren die damaligen Regie- 
rungen aufs beste, standen doch damals unzäh- 
lige Schweizer in fremden 1'iensieu und be- 
kleideten die höchsten Kommaiidoslellen aus- 
wärtiger Armeen. Sie alle stellten, nach Hause 
zurückgekehrt, ihrer Heimat ihre Erfahrung, 
ihren Rat und ihre Tüchtigkeit zur Verfügung. 
So kam es dafs, allerdings mit grofsen Opfern 
an Geld, die Eidgenossenschaft während der 
wilden Stürme des deutschen Krieges durch ihre 
KrieL'siiereitschal't und Macht es erreichte, ihre 
Neutralität durchzusetzen und zu bewahren. Es 
kamen natürlich auch kleinere Grenzverletzungen 
vor, diese hatten jedoch meist nur lokalen 
Charakter und wurden ohnu weiseres beigelegt. 
Di« Einsicht, dafs nur ein starker bewallneter 
Staat seine Neutralität wahren kann, wurde schon 
damals zum jtolitischen Frinzip. 

Besonders den Verbesserungen und neuen 
Erfindungen im Geschütznesen wurde grolse 
Aufmerksamkeit geschenkt. So kummen in einem 
Züricher Zeughaus in ventar von 1644 diu so- 
genannten „Loderkauonen" vor, eine Erfindung 
des schwedischen Obersten Melchior von Wurm- 
brand die 1616 zum erstenmal im Feuer 
standen; von diesen sind noch einige Exemplare 
im l.andesinuseum Zürich vorhanden.") Obwohl 
die Schweiz unversehrt aus dem grofsen Kriege 
hervorgegangen ist und zudem im westfäli- 
schen Frieden noch völlig vom deutschen 
Reiche lasgelöst wurde, hörte man auch in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts nicht auf. 
sich militärisch zu vervollkommnen: alte Geschütze 
wurden in feldtüchtige neue Artillerie um- 
gCROsscn, auch durch Kauf erlangte mau neues 
Material. I lauptsäi hlich die geldkräftigen Städte- 
kantone. w'ie Ben», Basel, Zürich, standen dabei 
au der Spitze. Wenn auch in letzterer Stadt in 
der Mitte des 17. Jahrhunderts laut der noch 
vorhandenen Zeughausiuvemare alle damals 
als im Felde nötig erachteten Watten und Ge- 
schütze vorhanden waren, so liefs Zürich eine 
auf serst günstige Gelegenheit, die sich infolge 
de» westfälischen Friedens bot. einen ganzen 
Guihützpark zu erwerben, nicln vorbeigehen. 
besonders da diese Artillerie die llestände an 
grolsem Geschütz aufs trefflichste ergänzte; es 
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handelte sich um die. man darf wohl sagen 
„Liquidation" der schwedischen Artillerie, die 
sich in Strafsburg bei and. 

Im jährt* 1631 eroberte der schwedische 
General Gustaf Ilorn das Städtchen Benfelden 
im Elsafs. das dem Bischof von Strafsburg ge- 
hörte. Benfelden war erst nach seclis wöchent- 
licher Belagerung in die Hände der Schweden 
gefallen. An strategisch wichtigem Punkt an den 
der 111 gelegen, war die Stadt nebst einem 
Schlots regelmäßig befestigt mit tünf Bastionen. 
Doppelgraben und Vorwerken; die Schweden 
bauten diese kleine Festung noch besser aus 
und hielten diesen Pitt*, trau der Abtretung des 
Elsasses an Frankreich, bis ins Jahr 1650 besetzt. 
Gemäfs dem Frieden von Osnabrück schleiften 
sie bei ihrem Abzug die Werke, liefsen aber eine 
Anzahl Geschütze zurück, die dann nach Sirafs- 
burg geschafft und von da nachträglich nach 
Schweden überführt werden sollten. Die Schwe- 
den hatten nun nach 1631 in benfelden eine 
Stückgiefserei eingerichtet, die besonders Herzog 
Bernhard von. Weimar in Anspruch nahm. Die 
zurückgelassenen Stücke sind auf seinen Befahl 
gegossen worden, im ganzen gingen 60 Geschütze 
aus dieser Giefserel hervor. 

Eines dieser Geschütze ist in Zürich erhalten 
geblieben, seine Beschreibung folgt unten. 
Als der Rat von Zürich von diesem bevor- 
stehenden Geschütz transport nach Schweden, der 
bereits von der Königin Christin a angeordnet 
war, Kunde erhielt, besann man sich nicht lange 
und schickte .sofort eine Abordnung nach Frank- 
furt a, M. In dieser S|adt wurde dann am 
i], Januar 1653 im Namen der Bevoluiiäch äfften 
der Krune Schwedun und das Rats von Zürich 
ein Kaulv ertrag abgeschlossen ; die näheren Forma- 
litäten und Namen kommen für unser ihema nicht 
in Betracht und sind daher hier weggelassen, eben- 
so die Verhandlungen, der Zahlungsmodus usw. 
Als Ort der Übergabe des Artillerieparks 
wurde Strafsburg stimuliert; es wurden den Ab- 
gesandten von Zürich 16 Geschütze käuflich ab- 
getreten: 14 Geschütze verschiedenen Kalibers 
und 11 halbe Karthaunen (ia-1'fünder). 

Das Metallgewicht aller dieser 36 Geschütze 
betrug 781 Zuntcr 37 l'lund. der Zentner zu 16 
Reichstalern gerechnet, was eine Summe von 
1150 Rcichstalern 81 Kronen ausmacht. 

Dazu kamen noch 119 Bund Lunten, die 
ca. 100 Zentner wogen, der Zentner zu 2 Relchs- 
talern gerechnet, also 100 Reichstaler. Ferner 
15700 verschiedene Stück Kugeln und 411 Stück 
Granaten von ungefähr 1300 Zentnern Gewicht, 
der Zentner zu i'/i Reichsialcrn gerechnet, 
machte 3180 Reichsthaler. Der ganze an die 



Schweden auszuzahlende Betrag ergab die 
Summe von 15951 Rcicbstaler 81 Kronen. Die 
I-afetteii und das Zubehör zu jedem Rohr wurden 
nicht berechnet und waren im Kauf eingeschlossen. 
Damit befand sich die Stadt Zürich im Besitz 
einer beträchtlichen Artillerie. Einige Ausbesse- 
rungen an Lafetten wurden, laut vorhandener 
Rechnung, noch in Strafsburg ausgeführt, dann 
wurdo nach mehrfachen schwierigen Verhand- 
lungen, um zollfreie Durchfahrt dieses Parkes 
bei den zu passierenden Städten und Ländern 
zu erreichen, das Bcnfelder Geschütz auf dem 
Wasserweg bis Basel, und von da auf dem 
Landweg nach Zürich gebracht 

Von allen diesen Vorgängen sind die Archi- 
valien noch erhalten. Es würde jedoch zu weit 
lühren. auf diu Verteilung der Geschütze auf 
den Schilfen, die Bezahlung der Schilf skn echte, 
den Inhalt der Schilfsladung einzugehen; im 
ganzen wurden die 16 Geschütze nebst Zubehör 
aul vier Schilfe geladen und von Basel aus in 74 
Fuhren nach Zürich befördert; auch hier wurde 
alles aufs genaueste aufgeschrieben. Verteilung 
auf die Wagen, Fuhrlohn usw. Wir nehmen 
ebenfalls von näherer Erwähnung Abstand. An- 
fangs März erreichte dieser Artilleriepark Zürich, 
wurde acht Tage öffentlich ausgestellt und dann 
ins Zeughaus übertragen. Zum Gedächtnis dieses 
Kaufs wurde am Zeughaus eine Inschrift an- 
gebracht. 

Dazu kam das Zubehör an Kugeln, Granaten, 
Lunten, Lafetten und Rädern. Hebegesch irren, 
l'rotzwagon usw. 

Der Herzog Beruhard von Weimar hat 
in Benfelden eine ABC- Folge von Ge- 
schütze» herstellen lassen, d. h. jedes Rohr er- 
hielt eine Numerierung und Dekor einen Buch- 
stabendus Alphabets aufgegossen; ähnliche Folgen 
waren an Geschützen schon in früherer Zeit an- 
gebracht, so 1 tertolgen, Planetenfolgen, Apostel- 
lolgcn, 11 eiligen folgen usw. Hier handelt es 
sich um die Bezeichnung der Geschützrohre 
durch Buchstaben des großen und des kleinen 
ABC, und zwar können wir zwei Serien mit 
grollen und eine mit kleinen Buchstaben kon- 
statieren. Von diesen drei Folgen gelangten die 
mit den Buchstaben A, B, C. E, F. ü. H, 
L, N, Ö. P, Q, R. V, X, Y. Z nach Zürich, 
ferner von der zweiten Serie die Buchstaben E 
und L,und vom kleinen Alphabet b, c, d, L Auf 
unsere Zeil gukomraen ist von dieser Artillerie 
nur noch ein Geschütz, das vom Züricher Zeug- 
haus ins schweizerische l~andesmuseum überführt 
wurde und dort im Hofe aufgestellt ist. Es 
wird nach den Zeughausin ventaron das „Ben- 
fclderstück" genannt. Alle andern 1653 gc- 
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kauften Geschütze 5ind im Laufe der Jahrhunderte (Bernhard Herzog zu Sachsen), nebst der Jahres- 
m den Schmelzofen gewandert, am in verjüngter zahl 1638 und erhabenem Buchstaben F.. Das 
Gestalt als neue Waffe, den jeweiligen Fortschritten Mittelstück ist vom Vorderstück und vom 
der artilleristischen Technik entsprechend, her- Karnmerstück durch Querwulstgliederung ge- 
vorzugehen. Unsere Abbildung zeigt uns das trennt, daran die beiden Schildrapfen. Die Henkel 
Geschütz samt der Lafette, sind, in Delphinform aufgeführt. Das völlig 




Halbe Kartnune mit dem Wapften 

Arbo! <\d Giefaer» Chi 



I Sachnrn-UVim.r um! der Bexrirhnung g vnn ,6j». 
1 (Juuihel beiger in Uenlrldi-n /Uriih, Ljimjtunuu-um 



Dat Rohr besteht aus Bronze, es verjüngt 
»ich zum Mündungstück allmählich. Am Hoden- 
stück befindet sich die Traube mit Akanihus- 
blätterfries in den leicht gewölbten Stofsbodon 
übergehend. Der Stofsbodcnrand zeigt Quer- 
wulstglioctaruni», dazwischen ist ein vertiefter In- 
schriftfries angebracht: 

JOH. CHRISTIAN QUINK ELBERGLR 
GOS MICH ZU BENFLD. 

Am Karnmerstück hinten ist das Zündloch mit 
fehlendem Scharnierdeckel. In der Mitte des 
Kammurötüclctra erblickt man auf punktiertem 
Grund das erhabene Wappen des Herzogtums 
Sachsen - Weimar, umrahmt von Palmen- und 
Lorbeerkranz, darunter die Initialen B H Z S 



glatee Vorderstuck geht in das durch Querwulst- 
gliederung verMärkte Mündungsstück über. — 
Die Lafette ist grösstenteils erneut, das schmiede- 
eiserne Beschläge jedoch Original. Die Mafse 
des Kobras sind folgend«: 

Gesamtlänge jfi cm 

Kaliber 14.9 „ 

Trauben M - 

Rohrlänge bis zum Ntohboden jj6 „ 

Durchmesser beim Bodenstück aß,? „ 
Gewicht: 4835 Pfund. 

Unser licschütx gehört«; also dem Wappen 
Bernhards von Weimar zufolge zur ehemaligen 
Artillerie des schwedischen Heeres unter dem 
Oberbefehl des deutschen Fürsten; o* .stammt 
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aus dem Jahre 1638, dem Jahre der Belage- 
rung von Breisach. und dürft« vielleicht gerade 
*ur Verstärkung des vor der beinahe uubezvving- 
licheii Feste Breisach liegenden schwedisch- 
deutschen Belagerungsheeres gegossen worden 
sein. Diese llelagerung dauerte vom 18. August 
bis zum 19. Dezember 1638. Das mit E bezeich- 
nete Rohr gehorte zu einer ABC-Geschütz- 
folge. Als iiiefscmaine zeigt sich uns Joliann 
Christian <Juhikell>erger in Bcnlelden. t}uinkel- 
berger war Zeugwart und Stückgiefser des 
Weimarer llurzogs, er hatte Beziehungen zu 
Zürich durch seinen Schüler Johannes Füessli 
von Zürich. 1616-1684, der längere Zeit als Ge- 
schützgiefscr in Benielden weilte und am Gusse 
der ABC-Geschütze mithalf; er machte auch die 
Belagerung von Breisach mit und konnte seiner 
Vaterstadt aus Augenschein später den Ankaul 
der schwedischen Geschütze empfehlen. Das 
Können Quinkelbergers vererbte sich auf diesen 
Füossli, der int der Folgezeit lür Zürich mehrere 
grofse Geschütze, halbe und Vierte Iskarthaunen, 
gofs, von denen einige ebenfalls im schweize- 
rischen Landesmuseum ihre bleibende Stätte ge- 
funden haben. 

Q.F.Fq.S. 

Au» Erkanntnufs höchsten Gewalt* 

Löblicher Stadt Zürich 

Ist die Benfelder Armatur erkauft und disurem 

Zeughaus beygelügt worden 
Als diserem Löblichen freycti Stand als Häupter 
vorgestanden : 
Hr. Haus Rudolf Kahn 1 

Hr. Hans Heinrich Was* J B"««™«"«! 

darauf folgen die Statthalter und die übrigen 
Magistraten. 

Nach der „Rechnung Einnehmen* und Aus- 
gebens um die Lrkaufung und Bezahlung der 



Benfelder Artillerie 1653 vqu Herrn Heinrich 
Kahn Zeugmeister' bestand diese aus folgenden 
Stücken: 

11 halbe Karthaunen (14-Piünder. die ganze 
Kanhauue war ein 48-Pfünder); 
I! im Gewicht von 48 Zentner 
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3 Stück Vierteils-Karthaunen (11-Pfünder): 
K im (iewicht von 33 Zentner 30 l'fd. 

F « - - 33 - So - 
N _ _ - 17 .. 75 - 

4 halb« Koluurinen, (Schlangen. 8-Pfünder): 
im Gewichte von 13 Zentner 50 Pfd. 

P _ - - H 10 „ 

V „ „ ., 16 ., 10 .. 

X - .. ,. 16 „ 16 _ 

4 Regimentsstücke (3-Pfünder): 
I. im Gewichte von ■ Zentner 61 Pfd. 

Y 1 .. 7* -- 

R ■ ., 65 ,. 

Z ., „ „ a „ 10 ,. 

1 gröfserer Mörser. 9 Zeniner 70 Pfd. 

1 kleinerer .. 7 

1 Feuer- 5 85 _ 

(schiefst 50 Pfd.) 



Geschützkonstruktionen von Leonardo da Vinci 

Ausden„yuellenforschungenzur Geschichte der Technik und der Naturwissenschaften, Berlin- Friedenau- 
Von P. M. Feldbaus, Friedenau 



Im Besitz de* englischen Königshauses befindet 
sich eine Zeichnung Leonardos da Vinci von 
grnfser Schönheit, die uns das Aufladen eines 
riesigen GcMhAtCTOhrM auf einen zu diesem Zweck 
konstruierten Wag«) zeigt. (Abb. 1) Im Hinter- 
grund Nicht man gröbere und kleinere Rohre. 

Im Vordergrund liegt die Wiege des Rieseu- 
rohre*. Auf Dir wurde das Rohr bis unter den 



Kran gerollt und dann von starken Seilen mit 
Hilfe eines Flaschenzuges empor gezogen. Im 
Augenblick fährt man den Vorderteil des Trans- 
porlwagens au das Geschütz heran. Das Rohr 
legt sich mit Balken, die durch sein Inneres hin- 
durch gehen, auf den Wagen auf. Der hintere 
Teil des Wagens i-t auf dem Bilde zwischen 
grofsen Steinkugeln und Sturmgerät sichtbar. In 
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Kngl.md wurde diese» Watt bereu* im Jahre 
1796 veriitfenilklit. Hei uns ist es bUher ganz- 
lieh unbekannt l: etiliubt-ii 

Besonders zahlreich sind Leonardos Skizzen 
und Aulzci 1 1 ■ 'j ■■-:■■■ . über die Herstellung und diu 
Konstruktion der l.ie*chülzo. (Abb. :.) Lebte er 
doch in der /eil. die für Jie Entwicklung de* Ar- 



wieder und trägt Tolu dUnn auf" (Cod. All., 
[Matt 19 !< b). Wir erkennen sowohl in dieser 
Figur als auch bei der nächsten die längs des 
ganzen Modells liegende hölzerne Schablone. 
Sic wird so nahe gerürkt, dafs da* Lehmmodell, 
wenn man e» dauernd dreht, an der Schablone 
die richtige Form erhält. 




tflleriuinateriaU von hervorrufender lledt-uiung 
wurde. 

Sehen wir zunächst einmal Leonardos Vor- 
schriften Ober die Formerei der Geschütze an. 

Von oben nach untun botrachleL erkennen 
wir auf dieser Zeichnung: die hölierno Spindel 
des Modells, darunter: diese Spindel mit Stroh- 
seilen umwickelt, darunter: die über die Stroh- 
soile gelegte LehmumliOllung, Zu dieser Figur 
bemerkt Leonardo: „Diese Figur sei die fertig 
(modellierte) Hombarde mit ihren Karnium, diu 
durch Seile und Lehm bis zur Berührung mit der 
Schablone dringt. Wenn sie getrocknet ist, 
glättet man sie mit flüssig um Lehm, trocknet 



In der fünften und leinen Figur dieses 
DUttM erkennen wir das Modell mit schweren 
Eisen ha n dem umgehen. Indem Leonardo sich 
auf die vorletzte und letzte Figur bezieht, sagt er: 
„Wann die Form in dem hier gezeichneten Zu- 
stande k Ist, mufs man sie der Länge nach mit 
Li >.'ii armieren, die den Krümmungen der Form 
so gm wie möglich folgen. DlftU) Eisen müssen 
so hing «in wie die Form, müssen '/n Elle von- 
einander abstehen, 1 Finger breit und 1 Finger 
dick sein. Dann nimm von dem Bandeisen, das 
die Umschbufsung bildet, und nachdem du ea in 
die richtigen Längen zerschnitten hast, machst 
du vier Finger breite Gürtel daraus. iMinit 
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bindest du dio genannten Eisen alle Vi klle der 
ganzen Länge, indem du die (aufgebogenen) 
Kopfenden der genannten Gürtel mit Eisendraht 
umwickelst. Darüber streichst du eine dünne 
Schicht Lehm und armierst wieder mit anderen 
Gürteln «wischen den unteren, und diese oberen 
lasse unbedeckt, und du hast die Form voll- 
endet." 



dreht. Beide Geschütze sind für Hinterladung 
eingerichtet. Der Verschluss scheint, wenigstens 
bei dorn unteren, durch einen Flachkeil zu ge- 
schehen. 

Hinterladegcschüue konnten sich früher nicht 
einführen, weil es zu grofse Schwierigkeiten 
machte, die Verschlüsse gasdicht eu bekommen. 
Leonardo versuchte dies in verschiedener 
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Auf Blatt »6 v h des Cod. All. finden wir 
Zeichnungen von Hinierla.dcgeschützen auf ihren 
Lafetlim. In den beiden hier wiedergesehenen 
Zeichnungen dieses Blattes (Abb. j) geschieht das 
Richten entweder durch Unterlegen eines Keiles 
unter die Wiese, oder durch Drehen an der 
Schraube. 

Bei dem oberen Gc-chüu liegt die Wiege 
auf der Radachse drehbar, während sie sich in 
der unteren Zeichnung in einer besonderen Gabel 



Weise zu erreichen. So sehen wir im Cod. All. 
Blatt jiRa das hier abgebildete Geschüu (Abb. a\ 
das durch ein konische« Gewinde verschraubt wird. 
Wenn ein solches sorgfältig gearbeitet ist, wird 
es leicht (faidicht schliefsen. 

Auf Blatt 56 v a des Cod. AU. findet sich eine 
ganiseiüge Darstellung von drei sogen. Toten* 
orgeln (Abb, 51. Der Text sagt: .Doppelhaken 
oder Orgeln, auf diesem Karren sind 33 Büchsen, 
sodafs man 11 davon auf einmal abschiefst". 
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In dar Mitte des Blattet steht: „Derjenige Ein ähnliches Geschütz zeichnet Leonardo 

Teil des Karrens, der an die Schwänze dar grols auf Blatt 3 v a des Codice Atlantico, doch 
Büchsen grenzt, der mit A bezeichnet isL mufs 
gehoben werden, wenn man die Büchse heraus- 
nehmen will." 

Das mittlere Geschütz enthält 10 Kohre, die 
ein Streufeuer geben, Auf dem oberen und 
unteren Geschütz liegen die Rohre auf den 




Abb.] 

Flächen eines dreiseitigen Prismas, das sich 
drehen läfst. Aus dem 17. Jahrhundert besitzen 
wir in einigen Waffensamml ungern, z. B, im Ber- 
liner Zeughaus, Orgelgeschütze. die die gleiche 
Zündvorrichtung haben wie das oben gezeichnete 
I.eonardosche Geschütz, Es führt nämlich an 




Abb. 1 « ' 

den Zündlöchern lllOtttotW Ruhr«, die in einer 
Reihe nebeneinander liegen, eine Kinne vorbei, 
die sich durch eine entsprechende Anzahl kleiner 
Schieber örlrion läfst. Diese Rinne wird mit 
Schiefspulver gefüllt, und dann werden die 
Schieberchen verschlossen. Zündet man alsdann 
das Pulver der Kinne an einer Stelle an, so 
ptlanzt sich das Feuer schnell in alle Kohre fort. 
Die Bezeichnung dieser Geschütze mit dem 
Namen Org algeschütze findet sich bei Leonardo 
nachden bisherigen Feststellungen zumcr-len Male. 
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ohne eine Beschreibung. Man kann 8 Lagen 
von yo 9 Höhten zählen, sodafs diese Orgel 
71 Feuerrohre enthielt. Auf Blatt 399 R a findet 
man zu diesem Geschütz- noch Einzelteile skizziert. 

E-in »ehr gut konstruiort.es leichtes Feld- 
geschütz, mit drei Rohren finden wir auf Blatt 
340 R b des Cod. AtL (Abb. 6.) 

Hei zwei Mörsern finden wir eigenartige (je- 
schösse, Er zeichnet einen Schuft mit ihnen sehr 
ftchün über die ganze Hohe des Blattes jva des 
Cod. AtL (Abb. 7.) 

Auf Blatt 9 R a ist genau dieselbe Dar- 
stellung noch einmal in der rohen Skizze zu 



aus deren Emz.el geschossen wiederum Schüsse 
herauskommen. 

In dem in Paris aufbewahrten, in den Jahren 
1488 bis 14 97 entstandenen Manuskript B findet nich 
auf Blatt 3J r ein Dampfgeschüte dargestellt 
und beschrieben. (Abb. 8) I^onardo sagt: „Dieser 
Architronito ist eine Maschine von dünnem 
Kupfer, eine Krfindung des Archlmedcs. Und 
sie wirft Kugeln von Eisen mit grof&em Geräusch 
und grofser Gewalt. Man gebraucht sie in fol- 
gender Weise: der dritte Teil des Instruments 
befindet sich innerhalb einer grofsen Menge 
Kohlenfeuors: wenn er durch dieses gut erhitzt 
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sehen. Wir sehen recht» zwei Mörser, die beide 
gerade abgefeuert sind. Aus dem vordersten 
tUegt das mit Leder umnähte Geschofs gerade 
heraus. Bei dem hinteren Mörser ist die Um- 
hüllung dieses Geschosses schon aufgerissen und 
der Inhalt streut im weiten Bogen nach links 
hinüber. Jede einzelne Kugel besitzt viele 
Bohrungen und diese Bohrungen sind mit Pulver 
geladen. Vermutlich brennt dieser I'ulversatz 
langsam, sodafs die einzelnen in den Kugeln 
steckenden Schüsse erst dann entzündet werdun, 
wenn die Geschosse am Ziel eintreffen. Um den 
Raum zwischen den verbal miaraafsig grofseu 
Kugeln auszunutzen, fallt Leonardo die Zwischen- 
räume zwischen vier Kugeln durch einen ent- 
sprechend geformten Körper, der gleichfalls 
wieder mit Schüssen geladen ist. Wir haben 
also hier sogenannte Rebhühnormörser vor uns. 



ist. schraube die Schraube d nieder, die sich über 
dem Wassergeßfs abc befindet. Wenn man 
die Schraube darüber nieder schraubt, öffnet es 
sich nach unten, Nachdem das Wasser herab- 
getlossen ist, (liefst es in den erhitzten Teil des 
Instruments und verwandelt sich plötzlich in 
eine Menge Dampf, ivodaf» es ein Wunder zu 
sein scheint. Und namentlich die Wut zu sehen 
und den Lärm zu huren. Dies Instrument warf 
eine Kugel, die ein Talent wog. 6 Stadien weiL" 

Nach den letzten Worten l^jonardos müssen 
wir annehmen, daf» er mit dem Dampfgeschütz 
einen Schiefsversueh angestellt hat Wie das- 
selbe zusammengebaut aussteht, erkennt man aus 
einer Skizze Leonardos auf dem gleichen Blatt. 
(Abb. 9.J 

Hinten auf dorn Geschütz erkennen wir einen 
Kasten für ,, Kohlen" und unter dorn Geschütz 
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hängt der Kasten, worauf wir das Wort „Wasser" 
lesen. Unter der ganzen Zeichnung steht ge- 
schrieben: „Wie man die Architroniti ins Feld 
transportiert." Gezielt wird mit diesem Geschütz 
durch ein Rchr. das oberhalb des Geschützrohrs 
nach hinten hin durch den Damplapparat durch, 
geht. Leonardo schreibt neben dieses Rohr das 
Wort ..Visir". 

Wie wir aus der ersten Zeichnung des Ge- 
schütze« sehen, sind die Einzelheiten desselben, 
i. B. die Ansicht von oben mit dem geöffneten 
Kasten und das Kohlenbecken (links) noch ein- 
mal deutlich skizziert. Man steht, wie sehr 
Leonardo sich mit der Konstruktion dieses über- 
aus eigenartigen Geschützes befafst hat. 



Das alterte bisher bekanntgewordene Dampf- 
geschüu wird von Rivaul in seinen Elements 
d'arlülerie, Paris 1608, S. 74 erwähnt. Es wurde 
von Marin Bourgeois aus Lisieux in der Nor- 
mandio Ludwig XIII. angeboten. 

Es sei erläuternd bemerkt, dafs Leonardo 
sich ernstlich mit der Eigenschaft des gespannten 
Wasser dampf es befafstc Im Mailänder Codice 
Atlantico, Blatt 400 v, finden wir einen Dampf - 
bllser abgebildet, um ein Feuer anzufachen, und 
auf Blau 10 und 15 des Leicester Codex 
macht Leonardo gar Untersuchungen, um wieviel 
mehr Raum der Dampf einnimmt, als da» Wasser. 
aus dem er erzeugt wird. 



Die Ausgänge des deutschen Fechterwesens 

Von G. Liebe 



T T Ticderholt machen wir die Beobachtung, 
\ /\ / dal» die sportmäfsige Pflege einer 
V V Waffenübung in keinem Verhältnis zu 
ihrer praktischen Brauchbarkeit steht Wie 
das Turnier seine sorgfältigste Ausbildung er- 
fuhr, als der Schlachtenruhm der -verdeckten 
Orsen" im Verbleichen war, so hatten die 
Fechtübungen der Stadtbürger keinen kriegs- 
mäfsigen Wert, denn die gebräuchlichen Waffen, 
l^tngschwert und Dussak (Säbel) waren keine 
im Ernstfall von ihnen geführten. Wie bei dem 
in den gleichen Kreisen geübten Meistergesang 
war die Freude an der »chulmäfsigen Übung 
fest bestimmter Formen die Hauptsache, die bei 
beiden eine reich ausgebildete Terminologie her- 
vorbrachte. Aus der des Fechtens sind nicht 
wenige Ausdrücke in die des Meistergesangs 
übergegangen, wie es bereits früher bei den 
Spielluuten zu verfolgen ist. 1 ) Jedenfalls haben 
diese Fechtübungen zur Ausbildung des Mutes 
und der körperlichen Gewandtheit viel beigetragen 
und geben eins der erfreulichsten Bilder aus dem 
deutschen Bürgerleben, dessen gewissenhafte 
Ausmalung sielt Hans Sachs nicht hat entgehen 
lassen. 

Den bürgerlichen Zunftprinzip entsprach die 
Organisation in zwei grofse, das ganze Reich 
umspannende Brüderschaften, die eine mit S.Marcus 
als Schutzheiligen und Frankfurt a. M. als Vor- 
ort, die andere mit S.Veit und Prag. Bis an 

»t Scharr, Alldeutsche Fachte und Sjitrllculr. TJU*. 
StraMiun;, isoi. 



das Ende des Fechtwesens haben sie seino Jünger 
in zwei sich erbittert befehdende Lager geteilt. 
Über den Namen der zweiten sind verschiedene 
Erklärungen aufgetaucht ; die natürlichste scheint 
die, ihn von der gelehrten Bildung zahlreicher 
Teilnehmer abzuleiten. Die Aussicht auf Gewinn 
hat wohl manchen fahrendonSchüler und Studenten 
veranlafst, sich durch diese Kunst seinen Unter- 
halt zu erwerben. Gowifs ein früherer Student 
war der Polo Mathias l'atek, der sich 1409 al» 
Schreib- und Fcchtlehrcr empfahl.*) Auf dem 
1608 der Gilde verliehenen kaiserlichen Wappen 
halten zwei geschlossene Hände eine Schreib- 
feder, und die Gegenüberstellung von kriegerischer 
und gelehrter Bildung, von Schwert und Feder, 
ist ein durch das ganze 16, und 17. Jahrhundert 
beliebtes literarisches Motiv, Überwiegend sind 
es freilich Handwerksgesellen, welche den alten 
Brauch pflegen, dessen Beliebtheit sogar die 
Stürme des grofsen Krieges zu überdauern ver- 
mocht hat. 

Im Laufe der Zeit machte sich bei diesen 
Fechterspielen eine Änderung bemerkbar, die 
für das Sinken des bürgerlichen Geistes be- 
zeichnend ist. Während früher die Kämpen nur 
ihre Kunst zeigen wollten gleich den Meister- 
sänge™, trat späterhin mehr und mehr die Rück- 
sicht auf den materiellen Gewinn hervor, die das 
„Fechten" schüefalich als Euphemismus für Betic-In 
in die 1 Iandwerk%bur>chensprache übergehen liefs. 
Damit nahm auch die Achtung für die Kun»t 

') Ntu-nbaicn Ama<o illa, 
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und die. diu sie übten, ab; es ist gleichsam «ine 
Rückkehr iu den Anschauungen de* Mittelalters 
wo die Schaufechter gleich anderen Fahrenden. 
die „Gut für Ehre nahmen-', als ehrlos galten, 
wie es noch der Sachsenspiegel ausspricht, Der 
Ausgang des 16. Jahrhunderts, der bei dem 
Mangel grofse; Aufgaben, dem Überhandnehmen 
materieller Gcnufssucht allerwärts ein Erlahmen 
der nationalen Schwungkraft erkennen läfst. «ah 
auch den Verfall der bürgerlichen Waffen, 
ahungen. 

Ihrer Beliebtheit tat das freilich zunächst 
noch keinen Eintrag, Die Breslauer Schul- 
ordnung 1570 beklagt, ,,dafs die Jugend vielmehr 
den Fechtmeistern denn ihrem Studiren und 
Schulmeistern nachgehet", und zahlreiche Staats- 
verordnungen aus dem Anfang dos folgenden 
Jahrhunderts sind den Verkehr auf den öffent- 
lichen Fochtschulen zu regeln bemüht. 1 ) Statt 
der früher benutzten Rat- und Gildehäuser sah 
man sich zur Einrichtung besonderer Räumlich 
keilen veranlafst. In Nürnberg wurde dazu 1588 
der Heilsbronncr Hof bestimmt, nach einer Ab- 
bildung von 1613') ein stattlicher Kachwerkbau 
mit drei Galerien übereinander für die Zuschauer, 
während unten im Hofe Schranken aus Brettern 
den Kampfplatz umgeben. Ähnlich war die 
Einrichtung im Goldnen Adler zu Breslau 
worin seit 1600 die Fechtschulen gehalten 
wurden.*) 

Neben diesen regelmäßigen Vorführungen, 
deren Einrichtungen schon ein Eintrittsgeld vor- 
aussetzen, fanden mehr und mehr gelegentliche 
gegen Entgelt stall. Auf das Auftreten von 
Fechtern bei Schützenfesten hat schon G. Frey tag 
hingewiesen.*) Gelegentlich eines Fürstentages in 
Breslau 1575 liefs der Fürstbischof vor dem Dorr 
eine Fechtschule halten, ebenso 1589 der Ab 
des Vincenzklostcrs zur Unterhaltung seiner 
Gäste, der Domherren. Eine besonders an- 
schauliche Schilderung «-incs solchen Schauspiels 
besitzen wir vom Jahre 1561 aus Brieg. Bei der 
damals prunkvoll gefeierten Hochzeit des Sohnes 
von Herzog Georg 11. wurde auch eine Fecht- 
schule veranstaltet, zu welcher sich von den 
beiden bekannten Gilden etwa sechzig Mann auf 
jeder Seite eingefunden hauen, Die ganten 
Vorgänge hat Ulrich Kraft lebendig geschildert. 
ein Ulmer. der als Buchhalter eines Handels- 
hauses in Troppau lebte und aus Neugier zu den 
Festlichkeiten gereist war. Die einzelnen Gegner 
fordorten sich heraus und fochten, bis Blut Hofs. 



') Feit, Seh wert t-Tntr und Feditschulen in Sdilrsien 
(Zeitschrift d.Vrrdns f. Geschichte Schlesien» 1904*. 

') Wiedergegeben in Hampe. Fahrrnul- Leute, S. 95. 
1 Wrrkr, Bd lt, S H |, 



dann erhielt der Sieger ein paar Keichsuler von 
dem herzoglichen Marschall. In der Dürnitz. 
dem Zimmer der Dienstleute, waren vier Barbiere 
zum „Flicken". „Ein Marxbruder, ein Schlosser 
seines Handwerks, gar stark von Leib, brauchte 
schlechte Kunst, that nur nach seiner Stärke 
von oben herab über dos andern Schwert des 
Gegentheils Kopf zu schlagen. Wie er denn 
bald seinen ersten Widerpart überwunden, so- 
dafs er ein paar Thaler bekommen. Der Be- 
schädigte konnte sein Schwert so bald nicht von 
ihm werfen und der Durniu zugehen, kommt ein 
hagrer, kurzer Tuchmachergesell von Nerlingen, 
hebt das niedergeworfene Schwert auf und bietet 
dem Schlosser die Spitze.*) Der Fech im eiste r 
(ein Augsburger) läuft hinzu, sagt überlaut; 
Landsmann, was willst mit diesem starken 
Metzger anfangen? Hast du nicht gesehen, wie 
er nur ohne Kunst dem Kopf zu schlägt, was 
du nicht wirst aushalten können? Er antwortet; 
Ich lieg noch nit- Im ersten Gange ging es 
ohne Blut ab; im andern that der Nerlinger dem 
Schlosser wider alles Versehen die Nase am Ge- 
sicht entz weis palten, dafs er sein Schwert weit 
von sich geworfen und aus dem Kreis auch der 
Dürnitz zugelaufen. Darüber die Fürsten woh| 
gelacht, weil der Fechtmeister auch öffentlich 
sagte: wenn das die kleinen Schwaben, was 
werden die grofsen können!" 1 ) Gelegenheiten, 
wo die Ansammlung vieler Menschen Verdienst 
versprach, zogen wie andere Schausteller auch 
die Fechter an, so die zu immer höherer Be- 
deutung gelangenden Messen. Eine gereimte 
Beschreibung der Frankfurter von 1597, Markt- 
Schiffs Nachen genannt, führt auch eine Fecht- 
schule vor. indem sie die verschiedenen Hand- 
werken angehörenden Teilnehmer in der von 
alter* her üblichen Weise abschildert, um zu 
schliefsen: 

AU diese Frchl-rhul' han' ein En<V, da war nun weiter 

mein Intel» 
Zu sehen das cngllH-lu* S|>id. linvuo h h buh' gehört tn vlrl. 

Es sind die englischen Komödianten gemeint, 
dtD viel r.ur Verdrängung der alten Lustbarkeiten 
beitragen sollten. Indessen heifst es noch in 
einer gleichen Beschreibung von tois: 

E- kamen such Fechter hierher Hfl der Feder und Ha» 
I »nid er. 

Sie *dil.iG«i an, redm itar lein, ichinciftm grwalüg auf 
die Slrin 

Mitn drnn imfn Knpf, da c* wehe Unit, 

Oho' Geld gidil « gar «dien Blui 

Thun *!• waren'* die gröi'Uc Feind, 

*) Da* Zeichen der Aufforderung 

■) Palm, Fecblschulen oder Feehtersnielc in Schlesirn 
iSeur Sthlniichr PnivinriirihlaRrr iHt) 
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Bam Wein sind w die heu* r'mind. 

LnihrOder'i machen giu(* Grplar, 

AI« »raren •!«■ der Teufel gM 

Und wollm die andern freuen beul', 

Seiml (toll, -o mdn\ vm cifiinnlei schrill i 

Noch 1696 heifet es: 
Die Fechter wunderbar »ich Mi-pfim tur un.i tat») 

Uns gleiche Schauspiel schildert 1664 rc- 
lüHciulich der Mus&o in .Strafsburg ein fran. 
xösischcr Reisender ziemlich abfällig; offenbar 




scherer Krüger. Meister des langen Schwerts 
von der Feder, wegen vielfacher Ungebühr an 
öffentlichen Orten. Der wahre Grand war aber 
offenbar, dafs Krüger wegen seiner p oftern 
Kunstfertigkeit von den Studenten und wohl 







erschien eh dem Vertreter der höchsten Zeitkuhur 
.-;-■ ei 1] 1. • barbarisch. Diu noch immer eifrige 
Übung wird auch durch die Polemik eines 
Strafsburgcr Geistlichen 1635 wider die ver- 
messenen Fechter bezeugt, „die sich, wie ge- 
memiylich auf unseren Fechtschulen geschieht, 
um ei» geringes schnödes Geld oder um sich 
ein Ansehen zu machen, einander Schaden thun. 
ebenso diejenigen, die jene bei Trinkgelagen, 
Kindtaufen und andern Zusammenkünften auf- 
treten lauen oder auch den Fechtschülern Geld 
auswerfen." ") 

Die hifersuclu /wischen dun vet schieden en 
Fechtergilden blieb das belebende Clement der 
Spielu bis zuletzt. Neben den beiden bekannten 
der Marxbrüder und Federjcchter erscheint nur 
hin und wieder die der I.ultashrüder (siehe oben), 
1619 erhob der Barbier. Tanz- und Fechtmeister 
Albrecht zu Wittenberg Klage wider den Tuch- 

'l Hirttttnn «ehe unten 

1 Mi ttiti hinge n des Frankfurter (jcu-MeIiU verein» VI, 
& 15«. 17). »«J- 

"I I- : ;. :■. Das Duell im allen Strafsbun;, 1I97. S ji. 



auch den akademischen Behörden begünstigt 
wurde. In seiner beim Senat eingereichten Ver- 
teidigung äufsert sich dann Krüger auch recht 
abfällig über seinen Gegner und rühmt sein 
eignes Handwerk; „Und wird dieses noch wohl 
den goldnen Boden, wenn ich gleich nimmermehr 
fechten kann oder mag, halten, dafs ich also 
wohl werde golreict bleiben, im Lande herum 
zu lauten, mein Brot von einem Markt oder Ge- 
la(- zum andern gauklerischcr, t an am e Ute tisch er 
Weise wie er zu suchen." Von den Zeugen 
wird AI brecht wiederholt als Luksbruder be- 
zeichnet. Das bnde des Mrciti» war ein Ver- 
gleich.") 

Das Ansehen der alten Fechterapicle hatte 
sie tum beliebten Gegenstand bildlicher Dar- 
stellung gemacht. Schon vnm Ende des 15. Jahr- 
hunderts stammen die beiden Steinrelivfs am 
Haujitgcsiins der Südseite des Breslauer Rat- 
hauses, darstellend zwei Fechterpaare, das eine 
mit langen, da» andre mit kurzen Schwertern, 'l 

"1 Neue MilleihuiRen de» TiiOiinKiaeh • Sächsischen 
Verein» *ur brfurtr.hurur, des vjlniSmlisdien A Unit uns i»i<- 
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Für die Kunst des 16. Jahrhunderts waren die 
gewaltsamen Siellungen der Fechter ein will- 
kommener Vorwurf, den wir häutig dekorativ 
verwundet finden. Selten dagegen sind Wieder- 
gaben von Porträt», von denen ich in der Lage 
bin. zwei in meinem Besitz Befindliche zu 
bringen. 

hie mit der Herstellung verbundenen Kosten 
sprechen dafür, dafs es sich hier noch nicht um 
gewerbsmäßige Klopffechter handelt, sondern 
um ehrbare Handwerksmeister, die ihre Kunst 
als Sport betrieben. 

Das Sinken der alten Kunstübung infolge 
des Cberwiegens der materiellen Interessen war 
freilich unaufhaltsam. Aus dem Anlang des 
18. Jahrhunderts haben sich mehrere Gesuche an 
den Breslauer Rat um Abhaltung von Fecht- 
scbulen erhalten, alle des Charakters wie das 
eines „Hauptmanns von S. Marco und Löwen- 
berg", der seine credit-ores ehrlich zu bezahlen 
begehrt. 1 ) -* u r das niedere VolkJ behielt ein 



Interesse für diese derben Schaustellungen, die 
denn auch in Nürnberg 1698 abgeschafft wurden. 
Eine seltsame Laune des Geschicks knüpft ihr 
letztes Auftreten In Breslau an die Erscheinung 
des Mannes, der gerade für Schlesien die moderne 
Zeit herauffahrte, Friedrichs des ürofsen. Ge- 
legentlich seiner ersten Anwesenheit 1741 be- 
richtet das Tagebuch des broslauer Bürgers 
Su-inberger") schon ziemlich verständnislos: 
„Em präsvntirten sich vors König?. Quartier aufm 
Maxia-Magdalenen-Kirchhof die Schuhknechte 
mit ihren zwei Fahnen der Federfechter- Brüder- 
schaft von Sanct Marcus und dem Langen 
Schwert, machten ihre Exercilia, gingen sodann 
ins Königs Quartier, um die Konfirmation ihrer 
uralten Privilegien zu bitten, welche sie auch er- 
hal ten." Offenbar halte sich im kulturschwächeren 
Osten die Freude an der veralteten Volkslust- 
barkeit am längsten gefristet. 

"£Hrsg. von Tr3ger. 9). 
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Gotische Rüstung 'des Nürnberger Meisters 
Hans Grünwaldt. Als vor einigen Jahren der 
mir befreundete iJr. jur. (i. Niemeyer nach 
München kam, ersuchte er mich, ich möchte ihm 
meine kleine Waifensammlung zeigen. 

Da ich wufstc dafs Dr. Niemeyer ein Kenner 
und Echtes von Unechtem zu unterscheiden im- 
stände war. so war es mir eine grofse Freude 
ihm Einsicht zu geben. Immerhin mufste ich 
riskieren, dessen Neid zu erwecken, und daf> 
ich richtig urteilte, bewies mir sein Brief vom 
21. März 1909. worin er schrieb: „Sie haben 
einige sehr gute Stuck«, eine herrliche gotische 
Hüstung, einen seltenen Eisunhut usw. Ich kann 
insofern nicht entfernt mit Ihnen konkurrieren. 
Nur in Schwertern und hotchen bin ich Ihnen 
über". Es durfte aber den Leserkreis unseres 
Fachblattes immer interessieren, was Dr. Niemeyer 
mir später schrieb: «Ihre Rüstung ist ganz unbe- 
streitbar Nürnberger Herkunft — das wiederholt 
ins Gesenk geschlagene Beschauzeichen ist un- 
zweifelhaft echt — die ganze Rüstung ist in allen 
Teilen sauber und sehr schön gearbeitet. Wer 
anders konnte sie geschlagen haben, als der damals 
hochberühmte Plattner Hans Grünwaldt. Es gab 
zwar noch andere in Nürnberg, die auch Platten- 
arbeiten machten, aber diese verschwinden gegen 



den hervorragenden Meister: eine solche ganze 
Rastung konnten sie nicht fertig bringen. Hans 
Grünwaldt war es genug, dais die Nürnberger Be- 
schau darauf eingeschlagen wurde — wie konnte 
es daan dieser Rüstung denn ein anderer sein als er: 
Hains Grünwaldt' Wenn er da noch eine Marke 
brauchte oder überhaupt noch ein äufscres 
Zeichen für seine z\rbeit! Es ist — soweit meine 
Untersuchung geht — noch immer nicht sicher, 
dafs Grünwaldt eine Meistermarke auch geführt 
hat. Boeheim in seinem Werke ..Meister der 
Waffenschmiedekunst" S. 84 stellt eine Marke 
von ihm dar, ein h mit einer Krone, ohne sie 
ihm sicher zuzuschreiben. Diese Marke findet sich 
ati einem Bruststück Philipps des Schönen von Ka- 
stilien, einem Stechzeug Maximilians I, vom Jahre 
1500. aber auch an einem Schwerte dieses Kaisers. 
Ich glaube, er hat gar keine Meistermarke gehabt; 
und wenn doch, gegen die spatere Zeit, wo 
sie dann nur vereinzelt vorkommen kann. Hans 
Grünwaldt starb 150}. Ein Solin zweiter Ehe, 
Antfaon) Grünwaldt. hatte sich der l'lattnerei 
gar nicht gewidmet, sondern studiert. Ihre 
Rüstung ist gefertigt 1475 — 1480. kaum etwas 
später. Auf keinen Fall kann man die ooer Jahre 
als Fertigungszeit annehmen. Die berühmte 
gotische Rüstung Erzherzogs Slgjsmund von 
Tirol in der kaiserlichen Sammlung in Wien hat 
einige Ähnlichkeit und gehört zu dieser Gattung 
gotischer Rüstungen (s. Abb. kais. Watfcnammlung 
Wien. Taf. 1 Bd. i), ist aber etwas früher. Sie 
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soll auch Nürnberger Arbeil sein und wird dem 
Hans ürünwaldt zugeschrieben, zeigt aber keiner- 




lei Marke und kein Beschauzeichen. Sie wird 
datiert 1470 und ist entschieden etwas älter als 
die Ihrige. Der Schauer ist etwas grüfscr, hoher, 
noch nicht *o dem Kopie angeschmiegt und 
ohne Kanneliemngen, die Schiftungen der Brust 
flacher verlaufend, die Teile des Armreuges mit 
zugebundenen Kiemen verbunden, an Ihrer sind 
sie durch Nieion befestigt. Hingebogene kanne- 
liert» Muscheln der Araikacheln haben beide, 
aber an Ihrer Rüstung sind sie gr&fser und die 
Armkacheln durch Nieten mit dem Arm/eug 
verbunden; bei ■der ersteren durch Riemen, welche 
durch den Ärmel des Wamses gehen, angebunden. 
I*a icttini hat die Wiener Rüstung überhaupt 
nicht, die oberen Dichlmgo gehen besonders 
huch hinauf, und Schuhe sind Rani gesondert, 
nur oben mit einem Riemen innen an die Bein- 
röhren befestigt, mit absteckbaren Schnäbeln. 
An Ihrer Rüstung sind die Schuhe beiderseits 
durch den an den Nieten unten laufenden Riemen 
mit der tiefer gehenden beinröhre verbunden und 
die kürzeren Schnäbel nicht absteckbar. Ihre 
gotische Rüstung hat noch mehr Ähnlichkeit mit 
einer anderen, mit der von üimbel In seinem 
Werke -Die Neukonstruktionen der (Uni heischen 
Wa Hcnsammlung" auf Tafel XIV -abgebildeten. 
IIa» Original befindet sich in Osterreich und 
'iimbel Hefa eine genaue Nachbildung desselben 
anfertigen. Diu Schnäbel der Schuhe sind hier 
absteckbar. Die Schulterstücke gehen etwas 
mehr über die; BruM und hängen an Zapfen, 
während das Armzeug Ihrer Rüstung an Riemen 
hingt 

Wa* ich an Ihrer gotischen Rüstung unter- 
sucht habe, war echt all, so unleugbar echt alte 
l'lattenarbeit, wie nur etwas sein kann; so dafs 
gar keine Marken oder Beschaulichen, so dafs 
niemand an der ganzen Beschaffenheit der Arbeit, 
wenn er alte l'lattnerarbeiten einigermaßen wirk- 
lich studiert hat, an der Echtheit dieser Arbeit 
auch nur im mindesten zweifeln kann. Ich habe 
überhaupt keine Ausbesserung an derselben ge- 
funden, nur zwei Riemen waren ergänzt. Dafs 
es gut erhalten ist, ist ja sehr schön, aber doch 
nicht auffallend. Auch zeigt die Außenseite sonst 
genugsam Spuren dt*s Alter? — echte Spuren! — 
Verbeult braucht sie doch nicht zu i«cin und 
Spuren empfangener Hiebe nicht zu tragen. Sie 
hat wahrscheinlich auch einen Feldzug gar nicht 
mitgemacht oder kam dabei nicht zu einem Nah- 
kampfe, Die Rüstung hat eine aufsteckbare 
Bart hau bc und Achselhöhlenscheibc n. aufserdeni 
besitzt diese Rüstung eine zweimal geschobene 
Malsberge mit am Halse geschnürltem Ort 
Au ein gleichzeitiges Entstehen der Barthaube 
und der Haltberge ist unbedingt nicht zu denken 
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und an gotischen Rüstungen waten Nacken und 
Hals durch das Kettengeflecht de« unter der Rüs- 
tung getragenen Panzerhemdes — es ist die leuie 
Rüstung, unter der noch ein Panzerhemd ge- 
tragen wurde — außerdem der Hals sehr sicher 
durch diu vorgesteckte Barthaube und der Nacken 
durch das herabgvhende Nackenteil de« Schauern 
geschützt. 

Die früheste llalslwrrge iM an dem Reiter- 
haruisch Maximilian» I. in der kaiserlichen Samm- 
lung in Wien, an dem man die Neuerung, welche 
üieser erstrebte, erkennt. Matt kann dalier an- 
nehmen, dafs die HaLsberge Ihrer Rüstung' nicht 
früher als 1495 — ijoo entstanden ist und wühl 
.tu* Wunsch des Besitzers hei demselben Meister 
gesi hingen wurde. Die Rüstung und der Schal- 
ler zeigen noch Spuren von alt«-T Vergoldung. 



so früher Zeit, dürfte es von Interesse sein, weiteres 
über diese Waffe zu vernehmen, besonder* da 
man über die Knt.stehungueii aus den Zeughaua- 
invecitaren näher unterrichtet ist 

Der Lauf des Gewehres ist aufserge wohn lieh 
lang, eine solche Waffe konnte daher nur als 
Jagdwatfe Verwendung finden, da sie für den 
Knop zu kompilier 1 und zu grofs war. Der 
überall glatte Lauf ist hinten achteckig, vorn 
jedoch rund geformt und verjüngt »ich stark bis 
zur Mündung, er bt mit eisernem Absehen und 
Koni montiert. 

Seine Gesamtlänge mifst 151 cm, er hat ein 
Kaliber von 11,5 mm. 

Das wichtigste ist nun die Konstruktion des 
Schlosses; auf dem gleichen Schlofsblcch sind 
drei vollständige Steinschlösser hintereinander an- 




Das tjoi laue Modell ilieser gotischen Rüstung, 
weichen unbedingt dem Meister Hans (irünwaldt 
in Nürnberg zugeschrieben werden dürfte, be- 
findet sich auch in meiner Sammlung. Dasselbe 
wurde in der Zeitschrift für historische Waffen- 
kunde. Bd. III. S, ij von II. A. Krüger bereit«, 
besprochen. 

Karl irral von Ramboldi. 

Ein DrcischuQgewehr mit Steinschloß, aus 
der Mitte des 17, Jahrhunderts, hu Historischen 
Museum zu Basel befindet sich eine merkwürdige 
Schufswaffe au» altem Master Zeughausbestand, 
nämlich ein Jagdgewehr mit Stein«chlofs, und 
zwar mit drei Schlössern hintereinander und 
einem l.uuf. 

M. lhierbach( Die geschichtliche Entwicklung 
der Handfeuerwaffen. DrasdaD 1899. (»."■, Fig. 1761 
erwähnte diese Waffe kurz; da eine solche Kon- 
struktion jedoch sehr selten ist und zudem von 



gebracht, das ganze Schluß blech hat eine Länge 
von 19,5 cm. Jedes einzelne Schlofs besteht aus 
einem gerade gerichteten, schwach «-förmig ge- 
schwungenen Hahn mit Stellschraube für den 
Feuerstein! am Hahn hinten ist ein Sperrhaken 
(Hakensicherung) zum Sichern des, Hahns ange- 
bracht, der sich mit seinem Kopfende in einen 
entsprechenden kinsrhnltt im Hahurücken zwischen 
die Kuh und Spannrast einlegt und so ein Ab- 
drücken verhindert Die Batterie weist ebenfalls 
noch eine Sicherung auf. die l'fanno ist lest am 
l.auf angebracht, die Schlag däche der Batterie 
jedoch ist zweiteilig, indem der obere Teil, der 
mit ■einem Krampen über den unteren herum- 
greift, seitlich verschoben werden kann und so 
dem zufällig einschnappenden Hohn keine Schlag- 
lläche mehr bietet. 

Uelindet sich die obere direkt auf der unteren 
Hallte der Batterie, so kann der Schufs abge- 
feuert werden, Die Ladeweisc war folgende- 
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jede der drei Ladungen wurde, durch Pflaster von 
der andern getrennt, hintereinander in den Lauf 
eingeführt, das vorderste Schlofs nach der Mün- 
dung zu wurde zuerst abgefeuert, dann die 
übrigen, wahrend die Hinterhähne gesichert sein 
mufsten. Alle drei Schlösser sind von der gleichen 
Konstruktion und ihre Stangenarme werden durch 
eine einzige Ziehstange miteinander verbunden ; es 
ist nur ein Drücker vorhanden, jeder Schuft wird 
nach und nach einzeln abgegeben, die doppelte 
Sicherung durch Sperrhaken und Wendebatterie 
soll gleichzeitiges Losgehen der Walle verhüten, 
was lür den Schützen von üblem Erfolg gewesen 
wäre. Line solche Walle konnte nur als Jagdwatfe 
gebraucht werden, im Feuergefecht wäre diese 
Konstruktion unbrauchbar, sowohl wegen der lang- 
samen Ladeweise wie auch wegen der umständ- 
lichen Schufsabgabe. Der Drücker ist durch 
einen. AbzugDügel geschützt. Der Schlofsmecha- 
nismus ist beschädigt und funktioniert nicht muhr. 
Das Schlots gehört nach Thierbach nicht zu den 
eigentlichen Steinschlössern, sondern zu einer 
Überuangsgruppe, das hakenförmige vordereHnde 
der Stange greift über die Absätze am Nufs- 
körper und erhält somit indirekt den Hahn in 
gespannter Stellung. Der Schaft besteht aus 
Holz und ist vorn gegen die Mündung des 
ljuis verbeint. 

Der schmale Kolbenhals geht, nach oben ab- 
gesetzt, in den oben gerade gerichteten, flachen, 
nach unten sich stark verbreiternden Kolben 
über; seitlich eine Kolbenlade, Kolbenkappe. 
Der hölzerne Ladestock ist mit einer Beinkappe 
versehen. 

Über die Herkunft und Entstehungszeit dieser 
Walle geben uns die /.eughausakten im Basler 
Staatsarchiv Auskunft. 

Im Zeughausinventar von I661 sind auf- 
gcluhrt: „Item zwey Kunstrohr, das eine mit 
dreyen. das ander alier mit zween schüssen, so 
von Jakob Lhrhardt dem Büchsenmacher ins 
Zeughaus geliefert worden." 

Kine weitere Erwähnung findet sich in einem 
undatierten Inventar vor 1735: ,.ltem Ein fusils 
mit 3 fusilsschlossen, daraufs 3 schüs können 
gethan werden." 

Du Inventar von 1648, das dem von 166z 
vorangeht, erwähnt dieses Gewehr noch nicht, 
MO wenig wie das für zwei Ladungen. Unsere 
Walle mufs daher zwischen den Jahren 1648 und 
1661 entstanden sein. Mit dieser Zeit stimmt auch 
die ganze Konstruktion und der Aufbau übereilt: 
wir haben ein ziemlich frühes, wenn nicht das 
früheste solcher Gewehre für drei Schüsse in dem 
Basier Stück vor uns. Als Meister wird der 
Büchsenmacher Jakob Ehrhardt von Basel an- 



geführt; dem Verfasser war es leider nicht 
möglich, zur Zeit über den Meister etwas Näheres 
zu erfahren. 

Ein weiteres 1695 datiertes Gewehr mit zwei 
Schlössern hintereinander befindet sich im 
Schweizerischen Landesmuseum in Zürich und 
stammt ebenfalls aus Basel, jedoch nicht aus 
dem Zeughaus. Sonst gehören diese mehr- 
schüssißen Gewehre in der Schweiz zu den seltenen 
Stücken. Ed. A. Gossler. 

Der Kirchturm ein Teil der Stadtbefestl- 
gung. Am 14. Juli 1760 begann Friedrich der 
Grofse mit der Belagerung von Dresden, um 
Sachsen, das er 1739 nach der unglücklichen 
Schlacht von Kuuuersdorf hatte räumen müssen 
(Schmetiau übergibt am 4. September 1759 Dres- 
den und marschiert am 8. d. M. ab(, wieder in 
seine Gewalt zu bekommen. Nach fünf Tagen, 
am 19. Juli 1760, begann das Bombardement und 
bereits nachmittags 4 Uhr stürzte der Kreuzturm, 
von fünf Bomben getroffen, lichterloh brennend, auf 
die Kirche und verwandelte das Gotteshaus in 
einen lrümmerhaulen. Lindau, der Dresdner 
Chronist, schreibt darüber: „bis haben mehrere, 
namentlich preufsische Schriftsteller (darunter 
auch .ArchcnhtiU) behauptet, das die Kreuzkirche 
betrollene Unglück sei dadurch verursacht 
worden, dafs man mit den auf diesem Turme 
befindlichen Eeldschlangen auf die I'reufsen ge- 
schossen und diese dadurch veranlafst habe, die 
Kirche lür eine Batterie zu betrachten, die zer- 
stört werden müfstc. Diese Angabe, immerhin 
eine haltlose Rechtfertigung gefühlloser Ver- 
heerung, ist von Augenzeugen als. entschieden 
unrichtig widerlegt worden, obgleich Archenholz 
nicht alle Glaubwürdigkeit abz sprechen ist. 
wenn er sagt, dafs auch nur einige, wenn auch 
ohne Wirkung und mehr zum Versuch, als plan- 
mäßig abgefeuerte Schüsse, die in der all* 
gemeinen Aufregung und unter dem Geschütz- 
donner der Belagerer und Belagerten von den 
Einwohnern vielleicht nicht einmal bemerkt 
wurden, für den Entschlufs der I'reufsen, diesen 
Turm zu zerstören, entscheidend gewesen sein 
könnten!" Lindau gibt dann selb-* zu, dafs der 
l'urm als Beobachtung sposten gedient habe, und 
fügt in einer 1-ufsnote bei: „Die Geschütze auf 
dem Kreuzturme dienten, wie mehrfach erwähnt, 
zu Fest schüssen an beitrugen usw. und konnten, 
da in viereckigen Mauerlüchem ruhend, nicht 
gerichtet wurden." (Lindau, Geschichte der 
Königlichen Haupt- und Residenzstadt Dresden. 
S. 663.) 

Dafs der Kreuzturm aber tatsächlich als 
Teil der Stadtbelesiigung eingericlUet worden 
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war, zeigt eine Notiz bei Gurlitt, Bau- und Kunsl- 
denkmäl-r Sachsen«. Hand XXI, S. 17. „Am 
zÖ. Juli 1579 schlug Oberzcugmelster l'aul Büchner 
vor, vier halb« Schlangen aui dum Kteuuurm 
aufzustellen. Sic kamen in den Kaum über der 
Glockenstube. Man wählte Geschütze, die in 
dotha erobert worden waren. (Exekution Kur- 
fürst Augusts gegen Herzog Johann Friedrich den 
Mittleren von Gotha 1566/67.) Durch diese Ge- 
schütze ward der Zweck und die architektonische 
Haltung des Turmbaues erläutert: Er war ein 
1 eil der Stadibefestigung und wirkte als solcher 
auch bei der Belagerung von 1760 mit." hin 
Brief Kurfürst Augusts vom 30. Juli 1581 drückt 
ebenfalls auf da*- bestimmt diu aus. dafs der türm 
als Vcrteidigung.smiitol anzusehen war: „Nach- 
dem d« Kath alhir zu Drefsden den Kirchthurm 
zum heiligen Creuz vber die Bedachung erhöhet, 
das man zu Beschützuiig dieser Vehstung grob 
gcschvtz doruif brauchen kan. m> haben wir vif 
Ihr vnderthenigat alinsuchen gnedigst bewilliget. 
Inen die vier halben Schlangen mit dem Sechsischen 
Wappen, so von Gotha kommen vnd im Wagen- 
hause (südlich des Zeughauses) mit aller Zu- 
gehorung vf solch thurrn zu übergaben. Befehlen 
dir derhalb hirmit gnedigst. du wollest Inen 
solche vier halbe Schlangen mil aller Zugehorung 
hinauff volgen vnnd «Ott drohen bleiben lassen, 
damit solche vf künftig nothfall, welchen 
( mit gnediglich vorhätten wolle, zugebraueben. 
derer sollest du in deinem Invemario craft diz 
befehllchs entnommen werden. Und beschicht 
rioran unsere beteilige meinung." Uiusus Schrift- 
ttück aus der ..Registratur de» ChurfÜrsttm tu 
Sachsen unsers gnedigsten Herrn. Annu 1581." 
(Hauptstaatsarchiv zu Dresden, Cnplal 466, f. 2:5) 
dürfte wohl die Frage über die Berechtigung 
einer Beschießung des Kreuiturms definitiv be- 
antworten. 

Defenslonssachen. (Anno 1619.) Kurz nach 
dem Beginn des Dreifsigjährigen Krieges beauf- 
tragte Kurfürst Johann Georg I. von Sachsen 
den Oberst Jonafs von Schlichen mil der Ver- 
waltung des „Defensiotis werke»". Am 7. April 1619 
ist die Bürgerschalt zu Radeberg in Sachsen ge- 
mustert worden, „haben ein braun, weifs undt 
leibfarben Fändel, seindl weder DoppelsÖldner 
noch Mufaciuetierer, an Schüzen aber nur dreifsig 
befunden worden, nunmehro aber verordnet, das 
sie. wie folgt, bewert sein: llellepartierer 90, 
Feder ipiefse 71. DoppelsÖldner :o. Mufsque- 
tierer 18. Schüzen 37, Kimmerleute 8 = Summe 
der Mannschaft zu Kadcbcrgk S55. - (Zum Ver- 
gleich: Blschofswerda 305. Stolpe» 118, Neu- 
stadt 198, Sebnitz 136, Schandau 153. Huhn- 
stoin 85. Wehten 13. Künigstein 110.) 



(Hauptstaaisarchiv zu Dresden, I.ocal 30484. 
Musterregister der Städte 1618. I. Teil) 

Slreukugeln. (Anno 1576.) David Molfsdorf 
Ist vom Kurfürsten August nach Gotha gesendet 
worden, um dort bei Hansen Hessen, Bürger 
daselbst, die Anfertigung der Streukugeln zu 
erlernen, „welche unser gewesener Zeugmeister 
Andres Hefs selig, ein Vetter "los vorigen, als 
ein sonderlich geheimnis erfunden und gemacht 
haf 1 . Molfsdorf soll in 14 Tagen aus einer -Car- 
taune oder Schlange „Proba" ablegen. ( 1576. 
Oktober 3.) Hauptstaaisarchiv zu Dresden, 
Cofiial 413. Bl. 301. 

Meisterstück eines Waffenschmiedes. (Anno 
1492,) Der Rat zu Pirna bestätigt „am Froytago 
nach Dionisii (Is, Oktober) 1491 vtl eyn nawes 
dy innunge — die die schmedemoister vorlangcst 
gehabt — mit etzlichen zeugesateztun stucken. 
— Eyn wotfen ■■'lin.it sal machen eyne bynde 
ackifs, eyn decke beyel vnnd eyne pewie ackifs. 
Eyn me-sserschmit sal machen eyn latmgk messer 
inte yner falcken hawbe vnd eyn gehulcze", 
( Hauptstaatsarchiv zu Dresden. Locat 9900. Acta. 
Die Innungssachen hey der Stadt Pirna betreuend. 
1469— 1640. S. ii.) 

Olto Mörtzsch, Dresden. 

Ein Stück aus der henneberglBchen Harnlsch- 
kammer, derenlnventar vom Jahn 15H4 im VI. Bd., 
S. 36 unserer Zeitschrift abgedruckt ist, kann 
ich als im Besitze der Rüstkammer auf dem 
herzog). Rosldcnzschlosie in Altenburg nach- 
weisen. Im Inventare werden zuletzt an ge- 
führt -zwo grosse Lattern (l-atemen) inn zweien 
kupfern futtern, so man inn KrigszUgen braucht," 

In meiner Schrift: Die Landschaflsuhr und 
einige andere altere Arbeilen des Kunstgewerbes 
im herzog). Residenzschlosse xu Allen bürg 1 ) 
gebe iüi eine Abbildung diosor sogenannten 
„nenne berpischenKriegalatomc'" und dazu folgende 
Beschreibung: „Es ist eine aus geültem Papiere 
hergestellte zusammenlegbare Jjuerne, die aus- 
gezogen 50 cm mifsl. Die Decke und der Boden 
(Durchmesser 38 cm) sind aus Holz. Die Deck- 
scheihe ziert in ziemlich dunkel gehaltener Be- 
malung das henneberglsche Wappen, darüber, 
inmitten des Sternenhimmels, die Jahreszahl 1546. 
Da sie auf Iteercszügan mitgeführt wurde — 
sicherlich diente sie zur Erhellung des grofoen 
Kriogszcltcs — , war dafür gesorgt, sie in einem 
kupfernen Behälter, der noch vorhanden ist, 
borgen zu können. Dem angegebenen Jahre zu- 
tolcre, mag sich ihrer Graf Wilhelm VIL. oder 

') Diese Sibiift, nur in 100 Kii-inplaren gedruckt, int 
Uta crsclueocn l*i A. CUuc, vermal* Aleumlcr Dunckrr, 
in Ilcilin 
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auch sein Sohn Cieorg Krnst, dem er 1543 teil- 
weise die Regierung übergeben hatte, bedient 
haben und somit der lotste des uralten, hoch- 
berühmten Geschlechtes der Hennebcrger." 

Ob es aber möglich sein wird mit Hilfe des 
alten Inventars, das die Gegenstände doch recht 
wenitf eingehend beschreibt, auch die im alter- 
tumsforschenden Vereine und im Residcnz- 
KhlABU 2U Meiningen, sowie auf Schlots Lands- 
berg befindlichen Rüstungen und Warten alle 
oder doch zum gröfsten Teile als unzweifelhaft 
..hennebergische" zu bestimmen, mag dahingestellt 
bleiben. Sehr zu wünschen aber wäre, dafs gleich- 
wohl ein Sachkundiger sie> einer genauen Durch- 
musterung unterzöge. Franz Weinitz. 

Solinger Schwertschmiede-Famlllen 

ivel in. l, 11 umi v fieser ZduearlR) 
von Albert Weyersberg in Solingen. 

Familie Berg 
Nachtrag zu Bd. I, S. 71. 73 u. 97 

£u Patter Berg, als Schwenschmied ver- 
eidigt 3. Mai 1660, oder zu Fetter Berg. Sohn 
des Ciaspar Berg, ins Bruderbuch der Schwort- 
schmiede eingetragen 31. Mai 1671, vereidigt 
1. März 1690. 

Herr 1'. Grltncnbcrg in Gransee an der Nord- 
bahn besitzt ein 80 cm langes Schwert mit zum 
Teil hölzernem, mit Draht umwickelte, zum Teil 
messingenem Kreuzgriff, dessen Knauf mit gra- 
vierte-m Rankenwerk geziert ist. Die Klinge 
zeigt graviert oder geätzt dio Buchstaben P B. 
den -Pferde köpf", die Jahreszahl 16. 3 und weiter- 
hin als Verzierungen, von Rankenwerk umgeben, 
einen sitzenden Vogel leine Taube») und eine 
ein Krummschwert haltende Hand. 

Dieses Schwert dürfte für Polen oder Ungarn 
gearbeitet worden sein. Das /eichen P B ge- 
hörte noch 1777/91 dem Kaufhändler Peter 
Wilhelm Borg. Der „Pferdekopf" oder -Pferde- 
rumpf" wird 1777 unter der Bezeichnung „Foss 
für Verkon" als eine der Marken des Abraham 
Berg aufgeführt. Hs findet sich auch als Helm- 
zier in zwei verschiedenen Bergschen Familien- 
siegeln vom Jahre 1789 (in meiner Sammlung). 
Vgl. Joh. Iloltmanns „Bergisches Wappenblich 
bürgerlicher Familien", Utbcrfeld 1911, S. 17 und 
Monatsschrift des Bergischen Geschichtsvcrcjns 
1911. S. 6 u, f.: ,.Aus Solingens vergangenen 
Tagen". 

Die Familien Bruch und Brich 
Nachträge zu Bd. V, S. Hl/113 

Zu Celles Broch. Zeichen: die Buchstaben 
A B mit einem Kreuz darüber und zwei Kreuten 



darunter, das (»anze zu '/. inmitten eines Kranzes 
(Kgl. LcibrUstkainmer in Stockhalm, N. 586. 
Fig 171). 

Jacob Brach, um 1600. Zwei Degen. Zeichen: 
Sitzender König mit Szepter und Reichsapfel, 
einer mit der Inschrift „Jacop Brach me feeit 
Solingen" in der Armeria Real in Madrid, 

der zweite (V) ohne Namen in der Kgl. Leibrüst- 
kammer in Stockholm, N. 570, Fig. 163, 

Johannes Brach. IJoppeldegen in der 
Kaiser!. Eremitage in St. Petersburg (MilL 
v. F.d. von Lenz, in dieser Zeitschrift, Bd. V, 
S.JM). 

Johannes Broch. 1736 „nach Ost Indien 
verreyset", ob in Geschäften, ist nicht angegeben 
{Kaufbrief v. I. Dezb. 1736 zwischan den Erb- 
genahmen Clemens Schmitt und Adolf Erlonbusch- 
lrlenbusch). 

Die Waffenschmiede - Familie Kalthoff. Im 

l.Band.S. »57 dar Zeitschrift für historische Waffen- 
kunde brachte ich Nachrichten über Wilhelm 
Kalthort (Calthoff) aus Solingen, dem 1640 ein 
von König Ludwig XML von Frankreich eigen- 
händig u n terze ich n e te r B ü c h se n m ach er-Pate n tb r ie f 
zuteil wurde, und über Clemens Kalthoff. der 
1688 in Solingen starb. Ich knüpfte dabei an 
an die Mitteilungen, die Wondelin Boehcim auf 
S. 103/04 seiner «Meistor der Waffenschmiede- 
kunsr über die Büchsenmacher Caspar Kalthoff 
in Moskau (1638 bis 1665), Peter Kalthoff in 
Sparpfennig (Mitte des 17. Jahrhunderts) und 
Mathias Kalthoff in Kopenhagen (1650 bis 
1679) gab. 

Inzwischen begegneten mir in Solinger Auf- 
zeichnungen 1630 der Schöffe Johann Kalthoff 
und in einem Kaufbriefe vom 15. Mai 1671 auch 
„Caspar Kalthof iu Coppenhagen", dar einen iu 
Solingen vor der Ohliger Pforte» gelegenen 
Hausplatz durch die Vermittlung von Clemens 
Wolter« verkaufen liefs. 

Caspar Kalthoff scheint mithin von Moskau 
nach Kopenhagen übergesiedelt und die Familie 
lange in Solingen ansässig gewesen zu sein. 
1695 legte ein Clemens Kalthoff den Solinger 
Bürgereid ab. 

Familie Schimmelbusch 
Nachtrag zu Bd. I. S. 97/99, und 13d. V, S. 113 

Zu Johann Schimmclbusch im Loch, 
1713. Vogt des Seh wcrtschmiede-ll and werks. 

Auf dem oberen Türbalken seines Mause- 
im Loch (heute: 1-ocherstrafse 71) findet sich 
folgende Inschrift eingemeifselt : 
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W»n schon dies Havs zerbricht 
und mii der Zeit vergehet, den Himmel 
Gott verspricht, ein Havs. das ewig stehet. 
Anno 171». J. S. B. E. H. B. I-.') 
Zu Johann Schimmelbusch & Söhne. 
Aus den Listen der Lizentgefälle, die im Solinger 
■Stadtarchiv liege», gehl hervor, dafa der be- 
deutende Absatz, den diese Firma im Jahre 1786 
hatte, blofs 45 Zentner Klingen, aber 437 Zentner 
Messer umschlofs und dafs damals kein anderes 
Solinger Geschäft mehr Messerwaren zum Ver- 
sand brachte. Die von Joh. Schimmelbusch 
& Sohne verschickten Waren werden in der 
Hauptsache Matrosen- und Plantagenmesser, so- 
genanntes „Seegut", gewesen sein und mögen 
zum Teil auch für Rechnung von Pariser Aus- 
fuhrhäusern nach Ost- und Westindien und Afrika 
verschifft worden sein. 

Abraham Schimmelbusch hielt sich im Fe- 
bruar 1790 in Brüssel auf und sandte von dort 
auch an Gebrüder Weycrsborg in Solingen 
Klingen bestell ungen. 1 ) 

Johannes Abraham Schimmelbusch & 
Söhne bestanden bis zum 14. Februar 1810, 
Joh. Schimmelbusch & Co. bis zum 31. De- 
zember 1816. 

Schimmelbusch & Joost lösten sich am 
31. Dezember 1840*) auf. nachdem die Firma 
A. & F. C. Schimmelbusch schon seit dem 
1. Juli 1839 neben thnon bestanden hatte. Der 
letzteren Wappen, das auch auf Export-Etiketten 
verwandt wurde, enthält Joh. Hol tmanns Bergisches 
Wappenbuch bürgerlicher Kamillen. Klberfeld 
191t, S. 2)6. 

Johann Wilhelm Schimmelbusch und 
BenjaminSchimmelbusch verschickten imjahru 
'799 viele Meterwaren, der letztere einmal in 
einer Sendung 30 Fässer (Verzeichnis der Lizent- 
gefälle* 

Als Nachfolger von Benjamin Schimmel- 
busch sind zu erwähnen Benjamin Schimmel- 
busch & Sohne, Fabrik und Handlung in 
Stahl- und Eisenwaren, seit 1. Januar 1814 Franz 
Ludwig Schimmelbusch in Wald. 



'■ J. S. 8. ist die Abkürzung vnnJohannSchimmdbusch, 
wie Sic auch ab Klingelzeichen benut« wurde F_ H. sind 
die Anfangsbuchstaben der N'jnien der Hainlrau. E, l_ 
bedeutet Eheleute. 

*) Kommisslofisbuch von Gebr. Weyersberg T ' >n '7 1 ! 
bis ij»l. 

'> MonaKschrift dm liergiKChen Ge«ehielil»verein>*T 
190S, S. 101: „Au* Solingen nach («iln Ubregcucdrlte 
Familien", und 1910, S. itffti: „Aus Solingens vergangenen 
Tagen". 



Die Familien Weyersbcrg und Mumm. 
Nachträge 

Im Archiv der evangelischen Kirchengemeinde 
Solingen wurde ein Zehntheft der Abtei Aben- 
berg aufgefunden: „Libor deeimarum in Solingen 
de anno 1488", das unter den der Abtei zehnt- 
ullichtigen Ländereien auf S. 15 nennt: „Item 
noch 1 stuck, hait vurtzydcn eyn twylfl gehoirt zo 
dem Peters Weyersberge, van 5 morgen, und 
licht bowen dem weegh am Heytbergk, yss taten- 
den gi ff lieh". 

Ober die in Nürnberg tätigen Wirsberger 
(vergl. Wand. Boeheim „Meister der Waffen- 
schmiede kunst". Berlin 1897, S. 214. u. Zeitschrift 
t. hist. Walfenkunde Bd. I. S. 117) verdanke ich 
der Güte des Herrn Dr. Theodor llanipe, II. Direk- 
tors des Germanischen Nationalmuseums in Nürn- 
berg, nachstehende Aufzeichnungen: 

■ 493 : Veitt Wirsperger wird in Nürnberg 
Bürger (neiiie Familie war alw keine in Nürn- 
Iwrg einheimische) und zahlt d;ibei 1 Währungs- 
gulden Aufnahmegebühr (Kgl. bayer, Kreisarchiv 
Nürnberg Ms. Nr. 135, 2°: Bürger- und Meister- 
buch v. 1461 — 1495, Blatt xt8a). 

1499: Sebald Baumhauer kaufte des Juden 
Seligmann Sarks Hau«, zwischen Veit Wisen- 
bergers des Pildschnizers und Sebald Tuchurs 
hauäurn gelegen, in der Judengasse, das jetzt zur 
roten Rose heifst, usw. (Nach Murr, Journal zur 
Kunstgeschichte XV [1787] S. 49.* 

1501: 11, Juli. Veit Wirfsbergcr der bild- 
schnitzer erwähnt (Stadtarchiv Nürnberg, Conser- 
vatoriuni VII, Band, 151,441- 

1507/8: Veit Wyrsperger, Bürger und Bild- 
schnitzer zu Nürnberg, auch Elsbeth, sein haus- 
frau wird genannt, verkauft sein Haus in der 
Judengasse für 310 Gulden an Wolfgang Eysen 
(Stadtarchiv Nürnberg. Libri literarum Bd. 11, 
Bl. 85/86). 

1510: Veit Wicrsperger, Bildschnitzer, und 
seine Frau Elisabeth kaufen von Hermann Gollcrcr 
ein Haus bei dem Tiergärtnertor an der Stadt- 
mauer am Eck (Stadtarchiv. Libri literarum Bd. »4, 
BL 161). 

1514 kommt Veyt Wirsperger bei der Ge- 
richtsverhandlung gegen die 3 „gottlosen Maler" 
Georg Penz und die Gebrüder Sebald und Bar- 
thel Beham vor (vgl. J. Baader, Beiträge zur 
Kunstgeschichte Nürnbergs II, S. 76). 

1554: 11. Mai sagt Manrot Wirfsbcrger, 
Platncr (d, h. Plattenhariiischmachurj, sein Nürn- 
berger Bürgerrecht auf, schwört Urfehde, gibt 
einen A bschiedsbrief und zahlt 7 Gulden Sabatn 
adi (Kgl. bayer. Kreisarchiv. Bürgerbuch 1534 — 
163t, Nr. 138, Blatt 198b). 






FACH NOTIZEN 



VL BAND 



1568: 18. Septb. tat Asarias Wirschberger, 
Redlein macher, das gleiche (ebenda, ßlait :c(in 

Wohin sich die beiden wandten, ist nicht 
angegeben. Auch für ihren verwandtschaftlichen 
Zusammenhang mit dem Bildschnitzer Voit Wirs- 
perger ergab sich kein Nachweis. 

■ 551 Anthony Weierperg (undeutlich ge- 
schnoben) ist Maister worden am Freitag nach 
Jacoby im 1531 Jahr (Steyrer Meisterbuch der 
MOMMr v. 1570I; vgl. Zeitschrift f. hist. Waren- 
kunde Bd. I St 117. V S. sii u. 417. 

Im Archiv des Reichskammergerichls. in 
Weular fand Herr Dr. H. Kelleter aus Ncufs 
am Rhein /vgl. Bd. Vi. S. 30) folgende Nach- 
richten: 

Rezofs a- 1573, ig' November betr. Instand- 
haltungdcrKirchspleläwego^S. JJ07/7834, Hl. jjbi. 

. . Der obgcmcltcr vertrag ist also mit vor- 
bedachtem reitfen rath ingeaangen, beliebet und 
beschlossen durch die ehrhafte und ehrbaren 
Wilhelmen W'eyersberg*). zur zeit burger- 
meUtern zu Sohlingen. Johannen Mill usw. 

Vertrag und abscheid t zwischen Schleifer- 
und Fegerhandwerksbrüder (Schwortfegur) a 
1587, 13. Januarii (S. 13157859, Bl. 71b) . . . 
Wilhelm Weyersbergh genannt als einer der 

>" ■ ■ ■ 1 1 ■ ■ 1 : ■. ■ m T , ■ .- 1 . ' 1 

Verdragh zwischen schleilfor und schw erd- 
leger a. 1606. Febr. 8 (ebenda Bl. 73b «f.) 

Wilhelm Wuyersberg, Hansen Mo mm 
unter den Sechsmannen genannt. 

(Ebenda, Hl. 141a) c. Okt. 1617 . . . die Sechs- 
männcr l'ctur Weyersberg*) und Hans Momm. 
Pctur Klauborg und Heinrich Konigh unter- 
tchreil 01 nach Besichtigung der eingereichten 
Proben die zwischen Schleifern und Schmieden 
getroffene Vereinbarung über die Herstellung von 
Schwertern und Pungardien. 

(Ebenda. Hl. 93b). Speier 1615. Febr. 19 . . . 
Anwalt Dulm&n schlägt vor. Peter Weiersberg. 
Peter Fesch u. a. als Zeugen zu vernehmen. 

S.1308/7835. Bl. 57 Obervogt Fr.v.Momm') 
Wilhelm Wcynr.sberg 

■) Wilhelm (1), Bd. I, S. nl und Johann« Hnltmann» 
„Bereue!«!* Wapprnbnch biURcriicber Familien", berau" 
gegeben vom Bog, Grschkhttvetein «u Elbrrleld, i>n 

*| Adam von Daniel« „VolbiJuid. Betritt eihuiig il 
Sthwert-, Maicu. ülirinun Stahl-Fabriken zu S-Jineen . ." 
DOHeldorf. tlo] S. j<), AlphitnB Thim. „Dii* InduMric am 
Niedcnocin" II. S. *j, Ucipoe. 1*79 

•) Peter II). Hand I, S. 11«. 

1 Bd.IS.10 — Munai»Hdiiirtili*BMp-*hmGr*iJiiciit«- 
ven-ifw. ElberfeUl 1909. S. •> „Ort itlin;crraei«lFr FetV 
Munt und seine Pamillr": *wwche« dem Obrrropl Fr. Anton 
um Miiin. (M'*m, Momm) und dem KlinjiöilMufiiunn und 



* i700.aU 48 Jahrf? Wil- 
helm. (3), Bd. I. S. 141). 
BL67 Peter Weiersberg, 

Scheffe, alt 67 Jahr (Peter 
(5), Bd.1. S. 141). 
.. 71a Joh. Möml alt 60 Jahr. 



Stoffel Momm am Neuenbaus, t 3. 1. 1679, 
50 Jahre alt (Bd. 1. S, so). 

Soweit sich bisher *n-mittetn liefs, haben sich 
vier Meisler Weyersbertf de» Zangenzeichens be- 
dient: Wilhelm (i). Clemens (1), Johannes (i) und 
Wilhelm (4). Auf einer Verwechselung dürfte 
es, glaube ich, beruhen, dafs in Bd. V. S. 160 
dieser Zeitschrift die Zangenmarlte auch einem 
Peter Wirsberg zugeschrieben wird. Sehr wohl 
möglich wäre allerdings noch ein fünfter Meister. 

Wie sich die Erben des Wilhelm (1) über 
den Besitz und die Benutzung der wertvollen 
Beifszange verständigt haben, wissen wir nicht 
Wahrscheinlich rührt aber der Umstand, dafs 
Johannes Woyersbcrg oberhalb der Zange einen 
runden Knopf anbrachte und seinen Namen, ganz 
entgegen der Solinger Sprech- und Schreib- 
weise, stets Wirsberger ätzen liefs, von einer 
besonderen Übereinkunft her. 

Eine Degenklinge, die in dieser Weise be- 
zeichnet ist (Bd. I, S. 110), gelangte 1905 aus der 
Sammlung Hammer in die Kgl. I-eibrüstkammer 
in Stuckholm: Führer von 1911. S. 591, Fig. 179. 
Sie trägt seltsamerweise ganz genau wie eine 
andere, Bd. V, S. 114 erwähnte Klinge, die in- 
zwischen die Kgl. Altertumssammlung in Stutt- 
gart erworben hat, die «In geschlagene I nschrilt 
PETER MONSII ME FEC1T SOLINGE. 

Die Stockholms Klinge ist zudem mit Soll - 
Doo Gloria und einem F. 111. bezeichneten Me- 
daillonbild Kaiser Ferdinands III. in Ätzung ver- 
sehen. Ihr lirilt stammt, wie Herr Baron Kudoli 
Cederström, der Direktor der Kgl. Leibrüst- 
kantmer, mich gütigst wissen liefs, aus einer 
späteren Zeit, etwa aus dem Beginn des 18. Jahr- 
hunderts, tr ist von vergoldetem Messing, das 
ürilfbolz ist mit versilbertem Draht umwunden. 
Der Stuttgarter Degen wurde 1905 in der 
Bodcnseu fegend erworben. Sein Korbgriff ist 
aus fiscliericni Suhl, claa wohlvrhaltene üriß- 
holz hat seine Umhüllung verloren. 

Die eingesch lagen« Inschrift der beiden 
Klingen zu erklären, ist mir, wie ich schon 



Sohne« BarRemwlrter Peter Müm und der Schwul- 
»dimiedr - Kamille Mumm überhaupt sind vcrwandtsdian* 
lithe Beuemiaicrn, wie sie eine Zeitlang an^mommra 
wurden, tusner nlthl fetlzu stellen gewesen. - Jiihannri 
H»ltmunni _B>rgi.dies\v"jpn*nbudi bürgerlicher Familien*. 
H...S.I7». 



■ 
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Pd. V, S. f 14, auch mil Bezug auf Scacenis und 
Descuria, ausführte, nicht niüglich. tili Familien- 
nauie Monsit ist in Solingen nicht nachweisbar, 
und bergisch lauicl latinisiert monlanus, welche 
Bezeichnung sich in llochschülerlisien aus jener 
Zeit häufig findet. 

Zu Johanne* Wirsberg 1 1 K vgl. Bd. 1. 8. iao, 
I4l/4i und 1&8, und Bd. V. S. 1I+. 

Peter Munt der Jüngere meldete 1736 das 
Buchstaben zeichen p an (Bd. I, S. 11). 

Wilhelm Mumm. 1746 Lizentdepuüerter 
(Siadt-Archiv Solingen u. L. P. A. J). 

Abr. Muni zum Stuckdum. Messerschmied 
17B7 (Bd. I. S. 10X 

Samuel Jlumm sandte 1793 von Coln. von 
Mühlen (K. K. Artillerie-Zeugsulmilution) und 
Von Brüssel beträchtliche Walfenauflräge an 
seine Verwandten Wilhelm und Peter (Gebrüder) 
Weyersburg in Solingen (Kommissionsbuch v. W. 
u. P. (Gebrüder) Wbg. v. 178398), xu Feld. 

Job, Wilhelm Weyorsbcrg. 1759. 60, 63. 
64 Lizenidepu liertcr. 

Ein Brief des Handwcrksgcrichtsschroibcrs 
Theod. üuilliume (Guilleauine*): v. 17, 3, 1764 
Ul Überschrieben: 

ä Monsieur * 

Monsieur Weycrsborg, Marchand trüs- 
■" ■ - ■ - r 1 1 1 , . ■ j Feld. (Familienpapicre Eick- 
horn-Schulder.) 

Henrich Reinhard u. Philipp Reinhard 
Weyersberg- aufm Heid im Kirchspiel Cronen- 
berß 1779/178» (Id. I- S. aojl 

Zu Wilhelm Inj. gast. 1793 (Bd. US. 311) 
Die Überlieferung, Wilhelm sei aul seinen Ruiscn 
bis nach Spanien gekommen, mag begründet sein. 
Andauernde geschäftliche Verbindungen mit 
Spanien sind aber durch ihn nicht angeknüpft 
worden. Möglichenfalls liegt eine Verwechslung 
mit Italien vor, da das von Wilhelm und Pctor 
Weyersberg in den Jahren 1783 — 1798 geführte 
Kommissionsbuch sehr viele Bestellungen aus 
Frankreich und lullen enthält. Die spanischen 
Beziehungen begannen 1803/04 mit Cadtx und 
Barcelona, ab Gebrüder Weyersburg neben der 
Waffcnfabrikation mehr und mehr zum Kom- 
missionsgeschäft Übergingen. 

Auf liruuil des erwähnten Kommissions- 
buches und der Eisten der Lizentgefälle von 
1785/91*) wissen wir nunmehr, dafs die Firma 
„Gebrüder Weyersberg" am 1. Januar 1787 ihren 
Anfang nahm und dafs Wilhum (in bis dahin das 

•1 Jnh. Hulünannj (.Berg. Wjppoibuch btlrfi. Familien '• 
19U, S. U. 

•) Solinger Stadtarchiv LB. H 4. 



väterliche Geschäft auf seinen Namen führte, 
allardings schon mit Hilfe seines noch minder- 
jährigen Bruders Peter in), geb. 1766; vgl. Bd. 1, 
S. 101 u. 311. 

Das Kommissionsbuch führt Bestellungen auf 
aus Augsburg. Basel, Bern, Bordeaux, Braun- 
schweig, Brüssel, Cambray, Coblenz, Coburg, Coln, 
Coponhagen. Duisburg, Dorckheim fiürckheün), 
Emmendingen, Erlangen, Frankfurt a. M_ Frai- 
burg (Schweiz), Genf, (ient, Genua, Gevelsberg, 
(ioCttngen, Hannover, Ifenhagen (Isenhagen). Lau- 
sanne, Lindau, Livorno, London, Lüttich, Lütt ring- 
hausen, Lyon, Mailand, Mannheim, Marseille, 
Mecheln, Middelburg, Miltenberg, Mons, Mühlen 
(K. K. Artillerie •Zeugsubstitution), München, Mün- 
ster. Neapel, Xim wegen. Nürnberg. Parii (1790 
viele Bestellungen), Parma, Remscheid: Gebr. 
Hasenclever & Söhne, Ehringliausen, Joh. Hasen- 
clever Framen (?) Eydam a. d. Buckel, Arnold &t 
Peter llasenclever auf lihringhauson, Joh. Gtiltfr. 
llarsenclevor, llasenclever Vater & Söhne 11789), 
Ciebr, Hllger, (Joh.) Gotllieb llalbach (179« in 
Brüssel), Ronsdorf: J. Friedrich Pieper (1789). 
Schwelm, Solingen: P. Willi, Baurmann in Clau- 
berg. E. G. & A. Baurmann. nötigen. E. G. Baur- 
mann (llendrichs Sohn) .'. Ca. in Clauborg. Peter 
Baurmann, Widdert. Ilcndr. Baurmann Hendr. 
Sohn a. d. Kohlsborg. Joh. Wilh. Baurmann, 
Joh. Pet. Baurmann. PeL Ani, Mumm, Samuel 
Mumm (1793 ab Coln, Brüssel und Mühlen), 
Abr. .Schimntulbusch (Febr. 1790 in Hrüssul), Solo- 
thurn, Splügen (au pays des grisons), Strafsburg, 
Touniay, Tour», Turin. Valonctonnes, Venedig, 
Vcrdun. Verona, Vevey, WunstortT, Zürich. 

Beachtung verdienen die zahlreichen Auf- 
träge der Remscheid- Khcitighauser Kauf leute und 
die, weldie die Solinger Messerkaulleute Baurmann 
von ihren Reisen mitbrachton. Da diesen salbst 
die erst i&oy aufgehobenen Privilegien der Solinger 
geschlossenen Bruderschaften den Klingenhandel 
vorenthielten, mufsten sie die Bestellungen, die sie 
aufnahmen, an Solinger Klingenkaufluute wultor- 
g^ben und sich mildem Vermittlergewinnbegnügen, 

1801 hatten Gebrüder Weyersberg auch Ab- 
nehmer in Bonn, Cassel, Düsseldorl. Hamburg. 
Kaiserswerth, Lissabon, Luxemburg, Mainz. Metz, 
Nancy, Regensburg, Sl Petersburg. Stuttgart, 
Winterthur und W Driburg. 180314 kamen solche 
in Cudix und Barcelona hinzu. 1805 und 1806 
stieg der Gesamtumsatz bedeutend. 1807 lagen 
g ruf sero Aufträge aus St. Petersburg vor. 

Schlief» lieh seien einige Zahlen wiedergegeben, 
diu Herr Referendar Max Dranafcld aus dun 
Listen der Lizenigefalle (Solinger Stadtarchiv: 
L. K_ B. a) zusammenstellte und mir freundlichst 
mitteilte. 



■ 
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Die Lizeutgebühr wurde nach dem Gewicht 
erhoben. Dieses mufslc von allen Klingen- und 
KtHMRl düngen, ehe sie Solingen verÜi*fson, durch 
den Liientemp langer festgestellt worden. Es läfM 
sich mithin aus den vorliegenden Verzeichnissen 
ermitteln, wieviol Klingen und Messer ein jeder 
Kaufmann verschickte. 



U. a. versandten 



Zentner Klingen 



1735 Johann Knecht 1 ") 

Clemens Wcyursbern (3) 
Bürgermeister 

Wflh, Weyersberg 
(ohne nähere Be- 
zeichnung > 7. im 
Üahl) 
1764 l'etor Wuyorsberg(it 

Bürgnrmoister Abra- 
ham Borg 

Wwe. Johann Knecht 

Philipp WeycHtag 

17B6 Wilhelm Weyersberg(ii) 5:4 
Wwe. Kickhorn & Söhne 135 
Hd. Weyersberg 41 



47 



3:0 



'97 



*J 



-I Vgl. Btl V S. 61 dir«* Zettachrilt 
"> IT % 'Irr gesamten KlingencTxeuguug vi-n ci, 
40 Pahnkanlcn. 



Mit dem Messorhandel haben sich c.in.il- 
weder Clemens noch \\ ilhelm Weyersberg befafst. 
Leider ist aus den Gewichtsangaben nicht aut 
die Besch alfon heit und den Wert der Klingen 
zu schliefr-en, die je nach der Bestimmung sehr 
verschieden gewesen sein dürften. 

George Washingtons Schwert, ein Geschenk 
des Theophilus Alte in Solingen (vgl. Bd. V. 
S. 60/61 u. in). Das Solinger Lagerbuch (Grund- 
buch) von 1684/88 nennt zwei Angehörige dur 
Familie Alte (Aide): Arnold Aide der ein Haus 
zur Rechten vom Maria u nach der Bongen Hütten 
und Gartenland bc-vifs und Clement Alden Wittib, 
dem ein Haus in der Undt gMiOT und (iarteti- 
laild gehürie. 

Theophilus Alte wurde am 19. Juli 1771 «I.- 
Solinger Bürger vereidigt. Die Luentgeiäll- 
listen der Solinger privilegierten Kaufmannschaft 
(Stadtarchiv L. K. 6) enthallun 1798 und 1799 
vereinzelt seinen NameBi. 1798 im März und Juli 
brachte er je eine Kiste Klingen zum Versand. 

Vielleicht gehörte »eine Familie ursprünglich 
zu don später auch als Oelbgiefscr tätigen Kreuz- 
und K nupfschmieden, wie die Morien-, von denen 
Johann und Abraham achon 1735 Klingen ver- 
schickten. Albert Weyersberg. 
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Die Infanteriebewaffnung der Hochrenaissance 

Von Dr. Marlin Hobohm, Hilfsarbeiter am König!. Zeughaus 



In dieser Zeitschrift wurden kürzlich inter- 
essante Bilder aus der Geschichte dar Lands- 
knechte entrollt. Das Interesse an der Wallen- 
geschichte ist nun einmal, wie der HerrVerfasser 
mit vollem Rechte erneut zu bedenken gibt, vom 
Studium der Truppenkunde und der Taktik nicht 
zu trennen. Gerade in dieser Richtung liejjt für 
die Historiker der Warte eine wichtige Aufgabe, 
nur leider pflegt sie vernachlässigt zu werden; 
Dio Kommifswaffc kommt zu kurz neben der Elite- 
waffo. Für die Epoche de» stehenden Heeres 
allerdings ist in dieser Beziehung schon viel, an 
manchen Stellen zu viel geschehen, weniger durch 
tiefgründig« Wissen schnft, als durch andächtigen 
Patriotismus. Aber für die ältere Zeit geschieht 
desto weniger. Vergehens erkundigt sich die 
Kriegs Wissenschaft nach der Entwicklung der 
Muskete, nach dem Verhältnis zwischen Panzer 
und Durchschlagskraft der Geschosse, nach der 
Geschichte desLangspiufscs in Neuzeit und Alter- 
tum oder gar nach einer stichhaltigen Auskunft 
über den Stroitwagun. 

Leicht begreift man, warum ea so ist, Uie 
Elitewaffe ist schöner als die gemeine, und ist 
durch ihren höheren Wert von vornherein ein Ob- 
jekt sorgsamerer Pflege-; das individuelle Klamont 
daran erweckt ein grüfses menschliches Interesse. 
Und doch sind diejenigen Antriebe zum mindesten 
nicht weniger wert, die an den Kriegswerkzeugen 
die Züge ihrer Durchschnittsentivicklung auf- 
suchen. Denn hier steckt das, was die historische 
Watfenkunde zur allgemeinen Kriegswissenschaft 
beitragen kann. Die vielbesprochenen Prunk- 
rüstungon dor Kumuli sind für den Aufgang der 
Schlachten nicht von Bedeutung gewesen. Um- 
gekehrt bedeutet z, B. der Kommifsharnisch der 
„Schwarzen Reiter", dessen Entwicklung zur 
Stunde noch eine Doktorlrage ist, ein unentbehr- 
liches Glied der Entstehungsgeschichte der mo- 
dernen Kavallerie. 

Es ist schwer tu sagen, wer vom andern 
mehr gewinnen kann, die Geschichte der Kriegs- 
kunst durch das Verständnis der Waffen oder 



die historische Waffenkunde durch da» Verständ- 
nis des Krieges, Dio vorliegende Untersuchung 
wünscht beiden Parteion zu nütz-en. Wenn dem 
Konner derWarlon die Bedingungen ihrer Hand- 
habung in einer wichtigen Epoche dargelegt 
werden, so kommt es der Kriegs Wissenschaft 
darauf an. bogreiflich zu machon, wie weit sie 
in der Beurteilung jener Waffen nun fortge- 
schritten ist. und in welchen Richtungen ihr Inter- 
esse weitersuchl. Die erwähnte Studie von 
Walther Kose bietet dazu eine willkommene An- 
regung; hat er in die farbenreiche Welt der 
Landsknechte hineinblicken lassen, so mag nun 
einmal untersucht werden, wie sie ihr Waffen- 
liandwerk eigentlich ausgeübt haben.') 

Beginnen wir dio Diskussion hei den Schulz- 
waffen. 

Machiavelli, der überragende militärische 
Klassiker der Renaissance, behauptet, von den 
Landsknechten trüge keiner oder nur wenige 
Schuuwafien 051» oder 1513): dasWerk übet die 
Kriegskunst (1519—15*0) B" bt allon l»''""«risten 
im Durchschnitt das Bruststück (petto) oder 
parallel dazu den Kürafc (corsaletto); nur wenige 
»chuuten Hüften und Arme, niemand don Kopf. 
Bei den Spanien« tritt der Schild hinzu. 

Solche Durchschnittsan gaben haben natür- 
lich keine unbedingte Gültigkeit; doch dürfte 
M achiavelli* Darstellung im allgemeinen als richtig 
anzusehen sein. 

jovius zwar spricht beim Einzug in Rom 1494 
der grofsen Masse der Schweizer und Lands- 
knechte jegliche Panzerung ab; aber das ist zu- 
viel gesaBL UüT den Ereignissen ungleich näher 
stehende Andre de laVigne im Vcrgier dTinnneur 
gibt denselben Mannschaften ganz allgemein den 
Brustpanzer und andere Rüststücke. Don 6000 
Landsknechten, die im Jahre 1495 vor dem Mohren 

'I Dir ergänzenden Belntc *«' d '< fügenden Ausfuh- 
run B m findet mm b meinen. Bucfa „MaduavelUi . Rena..- 
wr der Kriegskunst'. Berlin 191 1. Verlag Vtfl harlCunius, 
Bd. II, S. j.ifl. Das Ertcl.einen »lebt binnen kuraem bevnr. 



DR. MARTIN HOBOHM, DIE QfFANTEKIEBEWAFFNUNG DER HOCHRENAISSANCE VI. BAND 



in PaTade standen, gibt ein Augenzeuge durch- 
weg das Bruststück und dieses allein. 

Die Relation des venezianischen Gesandten 
Quirini vom Jahre 1507 schreibt allen Lands- 
knechten und Schweizern Bruststück und Eison- 
handschuh zu. 

Sofern im zweiton und dritten Jahrzehnt mit 
der Hochflut der Langspiefs -Verwendung auch 
der letzte Schutz noch vernachlässigt ist, hat 
doch danach eine Reaktion eingesetzt: je mehr 
die Spiefsträgcr an Zahl gegenüber den Schütten 
zurücktraten, desto mehr wurden sie Qualitäts- 
krieger. In der zweiten 1 lallte des Jahrhunderts 
waren die Worte Doppelsöldner, Pikenier und 
Gerüsteter (corcelet) synonyme Ausdrücke ge- 
worden, 

In spezifischen Landsknechtsquellen der 
Machiavelli- Zeit — Memoiren des Flcuranges. 
Reisners Taten der Frundsberge — kommt öfter 
ein Aufdruck vor, den auch Vegez für die Fufs- 
knechte seiner Zeit anwendet: Die Knechte 
werden „nackend" genannt, „nudati". „tout nus". 
Das braucht nicht notwendig auf ein Fehlen selbst 
des Bruststücks ausgelegt zu werden; der Mangel 
an Deckung blieb auch mit ihm noch grofs. 

Ober das Zahlenverhältrm zwischen Gewapp- 
neten und Ungewappneten läfst sich eine Norm 
natürlich nicht aufstellen. Wo nur immer Geviert- 
haufen und Phalanx angewandt worden sind, 
haben natürlich die besten und bewehrtesten 
Krieger in den ernten Reihen gcatandon. In der 
Renaissance traten die vornehmen llauptleute 
selber mit ein, um den Leuten Mut zu machen, 
so Frundsberg, Fleuranges, Monluc, Coligny; 
„Lafst mich nicht von den Feinden zertreten 
werden", rief Pcscara, als er bei La Motta den 
Seinen voranging (1513). Die Knechte forderten 
das wohl geradezu, wie es von Bicocca (1521) 
am besten bekannt ist. Nicht ganz selten haben 
auch Gendarmen in beträchtlicher Anzahl mit zu 
Fufse gefochten, wie es sie unter andern Voraus- 
setzungen schon das ausgehende Mittelalter hatte 
tun lassen. Selbstverständlich waren diese Aufsen- 
glieder in der Schlacht sehr gelährdet; die feind- 
lichen Schützen konzentrierten, wie z. B. bei Pavia 
bezeugt ist, ihr Feuer planmäfsig auf sie, und 
bei Ceresole (1544) sind in einem Haufen eine 
grofso Zahl von „Gradierton" Mann für .Mann 
gefallen, wahrend hinter ihnen das Gros der 
Knechte langst davongelaufen war. 

Hier bieten sich also Stützpunkte für das 
Urteil Machiavellis, die No-rmal-liifanterie sei aus 
Mangel an Schutzwatfen zum hartnäckigen Ge- 
fecht untauglich. Für den Sturm auf Mauer- 
breschen, dun er besonders heranzieht, sekundiert 
ihm der Landskncchtsführer Fleuranges. Die 



Landsknechte, schreibt er. würden im Jahre 1513 
Xovara gestürmt haben, wenn mit jedem von 
ihnen ein Gendarm und ein Schütze gegangen 
wäre: denn ein Fufsknccht, qui est tout nud. 
kann das nicht. Damals geschah es nicht; aber 
sonst liegen Beispiele vor, wo wirklich die Gen- 
darmen die Bresche gestürmt oder verteidigt 
haben. 

Machiavellis Gedanke wird weiter zu prüfen 
sein, wenn das Tatsachenmaterial vollständiger 
vorliegt. 

Das Seitengewehr, das er dem Infanteristen 
gibt, ist natürlich in der Kegel vorhanden ge- 
wesen; militärische Folgerungen werden daran 
nur bei den Spaniern zu knüpfen sein. 

Für dio Länge dos Spicfscs ist im Rahmen 
unserer Betrachtung der mafsgebende Ausgangs- 
punkt die zehn Fufs lange Pike, mit der die 
Schweizer und I-andsknechte Karls VIII. im Jahre 
1494 nach Italien kamen; Jovius hat das Mafs 
zweimal bei bedeutsamen Anlässen im gewich- 
tigsten Tone festgelegt. Er bezeichnet die Spiefse 
beim Einzüge in Rom als „eschene Lanzen von 
10 Fufs mit einer schmalen Spitze von Eisen" 
(liastae fraxineae denum pedum angusto prae- 
fixae ferro); beim Gefecht von Seminara (1495) 
läfst er dieselben Mannschaften den Italienern 
und Spaniern überlegen sein durch ihre „ziem- 
lich dicken eschenen Lanzen von zehn Fufs 
Länge" (hastae denum pedum cra'ssiorcs atque 
fraxineae). 

Dieser klassische Zeuge, der für sein Leben 
und seine Schritts teuere i das Aufkommen der 
Infanterie als einen Faktor ersten Ranges an- 
sah, kannte natürlich den viel längeren Spiefs 
der späteren Jahre auf das genaueste; er gab 
also das abweichende Längenmafs für das epoche- 
machende Jahr nicht müfsig an. 

Neuere Historiker der Schweiz, Elgger, Häne 
und namentlich Escher, sind dafür eingetreten, 
dafs die Schweizer die Wertschätzung des Spiefses 
bei ihrem schon lange üblichen Reisläuferdienst 
in Italic» gelernt hätten. Dio militärische Ent- 
wicklung Italien« zeigt jedoch, dafs das italienische 
Fufsvolk dem der Schweizer konträr entgegen- 
gesetzt war. Den Italienern ging; die Fähigheit 
zum Bilden taktischer Körper ab: sie waren keine 
Infanterie, sondern nur ein Plänkler-Fufsvolk; 
dio Schweizer dagegen waren die Schöpfer dieses 
weltumMürzenden Prinzips, oben des taktischen 
Körpers. Dieser Gegensau ist es, der für unsere 
Arbeit wichtig ist, denn er birgt in sich das mili- 
tärische Schicksal der Renaissance. Escher, der 
noch auf den heutzutage einigermaßen verblüffen- 
den Irrweg gerät, seinen Landsleuten das Ver- 
dienst der Neuschöpfung rundweg abzusprechen. 
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stimmt doch darin mit unserer Auffassung ober- 
em, dafs die Eidgenossen jene Kunst tatsächlich 
besessen haben. Auch von seinem Standpunkt 
aus bleibt es also ein Widersinn, dafs sie von dun 
Italienern etwas hätten profitieren können. Er 
hat ein paar Fälle ausgegraben, wo in Italien 
weit vor dem jähre 1494 lange Spiefse bezeugt 
sind. Wie völlig nichtig das Argument ist, mag 
man daraus ermessen, dafs die Italicner ihr Fufs- 
volk beim Jahre 1494 gegenüber den Schweizern 
als wertlos bezeichnen, obwohl sie darin auch in 
dhnmn Augenblick ganz besonders lange Spiefse 
finden. Jacopo N'ardi in einer vernichtenden Ge- 
samtkritik nennt die Spiefse der altitalienischen 
Fufsknechte sehr lang und sc)» wach (lancie motte 
lunghe e sottili); den Reitern habe man damit 
nicht wagen dürfen, standzuhalten. Jovius erzählt 
aus der Schlacht von Fornovo am Taro (1495): 
„Die ersten Glieder der Italiener hatten überlange 
Spiefse, die sie mit dem linken Arm hielten und 
mit dem rechten aufschwenkten, wie damals der 
Brauch war"; dahinter standen Schützen. (Cum 
primi oorum ordincs praetongas hasias laevo 
sustentatas brachio [ut tum mos erat] ab solo 
excuterent . . .-) Die Schweizer brachen darob 
in Gelächter aus und schickten ihre Läufer, um 
diese Italiener in die Flucht iu schlagen. Nicht 
der Spiefs macht das F'ufsvolk. sondern die Mann- 
schaft wählt sich die Walle je nach Absicht und 
Charakter*), 

Wenn Jovius. wie es wahrscheinlich ist. den 
römischen Fufs (0.198 im im Sinne gehabt hat, so 
ergibt sich für die van ihm erwähnten Spiefse 
eine Länge von fast genau 3 Meiern. Das ist 
noch kein Langspiefs. sondern reichlich einen 
halben Meter küncr als die deutsche Kavallerie- 
lanze. Die 9 braccia, die Machiavelli dem 
Normalspiefs gibt, machen dagegen eine Länge 
von 5,35 m aus; denn er wird doch wohl den 
Hören tinischen braccio genieint haben. Dieses 
Mars, rund 18 Fufs. trifft in den Spielraum hinein, 
den die noch vorhandenen Langspiefse der /eil 
in ihrer wechselnden IJinge lassen. 

Die DiHerent von weit über t Metern be- 
deutet für ungefähr 15 Jahre ein sehr rasches 
Wachstum; in der Zwischenzeit müssen die Unter- 
schiede oft erheblich gewesen sein, Die Spanier, 
Franzosen und Italiener sind, wenn die Quellen 



1 Soeben teilt mir Herr Martin Neil in Berlin au* 
seiner 11 11 gedruckten Dissertation Ober den UnprDDf der 
Landsknechte mit. dafs er an dem Vorkommen des Lang- 
Kpiefses auch in deutschen Gebieten vor 1494 frathaltcn 
will; doch stimmen unsere Aultassunnen in den Grund- 
linien aufs kräftigste Oberein. — Auf die Studien TOB 
M Oller- II ick 1 er Über Langs|tiefs und Ildmbartc (in dieser 
Zeitschrift) mochte ich hinxunrisen hier niiht vctvlumcn. 



nicht täuschen, beieinum niedrigeren Durchschmtts- 
mafs stehen geblieben. Es ist keinWunder.dafs 
in der Zwischenzeit mehrfach der Gedanke auf- 
getaucht ist, den Feind durch Obertrumpfun g der 
Spicfslänge zu überwinden; das hatte schon Karl 
der Kühne gewollt, und noch im Jahre 1558 ist 
ein venezianischer Gesandter auf dergleichen 
hineingefallen. Bei sonst leidlich ausgeglichener 
Qualität der Mannschaften konnte ein solchesMittel 
im einzelnen Gefechte wohl mal etwas nützen; 
aber ein technischer Vorsprung von unumstrittener 
Bedeutung wurde natürlich sehr bald von der 
Gegenseite eingeholt. 

Die Schweizer und Landsknechte haben 
schliefslich die Länge von 17 bis 18 Fufs unter 
sich als brauchbarste Norm ausgebildet; aber sie 
ha.ben dauernd zwei verschiedene Arten der Hand- 
habung angewendet, von denen die eine wiederum 
eine starke Verkürzung der Waffe mit sich bringt, 
Die Landsknechte p Hegten den Spiefs am hin- 
tersten Ende anzufassen, die rechte Faust mit 
dem Schaftende wagerecht nach hinten aus- 
gestreckt, die linke als Stütze des Schaftes vor 
der Brust, Die Schweizer dagegen hielten beide 
Arme mehr gesenkt, wie es sieb von Natur er- 
gibt, und griffen beim eigentlichen Fechten ein 
Stück nach der Mitte zu. Dadurch beraubten 
sie sich eines Teiles der deckenden Schaftlunge, 
und darum ist diese Gewohnheit ein Zeichen 
grofser traditioneller Tapferkeit; auf der andern 
Seite gewannen sie durch die natürlichere Arm- 
haltung und bessere Regelung des Schwerpunktes 
einen sichereren Stofs.wasbei dieser recht schwierig 
zu hantierenden Siangemvatt'o von Wichtigkeil ist. 
Das nach hinten zu übrigbleibende Stück erlaubte 
ihnen, während des Fechtens den Schaft im Be- 
darfsfalle doch vollständig durch die Faust nach 
vorn sausen zu lassen und so der Spitze einen 
grofsen Aktionsradius zu schallen. Ferner konnten 
die hinteren Glieder, indem sie die volle Holz- 
länge ausnutzten, in höherem Grade am Gefechte 
teilnehmen und namentlich in dem wichtigen Mo- 
ment des Zusammunstofses den Choc verstärken 
helfen. Der Landsknecht dagegen hatte den 
R iesenvortoil, eher zum Stofs zu kommen. 

Gegen Reiterei wurde die Sicherheit des 
Widerstandes dadurch erhöht, dafs die Leute des 
ersten Gliedes den Spiefs in die Erde stemmten. 
Dies Verfahren haben auch dia Waliser ange- 
wendet, als sie gegen englische Kitter U fechten 
hatten (bei Conway 1195); man sieht, solche Er- 
findungen bringt in kriegerischen Völkern der 
Instinkt auch ohne Anregungen von aufsen 
hervor. 

Vielleicht steht der Unterschied Int Spiefs- 
gebrauch beim lnfanteriugefech t hiermit in Zu- 
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samm entlang. Die Schweizer hatten den Piken- 
kampf gegen Reiterei ausgebildet und mochten 
die von dorther eingewurzelte Tradition der Hand- 
hauung auch weiter üben. Als die Landsknechte 
zur Reife ihrer Kunst emporfliegen, hatte sich 
die Reiterei schon abgewöhnt, auf die Spicke 
wirklich aufzuprellen; ihre Gegner waren <lie 
Schweizer. Diesen gegenüber sicherten sie sich 
den cr.stcn Stofs und renommierten vor Machia- 
velli: An uns kommt überhaupt keiner heran. 
Aufserdem ist ihr Verfahren dem Bedurfnisgünstig, 
wagerecht zu stofsen, das allein gegen Infanterie 
besteht, und das mit einer so langen Stange nicht 
ganz Leicht ist. 

Diese Gegensätze sind nicht als absolute 
aufzufassen; wir haben soeben schon die Vor* 
Stellung nicht vermeiden können, dafs die 
Schweizer auch ihrerseits in vielen Situationen 
die volle Spiefslänge ausgenutzt haben. Beides 
sind nur Traditionen, zu denen der Usus ge- 
■■■ ■ ■ 1 1 s 1 1 • ■.: 1 1 ■:.'.'.: ■..; den Kachwuchs erzog. Die 
Verfahrungsarten konnten ganz gut in dem- 
selben Glied nebeneinander angewendet werden. 

Ftlr die naheliegende Hypothese, dafs die 
Aufscnglieder — etwa durch eine Gewohnheit 
der Doppelsöldner — kürzere Spiefse geführt 
hatten, bleibt bei der Handhabung der Lands- 
knechte kein Raum übrig, weil ihre Haupthoff- 
nung ja gerade der frühere Stofs ist. Zeugnisse 
darüber von symptomatischer Bedeutung liegen 
mir weder bei ihnen noch aus anderem Zusammen- 
hange vor, mit Ausnahme des geringen Prozent- 
satzes kürzerer Spiefse, dia in der äorentinischen 
Miliz geduldet wurden; vereinzelt werden sie auch 
bei den schweizerischen und deutschen Söldnern 
zu finden gewesen sein. 

Nach diesen Erörterungen, die sich auf den 
einzelnen Infanteristen beziehen, schreitet die Be- 
trachtung fort zum weltbewegenden Prinzip der 
„geschlossenen Ordnung". 

In der Grundlegung der militärischen Ver- 
hältnisse beim Jahre 1494 bezeichnet Guicciardiui 
den Unterschied zwischen den italienischen und 
schweizerischen Fufsknechten folgendermaßen: 
„Die Italiener fochten nicht im festen und geord- 
neten Gevierthaufen, sondern über das Feld zer- 
streut, und zogen sich meistens hinter die Deckung 
der Dämme und Graben zurück. Die Schweizer 
dagegen, eine über die Mafien kriegerische Kation, 
die durch lange Kriegaerfahrung und viele glor- 
reiche Siege den Ruhm der antiken Tapferkeit 
erneuert hatte, prisemierlen sich zum Kampf in 
geordneten Scharen mit klarer und bestimmter 
Gliederzahl. Fest in ihrer Ordnung bleibend, 
traten sie dem Feind wie eine Mauer entgegen, 



standfest und so gut wie unbesiegbar, wo das 
Gelände erlaubte, ihre Ordnung zu formieren." 

Die Aufrechterhaltung der Ordnung fällt für 
diese Mannschaften mit dem wohlverstandenen 
Selbsterhaltungstrieb zusammen. Nach dem Siege 
von Pavia und nach der Einnahme Roms brachten 
die Landsknechte es fertig, noch lange im Ge- 
vierthaufen stehen zu bleiben und zuzusehen, wie 
die anders gearteten Spanier beim Flundern den 
Rahm abschöpften. Nachdem in Piemont die 
Schlacht bei Coresole geschlagen war, kam auf 
den niederländischen Kriegsschauplatz das falsche 
Gerücht, die Kaiserlichen hätten zuerst gesiegt 
und seien dann beim Plündern von Übriggeblie- 
benen Feinden zersprengt worden. Hin Soldat 
von geringem Kang meldete das nach Hause; 
..Wo Kaiserl. Maj. Kriegsvolk noch gute Ordnung 
gehalten und sich nicht von wegen des Plündern» 
alsbald von einander zertrennt hätte, so hätte es 
mit Gottes Hilfe kein Not gehabt; alsbald eine 
Ordnung zertrennt wird, so helf Gott, so ist es 
wahrlich aus." 

Am allerschw ersten liefs sich die Ordnung 
natürlich dann bewahren, wenn der erste Schritt 
vom Feinde rückwärts getan war. Was hielt 
Georg Frundsbcrg für seine schönste Kriegstat? 
Dafs er einmal aus dem Bereich der Schweizer sich 
hatte in Ordnung zurückziehen können (1511 bei 
Valenciennes). Kr stand schon aufmarschiert, als 
die Zahl der Gegner für überlegen erkannt wurde; 
der Kiickiug wurde unvermeidlich. Nun maskierte 
man den eigenen Gevierthaufen durch die Reiterei, 
das neblige Wetter kam zu Hilfe, den Lands- 
knechten täuschte Frundsbcrg vor: Sie wollten 
gemach ein klein wenig hinter sich weichen, um 
den Franzosen aus seinem Vorteil zu locken, und 
wollten dann angreifen. „Heu der Hautfen den 
abzug verstanden, und weren auss der Ordnung 
gclaulfen, so hettens die Feind gemerekt und 
hetten im nacheilen sie alle erschlagen." Dies 
hat der Frundsbcrg -für sein höchst Glück und 
für die ehrlichst Kriegsihat" gehalten. 

Maehiavelli hat die Auffassung vertreten. dafs 
geschlagene und zurückflutende Reiterei befreun- 
detes Fufsvolk leicht unbekümmert überreitet und 
in Unordnung bringt, wenn es im Wege steht 
Für das Mittelalter, besonders in Italien, ist dieser 
Gefahr ein Teil der Schuld an der Verkümmerung 
des Fufsvolks zuzuweisen. Maehiavelli überträgt 
ihre Bedeutung auch auf die Verhältnisse der 
neuen Zeit, und hat dazu einigen wirklichen An- 
lafs. Konnte dergleichen nun nicht mehr so leicht 
eintreten wie früher, so war es aui der andern 
Seite viel bedeutungsvoller, wenn es geschah. 

Italienische Infanterie, deren taktischer Zu- 
sammenhang dauernd zu wünschen übrig lief», ist 
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jener Gefahr noch im Jahre 1516 einmal in grofsem 
Mafsstabe verfallen, als der Papst Siena belagerte 
und bei einem kleinen Ausfall in dem Belage- 
rungsheer eine schmähliche Panik entstand. Ohne 
eigentlich verfolgt zu werden, rifs aus, wer laufen 
konnte: dio Rückzugstraf se war nur schmal; 
und .wenn nun Fufsvolk sich setzen wollt«, 
wurde es von den Reiter» zersprengt, die mit 
verhängtem Zügel dahi njagton". 

Machiavelli hat SOgar behauptet: „Wenn die 
Schweizer, die die Meister der modernen Kriege 
sind, mit den Franzosen in den Krieg ziehn, so 
tragen sie vor allen Dingen Sorge, sich aul eine 
Seite zu stellen (di mettersi in lato), dafs die be- 
freundete Reiterei, wenn sie zurückgeschlagen 
wird, sie nicht trittt." 

Wie der Sau dasteht, bietet er keine sach- 
lich haltbare Anschauung; der Aufmarsch zur 
Schlacht liefs für solche Bestrebungen der 
SchwoUer in der Praxis kaum jemals Raum. 
Aber soviel wird richtig sein, dafs die schweize- 
rischen ilaupttcute derartige Sorgen wirklich 
gehegt haben, und dem Florentiner wird etwa» 
davon zu Ohren gekommen sein. Auch in Qui- 
rinis Relation (1507) wird ausführlich erzählt, 
wenn die befreundeten Reiter der deutschen oder 
schweizerischen Infanterie auch nur nahe kämen, 
su würden sie feindlich begrübt, aus Sorge, sie 
möchten die Ordnung zersprengen. In der Not des 
Kampfes ist solcher Schaden in grÖfserem oder 
geringerem Mafsstab doch immer wiedervorgekom- 
men, so bei Paviai 1 515 ),Ceresolu( 1544). Renty (1 5 54) 
und St. Quentin 0SS7)> stets auf der unterliegen- 
den Seite. Die sprengende Wucht des Anpralls 
und dio ansteckende Wirkung der Panik waren 
für die Infanteriokörpcr bei diesem Mannschafts- 
material in der Tat Gefahren, die Beachtung ver- 
dienten. 

Die ganze militärische Welt war darin mit 
dem florent mischen Kanzler einer Meinung, dafs 
Schweizer und Landsknechte, die Lehrmeister der 
neuen Taktik, allein vermöge des Gevierthaufens 
bemerkenswerte Erfolge erzielten. Beim Sturm 
auf Festungen wurden ihnen die andern Nationen 
durchweg vorgezogen; und nach der Auffassung 
französischer Theoretiker haben die Schweizer es 
im Dienste Frankreichs geradezu als eine gewohn- 
heitsmäfsige Kechtsansehauunj* ausgebildet, dafs 
sie ausschlicfsÜch für die Feldschlacht geworben 
seien. Die schweizerische Geschichte kennt frei- 
lich manchen erstaunlich kühnen Handstreich 
gegen feste Plätze und auch einige ausdauernde 
Stadtverteidigungen; gereiztes Ehrgelühl. Beute- 
gier und gefährdete Selbsterhaltung lieben 
manchmal auch auf diesem Gebiete grofse 
Leistungen zustande kommen. Aber normaler- 



weise war es doch anders. Alle ihre Tradition 
und Kunst zielte auf die rasche Entscheidung dos 
Augenblicks ab; je mehr sie sich darin überlegen 
fühlten, desto weniger behagte es ihnen, sich zu 
den langwierigen Strapazen des Belagerungs- 
krieges zu bequemen. Beim Sturm selbst konnten 
sia doch nur selten in geschlossener Masse an- 
greifen; gewöhnlich kam es dabei auf gewandten 
und zähen Einzelkampf an, und dazu zeigten sie 
nach dem Zeugnis der sachverständigen Zeit- 
genossen weder Neigung noch Begabung. 

Wie aber kämpften nun eigentlich diese ge- 
waltigen Haufen, wo sie aufeinandertrafen? Nie- 
mals hat sich die Tapferkeit zyklopcnhaftero, 
herkulischere Ziele gesetzt 

Dio beiden beherrschenden Gesichtspunkte 
sind der eigene unzerreifsbare Zusammenhang 
und das Streben, die Gegner auseinanderzu- 
sprengen. 

Welche Dichtigkeit der Aufstellung wirklich 
erreicht zu werden pflegte, vermag ich zahlen- 
raSfsig nicht zu belegen. Die Theoretiker des 
Jahrhunderts, die viel Zahlen angeben, wider- 
sprechen sich und sind wegen ihrer Neigung zu 
doktrinären Konstruktionen, baeinÜufst durch 
klassische Reminiszenzen, im allgemeinen dafür 
unbrauchbar; bisher sind, soweit meine Studien 
reichen, weder aus ihnen noch aus andern Quellen 
Zeugnisse von greifbarer Zuverlässigkeit heraus- 
geschält worden. 

Machiavelli seinerseits normiert, ohne ein 
fixierbares Verhältnis zur Wirklichkeit zu bieten, 
in seiner Idealschlacht die Rottenbreite der Pi- 
keniere und Seh wert kämpfer gleichmäfsig auf 
i l f, Fufs, die Tiefe des Gliedes auf 4 Fufs. In 
der Studie über den Pikenkamjif gibt er den 
Raum des Gliedes während des Gefechts auf 
3 E-ufs an. 

Dagegen findet man" nun bei ihm höchst 
wichtige Hinweise anderer Art: Dio dem vollen 
Wortlaut nach zutreffende Bemerkung, der 
Schlachthaufe dränge sich seiner Natur nach 
tortwährend zusammen; die übertriebne, al>er 
nicht grundloso Behauptung, dies Zusammen- 
drängen nehme einen solchen Grad an, dafs der 
Spiefs gar nicht mehr gebrauche werden könne; 
endlich der Sa»; „Die ungestümen Ultramon- 
taner, in eine Masse zusammengeballt, drücken 
einer den andern vor." 

Der Kern dieser Behauptungen ist, dafs die 
Fufsknechte in der Massierung möglichst vieler 
Wallen auf möglichst engem Raum einen Wett- 
eifer ausgebildet hatten, der dorn natürlichen 
Bedürfnis des Fechters nach Bewegungsfreiheit 
zuwiderläuft. 
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In Reisners Beschreibung der Schlacht bei 
Bicocca steht: Die Schweizer „drangen so hart 
hernach, dafs beide Haufen die langen Spiefs nit 
wohl brauchen konnten - . In Matschall Tavanos 
Memoiren heifst es ohne Beschränkung auf einen 
besonderen Fall: „Die Spiefse der ersten Glieder 
halten aus (soutiennent). die des dritten und 
vierten stofsen." So stark war also der gegen- 
seitige Druck der Fronten! Tavanes möchte 
aus diesem Grunde den ersten Gliedern stärkere 
Schäfte in die Hand geben als denen vom dritten 
an; das Brechen spielte eine Rolle. 

Der „Treue Rat" setit einmal auseinander, 
was dem Verfasser — wüfsto man nur. ob es 
wirklich Frundsberg ist! — selber am Herten 
liegt und ihm vom verstorbenen Kaiser Maximilian 
allezeit befohlen sei: „Man soll die Ordnung breit 
machen, drey mahl so breit als sie lang ist. und 
last euch davon niemand abreden. Ich habe es 
aus gewisser Übung und erfarung, das breite 
Ordnung nützlicher denn die gevierdten Ordnung, 
das kan ein jeglicher bey sich selbst messen, als 
viel ein Ordnung breiter ist, weder die ander, 
also weit bricht man in die Seiten ein, und fast 
die schmale Ordnung zwischen die Arm, das ist 
der rechte todt und gewinn der Schlacht, o>b 
gleich die schmale Ordnung viel mech liger am 
Volck ist, dann die breite, dann wenn man in 
dieselbe in die seilen kompt, so sein sie verloren 
denn es müssen doch die foedersten j, oder 
6. Glieder die Schlacht gewinnen oder verlieren, 
ehe mehr Leut zu der arbeit kommen können, 
je leichter es zugehet, und ist nicht die meinung, 
das man sagt, die Ordnung sollen dicke sein, 
darumb das sie frisch hernach können dringen, 
denn die foedersten. die die Erbeit thun sollen 
und müssen, die wollen nicht überdrenget werden, 
man mus ihn den freyen stich lassen, sonst drunge 
man sie hienein. wie man ein Volck in einen 
Graben stlefse. und machte sie Alle wehrlos, 
darumb last euch von der breiten Ordnung 
niemand reden." 

Aus solchen Betrachtungen gewinnt man 
von der Stärke des erzielten Chocs eine lebendige 
Vorstellung. Es gehörte dazu natürlich das gleich- 
zeitige Niederlassen von mehreren Spiefsrcihen. 
Die Schweizer suchten durch ihre tapfere Ver- 
kürzung der Spiefse im ersten Glied womöglich 
mehr Waffen zugleich wirksam werden zu lassen, 
und unter allen. Umständen mufste jeder ver- 
sagende Spiefs im selben Augenblick ersetzt 
werden, weil das ganze Streben des Gegners 
darauf ausging, eine Lücke zu schaffen und sie 
nachdringend zu vergröfsern. 

Diese Massierung der Waffen läfst sich weiter 
treiben, als man sich von vornherein vorzustellen 



geneigt ist; ich habe es selber bei einem Piken- 
Exerzitium erfahren, das im Jahre 1906 durch 
Delbrück im Berliner Zeughaus veranstaltet 
wurde. Man drängt sich im Gliede derart fest 
zusammen, dafs die Menschen und diu Spiefse 
sich im Gehen gegenseitig Halt leihen; zum 
Zweck des Walfengobrauches wendet man dem 
Gegner mit Notwendigkeit nur die Schmalseite 
des Körpers zu, so dafs er sehr wenig Front- 
raum einnimmt: die Fatalität des Klemmens der 
Finger zwischen den Schäften mufs manchen 
Mann vorübergehend am Stofsen hindern, aber 
das kommt nicht in Betracht neben dem Gesamt- 
resultat, dafs die Spiefshocke im ganzen undurch- 
dringlich wird, und aufserdem werden die Mann- 
schaften der äufseren Glieder in der Regel 
Blechhan dschuho getragen haben. 

Den ersten Gliedern durch physischen Druck 
eine gewaltige Stofskraft zu geben, war ein 
wichtiger Beruf der grofsen Masse, die nicht 
/um Fechten kam. Den Rekruten wurde das 
kräftig eingeschärft: Monluc will bei Ceresole 
hinter den Haufen der unerfahrenen Gascogner 
angeschene Knechte gestellt haben, die immer 
rufen mufsten; „Poussez. soldats, afin de nous 
pousscr les uns les autras." Der Druck, das 
„Nachdrucken", wurde ein LieblingsbcgrifT der 
Zeit; es ist erstaunlich, was alles die Humanisten- 
Übersetzer durch dies eine immer wiederkehrende 
Wort wiedergeben; die Chronisten deutscher 
Zunge brauchen es auch im übertragenen Sinne, 
für Verfolgung durch Reiter oder strategisches 
Zurückdrängen und energische Kriegführung 
überhaupt. 

So schwierig und langsam das Zurücklegen 
beträchtlicher Strecken im Gevierthaufen ge- 
wesen sein mufs. für ein sehr kurzes Stück liefs 
sich in engstem Aufschlufs der Masse mit Hilfe 
des Gleichtritts doch ein kräftiger Geschwind- 
schritt anschlagen. Recht instruktiv ist die 
Debatte, die sieh in der Schlacht bei Ceresole 
Über das Eingreifen der Schweizer zwischen 
deren Fahrer und dem leitenden französischen 
Offizier entspann; beider Berichte über das Ge- 
spräch stimmen miteinander überein. Die Eid- 
genossen sollten die Landsknechte angreifen, die 
hinter der feuernden Artillerio standen. Aber 
der schweizerische Anführer Wilhelm Frölich 
weigerte sich: Sobald seine Leute beim Vor- 
marsch ins Geschützfeuer kommen würden — 
jetzt halten sie sich niedergeworfen — , würden 
sie nicht mehr zu halten sein, sondern die 
Artillerie unterlaufen, und dann ohne Ordnung an 
die Landsknechte kommen. Man solle lieber deren 
Angriff abwarten, der das Geschütz maskieren 
würde. Der Franzose gesteht, dafs er habe zu- 
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stimmen müssen. Die Landsknechte kamen nachher 
nur sehr schlecht Ober den Zwischenraum hinweg. 
In Frölichs amtlichem Berichte heifst es: „Da 
hab ich die Eydgenossen nil wollen lassen kniffen- 
besonder sy all uff den knüwen, heifsen beliben' 
bis das sy uff uns kommen sind uf die zwentzig 
schritt, da haben wir sy angelauffen." 

Man hat nun eine Vorstellung davon, mit 
weichet Stofskraft die Spiefsfron ton aufeinander- 
trafen, wenn beide Mannschaften von entschlos- 
senem Kampfeswillen erfüllt waten. 

Mit vollem Rechte hat der erfahrene Verfasser 
des „Treuen. Rates" zu bedenken gegeben, dafs 
diese elementare Wucht den „freien Stich" in 
Frage stelle. Nicht minder wahr und beachtens- 
wert ist auch Machiavellis Wort, dafs der Lang- 
spiefs ins Handgemenge gar nicht hineinpasse. 

Der Spiefs ist unter allen Waffen eine der 
natürlichsten!; der Langspiefs aber bedeutet in 
seinen beiden welthistorischen Debüts eine Über- 
spannung dieser einfachen Fechtweise. 

Die mazedonische Phalanx war einst aus 
dem Wunsche entstanden, feindliche Infanterien, 
denen man ea an Beweglichkeit nicht gleich- 
zutun hoffte, durch die undurchdringliche Dichtig- 
keit der Spiefshecke au überwinden. Die In- 
fanterie der Renaissance dagegen war im Kampf 
mit einer durch moralische und physische Kraft 
scheinbar unüberwindlichen Reiteroi herausge- 
bildet worden; den Schild ganz beiseite lassend, 
der hier nichts nützen konnte, hatten die Schweizer 
ihre taktische Ordnung allein auf den möglichst 
günstigen Gebrauch des Spiefses gegründet. 

Mit derselben Kunst trat dann der Fufs- 
knecht auch gegen den Fufsknecht selber auf 
und Steigerle sie nun erst zu ihrer wuchtigsten 
Kraft. Im Gefecht gegen die Reiter waren neben 
der geschlossenen Ordnung und dem Spiefs die 
einzeln kämpfenden Hellebardiere als Schwester- 
waffe gleichberechtigt wirksam gewesen. Seit- 
dem man aber als Hauptfeind gleichartige Plkenior- 
bataillone anzusehen hatte, traten alle andern 
Zwecke und Rücksichten der Infanterie gegen 
das Interesse an der geschlossenen Ordnung 
zurück, und der Wert aller übrigen Kampfmittel 
wurde nach dem Verhältnis zu diesem Haupt- 
zweck normiert. 

Der feste Zusammenschluß mit Deckung 
nach allen Seiten, den man beim Widerstand 
gegen die Reiterei gelernt halle, wurde nicht 
vermindert; der Druck der Massen aufeinander 
erlangte eine Tragweite und systematische Durch- 
führung, die den Mazedoniern fremd geblieben 
war, weil sie niemals auf einen ebenbürtigen 
MassendrucW gestofsen waren und weil der Ge- 
vierthaufe mit seiner grösseren Tiefe und kür- 



zeren Front zu einem solchen einheitlichen Stofs 
viel geeigneter ist als die längere und dünnere 
Phalanx. 

Ihr nächstes Resultat, ihren unmittelbaren 
Ausdruck fand diese Entwicklung in dem Streben, 
j« der Front des Gevierthaufens möglichst viele 
Waffen gleichzeitig nutzbar zu machen. Dasselbe 
hatten die Sarissen träger gewollt, um gegen eine 
im Einzelkampf überlegene Infanterio bestehen 
zu können; zwischen den Schweizern und Lands- 
knechten entstand diese Wirkung umgekehrt 
aus dem gegenseitig sich steigernden Wetteifer 
zweier gleichartiger Truppen. 

Diu Pike erlangte durch vermehrte Nach- 
frage unter den blanken Waffen das xahlenmäfsige 
Übergewicht und wurde nun erst allgemein zum 
Langspiefs gesteigert. Durch diese unbequeme 
Verlängerung, durch das Übereinanderfällen der 
Schäfte und durch das diängende Zusammen- 
pressen der Mannschaften verminderte man die 
Aktionsfähigkeit des einzelnen Mannes. Das war 
ein grofser Nachteil; aber man mufste ihn in den 
Kauf nehmen, weil die aufs höchste gesteigerte 
Massenwirkung die einzige Kunst war, die biaher 
ausgebildet war, und für welche die geringe Schu- 
lung der Truppen hinreichte. 

Doch fehlt es im Rahmen dieser unbehilf- 
lichen Technik nicht völlig an Versuchen, die 
Übelstände zu korrigieren; und diese Seite der 
Sache gehört zu den interessantesten. 

Was die Schweizer und Deutschen auf diesem 
Gebiete geleistet haben, ist freilich sehr plump. 
Machiavelli sagt: „Gegen Fufsvolk erfüllen die 
Piken ihren Zweck vortrefflich, ehe das Hand- 
gemenge beginnt; sobald dieses aber anfängt, 
werden sie unnütz. Darum stellen die Schweizer. 
um diesem Nachteil zu entgehen, immer hinter 
drei Glieder Piken ein Glied Hellebardiere; sie 
tun das. um den Piken Kaum xu geben (dare 
spazio), was aber doch nicht genügend erreicht 
wird." Es ist nicht ganz sicher zu sehen, ob der 
Klassiker mit diesen Worten — von der zahlen- 
mäfsigen Schematisierung einstweilen ganz ab- 
gesehen — dio richtige Vorstellung verbunden 
hat. Schlag waffen. nämlich in diesem Falle Helm- 
barten und zweihändige Schwerter, standen in den 
Aufsengliedern verteilt, um durch Zerhauen von 
Pikenschäften die Arbeit der Hauptkämpfer zu 
erleichtern, ferner um etwaeingedrungene Gegner 
totzuschlagen. Es wurden auch Schützen in die 
Aufsenglieder aufgenommen, um aus der K e K ne * 
rischen Front besonders gefährliche Matadore 
herauszuschiefsen. 

Die Verwendung dieser Waffen beschränkt« 
sich aber von selber bedeutend. Sie alle. Schiefs- 
gewehr, Helmbarte und am meisten der Biden- 
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händer, brauchen ungleich mehr Pia« als der 
Spiels. Wenn ihre Trager nach dem Zusammen- 
stoß) ihre Arbeit begannen, müssen sie mit dem 
Nutten doch auch viel Störung verursacht haben, 
obwohl man steh vorzustellen hat, dafs solches 
Geschäft nur ausgesuchten Profcssionisten über- 
tragen wurde. „Frundsbcrg. der wider die An- 
greifenden Im ersten Glicdü stand, schwang sein 
Schwert gewaltig, keuchte, wie ein Holzhacker 
keucht, der im Walde eine Eiche fällt, und hie* 
wieder." So erzählt Ranke aus der Schlacht bei 
La Motta (1513) den Zeitgenossen nach. 

An dem Gebrauch dieses groben Hack- 
instrumentes ermitet man von neuem, wie fest 
die Spiefshecken ineinander verfangen waren: 
Ein Zerhacken der Schäfte war nur möglich, 
wenn sie zuverlässigen Widerstand boten; also 
müssen viele fest gegen die Panzer gestemmt 
gewesen sein. 

Die Schlagwatfen widerstreben schroif dem 
hier sonst auf das äufserste getriebenen Prinzip 
der geschlossenen Ordnung. Aber man hat sich 
nicht anders zu helfen gewütet; die Überspannung 
diesos Prinzips, das sich nicht selber aufzugeben 
vermochte, wurde so stark, date es in sein Gegen- 
teil umzuschlagen begann. Das Waffenhandwork 
der Landsknechte offenbart sich hier in seiner 
ganzen inneren Bedingtheit und Primitivität. 

Merkwürdig ist es nun, dafs gleichzeitig die 
Spanier ein anderes Auskunfts mittel versucht 
haben, mit dem sie an ein altes Kernproblem 
der Kriegsgeschichte streiften: sie vernichten, 
dem Spiefsträger mit Schild und Kurzschwert 
beizukommen. 

Machiavelli hat dies Problem in seinem vollen 
Umfange aufgerollt; wir rühren hier an den Kern 
seiner taktischen Reflexionen. Ob er dabei die 
richtigen Folgerungen gefunden hat. mute in 
anderem Zusammenhange untersucht werden; 
aber unter allen Umständen verdient die Kraft 
seines Gedankenganges Bewunderung. Die an- 
tiken Vertreter des Langspiefses, die Mazedonier, 
waren von den R.ömern überwunden worden, die 
sich auf Schild und Schwert verlieteen. Warum 
sollte, so dachte er, gegen den modernen Lang- 
spiefs nicht dasselbe Mittel helfen? In der neuen 
Zeit selber fand er dafür schon zwei Belege: 
die Gendarmen Carmagnoias und die Rondart- 
schiere der Spanier. 

Carmagnola hat bei Arbedo einen Sieg über 
Schweizer errungen (30. Juni 1411). Der taktische 
Verlauf ist bisher nicht mit Sicherheit aufgeklärt; 
was jedoch Machiavellis Bezugnahme darauf 
methodisch zur Sache beiträgt, ist leicht ein- 
zusehen. War der Gendarm erst einmal auf 
Degenlänge am Feind, so berichtet er, dann 



war er durch seine besseren Schutzwaffen un- 
bedingt Überlegen. Wir brauchen nun über die 
Schutzwaffon der Eidgenossen bei Arbedo eine 
Wahrscheinlichkeitsrechnung nicht erst aufzu- 
machen, denn der Klassiker überträgt — ganz 
nach dem normalen Stil Seiner Methode — die 
Verhältnisse seiner eigenen Zeit auf die frühere, 
und überträgt weiter den Mangel an Schutz- 
waffen beim Durchschnittspikenier auch auf die 
Doppelsöldner der ersten Glieder, deren bessere 
Ausrüstung ignorierend, fcs ist falsch, dafs im 
Schwertkampf mit einem solchen Doppelsöldner 
der Gendarm notwendig überlegen gewesen wäre. 
In dor Arte dclla guerra steht sogar der wider- 
sprechende und doch zutreffende Gedanke, dafs 
allzuviel Schutzwaffen für ein solches Gefecht gar 
nicht wünschenswert seien, weil sie die Beweg- 
lichkeit beeinträchtigten; eine Ausrüstung nach 
Art der römischen Legionäre — Holm, Brust- 
harnisch, Arm- und Beinschienen, Schild — sei 
vorzuziehen. In analogem Sinne steht in Quirinia 
Relation (1507); Der deutsche Gendarm kann, 
weil er eine leichtere Schutzrüstung hat als der 
italienische, jederzeit vom Pferde steigen und mit 
der Lanze in die Reihe der Pikeniere eintreten, 
um zu fechten wie sie, was die Deutschen zur 
Gewohnheit ausgebildet haben. 

Soviel ist richtig, dafs im Kampf zwischen 
Schwert und Spiefs das wichtigste Problem für 
den Schwertkämpfer ist, dem Gegner an den 
Leib zu kommen. Bei Arbedo ist mit kom- 
biniertem Angriff auf Front und Flanke zu 
rechnen, und die Überlieferung spricht viel davon, 
date die Schweizer neben den Helmbarten zu 
wenig Spiefse gehabt hätten. Wenn gegenüber 
den auf die höchste Dichtigkeit der Spiefshecken 
gesteigerten Schlachthaufen, mit denen Machia-> 
velli zu tun hatte, Ritter in die ersten Glieder 
der Infanterie eintraten, dann taten sie es als 
— vermöge ihres Elans und ihrer Rüstung — 
erstklassige Pikeniere unter den Pikenicren. Dafs 
sie dagegen mit dem Schwert, wie unser Theo- 
retiker voraussetzt, nichts Entscheidendes aus- 
richten konnten, mag das Schicksal der Parallel- 
erscheinung bei den Spaniern belegen. 

Als diese im Jahre 14 ,. mit Gonzälo nach 
Italien kamen, brachten sie dieselbe Bewaffnung 
und Fochtweise mit, mit der auch die Neapolitaner 
sich zu ihnen gesellten: dun aufgelösten Kampf 
der Plänkler, Schild. Schwert und leichten Spiefs, 
Wurfspeer und andere Fernwaffon. 

In den Kriegen gegen die Mauron, die ihnen 
mit den gleichen Waffen entgegengetreten waren, 
hatte der spanische Fufsknecht aber eine ungleich 
kraftvollere Tradition entwickelt als der italienische, 
der nur ein mißachtetes Anhängsel der Gendarmen- 
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heere war. Von diesem mittelalterlichen lile- 
ment wurde nun auch im geschlossenen Infanterie- 
kampf der Neuzeit für eine Weile noch Nutzen 
gezogen, 

Machiavelli berichtet aus der Schlacht bei 
Ravenna (151a) in dem gleich danach verfafsten 
„Principe": „Durch die Beweglichkeit ihre* Körpers 
und mit Hilfe ihrer kleinen Schilde drangen die 
Spanier von unten zwischen die Piken und grillen 
die Deutschun ohne Gefahr an, ohne dafs diese 
etwas dagegen hätten tun können." Der Autor 
läfst nach seiner schematisierenden Weise hier 
und in der ganzen Darstellung der Spanier den 
Spiefs völlig zurücktreten; man entnimmt aus 
seinen Worten, Schild und Schwert seien die 
spanische Normal bewaffnung gewesen. Es mufs 
das korrektere Bild des I'etrus Martyr daneben- 
gehalten werden: „Graf Navarra wandle in dieser 
Schlacht ein „Stratagem" an, das bisher unbekannt 
war. Während von beiden Seiten mit den zur 
Schulterhöhe erhobenen langen Spiefsen gestritten 
wurde, liefs er einige ausgewählte Fufsknechte. 
wohlerfahrene Soldaten, unterhalb der langen 
Spiefse am Boden hinkriechen und die kämpfenden 
Soldaten Frankreichs mit kurzen spanischen 
Schwertern gebückt und gleichsam aus dem 
Hinterhalte trelfen." Ebenso läfst auch Nardi, 
der sich auf den Bericht des Borentinischen Ge- 
sandten im französischen Heere und andre frische 
Nachrichten beruft, das Manöver nur von „einigen 
ausgesuchten Fufskncchtcn" ausgeführt sein. 
Eine Auffassung, die nicht wörtlich genommen 
zu werden braucht, aber doch die Neuheit der 
Sache und die festa Dichtigkeit der kämpfenden 
Spiefse illustriert, sieht in Anshelms Berner 
Chronik: Es waren auch einige Hundert Schweizer 
auf beiden Seiten verteilt gewesen. Die Haufen 
„drangen so hart in enandern. dafs etlich Spanier 
hinter den Spiefsen ufsiprungen, und über d' 
Spiefs und die Köpf us liefen. Vil darnieder- 
stachen und schlugen." 

Es bandelt sich, wie man sieht, um eine Er- 
scheinung genau analog den Bidenhäiidern, um 
eine Nebenwaffc, dio in der geschlossenen In- 
fanterie nur als Korrektiv gegen die überstiegene 
Verwendung des Spiefses Bedeutung hatte. 

Eine Entwicklung ist der einen so wenig 
beschieden gewesen wie der anderen. Mehr als 
bei Ravenna haben die spanischen Tartschen- 
trÜger niemals ausgerichtet, und kaum jemals nur 
ebensoviel. Machiavellis zweites Beispiel ist ein 
Gefecht vom April 1503 kurz vor der Schlacht 
bei Cerignola. Auch Jovius, der es nach der 
Stadt Gioia lokalisiert, berichtet Ähnliches; aber 
das Ganze war ein Vorgang untergeordneten 
Ranges. 



Nach Ravenna haben die Spanier sich immer 
ausschliefslicher an Pike und Feuergewehr ge- 
halten. Der Schild kommt zwar vereinzelt noch 
lange vor. wie er auch unter den andern Nationen 
bisweilen auf dem Schlachtfeld verwendet worden 
sein mag; beim Sturm auf Festungen behielt er 
seine natürliche Rolle. Aber selbst bei den 
Theoretikern Spaniens, die am ehesten zu seiner 
Pflege berufen waren, tritt die Waffe gegen 
Ende des Jahrhunderts vollständig zurück. 

An sich war ja der Nutzen, der daraus zu 
ziehen war. sehr einleuchtend, und die Nach- 
richten über Ravenna, namentlich auch Machia- 
vellis Hinweise, werden noch oft den Gedanken 
der Nachahmung geweckt haben. So hat Mar- 
schall Brissac einmal eine kleine Elitemannschaft 
dazu vorbereitet und dachte einen grofsen Coup 
damit zu machen 1555); er hat dann aber gar 
keine Schlacht geliefert. Moritz von Oranien. 
der in der Praxis bei jeder Kompagnie drei aus- 
gesuchte Rondartschiere forderte, hat theoretisch 
noch viel mii dem Gedanken gespielt, die Waffen- 
gattung auszugestalten; klassische Studien, wahr- 
scheinlich auch Machiavelli-Lekture, haben ihn 
darauf hingeführt Im Jahre t6oo sagte er zu 
Montgommery: „Hundert Rondeliers würden 
zweihundert Pikeniere werfen." Das ging auf 
Experimente zurück; man hört ganz gelegentlich 
einmal, dafs er in der Garnison 40 Leute mit 
Schwert und Schild gegen 60 Pikeniere hat auf- 
treten lassen. 

Aber an eine solche Ausgestaltung war frei- 
lich im Ernste noch nicht einmal für Moritz, ge- 
schweige denn für seine Vorgänger wirklich zu 
denken. Die paar ausgesuchten Einzel fechter, die 
wir mit Schild und Schwert haben arbeiten sehen, 
erzielten ihre Erfolge gegen die Riesenkraft der 
Landsknechtsphalanx doch eben nur als unter- 
geordnete Bundesgenossen einer gleichartigen 
Phalanx; und wenn sie etwa, wie es bei jenem 
Gefecht von Gioia 1503 gewesen zu sein scheint, 
und wie es Moritz theoretisch ausprobiert hat, 
gegen eine Pikenierabteilung selbständig gewirkt 
haben, so war das nur in ganz kleinem Mafs- 
Stabe möglich. Wenn Schwertkämpfer massen- 
weise auftreten sollen, bedürfen sie eines ganz 
anderen Grades von Führung ab Pikentere, 
einer Disziplin, wie sie in diesem Jahrhundert 
nicht vorhanden war. Die Wucht und Stabilität 
des gewaltigen Spiefshaufens konnte von Schwert- 
kämpfern, sei es allein oder im Zusammenwirken 
mit kleinen Piken ierabteilungen, nur durch nach- 
gebende Zähigkeit in der Front und bewegliche 
Umklammerung der Flanken überwunden werden. 
Das ist eine Aufgabe von aufserordentlicher 
Gefährlichkeit und Schwierigkeit und fordert 
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taktische Körper von so ferner und zuverlässiger 
Struktur, wie sie hier nicht entfernt zu Gebote 
standen. 

Der Spanier seinerseits, begflnstUrt durch die 
glücklichen soldatischen Qualitäten seiner Natur 
und die denkbar günstigste» Voraussetzungen 
seiner militärischen Erziehung, hat den höchsten 
Grad von Manövrierfähigkeit erreicht, der im 
Rahmen dieses Infanteriewesens möglich war. 
„Er hat." sagt Jovius einmal, „was er von den 
Schweizern und Deutschen entlohnte, mit einigen 
geschickten Zusätzen zu einer vorteilhafteren und 
brauchbareren Form kombiniert." Diese Zusätze 
sind der Gebrauch der Tartsche. der kürzere 
Spiefs, die unerreichte Aulgestaltung der Hand- 
feuerwaffe, und als Voraussetzung, wie als Folge 
aller dieser Dinge eine allgemeine Beweglichkeit 
auF dem Schlachtfelde, ein weniger krampfhaftes 
Anklammern an die geschlossene Ordnung. Als 
bei Pavia und in Rom nach errungenem Siege 
die Deutschen sorgenvoll im Gevierthaufen stehen 
blieben, wagten die Spanier, sich zu zerstreuen, 
und gewannen beim Plündern den Vorsprung. 

Allein os ist ein Unterschied des Grades, 
nicht des Wesens. Der Charakter der Truppen 
blieb nach Disiipün und Fechtweise im Kern 
derselbe; und was die Spanier an Beweglichkeit 
voraushatten, machte wiederum fraglich, ob sie 
es den Deutschen in deren eigentümlicher Forsche, 
eben der Festigkeit der Ordnung, gleichtun 
könnten. Bei Kavenna war os unter sehr gün- 
stigen Umständen geglückt; aber die Probe ist 
niemals wiederholt worden, und Jovius. der die 
militärischen Verhältnisse immer wieder gründ- 
lich abwog, hat os in den allgemeinen Er- 
wägungen über die Schlacht bei Favia mit 
vollem Bedacht verneint. 

Daran jedoch braucht man, trotz Machiavelli. 
nicht su zweifeln, dafs die Spanier der leichteren 
Aufgabe gewachsen waren, der Reiterei durch 
festen Zusammenschluß zu widerstehen. Der 
Klassiker hat auf Grund der Erfahrung von 
Ravenna gleich danach im „Principe" das Verdikt 
gefällt: Die spanische Infanterio kann einer 
Roitorei wie der französischen nicht standhalten 
(sostenere). Die genannte Schlacht hatte davon 
eine wirkliche Probe nicht geliefert; der isolierte 
»panische Haufe bekam es mit Gendarmen und 
l.andsknechten zugleich zu tun und mufste nun 
natürlich den Rückzug antreten, der ja Machia- 
vellis Bewunderung ebensogut wachgerufen hat 
wie den der militärischen Beobachter überhaupt. 
Zu einer anderen Probe grofsen Mafsstabcs. wo 
Spanier Reitaran griffe zurückgewiesen hätten, 
hat sich im Rahmen der Zeit Machiavollis — 
also bis zur Schlacht bei Coresole 1544 — Iceina 



Gelegenheit gefunden; das hat aber suverlässig 
daran gelegen, dafs die Reiter die Sache als 
aussichtslos ansahen. 

Nachdem so betrachtet ist, was die Spanier 
zum Gevierthaufenkampf Besonderes beigetragen 
haben, wende ich mich zum Normaltyp des 
schweizerisch -deutschen Bataillons zurück. 

Hinsichtlich der Verteilung der Waffen im 
Haufen mufs von dem Gesichtspunkt ausge- 
gangen wordon, dafs die Fähigkeit zu taktischen 
Evolutionen angesichts dieses Mannschaftsmate- 
rials sehr gering einzuschätzen ist und darum 
komplizierte und peinlich regelmäßige Formen in 
der Praxis nicht vorauszusetzen sind. Soviel 
liegt in der Natur der Sache und wird darum 
auch an dem Lehrgebäude der Theoretiker 
richtig sein, dafs man durch Mischung der 
Waffen in der Marschordnung die Verteilung 
In der Schlachtordnung vorbereitet hat. Wie 
weit das aber im einzelnen ausgestaltet ist, 
mufs dahingestellt bleiben. Man hat es wohl 
für notwendig gehalton, den Soldaten als Kriegs- 
artikel feierlich beschwören zu lassen, dafs er 
sich vor dem Feind seinen Platz in der Ordnung 
anweisen lassen und wirklich dort stehen bleiben 
werde; was war unter solchen Umstanden im 
Drange der Feindeanot zu erwarten? „Lautes 
Geschrei und Gemurre" tönte aus den Massen. 
während die Ordnung raacher bei der Arbeil 
waren; wo via) unerlahrones Volk zu stellen 
war, verging darüber eine Stunde nach der 
anderen. Als Maximilian im Schwabenkriege 
bei Konstanz den Eidgenossen die Schlacht 
bieten wollte, zor er ..frih" aus. um die Ordnung 
zu machen; aber „diss verzoch sich vom Morgen 
UHU um Vesper Zyt. Indefs, aber viel zytlicher. 
hatten die Eidgenossen sich in guter Ordnung 
auch harfür gestellt" Eine Betrachtung bei 
Fronsperger, die mit der Wirklichkeit in Fühlung 
ist. merkt an, man müsse sich zur Herstellung 
der govierten Ordnungen vor dem Gefecht „auf 
einen ziemlich bequemen und weiten Platz be- 
geben, der nahe dabei hegt." Darin liegt denn 
freilich schon die schwere Sorge mit beschlossen, 
die dann auch sehr nachdrücklich ausgesprochen 
wird, man möchte bei der Formierung durch 
,. Verräterei oder Kundschaft" vom Feinde über- 
rascht werden. 

Gegen Mnchiavellis Angabe, dafs im schweize- 
rischen Schlacht häufen hinter je drei Gliedern 
Piken ein Glied Helmbartcn gestanden habe, 
erhebt sich also der Widerspruch, dafs eine 
solche exakte Waffen mischung unverhältnu- 
mäfsige Anstrengung und Zeit gekostet haben 
würde. Aufserdem konnten, wie ausgeführt 
wurde, im regulären Infanteriokampf von vorn- 
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herein nur wenig Schlagwatfen mit Kulten ver- 
wondol worden. Genau so war es auch mil den 
Fernwaffen, die der Florentiner im Haufen selber 
gar nicht auttreten lätst. Der Gedanke, ausge- 
suchte Schütten in die Ordnung hineinzustellen, 
war sehr natürlich; so haben die Engländer bei 
Gelegenheit schon im 11, Jahrhundert zwischen 
abgesessene Ritter Bogner gestellt 

Aber in der Epoche unseres Klassikers, wo 
alles auf den Entscheidungskampf der Spiefs- 
massen angelegt war. mufste die Zahl aller ein- 
gereihten Hilfswaffen sehr beschrankt werden, 
wenn nicht ihr Kutten in» Gegenteil umschlagen 
und anstatt der gegnerischen die eigene Ordnung 
gefährdet werden sollte. 

Im frei sich bewegenden Gevierthaufen dieses 
Zeitalters ist also das Bestreben als herrschend 
anzusehen, alle Seiten, und natürlich die Front 
am meisten, möglichst gut durch Spiofte ni 
sichern. Im Zentrum das Haufens pflegte bei 
den Fahnen eine gröfsero Menge blanker Kun- 
wehron iu stehen, teils «lie Fahnenwachen, die 
man aus den beweglicheren Watten zu wählen vor- 
zog, teils die Überzähligen , die untergebracht 
werden mufsten. 

Ehe nun von dem Waffenverhältnis im ganzen 
und dem Fechten aufserhalb der Ordnung ge- 
redet wird, sind noch einige Bemerkungen über 
Form und Umfang der Schlachthaufen einzu- 
fügen. 

In der Praxis der Zeit Machiavellis hat man 
Gevierthaufen in jeder beliebigen Gröfse auf- 
gestellt, je nachdem es die Mannschaftszahl mit 
sich bricht«. Als niedriges Beispiel nenne ich 
die 700 Landsknechte des Hauptmanns Hcderltn 
im Jahre 1496. der sich trott dringenderWarnun- 
gen seiner Vorgesetzten in den Bereich des 
feindlichen Heeres wagte und nicht etwa von der 
Gendarmerie in Kot gebracht wurde, sondern von 
den Schützen; als diese sich verschossen hatten. 
wurden die letzten Deutschen in einem Flufsbetl 
von abgesessenen Gendarmen gestellt und ver- 
nichtet (zwischen Troja und FoggiaL 

Von da an steigt die Skala aufwärts; die 
beiden Schweizerhaufen von Je 7500 Mann bei 
Bicocca scheinen bei Marignano und Pavia noch 
übertrumpft worden zu sein. 

Trotzdem ist seit dem Ende dos 1 5. Jahrhunderts 
eine gewisse Norm für den Umfang des Haufens 
herausgebildet worden, nämlich die Zahl von 
6oooMann. Höher glaubte man nicht gehen zu sollen, 
um nicht durch Verminderung der Beweglichkeit zu 
verlieren, was man durch größere Massenwucht 
gewann. Aus der taktischen Praxis tatst sich 
diese Anschauung freilich nicht abstrahieren; die 
Taktik richtete sich nach der vorhandenen Mann- 



schaftszahl. Aber in den strategischen Er- 
wägungen und in den darauf fundierten Planen 
für die Truppenaufstellung kommt immer wieder 
jene Quantität vor, so dafs sie als ein üblich ge- 
wordenes Modell, als der Begriff des taktischen 
Kormalkörpers angesehen werden mufs. Bei der 
Herausbildung dioser Vorstellung mögen klassi- 
sche Erinnerungen, wie bei Machiavelli, so bis zu 
einem gewissen Grade auch allgemein wirksam 
gewesen sein, wenn auch nur sehr nebensächlich; 
der gewählte Durchschnitt entspricht in der Tat 
seinem Zweck. Ob ein solches Vollregiment, wenn 
es auf das Schlachtfeld geführt wurde, kleine 
Plänklerschwärme von sich absonderte oder nicht, 
kann bei dieser Auffassung der Zahl vernach- 
lässigt werden. 

Für die Verhältniszahl zwischen Front und 
Flanke vermag ich feste Kegeln und Unterschiede 
nicht aufzustellen; nur so viel ist sicher, dafs man 
bei der Abmessung; der Tiefe zwei Rücksichten 
als mafsgebend immer im Auge behielt: Der 
Haufe mufste tief genug sein, um der Front den 
erforderlichen .Druck" zu geben und um dio 
Flanken gegen Reiter widerstandsfähig zu machen. 
Diesen Tendenzen huldigend, hat man sich an 
Haufen von furchtbarer Plumpheil geklammert. 
Jene schweizerischen RiesenbataiLlone von je 
7500 Mann bei Bicocca standen 100 Mann breit, 
7j Mann tief. Das Mannsviereck ist keinesfalls 
eine Seltenheit gewesen. 

In Machiavellis Arte della guerra wie in dem 
Treuen Rat wird ausgesprochen, dafs „die ersten 
fünf oder sechs Glieder dio Schlacht gewinnen 
oder verlieren müssen, ehe mehr zu der Arbeit 
kommen können". Die beiden theoretischen 
Schriften haben ein sehr verschiedenes Verhältnis 
zur Praxis. Was der ungleich mehr im Realen 
wurzelnde Treue Rat will, ist doch immer noch 
eine sehr tiefe Aufstellung, nämlich mit Flanken 
ein Drittel so lang wie die Front, Er nennt das 
Umklammerungsprinzip den „rechten Tod und 
Gewinn der Schlacht". Das wird bei vielen seiner 
zeitgenössischen Leser den kräftigsten Widerhall 
gefunden haben; abor sein Gedanke konnte doch 
nicht Boden gewinnen, weil zur längeren Front 
und zum Umklammern eine gröfsere Manövrier- 
fähigkeit gehört, und hier versagte die Mann- 
schaft 

Bei dem französischen Anonymus von 1559 
steht eine Angabe über seine ZeitverhSltnisse, 
die durch ihre polemische Stellung zuverlässig 
wird: Es ist. sagt er, -der Grundsau (commune 
optnion) der Jetztzeit, quadratische Schi ach thaufen 
zu machen, mit gleicher Anzahl in allen Dimen- 
sionen; das ist, wie mir scheint, allein in dem 
geringen Mafs von Disziplin und Praxis begründet, 
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das unsere Soldaten haben*'. Er selber empfiehlt 
in diesem Zusammenhang statt des Mannsvierecks, 
das er verdammt, das Kaumviereck mit doppelt 
soviel Rotten wie Gliedern. Auch das ist noch 
eine Formation von rustikaler Plumpheit. Van 
Reyd, der humanistische Berater Wilhelm Lud- 
wigs von Nassau und dadurch Handlanger der 
oranischen Reformen, schreibt in seinen Annalen 
über die Zeit zu Beginn der Neuerungen: „Alles, 
was bei den bestgeübten Kriegsvölkern im 
Schwange war, lief auf einerlei Schlachtordnung 
hinaus: Viereck Volks oder Viereck Felds." 
tf i6m.) 

Führer und Mannschaften waren nicht im- 
stande, künstlich zu manövrieren; darum war 
jener gute Gedanke des Treuen Rats, lang und 
dünn zu formieren, für seine Zeit nicht prak- 
tikabel. 

Aber or ist mit seinen Proportionen immer- 
hin noch nicht in den Fehler Machiavellis hinein- 
geraten, der bis auf fünf Pikenglioder herabgehen 
und dahinter Seh wert kämpf er aufstellen wollte, 
von denen er hoffte, dafs sie den Pikenieren 
ebenso als „Strebepfeiler" dienen würden, wie 
weitere Reihen von Spiefsträgern. Mit Recht 
stellt er die Betrachtung an, dafs den physischen 
Druck auf die Front auch Leute ohne Spiefco 
ausüben könnten; aber moralisch taten sie nicht 
dieselben Diens-te: Den Spiefsträgern in der Front 
war nur mit der Gewifsheit gedient, dafs für die 
fallenden Nebenleute zuverlässig immer wieder 
lange Spiefse nachrückten; kamen schliefst ich 
Ungerüstete an die Reihe, so waren doch txeim 
Feinde inzwischen die Gerüsteten auch schon rar 
geworden. Wulste dagegen der Feind, dafs man 
nur einon Saum von fünf Pikengliedern zu über- 
wältigen habe, um an die Kurzwehren heran- 
zukommen, so mufsto dies moralische Übergewicht 
seine Angriffskraft verdoppeln. Die Schildträger 
hätten die Aufreibung der Pikeniere natürlich 
nicht abgewartet, sondern wären langst vorher 
davongelaufen. 

Es gehört zu den Verdiensten des Treuen 
Rates, scharf ausgeprägt zu haben, dafs der 
„Druck" auch beim Fufsvolk seine, wenngleich 
weitg es leckte, physische Grenze hat, weil die 
Vordersten mit ihren Waffen den Stofs dor Masse 
nicht mehr realisieren können, wenn er zu stark 
wird: die Spiefse gleiten ihnen, soweit sie nicht 
brechen oder in die Luft fahren, unwiderstehlich 
rückwärts durch die Hand; auch die Kerben 
helfen dann nichts mehr, die die Knechte zum 
festeren Greifen hineinzuschneiden pflegten. 

Aber nicht so ist es mit dem moralischen 
„Druck": Dieser hat keine Grenze, und bei den 
simplen Kräften, die hier miteinander rangen, war 



der Gedanke an die Hintermänner ein Faktor 
von ausschlaggebender Bedeutung. Die wenigen 
Glieder Gerüsteter in der Front und die grofse 
Masse Ungerüsteter dahinter können sich, so 
fremdartig es klingt, doch gegenseitig in keiner 
Weise entbehren. Man kennt schon jenen präch- 
tigen Vergleich: „Wenn die Gerüsteten dahin sind, 
zerrinnt die Masse der übrigen wie ein Wall von 
Saud, dem man die stützende Mauer genommen 
hat." Aber die Mauer ohne Wall würde gleich- 
falls schwach sein. Derselbe französische Theo- 
retiker, aus dem das Gleichnis stammt, mufs von 
den Ungerüsteten doch eingestehen: .Diese Leute 
sind von sehr geringem Wert, aber sie geben 
der Front und den ersten Gliedern Choc und 
Kraft." Das gilt im moralischen Sinne noch mehr 
als im physischen, und nur Leute mit Langspiefsen 
konnten diesem Bedürfnis genügen. 

Aus diesen beiden Gründen, die beide der 
Mannschaftsart entstammen, wegen der geringen 
Manövrierfähigkeit und wegen der Rücksicht auf 
die moralische Stimmung der Truppe, die an der 
Stelle der Disziplin stand, war eine Abkehr von 
den tiefen Spiefshaufen für die Machiavelli- 
epoche und die vororanLsche Zeit unmöglich. Bei 
den Theoretikern kam das Anpreisen dünnerund 
kleiner Haufen immer mehr auf; aber die Praxis 
hat sich nur zu aussichtslosen Experimenten und 
unwesentlichen Modifikationen erhoben; bis zur 
Erfindung des Exerzierens hat die Entwicklung 
der Infanterie von Machiavellis Generation an 
stagniert. 

Von hier aus werfen wir einen Blick auf die 
Formen des Bataillons, dio Machiavelli nennt. 
Unter den drei Hauptstellungen, die es „gibt", 
steht voran „das Viereck in Gestalt von zwei 
Quadraten" (forma di due quadri); aus den An- 
gaben über seine Herstellung ersieht man, daf» 
das Mannsvicreck gemeint ist. »Dies ist die erste 
und nützlichste Form." 

Von den beiden andern Hauptformationen, 
dem gehörnten und dem hohlen Viereck, wird ge- 
sagt, sie kämen nur vor. wenn eine kleine Truppe 
isoliert im Bereich des Feindes auftrete. Der 
Raum zwischen den Hörnern oder der leere „Platz" 
(che chiamano piazza) im Innern soll zur Deckung 
des Trosses und Geschützes dienen; letzteres soll 
beim hohlen Viereck aber doch aufsen neben den 
Flanken fahren. 

Diese beiden Notstandsformen, als die der 
Klassiker sio ausdrücklich bezeichnet, mögen in 
der Praxis wirklich einmal gebildet worden sein, 
natürlich ohne die exakte Regelmafsigkeit. die er 
dafür ausklügelt. Als normale Marsch formatton 
der Infanterie im Bereich des Feindes ist die 
Ncbeneinandcrstcllung mehrerer breiter Kolonnen 



I ■ 



5 HEFT DR. MARTIN HOBOIIM, DIK INFANTERIE BEWAFFNUNG »EH HOCHRENAISSANCE 



ISO 



oder Heersäulen anzusehen, neben und zwischen 
denen der Trofs fahren inulste. 

Gani in seinem üblichen wissenschaftlichen 
Stile ist Machiavellis Abschluls gehalten: „Die 
Schweizer kennen noch viele Formen des Schlacht- 
haufen», zum Beispiel die kreuzförmige." Andere 
nennt er nicht, und andere gab es auch nicht, 
wenn man den „Igel" nicht noch besonder» rech- 
nen will, die zusammengeballte Masse ohne aus- 
gesprochene Front und darum ohne Bewegungs- 
fähigkeit, ein verdorbener Gerierthaufe. Auch 
den Keil im Sinne eines geometrischen lJreiecks. 
den die Arte della guerra freilich für etwas 
praktisch Mögliches hält, hat er nicht etwa den 
Schweizern zugewiesen. 

Von der kreuzförmigen Ordnung heifst es: 
..Zwischen den Armen des Kreuzes stellen die 
Schweizer ihre Bilchsonschützen vor dorn Anfall 
des Feindes gedeckt auf." Zweck der Schlacht 
war nun aber nicht die BcNchützungdcr Büchsen* 
schützen, sondern die Bezwingung der feindlichen 
Gevierthaufen; und diesen /.weck suchten die 
Schweizer natürlich nicht in der spielerigen, zur 
Olfensive ganz unfähigen Form des Kreuzes zu 
erreichen, dessen Herstellung und Bewegung auch 
über ihre Kunst hinausgegangen wäre, sondern 
ebenfalls durch kräftig« Gevierthaufen. Die 
schweizerischen Historiker haben überhaupt nichts 
Greifbares ausfindig zu machen vermocht, worauf 
die falsche Vorstellung des Klassikers zurück- 
gehen könnte. 

Küstow und nach ihm Jahns haben mit her- 
vorragender Kraft herausgearbeitet, wie im 
weiteren Verlaufe des 16. Jahrhundi-m die zweck- 
mäfsige Verbindung der immer zahlreicher wer- 
denden Schützen mit den Pikenieren ein schwer- 
wiegendes Problem wurde, dessen Lösung unter 
den disziplinarischen Verhältnissen dieses Jahr- 
hunderts freilich nicht möglich war. In der 
Zeit Machiavellis stecken diese Schwierigkeiten 
noch in den Anfängen, weil der Spiefs unter den 
Infanterie wallen unbedingt dominierte. 

Die Fernwaffen dieser Epoche waren nicht 
imstande, auf einem ebenen Schlachtfclde gegen- 
flber der Reiterei und den blanken Waffen der 
Infanterie eine mehr als sekundäre Rolle zu 
spielen. Der Schufs de» Bogen» schlug durch 
die Schutzwaffen nicht durch; bei der Armbrust 
war die Durchschlagskraft zweifelhaft und die 
Schufsfolgo zu langsam; die Büchse feuerte noch 
viel langsamer, sie wurde im Regen unbrauchbar 
und erlaubte nur ein »ehr unsicheres Zielen. Die 
normale Handfeuerwaffe des Zeilalters Machia- 
vellis ist eine kurze, schwere l.untenbUchse mit 
plumpem Holzschaft, die ohne künstlichen Stutz- 
punkt abgefeuert wurde. Daneben brauchte man 



schwerere Büchsen, die um des grösseren Ge- 
wichtes und Rückstofses willen einer festen 
Unterlage bedurften, wofür man Holzböcke 
auch ins Feld hinter der Truppe her trans- 
portieren lief», um sie in Defensivstellungen zu 
verwenden. Drittens kommt in Machiavellis 
letzten Lebensiahron neuartig ein anderes 
Luntengewehr für das Gefecht im offenen Felde 
auf, das vermöge grÖfserer Länge und sauberer 
Bohrung besseres Zielen erlaubte und durch 
stärkeres Kaliber gröfsere Durchschlagskraft 
besafs; andererseits trat zu ihr wegen des Ge- 
wichtes und des Rückstofses die Gabel hinzu, 
die der Schütze selber mit sich führte. Diese 
letztere Waffe ist die „Muskete" der Kriegsge- 
schichte; im übrigen herrscht in der Termino- 
logie bei Zeitgenossen und Späteren bisher eine 
solche Verwirrung, dafs man der Anwendung 
von Spezialausdrücken aus dem Wege gehen 
muf*. wenn man nicht auf vielen Seiten Mifs- 
versiändiiiss« erwecken will. Di« Pistole, die 
vermöge ihrer Kürze und de» neuerfundenen 
Radschlosses mit einer Hand abgefeuert werden 
konnte, erlangte noch später als die Muskete 
Wichtigkeit. 

Machiavelli hat das kühle Urteil gefällt: 
„Dia -heutigen Fufsknechte haben unter sich 
scoppiettieri, die durch die Kraft des Feuers 
den Dienst verrichten, den vor alters die 
Schleuderer und Armbrustschützcn taten." Das 
ist über die praktischen Erfolge der Büchsen- 
schützen im offenen Felde für die Zeit, wo die 
Arie della guerra erschien (1511), in der Tat 
nicht zu wenig gesagt. 

Über die geringe Verwendung von Fern- 
walten innerhalb des Haufens, auf die der 
Schriftsteller überhaupt nicht Bezug nimmt, ist 
schon gesprochen worden. Von da aus führt 
der nächste Schritt zur Plazierung; der Schützen 
auf die Flanken, ein Verfahren, das in mannig- 
facher Entwicklung und Umbildung lange Zeit 
bedeutungsvoll geblieben ist. I*ür da» erste 
Viertel des 16. Jahrhunderts darf man es als 
eine verbreitete Gewohnheit ansehen, dafs neben 
die Flanken des Gevierthaufens in ihrer ganzen 
Tiefe einige Rotten Schützen gestellt wurden. 

Aus diesem Schützensaum, der an den blanken 
Warfen festklebte, entwickelte sich der wirksamere 
und selbständigere Schützenflügel, auch oft 
„Ärmel" genannt, weil er wie ein Arm des 
Schlachthaufens seinen Zweck erfüllen sollte. 
Als Beleg dafür aus der Praxis weif» ich aus 
Machiavellis Lebenszeit nur einen Vorgang des 
Jahre» 1503. zu erwähnen, wo spanische Büchsen- 
schützen leichten Reitern als Flügel dienen und 
mit ihnen zusammen eine angreifende Abteilung 
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Gendarmen umklammern und hart mitnehmen. 
Aber da diea Ereignis durch JoviuS gut bezeugt 
ist, so ist als zuverlässig anzunehmen, dal» die 
Spanier solche Kunst auch sonst öfters geübt 
haben. In der Pescara- Biographie von Jovius 
finden sich mehrfach Andeutungen dieser Art. 
Später wurde sie ganz allgemein. 

Von jeher (raten die Schützen, die Tradition 
des Mittelalter», fortsetzend, auch in völliger Los- 
lösung vom Schlachthaufen auf; im Verein mit 
losen Schwärmen blanker Waffen eröffneten sie 
durch Scharmützel den Kampf und halfen all 
die kleinen Geschäfte der Infanterie wahrnehmen 
die von den schweren Bataillonen wegen ährer 
gravezza nicht versehen werden konnten. Hier 
fanden die Italiener und Franzosen als Schlitzen 
ihr bettes lätigkeitsfcld ; bei den Schweizern und 
Deutschen setit die bewegliche Tollkühnheit der 
.Verlorenen", namentlich mit llclmbarte und 
Schlachtschwert, in Erstaunen, das Widerspiel 
gegen die starre Massivität ihrer Gevierthaufen. 
Die Spanier, in allen Sätteln gerecht, haben bei 
Pavia mit 1500 Musketieren das Gefecht der Gen- 
darmerie entscheidend beeinflufst; die Gunst des 
Gellindes wie der Schutz der nahen Pikeniere 
erlaubte es, in Sicherheit bis auf Schufswcit« an 
die gegnerischen Keiter heranzugehen, und ein- 
zelne wagten sich auch aus der Deckung heraus. 
Übrigons war auch hier mehr der moralische 
Eindruck wirksam als die Zahl der Treffer. 

Eine besonders günstige Gelegenheit, sich in 
Angriff und Verteidigung zu bewähren, bot sich 
für die Schützen bei Rückzugsgefechten und vor- 
wandten Anlässen. Die eigentliche Rückendeckung 
der weichenden Partei waren die Säulen der 
Pikeniere; aber um diese herum spielte sich nor- 
malerweise zwischen den Plänklern beider Heere 
ein lebhaftes Dauergefecht ab. 

Bei all diesen Kämpfen haben die Schützen 
natürlich GclSndedeckung benutzt, wo es irgend 
möglich war. Wo sich ihnen keine solche Deckung 
und keine Anlehnung an andere Waffen bot. waren 
sie dem Angriff der Keiter oder der geschlossenen 
Infanterie gegenüber machtlos; keine der Kern- 
waffen war imstande, einen mit der blankenWaffe 
geschlossen angreifenden Gegner unter gleichen 
Bedingungen aus eigener Kraft zu schlagen. 

Durch diese mäfsige Brauchbarkeit und dies 
Anlehnungsbedürfnis war der Wertschätzung der 
Schützenwaffc eine relativ enge Grenze gesetzt. 
Hieran wurde auch dadurch nichts geändert, dafs 
die Zeit mit Vorliebe Defensivstellungen plan- 
mäfsig für die Schlacht vorbereitete. Im Schutze 
des Fronthindernisses, hinter das die Schlacht- 
reihe gewöhnlich gestellt wurde, konnten dann 
die Schützen den Angreifer bi* zum letzten Augen- 



blicke beschiafsen; sie steigerten dabei ihr Feuer 
auf die höchste Wirkung, indem sie in regel- 
mäßigem Umgang nacheinander vortraten, ab- 
schössen und wieder luden. Dies sogenannte 
Manöver der Caracole reicht in seinen Anfängen 
bis in Machiavellis Zeit zurück. 

Aber obwohl die Bedeutung der Schützen 
in der Defensivstellung wuchs, wurde sie dadurch 
doch nicht grofs genug, um mit der Pike irgend 
konkurrieren zu können. 

Im Zusammenhang mit diesen Umständen 
bestimmt sich das Massenverhälsnis der Waffen 
von selber. Von den Schufswaffen wie von den 
blanken Kurzwehren konnte gegenüber den 
Spiefsen nur eine beschränkte Zahl mit Nutzen 
verwendet werden. An Qualität der Mannschaft 
waren dieso wenigen durchschnittlich nicht etwa 
gering; namenüichhabendie Spanier denbeschränk- 
ten Wert der Handfeuerwaffe durch geschickte 
Verwendung erstaunlich hoch zu treiben gewufst. 

Während des ersten Viertels des 16. Jahr- 
hunderts haben in der europäischen Normal- 
infanterie die I'ikeniere weit über die Hälfte aus- 
gemacht; im übrigen waren die Zahlen Verhältnis*« 
beständig im Flufs und wechselnden Einflüssen 
zufälliger Art ausgesetzt. Die Handfeuerwaffen 
nehmen beständig zu, die anderen Schiefsgewehre 
treten in den Hintergrund; die llelmbarte wird 
immer bescheidener, der Btdenhänder hat niemals 
eine breite Basis gewonnen. Spiels und Büchse 
teilen die Herrschaft immer ausschliefslicher unter 
sich i die kurze und diolange Büchse bestehen neben- 
einander fort, die lange bleibt in der Minderzahl. 

Man hat sich wohl die Frage vorgelegt, wie 
es denn möglich gewesen sei, die Waffenverhält- 
nis zu entwickeln, da man den frei sich anbieten- 
den Söldnern doch nicht habe vorschreiben können, 
mit welcher Waffe sie kommen sollten. Es ist dar- 
gelegt worden, wie sehr der Spiefs im Kampfe 
des Fufsvolks untereinander die Entscheidung gab, 
wie die NatUT der Dinge neben ihm nur eine 
Minderzahl anderer Waffen dulden wollte. Dies 
grofse Bedürfnis mufste den Infanteristen selber 
auf das lebhafteste bewufst und geläufig sein, 
weil von dem Überwiegen der Spiefse die Zu- 
verlässigkeit der geschlossenen Ordnung und da- 
mit Sieg und Sicherheit des Einzelnen abhängig 
waren. Der Rekrut nun, der noch ohne grofses 
Renommee den An&chlufs an Veteranenfähnlein 
und angesehene Hauptleute suchte, konnte nicht 
zu konkurrieren holten, wenn er mit einer falschen 
Waffe kam. Die Werber dürften in der Machia- 
velli-Zeit an Rekruten durchschnittlich Über- 
angebot gehabt haben, die Elitetruppen hatten 
es ganz gewifs. Auf diese Weise regelte sich das 
Waffenverhäleni» nach dem Bedürfnis. 
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Ober ein historisches Schwert in Perasto (Dalmatien) 

Von D. von Preradovlc, k. u. k. Linienschiffskapitin d. R. 



Unter den zahlreichen Naturschönheiten des 
Österreichischen Königreiches Dalmatien 
nimmt der Golf von Cattaro (auch Bocche 
di Cattaro genannt) weitaus den ersten Platz ein. 
Einige Kilometer südöstlich von Ragusa gelegen, 
besteht dieser Golf bei einer Küstanentwickelung 
von rund 63 Seemeilen, aus den vier fjord- 
artigen Buchten von Topla, Teodo. Risano und 
Cattaro. jede dieser Buchten umfafst mehrere 
Quadratscomeilen Flächenraum mit prächtigen 
Ankerplätzen: himmelan ragendes Bergland, das 
zumeist steil von der Küste ansteigt, verleiht 
dieser Gegend stellenweise das Gepräge im- 
posanter Wildheit. An den Uferrändern selbst 
gibt es genug der Stätten, die von der geschicht- 
lichen Vergangenheit des Golfes erzählen könnten. 
So zeigt sich gleich beim Eingange das vom 
ersten bosnischen Könige Stefan Tvcrtko I. 1379 
erbaute Städtchen Novl, von den Venezianern 
Castelnuovo genannt, das im Jahre 1667 von einem 
furchtbaren Erdbeben heimgesucht und in seiner 
Blüte geknickt wurde. Im versöhnenden Gegen- 
satze zu den romantischen Ruinen seiner einsti- 
gen Umfassungsmauern breitet sich als ein Wahr- 
zeichen neuzeitigen Fortschrittes der Vcrschicb- 
bahnhof der österreichischen Staawbithn im Zclcni- 
katale aus. Meljine, Sitz des Hafenamtes, Kumbor 
mit staatlichen Vorratsmagazinen, lagern mit ihren 
netten Häuschen anmutig am herrlichen Bade- 
strände. In der geräumigen Bucht von Teodo, deren 
Name vielleicht nicht mit Unrecht mit dem der 
illyrischen Königin Teuta, Beherrscherin dieser 
Gegenden zu Römerzeiten. inVerbindung gebracht 
wird, hat die österreichische Kriegsmarine eine 
Kohlenstation und eine Reparatur werkstäite er- 
richtet, wodurch viel Geld unter die ärmere Be- 
völkerung gelangt ist und die Arbeitsgelegenheit 
nie versiegt. Risano, als Hauptort der gleich- 
namigen Bucht, gemahnt an die beiden Auf- 
stände der Jahre 1869 und 1881, während die Bai 
vonCaitaro di« steilsten Berge de* Golfes neben 
den meisten Ortschaften samt der Hauptstadt 
der vier Buchten, Cattaro, aufweist. 

Seit der Unterjochung der Ulyrier, der autoch- 
thonen Bevölkerung des Golfes, durch die Römer 
hat dieses Gebiet in den fast zweiundiwanzig darauf 
folgenden Jahrhunderten Römer, Byzantiner als 
Herren erlebt die Besiedlung durch die Kroaten 
im frühen Mittelalter erfahren, vom 14. Jahrhun- 
derte Venedigs Herrschaft bis zum Ausgange des 
18. Jahrhunderts getragen, dann in raschester 



Folge Österreicher, Franzosen, Montenegriner, 
Russen, Engländer gesehen, bis das Jahr 1814 den 
Golf endgültig bis auf den heutigen Tag mit den 
beschicken Österreichs verbunden hat. In diesem 
sich bald erfüllenden ersten Jahrhundertc der Zu- 
gehörigkeit des Golfes von Cattaro mit dieser 
Monarchie waren die lichten und die dunklen 
Tage nicht gleich verteilt; besonder waren es 
harte wirtschaftliche Krisen, die er mit dem 
neuen Muttorlandc teilen mufste. so die Folge 
des Staatsbankerottes nach den napoleonischen 
Kriegsstürmen, die auch viele Bocheser Familien 
im Vermögen verkürzte, und die Auswanderung 
nach Amerika und Ägypten nach sich zog, so der 
gänzliche Rückgang des Schiffbaues und der 
einst blühenden Handelsmarine jener Gegenden 
— Erscheinungen, denen weiter nachzugehen 
nicht in dem Rahmen dieser Zeilen gelegen ist- 
Zu den am meisten in dieser Hinsicht in Mit- 
leidenschaft gezogenen Ortschaften genannten 
Golfes gehört wohl auch Perasto, eine der ältesten 
und berühmtesten Ställen dieses uralt - histo- 
rischen Bodens. Es wird zwar nicht so leicht 
sein, das Für und Wider gerechter weise gegen- 
einander abzuwägen, ob die von Caesar erwähn- 
ten Pinistae ') mit den ersten amochthonen Be- 
wohnern Perastos identifiziert werden können; 
mit mehr Sicherheit, ja Gewifsheit wird jedoch über 
Perastos Existenz im frühen Mittelalter berichtet 
und von den Heimsuchungen. dicdieStadt von Sara- 
zenen im 9. und von den Bulgaren unter Simeon 
im 10. Jahrhundert, später auch von Türken 
und Barbaresken zu erleiden hatte. Im Jahre 
1377 kam Perasto unier die Herrschaft von Vene- 
dig, in welchem Verhältnisse die Stadt bis zum 
13. August 1797 verharrte, als Bonapartes ge- 
harnischte Faust der Landkarte Europas neue 
Grenzen einrifs. 

Die Pcrastiner haben stets eine exemplarische 
Treue und Loyalität dem Staate bewahrt, dem 
sie angehörten und ihre Anhänglichkeit an Veno« 
dig ehrt sie in gleichem Mafse. wie dio Zeichen 
unerschütterlicher Homogialität für Österreich. 
Sie zeichneten sich als tüchtige Soldaten und er- 
fahrene vorzügliche Seeleute aus und es ist be- 
zeichnend lür den Ruf, den sie als solche ge- 
nossen, dafs Peter der Gräfte 16 russische Jung- 

■) Ipsc (Caesar) conventibus Galüae cilenünfl ptekttii 
in Illyricum nwlidicitur. quixl u Pirustls finitimam 
parlem provinciae (i. t Ulyilci) iiicurwonihu* vattari aud). 
bat etc. Ca«, (.«nun. De Bdlo Callko. (ap. V,s- 
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llnge. der höchsten Moskauer Aristokratie an- 
gehörend, darunter Namen wie Kurakin.Galitzin, 
Kepnin. Scheremjetjev, Buturlin etc. auf die 
Empfehlung Venedigs hin nach Perasto enesen- 
dete, um dort bei einem gewissen Markus nlar- 
unovic in Nautik, Seemannskunde und Schitfs- 
manöver unterwicbcn zu werden. Ein anderer 
:'■■;■ -"i ■■ l i .. ■ i namens .Matthäus Zmajevib, wurde in 
die russische Marina übernommen, wo er sich in 
verschiedenen Secschlachwn wider die Schweden 
auszeichnete, Peter den Grofsen beim Entwürfe 
und dem Ausbaue des St. Petersburger Arsenal» 



Hinde fiel; eine Heinibarte, die die Perasüner 
im Jahre 1614 bei der Zerstörung der Salinen 
von Porto Kose bei Pirano den'Triestern ab- 
nahmen. Es war dies eine Knisode des Krieges 
zwischen Erzherzog Ferdinand von InnerÖster- 
reich mit Venedig. Ferner ein Karabiner, dessen 
Besitzer der türkische Statthalter von Castel- 
nuovo, Mehemod Aga Rizvanagic, 1654 gewesen 
sein soll; eine Jagdflinte, angeblich vom unglück- 
lichen Dauphin (Ludwig XVII.) herrührend; zahl- 
reiche den Franzosen im Jahre 1813 von den Pe- 
rastinern abgenommene Gewehre etc. elc 
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wichtige Dienste leistete und als Admiral 173; 
in der Krim starb. Vom Jahre 1410 bU zum 
Falle der Republik Venedig hatten die Perasitner 
das Privilegium, die Träger des Gonfalone, d. i. 
des St Marcus- Banners bei Seeunternehmungen 
zu sein, wie beispielsweise in der Schlacht von 
Lepanto. 

Nicht ohne Absicht wurde, wann auch natür- 
lich nur andeutungsweise, die Vergangenheit 
l'erastos berührt, um es erklärlich zu machen, 
warum noch heutigen Tages seine Bewohner mit 
glühander Liebe an der kleinen Scholle ihrer 



Den Glanzpunkt dieser Sammlung bildet un- 
streitig cm merkwürdiges, durch seine noch nicht 
genügend aufgeklärte Provenienz und durch die 
tragische Person des angeblichen Verleihers an 
die Per aa tin er zu Berühmtheit gelangtes Schwert. 
Das historische Moment zeitweilig bei Seite 
lassend, wollen wir uns der Beschreibung anhand 
der in den Figuren 1 und 1 dargestellten Walle 
vorerst zuwanden. 

Die gerade, wuchtige, sich nur allmälig zur 
Spitze verjüngende Klinge Ist aus bestem Stahl 
gefertigt und an 75 cm lang; ihre grüfste Breite 




Heimatstadt hängen undvoll Verehrung Jdie Er- 
innerungen in den Glanz des Gewesenen, und 
an die würdigen Taten der Vorfahren hegen und 
bewahren. Dieser Pietät nun ist es u. a. auch 
zu verdanken , dafs die Werke verdienstvoller 
Pcrastiner gesammelt werden, dafs ein hervor- 
ragender Sohn seiner Stadt, der leider zu früh ver- 
storbene Francesco ConteViscovich eine wertvolle 
dokumentierte Geschichte seiner Vaterstadt ge- 
schrieben hat und dafs Perasto im Gemeindehause, 
was noch an historisch Denkwürdigem vorhanden 
ist. bewahrt *X Dazu gehört auch eine bescheidene 
Wattensammlung, worunter u. a. der Degen des 
Don Carlos von Gonzaga. welche Watte den Pe- 
rastinern im Jahre 153h Kclagcntlich oinas Hinter- 
haltes, den sie den Spaniern gelegt hatten, in die 

■) Wenigstens war dies »nlafilich der Anwesenheit S- 
M d«. Kaiser» Franz loset l tljj in Pernio der Fall. 



beträgt ca. 40 cm*). Die Klinge, eine prachtvolle 
Arbeit, weist hauptsächlich auf der einen Schwert- 
scite (Fiß- 1) reiche Goldornamonrik*) und beider- 
seitig lauschierte Inschriften auf. Auffallend 
unter diesen Ornamenten ist ein kopfstehender, 
ungekrönter Doppeladler. Die erwähnten In- 
schriften sind wie bei den meisten Schwertern, 
die solche aufweisen, religiösen Charakters. Und 
zwar erscheint auf dem Kücken derWaffe(Fig.i) 
der Schwertsegen Memento mei Domine, vor 
und zwischen jedem dieser Worte sind Blältor- 
ornamente eingelassen. Als Beschwörungsformel 

•> Diese Malte kflnnen nur all annfllirmd angesFhen 
werden. 

Vidlelrht hat man es auch hier nur mit jener von 
R, Wegrfi in sein« Ahhandlung „Inschriften auf mittd- 
altrilichm Sdiwrrtklincwi" (Zeitschrift für histor. Waffen- 
künde, IlLUd-, S. 110 H und 111A erwähnten „an Gold er- 
innernden... Mctallk-mtpontion" zu tun? 
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müssen diu beiden Inschriften, wovon die eine 
auf dem Rücken de* Schwertes, dort, wo die 
Ornamente auf Fig. i endigen, die andere [Fig. 1} 
auf dem Schwerte, unter dem Griffe, angebracht 
sind, angesehen werden. Diese Inschriften sind 
in kyrillischer Schrift und kroatischer Sprache 
ausgeführt. Da Verfasser nur die Photographien 
der beiden Schwertseiten vor sich hat. so kann 
er es nicht wagen, eine kritische Entzifferung der 
Inschriften zu unternehmen, dies dem Zeitpunkte 
überlassend, wenn er an Ort und Stelle die Waffe 
vor sich haben wird. .Soviel gestattet jedoch 
auch eine oberflächliche Untersuchung zu er- 
kennen, dafs ein bosnischer Grofser. „der »ündige 
Diener GotteV. namens Vuksa Stepanovic, den 
heiligen Nikolaus um mächtigen Schutz wider 
die Feinde anlicht, deren Vertilgung er sich er- 
bittet: dies auf der Schwertscito der Fig. 1. Auf 
jener der Fig. 1 wird die Gerechtigkeit Gottes 
ebenfalls gegen die Widersacher apostrophiert. 
Die Anbringung dieser Inschrift auf dem Schwerte 
ist sehr originell, von der üblichen — in der 
Blutrinne — radikal abweichend. Die Umgestal- 
tung des Schwertes zur Hieb- und Stichwaffe, 
die Rudolf Wegali in seiner schon vorher ange- 
logenen Abhandlung im Hl. Bande dieser Zeit- 
schrift Seite zioB erwähnt und mildern Jahre 1410 
als abgeschlossen ansieht, ist auf dem Schwerte 
von Perasto vollendete Tatsache geworden; und 
dieser Umstand wirkt bei Entscheidung über seine 
Entstehungszeit mitbestimmend. 

Der Grill des Schwertes ist aus einem Wall- 
fischknochen geformt, teilweise von Silber ein- 

gefafst und mit lehn Edelsteinen geschmückt, unter 

denen, wie ich erfahre, zwei Ruhine, ein Almandin, 
ein Chalcedon. ein Karneol und zwei Amethyste 
sind. Die Farierstange ist aus Silber und feuer- 
vergoldet, auch sie ist edelsteingeziert. Die origi- 
nelle Form des Griffes und der I'ariervorrichtung 
dieses Schwertes war Gegenstand eines Meinungs- 
austausches zwischen Dr. v. Polier und mir. Be- 
sagter Fachmann möchte an Griff und Stange 
orientalische und zwar arabische Einflüsse er- 
kennen, wenn auch die vier an arabischen Schwer- 
tern auftretenden freien Enden der Farierstange 
hier durch eine, vielleicht auch zwei Parierringe 
verbunden erscheinen, In dftt« Zeitschrift Bd.ll 
S. 80. bildet Lenz einen derartigen Handschutz 
ab. Noch deutlicher tritt, nach Ansicht Fotiers 
die nahe Verwandtschaft des Perasiiner Schwertes 
mit arabischen Schwertern in den Typen hervor, die 
er dem Werke von Egerton of Tat ton: A description 
of indian and oriental armours, London 1896. ent- 
nimmt. Und zwar handele es sich um Nr. 194 dieses 
Werkes, woselbst derGrif» eines arabischen Schwer- 
tes zur Darstellung gelang t. der tatsachlich bis auf 



unwesentliche Unterschiede dem des Perasiiner 
Schwertes täuschend ähnlich ist. Diese* Araber- 
schwert stammte aus dem 18. Jahrhundert und 
war mit dem Schwertsogen ..Jesu Maria - versehen. 
— Ein zweites ebenfalls in Lord ligertons Werk 
angeführtes Schwert aus dem nordwestlichen 
Afrika hat den gleichen Griff. So Dr, v. Potier. 
Man wird, betrachtet man die Wechselbeziehungen 
zwischen Orient und dem an der Schwelle des 
Orients stehenden Balkan, ohne viel Nötigung an- 
nehmen können, dafs das Perasiiner Schwert ent- 
weder ein Beutestück aus Türkenkriegen sein kann 
oder auf dem Wege des Imports den Weg nach 
dem Balkan finden konnte*). 

Anderseits sollte man sich der Annahme nicht 
verschliefen, dafs man es hier möglicherweise mit 
einem Erzeugnisse heimischer d. h. südslawischer 
Warenerzeugung zu tun hat Nicht nur das I leldcn- 
lied erzählt von nationalen Waffenschmieden. Auch 
der Umstand, dafs gerade im Mittelalter am Balkan 
slawische Reiche nicht nur zur politischen Macht 
gelangten, sondern auch im Kunstgewerbe Nam- 
haftes leisteten, macht es mehr als wahrschein- 
lich, besonders einen Zweig des Kunstgewerbes 
sich vervollkommnen und entfalten zu sehen, 
nämlich die Waffenerzeugung, die durch nie 
ruhende Kriegszüge und -Fehden stets Be- 
schäftigung finden und in Übung erhallen wer- 
den konnte. Mag das Perasiiner Schwert auch 
durch seinen Griff und die Parierstange auffallend 
an arabische oder überhaupt orientalische Muster 
gemahnen, so bilden aber die slawischen Be- 
schwörungssprüche auf den beiden Klingenseiten 
doch ein nicht leichtfertig von der Hand iu 
webendes Argument für den Gedanken an ein 
Balkauwaflenerzeugiiis, wobei ein berühmtes oder 
beliebtes Muster als Vorlage herangezogen worden 
sein dürfte 

Ich worde in dieser meiner Anschauung nur um 
so mehr bestärkt, als auch Dr. v. l'otier auf S. 111 
seiner lichtvollen Studie „Die auf der Balkanhall», 
insel üblich gewesenen Gewchrformen" (..Beiträge 
zur Geschichte der Handfeuerwaffen". Thierbach- 
Feslschriftl auf die Tätigkeil einheimischer bos- 
niM-herundhcrzegowinischer(z.B.ii»Foi-a)Büchsen- 
macher und Messerschmiede hinweist. Konnte das 
WtfentalUtgewcrta unter osmanischerl lerrschaft 
am Balkan sich entwickeln und blühen, warum 
sollte dies unter der Ägide nationaler Selbständig- 
keit nicht eingetreten sein? 

Nun zur historischen Seite der Frage nach 
der Herkunft des Schwertes. Wie die Beschwö- 
rungsformel besagt, hat Vuksa Stepanovic diese 

*) In beiden Fallen mute aber dicVorauwtfzung edlen, 
dafs die slawischen Btrsc»iw'irun 1 ;k<.i>' n <" lw dann mcliU-aR- 
tiefc «st auf da* Schwert tau*thicrt wurden. 
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Watfe besessen. Dieser bosnische ürofse. den 
der Volksmund auch Vuk Ognjeni (den Feuer- 
Wolf) nennt, oder als Zmaj Despot Vuk. in diesem 
Falle mit einem Drachen, da Zinn} im Kroatischen 
Drache bedeutet, in Verbindung bringt, aber auch 
mit dem Namen Vuk Gcrgurovic belegt, hat um 
■ 44S gelebt und war der Sohn des Despoten 
Gretfor Georg. Er ist eine geschichtliche Per- 
sönlichkeit, die durch ihre Taten nicht wenig 
befruchtend auf die Volksphantasie und die Tra- 
dition eingewirkt hat, was sich schon aus der 
verschiedenen diesen Mann scharf umieichnenden 
Namongebung bekundet. Das Vorhandensein der 
zweisprachigen Inschriften auf dem Schwerte zu 
erklären, wird nicht leicht, Die ganze Anlago 
der Ornamente sowohl als auch die Einfügung 
der Sprüche aut den Klingen bietet einem so 
zwanglosen Anblick, dafs der bedanke an eine 
nachträgliche Einschaltung einer der drei In- 
schriften nicht recht am Flaue erscheint. Viel- 
leicht haben wir es hier mit einem Tribut zu 
tun, den die Nationalsprache der mächtigen die 
Welt noch größtenteils erfüllenden Sprache K orns 
darbringt. Ist es ein Zugeständnis der orientali- 
schen an die römisch-katholische Kirche? Jeden- 
falls ist dieser sprachliche Dualismus meines 
Wissens ein Unikum, wofür auch der Umstand 
spricht, dafsder früher erwähnte sehr erschöpfende 
Artikel Wegolis über etwaige Analogien nichts 
anführt. 

Oder glaubte der Besitzer mit Sprüchen In 
zwei Sprachen diu Gefahren des Kriege» leichter 
zu bannen? Wer wird dies feststellen können? 

über die Art. wie das Schwert nach PttfUto 
gekommen seinsoll, sind wir zwar ei was besser unter- 
richtet, aber solange die einzige kontrollierbare 
bezügliche Quelle, auf die die Angabe zurück- 
geht, nämlich die „Kirchlichen Annalen" des zeit- 
genössischen Erzbischofs von Zara-Zroajevic, ab. 
ein noch immer der Öffentlichkeit vorzuenthalten- 



des, nicht zu publizierendes geheimnisvolles Etwas 
behandelt werden, ist die im folgenden erwähnte 
Schenkung dos Schwertes an die I'erastincr durch 
den Banus von Kroation mit Vorsicht aufzuneh- 
men- Wenn s-ie gebracht wird, geschieht es nur 
wegen ihrer allgemeinen Verbreitung, die sie sich 
vielleicht mit Recht erworben hat. 

Die Oberlieferung erzählt nachstehendes: 
Als die Türkei den Verlust von Rlsano. dessen 
Eroberung durch die Venezianer 1649 unter dem 
Provveditore Leonardo Foscolo von den Osmanen 
dem Eintlufs der Perasdner zugeschrieben wurde, 
im Jahre 1654. an diesen rächen wollten, grillen 
sie am 15. Mai genannten Jahres l'erasto mit 
grofser Übermacht an. Die Peraatiner leisteten 
aber heldenmütigen Widerstand; der Führer der 
TQrkm, Mehmed Aga Rixvanagtc, fiel und die 
Türken zogen unterrichteter Dinge wieder ab. 
Die Erinnerung an diese schöne 'Tat wird noch 
jetzt alljährlich in l'erasto gefeiert. 

Der zurzeit der Belagerung Perastos in Dal- 
mation weilende kroatische Banus l'eter Graf Zrin 
wurde von dieser Watfcntat verständigt und 
wollte ihre tapferen Teilnehmer kennen lernen. 
Er kam zu diesem Zwecke nach PeraMo und soll 
bei seinem Abschiede den Perastinern das kost- 
bare Schwert verehrt haben. Diese wufsten den 
zweifachen Wert dieser besonderen (iabe der- 
gestalt zu schätzen, dafs das Schwert künftighin 
neben dem Stabe der richterlichen Gewalt all- 
jährlich beim Irinführen des Bürgermeister-, diesem 
vorangetrageu und dann übergeben wurde. Und 
noch haute soll dieser Brauch in Übung sein. 

Indem ich diesen Beitrag über das berühmte 
Schwert von l'erasto niederlege, erachte ich es für 
meine besondere Pflicht, den Herren Krile und 
Kudolf Conto Viscovich, die mir heide mit Kat 
und rat beiH|o.nden — Conto Krile spendete auch 
die Photographien des Schwertes — , meinen besten 
und ergebensten Dank hiermit auszudrücken. 



Die Kgl. Gewehrkammer in München 

Von Dr. Johannes Jacobs 



Gelegentlich der Durchmusterung der Waffen 
im Bayrischen N aüonalmuseum auf ihre 
Herkunft hin stellte sich heraus, dafs der gröfste 
Teil der besten Stückt-, besonders die alten 
Prachtbüthasn mit Küdschlimcni, aus der König- 
lichen Gowehrkammer stammen. Dies gab Ver- 
anlassung, sich mit der Geschichte und dem In- 
halte auch dieser Sammlung im beschäftigen, 



Der Grundstock der jetzigen' Kgl. Gewohr- 
kammer bildet die ehemalige herzoglich Pfalz- 
Zweibrückener Gewehr kammer, deren Invemar 
vom Jahre 1795 Hampe in dieser Zeitschrift V 
S. 407h 1 . besprochen hat Im 1815 reichen diese 
Aufzeichnungen. Mit diesem Verzeichnisse, das 
wir abgekürzt Jl nennen, stimmt in der Anlage 
und in den Beschreibungen vollkommen überein 
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du Älteste der jetzt vorhandenen Inventare der Aber schon im Jahre 1844 wurden die 

liönigL Gewehrkunmer (J II). das zwischen 1810 Ambrawr Waffen und mit ihnen eine Reihe 

und 1838 geschrieben wurde. Nach dem Jahre anderer Stücke, besonders prachtige alte 

1838 ist der gante Bestand noch einmal neu Jagdbüchsen mit Kadschlössern, insgesamt 

aufgenommen, anders eingeteilt und in einem 166 Gegenstände, nach den sogenannten „Ver- 

neucn. noch je tat geltenden Inventare (J1II) neu einigten Sammlungen" überwiesen und gelangten 

beschrieben worden 1 ). Hinzugekommen ist ver- nach deren Auflösung; im Jahre 1866 in das 




haltnisinafslg wenig. Hervorzuheben ist die am 
17, November 1813 erfolgte Überweisung einer 
Anxahl Waffen, welche den Res (beständen der 
hochberühmten Sammlung im Schlosse zu Ambras 
am 15. Juli 1808 entnommen waren, als Tirol 
au Bayern gehörte; ferner ca.100 Gewohre vornehm- 
lich aus dem Privatbesitze des Königs Ludwig 1. 



') Da in J III bei jedem Stuck such die Nummer aus 
J II hinzugefügt ist, llfit (ich da* Schicksal jeder Wafle 
lacht verfolgen. Es fehlen aber in J IC bereit» folgende 
Gegenstande <Ier allen herrogliuben Gtuchrlummer. uhne 
dafs «Ich Ober d eren Verbleib in J ■ eine Notiz fände {die 
Feuerwaffen sind vulUiandig auf gezahlt! : 

A- FranaOaische Kugelbüchsen: Nr. 1*5, i«i 
Blklisen den Antun Baumann. Nr. »6, 07, m, iiiCIinind 
Nr. 10 Joseph Knclicnrrutcr. 

B. Carablner: Nrto Riegel. 

C. Einfache Flinten; Nr.ui, »5 Bvnsardc. Nr,;? 
Etsenmengcr. Nr. 10 FrQwirth. Nr. jaj, |oB. |o« And». Gans. 
Nr. *i4 Hefa. Nr.]ii, m. 114 l-.m. Nr. U, nj, 1)4, »IL »*» 
Junker. Nr. 101 J. Chr. Kucli enteil er. Nr. 1(1, 1*9 Maihee. 
Nr.U Mey. Nr. 171. ■(]. »6j Riegel. Nr. 1*4. »*J J. Tllrf. 

Cc Doppelflinten; Nr. iji, i]t Coulauz Freies. 
Nr. «t ElKnoieniter. Nr. 15, 11, 19, 147 Freund. Nr.71.71, 
iit A.Gmclncr. Nr. *i Hrn. Nr. 41 Junker, Nr.«,ii, ij, 
je. ■] — 97 I! May und Cn. Tordu. Nr.ji — li TouprianL 
Nr. ij, 4), 1 !'■ iia Canon Tordu. Nr, uj, ijB.us ohne Namen 

6. Pistolen mil Anschlag: Nr. 11 A. Dj umarm. 

E. Einfache Pistolen («er» ein Paar): Nr.i* Baiiies 
(woirriiin jedenfalls „Russehliect Blo-Linsbury" an lesen). 
Nr. j) Conlaus. Nr. 1,6,9.10 Hefa. Nr.?» Hihi. Nr.,»,« 
J. A. Kuchenreuier. Nr. 106 J-Cb- Knchenieuter. Nr. 11, ji 
May. Nr. »9 Mo-rin. Nr. 41 CI. NiqueL Nr. 10 Touprlant. 
Nr. ii) ohne Namen. 

G. Hirschfänger; Nr.«. Die Backen von Schild k rot, 
bez. Hefa, Mannheim 17t! und sechs einfache Exemplare. 

R. Hobilien (d. h. verschiedene Gegenstände): In 
dieser grofsen Rubrik, welche meist Jagilgetaie enthalt, 
fehlen zahlreiche Gegenstände, so ca. 10 Pulverhnmer, Ober 



Bayerische Nationalmuseum, wo sie sich noch 
befinden 1 ). 

Inzwischen hielt im Jahre 1BJ7 der sehr 
verdiente Freiherr von Aretin. der Schöpfer 
des National museums, als er den Grundstock 
zu dieser Sammlung legte, eine Nachlese 
und suchte aus der Königlichen Gewehr- 

im Gewehr füllende, ca. ioWeiduuchen. ca. ]o Hundehals- 
hlmler, )o Wildlnckmfe, aber auch ein mit Gold ein- 
geschlagener doppelter Flintenlauf (Nr.») und 11 einlache 
'.-■:.::■.' ,r tiewehrlaufe |Nr. u 

Diese Verluste einer Plünderung durch die Fianaosen 
ziiruscb reiben, erscheint mir wenig annehmbar. Einmal sind 
In J I die Abgange bis rum 1 i ' ;:-.!■■ ■ 1I14 sehr .genau 
veraeichnet , ohne dais einer Plünderung gedacht wird. 
Diener Einwand kann freilich mit der Annahme rurtltk- 
geu-mrn werden, doli für die fraglichen Abginge ein be- 
b"n'1etci Akt angelegt worden ad. Ferner können die 
Gewehre kaum als offizielle Kriegsbeute mitgenommen 
norden sein, da viel zu wenig Namen unserer leidenden 
Gewehre im Katalog des Musee d' Artillerie zu linden sind. 
Ea konnten nur etwa die auch von Stör kl ein in dieser 
Zeitschrilt VI S.itf. angeführten Gewehre vun Bnnuarde, 
Paris M ji{, Gans, Paris M&ij und Riegel, Paris Mai« in 
Betracht kommen, es sd denn, dafs Stöcklein jetat auch 
hierin viel bisher unbekannt» Material in Paris gefunden 
hat. So bliebe nur die Annahme einer privaten Plünderung 
durch francllsische Horden bestehen und diese scheint mir 
durch die An der fehlenden Gegenstande wenig gUmbb'ch. 
Es ist nicht unwahrscheinlich, da'fs die fehlenden Stacke 
in legaler Weise an einen anderen I'lats gebracht wonlcn 
sind — wie ich dies bei den Jagd Utensilien für canx sicher 
annehmen mochte — und gelegentlich wieder auftauchen. 
Oder über wir müssen mit der Möglichkeit trennen , dafs 
hier in den Jahren zwischen lllc und ilso ausgiebige 
Diebstahle verübt worden sind. 

1 Das Inventar, welches damals aber diese Gegen- 
■linde aufgenommen wurde, erwähn) Hans StOcfclein 
in dieser ^«schrill VI 5. »f. 
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kämm er 13 Stücke, besonders schöne Hirsch- ca. 30 Saufedern. Hifthörner und sonstiges 

länger, für saine Sammlung heraus. Gelegent- Jagdgerät. 

lieh der Überführung der Sammlungen des Infolge der ungünstigen Lokal Verhältnisse 

Nalionalmuscums und des Armcomuscums in bin ich luider noch nicht in der Lage, eine 




ihre neuen (Jcbäude, im Jahre 1900 und 1905 genaue, vor den Originalen revidierte Lesung 
wurde noch eine kleine Aunwahl aus der Gewehr- der von Hampe nach dem Inventar gegebenen 
kaminer diesen Sammlungen Überwiesen. Meisternamen jetzt vorlegen zu können, sondern 




ALI.. 4 

Seitdem führt diese trotz der Deiimiorung mufs mich auf eine allgemeine Besprechung und 
hoch bedeutsame Sammlung in iwei Räumen dos auf die Beschreibung einiger hervorragender Ob- 
Feilsaalbaues der KÖnigl. Residenz in München jekte beschränken. 




ein unverdient verborgenes Dasein. Sie umfafst Unter den Gewehren überwiegen bessere 

noch heute über 700 Gewehre, ca. 180 Pistolen, Pirschbüchsen des 18. Jahrhunderts mit Stein- 

über 60 Säbel, liegen und Hirschfänger, ca. Schnappschlössern; doch sind auch einige sehr 

10 Dolche und Jagdmesser, einige Pulverhörner, schöne Radschlofsge wehre vorhanden, wie sie 
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für die Jagd noch lange, bis ins i8. Jahrhundert, luv. A. 18 (Abb. 3) der kannelierte Lauf hat 

beliebt waren. In folgendem seien einige Stucke sechs Zage, das Schlafs ist mit erhaben in Iiisen 

beschrieben: geschnittener, vergoldeter jagddarsiellung ele- 

lnv. A 1 4 i Abb. 1) der 6 zügige Lauf Ist go- gam verziert, der Schaft ist ganz mit Schild krot 

schnitten and vergoldet) das Rad liegt innerhalb; belügt. Diese scbüne Buchse stammt aus dem 

Schlofsblech, Hahn und stählerne Garnitur sind Nachlasse des Kurfürsten Carl Theodor. 




AM».* 



Abb. 7 



reich geschnitten und vergoldet; auf dem Schlofft- 
blcch Ist eineCrarlensiene mit Herren und Damen 
dargestellt. Das Schlofs ist eine Arbeit des 
P. Daisenberger in München, 

lnv. A 15 (Abb. 1) der Lauf ist graviert und 
vergoldet, das Rad liegt hinter dem. Schlofshlech; 
das Schlofs ist eine Arbeit des Joseph Nies in 
Mindelheim; die Garnitur ist reich gravietL Auf dem 
Anschlag ist in silberner Umrahmung das Relief- 
bildnis des Kurfürsten Carl Albert in einer Ver- 
tiefung angebracht; in den Schaft sind silberne 
Arabesken eingelassen. 



Auch zwei sogenannte ,.Mülle^büchse■^ , • ■) 
finden sich, schwere einfache Gewehre, bei deren 
Herstellung nicht auf äufseren Prunk und Aus- 
stattung, sondern auf solide Qualität und Zweck- 
mäßigkeit gesehen wurde. Das Exemplar lnv 
A i Ist van dem ersten sachkundigen Verfasser 
des lnv. I noch als „Müller Buchs mit Teutschen 
Schlofs und Französischen Anschlag" bezeichnet; 
sie war ein Geschenk des Kammerpräsidenten von 

•> Cber „MUlInbaelwn" vmrI.E. Haenel in Beitiflge 
zur Geschichte der Handfeuerwaffen, FcUchrin für M 
Thlerbach, 1905. S. nl. 
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Gayling in Karlsruhe. Dieiweite, An. stammt au* Diese sind meist darnasziert, mit tiold oder Silber 
dor Verlassenachaft des^ Kurfürst Carl Theodor oder Steinen, wie Granaten und Türkisen, ver- 
und ist in demselben luv 1 von anderer Hand «ert. die Marken meist in Gold eingeschlagen. 



Uk_ 




nur „mit französischen Schaft, teutschen Schloßt, Nur wenige tragen originale Schafte, wie die 
auf der Schwanischraub 94.*" beschrieben. Baide Janitscharen - Flinte Inv. H 199 (Abb. 4), mit 
entsprechendervonHacnelgegobenenAbbildung dem »panischen Batterieschlofs und dem reich 



Abb. ■! 



Abb. 1* 



AW>. 17 



Abb.i 



a, a. Ü. Tafel io, 6. Sie sind nicht bezeichnet mit Messing und Bein eingelegten, fassonierten 
und tragen auch kein M auf der Dünnung. Kolben. Die meisten sind westeuropäisch ge- 
— Zahlreiche Gewehre haben türkische Läute, schattet. So alldeutsch die nur 60 cm lange 
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derbe Kugelbüchse luv. U 89 (Abb. 5), deren 
Schaft mit gravierten Perlmutter- und Bein- 
platten reich eingelegt tat, oder die mit franzö- 
sischem Kolben. Inv. H 11 (Abb. 6). mit dem 
Schlote von Mathias Staper in Wien, oder 
die schöne Buchse Inv. H 14; {Abb, 7). 

Gute türkische Läufe befinden sich auch an 
zwei Gewahren (Inv. II 151 und 197), deren Schäfte 



sässig, und in Fürsten au, das dem befreundeten 
Grafen Erbach-Fürstenau zugehürte, lebten dio 
Freunds, welche ebenfalls hervorragende Ge- 
wehre lieferten und von denen wir viele aus- 
gezeichnete Werke in der Sammlung finden. Von 
diesen Fabrikaten bilden wir nur ab Inv. H 1 
(Abb. 8), auf Lauf und Schlots bezeichnet Hefs 
Deuxponts, 1764; der gebläute Lauf ist reich 




Abb. ti 4 



Abb. 



Aldi 10 



Abb. 11 ■ 



Abb. 11b 



mit französischen Kolben durchaus mit Perl- 
mutterschuppen belegt sind. Ein drittes dazuge- 
höriges Exemplar, das nach dem Nationalmuseum 
(lnv.1618) gekommen ist, trägt auf dem Sc M O M W die 
Bezeichnung F. Hofs. Die in Eisen geschnittenen 
Schlösser dieser Gewehre und ihre vergoldeten 
Messinggar uiiuren sind abendländische Arbeiten 
mit geschnittenen und gestochenen Türkondar- 
^lellungen und Ornamenten in „türkischem" Ge- 
schmack reich verziert. 

Die mehr oder weniger verzierten Jagd- 
büchseu des 18, Jahrhunderts sind in gröfsler 
Auswahl vorhanden. Für sie mufa am Zwei- 
brücker tlofa viel Verständnis und Vorliebe ge- 
herrscht haben. Waren doch in £weiPrttcken die 
Büchsenmacherfamilien Hefs und Riegel an- 



geschnitten und mit Gold eingeschlagen, auf der 
stählernen Garnitur sind jagdszenen eingeschnitten. 

Ferner luv. J 34 (Abb. 9). auf dem damas- 
lierten Doppellauf ist C. Freund a Fürstenau 
in Gold eingeschlagen, auf dem Schlofs „Freund"; 
die Garnitur ist in Stahl geschnitten und ver- 
goldet Die Freundschen Gewehre gehören zu 
den prunkvollsten der Sammlung. 

Aber auch auswärtige berühmte Firmen sind 
gut vertreten, wie wir aus dem von llimpe mit- 
geteilten Büchsen machervenaichnis ersehen.. Wir 
geben noch Abbildungen der Prachtgewehre von 
Bongarde in Düsseldorf, Inv. H »41 (Ab"b 10). 
von Toupriant. Inv.J ijfAbb. ii), und Grucho. 
Inv. H 116 (Abb. 11 und 14), in Paris und die 
deutsche Büchse, Inv. B 101. von C Stockmar in 
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Suhl (Abb. 13). Diese Meisterwerke der Büchsen- 
macherkunst mit ihren geschmackvollen meist in 
edlen Metallen hergestellten Beschlägen gehören 
zu den hervorragendsten kunstgewerblichen Er- 
zeugnissen des 18. Jahrhunderts. 

Wegen Ihrer Schaffung mögen zwei 1,83. m 
lange Flinten (Inv. H tji und »50) erwähnt werden, 
deren französische Schäfte in chinesischem Ge- 



hafte Doppellaute — besonders von C. Freund 
in Fürstenau (Inv. K 4 und 5) — auf diese Weise 
ausgebessert. Auch sonst finden wir sie noch 
z. B. an dem türkischen Laufe eines Gewehres 
im Bayrischen National museum (!nv. 1653), oder 
an einer Doppelflinte de» Anton Baumann in 
München (Inv. J 91). 

Von Büchsen mit drehbaren laufen Ut eine 




Abb.ii 



schmack schwarz lackiert und mit Blumen in 
aufgelegter Goldmalerei reich geschmückt sind. 
Die blanken Läufe und Schlosser sind sehr ab- 
geputzt: die Namen auf den einfachen Stein- 
schnappschlössern deuten auf holländischen Ur- 
sprung; auf H 1 ji steht Gerreit van Bae (?) _ . „ 
auf 11 130 . . . van Eyh . . . Die dazugehörigen 
Pistolen tragen Marken auf den Läufen. 

Viele Büchsen haben Zündkerne aus reinem 
Golde. Bochuim, Handbuch S. 471. sagt, dafs 
man sie an spanischen und zuweilen auch 
französischen Jagdgewehron noch bis aus dem 
Ende des 18. Jahrhunderts fände. Wie sich aus 
dem von Hampe mitgeteilten Inventar ergibt, 
wurden in München noch 1811 und 1813 schad* 



Abb.ijb 

vierläufige von C. Freund (Inv. D6) und eine 
doppelläufige von lief» in Zweibrücken (Inv.Gi) 
vorhanden. 

Unter den zahlreichen grofsen und kleinen 
Pistolen sind viele schön verziert- Es finden 
sich wieder Meisterwerke von Bongarde dar- 
unter, Inv. M 96 (Abb. 15), von Felix Meier in 
Wien, Inv. M 89 Abb. 16) und K eiser und Meier. 
Inv. M 88 (Abb. 17). Besonders schön ist auch die 
wohl italienische Garnitur, Inv. M 94 (Abb. 18), 
mit gebläuten IJiufen, welche von durchbrochenem 
Silberbeschlag ganz bedeckt sind; auf der Schwanz- 
schraube und der Kappe sind köstliche In Eisen 
geschnittene und vergoldete Masken angebracht 
die Schaffung ist von Ebenholz. 
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Unter den blanken Waffen befinden sich 
viele Offiziersdegen des. ausgehenden 18. Jahr- 
hunderts. Galanteriedegen, eine Reihe orien- 
talischer Säbel worunter einige kostbare Exem- 
plare, die Säbel der Heiduckenwache des Kur- 
fürsten Karl Theodor mit reicher silberner 
Garnitur'). Das bei weitem bedeutendste Stück 
ist ein prächtiger Galanteriedegen, luv. U 7 
(Abb. 19a. b). dem ich kein ähnliches Stück von der 
gleichen Art an die Seil« tu stellen wüßte. Der 
Griff ist mit Golddraht umwickelt, die Garnitur 
aus Stahl geschnitten und mm Teil vergoldet. Am 



sind. Reiterkämpfe dargestellt, Die Klinge Ut drei- 
kantig hohl geschliffen und etwas graviert und 
vergoldet. Am Mundstück der silbergarnierten 
Scheide ist eingraviert: lloleiscn tfet. Manheim. 

Den türkischen SSM T 6 (Abb. 21 a, b) liefs 
Sultan Achmet III. dem König Karl Item XII. 
von Schweden im Jahre 1714 überreichen. Auf 
der Klinge ist eine lange türkische Inschrift in 
Gold eingeschlagen; der silberne Griff und die 
Scheidenbeschläge sind mit sehr feiner Goldtausia 
und Rubinen verziert. 

Von den Hirschfängern sind, wie bereits 




hohlen durchbrochenen K nauf sind xwei Medaillons 
mit fürstlichen Portraits eingeschnitten, welche von 
Atlanten getragen werden; am Bügel, dessen I'a- 
rierstange in einTropaeurn ausläuft, wiederholen 
sich die Atlanten; auf dem Stichblatt sind in reicher 
figürlicher Umrahmung Medaillons mit miniatur- 
haften Kriegsszenen aufs feinste eingeschnitten; 
der Fond ist vergoldet. Die zum Teil vergoldete 
Klinge ist mit sechs hohlgeschliffenen Zügen 
versehen; in ihrem oberen durchbrochenen Teil 
sind Perlen und Korallen eingelassen, Dieses 
Meisterstück zeigt im Stil viel Ähnlichkeit mit 




erwähnt, die schönen Exemplare mit geschnitzten 
ElfenlieingrirTen unter Frhr. von Aretin dem 
Nationalmuseum überwiesen worden. Es befindet 
sich jetzt noch in der Gewehrkam mor ein fein- 
gearbeitetes Stück, Inv. K 1, an dessen Daumen- 
blatt eine kleine Uhr angebracht i>t. Seine 
tnavsiv goldene Garnitur hat grofsen materiellen 
Wert. Ein anderer mit vergoldeter .Silbergarnitur, 
Inv. R 15 (Abb. zj), hat einen weifs mit grün, 
blau und rot emaillierten Griff, auf dessen weifsein 
Fond einzelne Figuren in Gold dick aufgelegt 
sind. Es sind darauf noch dargestellt ein ge- 



den Eisenarbeiten von Bongarde in Düsseldorf 
und ist möglicherweise identisch mit dem Degen, 
welcher bereits im Anfange des 18. Jahrhundert» 
die Bewunderung des Zacliarias Conrad von Ulfen* 
bach erregte. Dieser preist in seiner Reise- 
beschreibung einen Degon. den er in den kur- 
fürstlichen Zimmern zu Düsseldorf sah und den 
er ausdrücklich als Werk des Hermann Bon- 
garde bezeichnet (vergl. Boehoim. Meistor der 
Waffenschmiedekunst S. 21). 

Ähnlich aber weniger reich ist der Degon 
Inv. U (Abb. 20). Der Griff ist mit Silberdraht 
umwickelt, der Korb reich in Stahl geschnitten; 
auf dem runden Knauf und auf dem Stichblatte 



') Einen midien Säbel 
Nab'onilmuteum, Inv. i«i 
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fesselter Türke, ein Kamel, ein Hund mit einer 
Inschrifttafel: Chasseur est mon amy, ein Bär 
mit ebensolcher Tafel: La chasseur est mon 
enemy, Bäume, Gebüsch u. dergl. 

Unter den Messern sei eine. 1 « prächtigen vor- 
trefflich erhaltenen Weidmessers aus der ersten 
Hälfte dos 16. Jahrhunderts gedacht, das wie viele 
andere Stücke der Sammlung einer genaueren Ver- 
öffentlichung bedarf, Inv. R 47 (Abb. 2 ja. b), Knaul 
und ParicrsUuge zeigen meisterhaft in Eisen ge- 
schnittene menschliche Figuren und Ungeheuer. 
Der Ürüf trägt die alte wohlerhaltene Eiscnwicke- 
lung. Aul beiden Seiten der Klinge ist ein Kalender 
mit allegorischen Figuren und Arabesken von 
A.G lockendon eingeätzt, dessen Dürer-ähnliches 
Monogramm AG an der Spitze angebracht ist. 
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Einige hervorragend gearbeitete javanische 
Kris zeigen reichgeschnittene mit Diamanten be- 
setzte Griffe und mit Goldblech verkleidete 
Scheiden. 

Zum Schlüsse seien noch zwei kombinierte 
Waffen erwähnt: Inv.Ya« (Abb. 14). Faustrohr 
mit kleinem Steinschnappschlofs mit Messing- 
hl..!; und Messingbügel; an der Mündung des 
Laufes ist ein messingener l'iclcelhammer an- 
gebracht; der schlanke, fast ganz gerade Schaft 
ist elegant mit Elfenbein eingelegt. Ein fast 
gleiches Exemplar befindet sich in der Samm- 
lung auf Schlafs Dyk, vergl. M. von Ehrenthal 
Nr. 85 und Abb. Taf.V. 

Die ander« Waffe, Inv. R 17 (Abb. 15). ist 
ein Hirschfänger mit einem Terzerol an der 



Klinge; das Rohr befindet sich auf der Rück- 
seite. Das Heft ist mit grüngebeiitem Hörn 
belegt, die Garnitur ziseliert und vergoldet. 

Schon dieser flüchtige Blick in die Gewehr- 
kammer läfst uns wünsch en, dafs die vielen waffen- 
technisch oder kunstgewerblich interessanten 
Stücke auch einem gröfsoren Publikum erschlossen 
werden möchten. Wie schon bei der Zusammen- 
stellung des Po rzel 1 an k abinettes in der König- 
liche Residenz vor zwei Jahren, zeigt sich auch 
hier, dafs der bayerische! Hofbesitz noch manche 
ungeahnten Schaue biryt. Hoffentlich wird die 
Sammlung, wie es dem Wunsche Sr. KgL Hoheit 
des Prinzen Rupprecht entspricht, bald dem baye- 
rischen National museum überwiesen und so einem 
grofsen Publikum zugänglich gemacht werden. 



Eine „Handkanone" in der Art der Codex byz, Vat. 1605 
und der Büchse von Orsola-Arco 



Von Dr. R. Forrer. Strafsburg 



Rischer, als es zu erwarten war, hat sich 
ein Original gefunden, welches meine 
k Darlegungen bezüglich der Büchse von 
St. Orsola-Arco in Heft i S. 11 des VI. Bandes 
dieser Zeitschrift bestätigt Anläfslich einer 




Schweizerreise anno 1911 sah und erwarb ich 
in Loten) bei einem kleinen Altertümerhändlcr 
das obenstehend in zweifacher Ansicht dar- 
gestellte Feuerrohr aus Bronzegufs. Mein 
erster Eindruck war der, „hier liegt ja eine 
Hinterladerkammer", mein zweiter, als ich die 
Mündung näher betrachtete und keine Spur von 
einer „Liderung" fand, dafs hier ein enger Ver- 
wandter der „byzantinischen Handfeuer- 
rohre" in der Art des Codex byz. Vat. Nr. 1*05 
vorliege 1 ) und mein dritter Gedanke, als ich die 
Oberfläche des Mörsers genauer studierte, galt 



unwillkürlich der „Büchse von St Orsola- 
Arco". über welche ich in Heft 1 dieser Zeit- 
schrift berichtet habe.*) In der Tat haben wir 
hier ein merkwürdiges, unter vielen Gesichts- 
punkten interessantes und für mich recht rätsel- 
haftes Objekt vor uns. 

Das Rohr besteht, wie schon betont, aus 
Bronze, und zwar ist es allem Anschein nach, 
da Gufsnähie trau der nachlässigen Arbeit 
nirgends erkennbar sind. „in verlorener Form" 
gegossen worden. Das Metall hat schöne dunkel- 
grüne, meist glänzende Patina angenommen. Die 
Erhaltung ist vorzüglich, das Totalgewicht von 
3,051 kg darf also durchaus als das ursprüngliche 
gelten. Der Henkel, die Handhabe, ist mit dem 
Rohr zugleich, also „in einem Stück, gegossen". 

Das Rohr ist 15 cm lang, vorn 6 1 /, cm. 
hinten 8'/ 4 cm im äufseren Durchmesser. 
Innen roifst die Seelenlänge 13'/, cm. Die innore 
Weite ist vorn 3,6; nach hinten verengt sie sich 
sanft auf t*/ t cm. Der Abschlufs ist leicht ab- 
gerundet 

In den Mafsen und in seiner äufseren und 
inneren Beschaffenheit entspricht das Rohr nach 
dem Gesagten durchaus unseren spätgotischen 



■J Vg|. dazu mein« Artikel Seite 115— 111 des V. Jahr- 
ganges dieser Zeitschrift : „Archao!o|[uch» und Tedinischrs 
zu der byzantim«tf-hm Feuerwaffe des tod. Vat. 1605 vom 
11, Jahrhundert" 

*) Zur AlteMrage <trt „Büih-e von Si Uisola - Aren- 
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Hinterladerkammcrn, «bor diese zeigen an der 
Mündung stets eine Liderung, welche in das 
Rohr eingeführt wurde, teils um der Kammer 
im Rohr einen sicheren Halt zu geben, teils um 
einer zu starken Entweichung von Gasen ent- 
gegenzutreten. Und keine Spur deutet an, dafs 
jemals eine solche Liderung vorhanden war 
und beseitigt worden ist, im Gegenteil erscheint 
der Rand durchaus unberührt, im Originalzustandc- 
Gegen eine Hinterladorkanone spricht auch die 
um das ganze Rohr ringsum ziehende Ornamentik, 
von welcher unten noch die Rede sein wird. 

Dafs wir aber doch zweifellos hier eine 
Schufswaffe vor uns haben, geht hervor aus 
der Form des Rohres, aus der starken Wandung 
und aus dem Vorhandensein des Zündloches. In 
Wirklichkeit sind sogar zwei Zündlöcher vor- 
handen, eines auf der rechten Seite des Griff- 
bflgels, das andero auf der linken Seite. Allem 
Anschein nach war das Zündloch auf der rechten 
Seite das ursprUnglicho, das auf der Unken Seite 
nachträglich eingebohrter Ersatz. Das der rechten 
Seite (7 mm im Durchmesser) ist nämlich mit 
einem Eisenbolzen vernagelt, das der linken 
Seite (9'/t mm), ist mitten in die dort angebrachte 
Jahreszahl, also ersichtlich nachträglich hinein- 
gebohrt worden. 

Wenn es eine Schufswaffe war, so erhebt 
sich die Frage nach ihrem speziellen Zweck. 
Die äufsere und innere Form des Rohres er- 
innert ganz auffallend an die byzantinischen 
Feuerhandrohre, wie ich sie früher in dieser 
Zeitschrift besprochen habe, und man könnte 
versucht sein, dies Rohr für eines jener byzan- 
tinischen Feuerrohre zu erklären. In der Tat 
können wir uns für jene kaum ein besseres 
Modell denken. Indessen stilistische Gründe 
sprechen absolut gegen diese Auffassung. Be- 
sieht man sich nämlich das Rohr genauer, so 
entdeckt man auf demselben verschwommene 
Ornamente. Buchstaben und Zahlen, welche für 
eine wesentlich spätere Zeitansetzung sprechen. 
ihre verschwommene Wiedergabe dürfte nur 
zum allergeringsten Teil von vielem Gebrauch, 
d. h. starker Abnützung, herrühren, in der Haupt- 
sache ist sie darauf zurückzuführen, dafs diese 
Ornamente etc. schon in der Gufsform unscharf 
waren und so also auch der Gufs unscharf aus- 
gefallen isl; eine Beobachtung, welche oft auch 
an Stampfraörsern zu machen ist. 

Um den Rand der Mündung zieht sich eine 
Girlandenborte, die durch senkrechte Gehänge 
unterbrochen ist — ein Ziermotiv, welches in 
dieser Form von der Antike übernommen und der 
Renaissance eigen ist. Der Handgriff des 
Rohres endigt gegen die Mündung zu in einen 



roh gezeichneten Tierkopf, wie solche ornamen- 
tale Ausgestaltung gerade die Renaissance kenn- 
zeichnet und auch auf Geschülzbügeln usw. des 
öfteren zur Anwendung gelangt ist. Für die gleiche 
Zeit spricht auch der Charakter der beiden auf 
der rechten Seite nicht scharf, aber doch un- 
verkennbar sichtbaren Buchstaben C M. Zum 
Oberäufs sind beim linken Zündloch noch mehrere 
Erhöhungen sichtbar, welche sich_bei näherem 
Studiumais Relief Zahlzeichen erweisen, die unscharf 
gegossen worden sind und später auch noch 
durch Oxydation und Abreibung gelitten haben. 
Deutlich erkennt man eine I, dann eine Zilfer, 
welche kaum anders denn eine S-arlige 5 ge- 
lesen werden kann, hierauf, durch das Zündloch 
großenteils zerstört, eine j oder 7, und schliefs- 
uch unverkennbar noch eine 1. So ergibt sich 
die Zahl 1531 oder 1571, was kaum anders als eine 
Jahreszahl gedeutet werden kann. Und zu dieser 
passen stilistisch sowohl die Girlanden, wie die 
Buchstaben, die Ziffern und der Henkel 00 voll- 
ständig, dafs über das ungefähre Alter des Rohres 
nun kein Zweifel mehr sein kann. 

Wie man sieht, liegt hier ein dem Rohr von 
St. Orsola-Arco in Gröfse und Stärke äufserst 
verwandtes Rohr vor. Beide bestehen aus Bronze, 
beide verbreiten sich äufserlich nach hinten, d.h. 
zeigen verstärktes Hinterteil, beide haben fast 
gleiche Seelenlänge (Arco 14 cm, Forrer 13'/, cm), 
und annähernd gleiche Aufsenlänge (Arco 16.4 cm, 
Forrer 15 cm), verwandten Seelendurchmesser 
Arco 5,5 cm, Forrer 3,6 cm), beide Seelen verengen 
sich sanft nach hinten, und endlich, beide tragen 
Autor- oder Bositzersigneto und lahreszahlen.welche 
auf dieselbe Horstellungszeit, das XVI. Jahrhundert 
(Arco 1511, Forrer 1531 oder 1571) hinweison. 
Die Verwandschaft ist so eng, dafs, wenn meine 
Ausführungen in Heft! dieser Zeitschrift noch einer 
Bestätigung bedürften, diese hier gegeben wäre. 

Aber im speziellen Zweck mufs doch ein 
wesentlicher Unterschied bestanden haben, wie 
schon aus dem Umstände hervorgeht, dafs das 
ArcostUck über und über verziert ist und für 
Befestigungszwecke keine Fläche geboten ist, 
während mein Kohr weit roher, mehr für wirk- 
lichen Gebrauch gearbeitet erscheint und mit 
einem Griff versehen ist, der über seine Hand- 
habung keinen Zweifel täfst. Man könnte an eine 
Art „Handkanone" denken, wie Demming sie 
erwähnt. Für das XIV. Jahrhundert oder für 
noch frühere Epochen wären Waffen dieser Art 
nicht verwunderlich; waren aber solche auch ( noch 
im XVI. Jahrhundert im Gebrauch oder welchem 
speziellen Zwecke diente dies Rohr? Vielleicht 
weif» einer von den Kollegen unserer Zeitschrift 
mir Auskunft? 
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Beobachtungen in Uteren Bolzen. Sicher- 
lich sind os keine vereinzelten Erscheinungen, 
auf die ich hier die Aufmerksamkeit zu lenken 
wünsche, tndef* icheinen sie in der Literatur kaum 
berücksichtigt tu sein. Es handalt sich um zwei 
voneinander getrennte Tragen, die jedoch beide 



ziemlich gut mit de» bezeichneten Gewichten 
übereinstimmt Wahrscheinlich sind diese Ge- 
wichtsangaben bei der genauen Prüfung, die 
den greisen festlichen Armbrustschiofsen vorher- 
gingen, angebracht worden. 

Zweitens sind an einigen, jedoch nicht an 
allen Bolzen derselben Gattung eine Art von 
Marken vorhanden, die mit mehr oder weniger 
heifsem Stempel ins Holt eingebrannt oder ein- 
gedruckt sind (Fig. i — 10). Fig. 8 und 9 kommen 




Erscheinungen an denselben Bolzen betreifen. 
- . Die Beobachtungen sind eigentlich bei 

den Vorarbeiten für die Kataloge der 
hochinteressanten Küstkammern im 
1 Ur-. • Schlot» Skokloster in Schweden ge- 
macht; weil diese Belege zu wenig zahl- 
'rU'" ft» reich sind, um von ihnen mit Sich«- 
Fig. 1 heil etwas schllsfsen iu können, möchte 
Ich sie meinen Fach genossen schon 



an je drei, Fig. 4, 5 und 7 an je zwei, und Fig. 1 
zweimal an denselben Bolzen vor. Wahrschein- 
lich sind diese Stempel Meisterzeichen. Dafür 
spricht ihr« grofse Ähnlichkeit mit den so 
äufserst selten beobachteten Armbrustschäfter- 
marken (vgl Fig. 11 '( und Fig. 1 1 ■). Ausge- 
schlossen scheint in diesem Falle, an Eigcn- 
tümermarken zu denken, Dafs an Warfen ein- 
geschlagene Stempel jedoch auch Eigentümer 
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jetzt vorlegon in der Hoffnung, dafs die Frage 
dadurch eher geklärt werde. Die Bolzen, von 
welchen hier die Rede ist, gehören alle dem- 
selben Typus (Fig. 1), und stammen aus der 
alteren der beiden Rüstkammarn Skoklosiars, 
der des im Jahre 1676 gestorbenen Grafen 
WrangeL 

$ -H2 

Flg. 11 0.3] W 

Erstens ist eine Art von Aufschriften mit 
brauner Tinta an den eichenen Schäften der 
Buben zu bemerken. Die meisten sind sehr ver- 
wischt, undeutlich und nicht in jeder Beleuchtung 
sichtbar. Keine ist mit Sicherheit vollständig zu 

lesen. Man sieht jedoch auf einer: „5 lot ", 

auf zwei anderen: „4 lot. . . . 93". noch: „...lot 
. . . 93" und: „4 1 lot". (Fig. 1.) Es scheint also 
ein in. Lot und Quint angegebenes Gewicht zu 
bezeichnen, wahrscheinlich das des betrolfund-an 
Bolzens. Leider sind alle bezeichneten Balzen 
ziemlich stark beschädigt. Das Gewicht der 
Bolzer» derselben Art beträgt 41 bis 65 g, was 



bezeichnen können, hoffe ich ein anderes Mal 
nachweisen zu können. 

Rudolf Cederström. 

Aus Dresdner Archiven. 
Birschbücliaen und Schiefsgaul (157a). 
Am 10. Mai 1578 schreibt Kurfürst August 
von Sachsen an den Bbchof Ernst zu Freising, 
Herzog Albertsi V. in Bayern Sohn (seit 1566 
Bischof, stirbt 1611, Februar 17.) einen Brief, der 
uns im Entwurf erhalten geblieben ist (Haupt- 
staatsarchiv Dresden. Copial 440. f. 94 und 94b) 
und einen Blick erlaubt in das freundschaftliche 
Verhältnis der beiden waffonkundig-en und jagd- 
liebenden Fürsien. Sein Wortlaut ist: 
An den Bucholl m Frciwng. 
Etirwarilii;tter »nd tiochseUinicr Fflrst, irrunUicher 
lieher Vetter. Nachdem vn* E L") vor der Zeit durch 
vuob 1 lauhlmin ru Pirna Chriwtiflen vonn Kilxithern vmti 

') v.Ehren lhal, M.: DicWsflensammEunicdesFUrttni 
5iImR*ifler*-:hcidt T Nr.87. dstiert ijjt- 

1 Kgl. LeibrOslkammer zu Stixkhnlm Nr. 47* *< «u« der 
•vimmluriit du Koni«. Carl XV. 

', Eure Liebden. 
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einen schifrgaiil vnnd Pirschbuien mm schrott be- 
neben einem schriftlichen bericht, wie diesclb zugebrauchen, 
ficuntlicli ersuchen lauen, AU tilun wir derselben forigen 
vnser vertrostun»; nach bei gegen wert igen vmeini Dimer 
MarxWiedeman ■>, welch« vi vnsere Pir*ehbu*en warte!, 
«wo lange PUrschbuien, doraus wir mitSchrolh au schienen 
pflegen, v und dar bei vnserm Wiltschutzcn einen Rot schim- 
Hebten schitsgaul vbcrschichcn, vnnd haben gedachten 
beiden vniem Dienern befohlen, E. 1. raotturftig vnd zur 
gnuge m berichten, wie beides mit lahduiig des Schrots 
vnd dem Schi fsgaul vmbzugchen, do nun solcher «hi fsgaul 
E. L. vnbewhadcl zubrachl wurde. vnd die buien E. L. 
am anschlage recht vnd Minxt zu gefallen gemacht wehren 
vnd E. L. damit viel glittet lust haben konlen, vernehmen 
wir solche« gerne; Mit denn (liehen gewinnen E. L. wolde 
damit freuntlich vor willen nehmen vnd vnser retterlich 
wohlgeneigt gernuth gegen derselben dabei vormereken. 
Ob auch E. L. die buicn iu schwer oder sonst am an- 
schlage nicht recht wehten. so können E I- doch andere 
dieser arth darnach machen lassen. Wie dieselb von be- 
ruften vnsern Divnern berichtet werden kau. und wir sciiidt 
E.L. zu frcuntlichcf vetterlicher Wilfahrung wohlgeneigt. 
Datum Dresden — . 

Die Sendung war gut angekommen und der 
bayrische Fürst schickt durch zwei seiner Diener 
als Gegengabe zwölf Birschrohre, die den Kur- 
türmten zu folgendem Dank seh reiban Veranlassung 

S Cben: An Bische« ru Frebing. 

Freundlich lieber Vetter. VBll haben E. L. Dienet 
Caspar Fischet vnnd Joseph Raumgartnrt- selben schirihen 
sambt den v herschickten Pirschrohr*n m brach! vnd 
vornehmen gerne, da« E. L. an dem scbiefcgaul gut ge- 
lallen haben, auch das die zwei purschrnhr so wie E. L- 
geschickt, wol zutragen vnd sich dieselb mit dem putschen 
bishcro erlustijcet haben. Es bette aber der vteissigeu 
Danksagung vor solche geringschezige Ding gegen vnls 
nicht bedurften. Wir thun vnls aber gegen E 1.. lür die 
zu gefertigten n Pirschrohr, doran E L. vnls zu besonder» 
f.*) gultenn gefallen gethan. gantz f. bedancken, do wir 
auch wüsten, worin n wir solche E. L. f. gut h will ige crzel. 
gung hinwieder f. vnd danckbarlich vergleichen mödilcn, 
das E. L. glcichergettalt vnsern f. i;eiiei|<len willen sputen 
sollen. Dan wir seind E. L. f. vnd vetterlich zu dienen 
jederzeit genaigt. Datum Dresden 157!. den ■«, Octobris. 

Spiefsschäl'te (1503). 
Herzog Georg (der Bärtiger) von Sachsen 
hatte in Hockendorf bei Iharandt bei einigen 
Untertanen des Caspar Telcr sechs Schock 
Spiofsschäfie für seine Waff-enkammer be- 
stellt. Da aber unter den eingehe fetten Stangen 
mehrere „von bösem Holze und nicht tauglich" 
wareii, läfsi der Kürst an seinen Lehnsmann 
schreiben, dafs er die beiden Verfertiger an- 
halten solle, guten Ersatz zu liefern. 

Caspar Telern bt geschrieben, das mein g. hr. 1 ) seinen 
vndertanen zu Hock endo tu, nemheh Knüllen vndSneydem, 
seiner g.*) ezliche Spiefsschaflt zumachen vordingen vnd 
ynen 6 gute sebogk doniff hab geben lassen vnnd wiewol 

') Büchscnmcistct des Kutiul*<ten 
•) fteundheh. 
*) gnädiger Herr. 
•) Gnaden. 



de etzliehe Kemachl. so sollen doch solche vonn bösem 
holtze vnnd nicht tuglich Heyn, mit begem. das sie seiner 
g. solche Spielsschalft von hoJtzc, das so gut vnd toglich 
Mf, damit sie seiner g. vorwaren mögen, nochmals machen 
vnnd vorferttigen wollen, auf das seine g. nicht zu andern 
vomernen voruisacht werde. Datum Dresden, Sontaar nach 
Kiliani (lo.Juli). Hauptstaalsatchiv Dresden, Copial 107, 
t. i#jb. 

Ein Panzer als Pfand (1451). 
Kurfürst Friedrich V. (der Sanftmütige) 
schreibt an seinen Mürumeister „Niekete Man- 
houbt (Mohnhaupt) vnfsin Wechsler zeu Friberg": 

Liber getruwer. wir begem ron dir, das du Welcher 
\on Mylau') vier sehog vorReslagener mQncze gebest vnd 
ym sin panezer, das er zeu Fnberg vonatit hat, lobest 
vnd dafs nicht ander* heidest. Des wollin wir dich in 
dyner rechnunge entnemen. Geben zeu Cryrae (Grimma) 
am Mittwoche nach Amol!». Anno domini 141 1." — 

Auf der Rtjckseite des Briefpapier» slehen ntgCndb F^n. 
trage von MohnhauplsHand: „Item Mclelier von Mulisi 4*so, 
item ■ fso 1 gl vor ein panezer daz ich gelost habe." Eine 
praktische Art des Melchior von Mylau, sieh nach Friedens- 
•chlufl (Bruderkrieg 14-** — S " etwas Geld zu verschaffen ! 

Belehnungen zweier Harnischmeister 

(■441 und 1475). 

Harnischmeistet. 

Anno domini 144". am Montag nach Letaie hat myn 

here Caspar Schulden sinem harniwhmeister < liste noch 

geschriben guter vnd zein-c dtey schog geldr* im dorffc 

zu l.usicz'i. die Ilse Wiftwiczschen itzund besitezet. dtey 

Iso geldes of der inoel zu MastorlT die Angnrsc Rostocks 

itezund beaitczet. zeu eynem anfalle gi-lihen. Datum et 

actum Misne uts. Cop. 4), i isjb, 

Harnischmeister. 
M7Si * m M"w>ch nach Quasimodogeniti haben, meyn 
gnedige hern Caspar von Aldrnbutg harna-n hmeiiter gn.mt 
vnd seynen Eiben vmb seiner vleissigcn annemen dienste 
willen vnd auf hesundem gnaden Eyn stucke ncker auf 
dem vorwege zum Käthen zu 10 scliotlcln saht vif der 
Scheibe owendig dem Bitten doselbist in der Pltege zu 
Time gelegen als weit im sulch stucke arker durch Ern 
Caspar von Scbimberg die Zceit landvoit zu Meitun viT 
her gnaden befelh vorreynt, gegeben vnd zeu rechtem 
Eibgulc garichl und grüben, denrn 50I er vnil win Eiben 
Iten gnaden vnd iren Erben vnd nachkommen alle Jar 
jerlivh vft Sente Michaelstag- 4 gl der bebten vnd höchsten 
Muncie ins Ampi keyn Pitne zinsen. Tr*tes: Hugolt von 
Sleinicz, Obcrmarschall, Er Caspar von Schonberg. Hitler. 
Lantvoit zu Meilsenn. Actum Diefsdeo. Cop. 54, t iftjb. 

Zwei Auftrügo KurfOrst Augusts von 
Sa.chsen an die sächsischen Plattner Wolf 
Speyer und Wolf Pohle. 
In dem Kopialbuch 107 des Hauptstaau- 
archivs zu Dresden findut man auf Blatt 37 ein 
Schreiben des Kurfürsten Augu>t von Sachsen 
an seinen r Cammermeinter'" mit folgendem Won- 
laut: „Lieber getreuer. Wier geben dier gnädiger 
Meinung zu erkennen, das wier von Wolffenn 

'1 Mylau im Vogtland, Sachsen. i.Haupl Staatsarchiv. 
Wittenberger Archiv. Cammersachen IL BL 19. 1-ocat 4»» .) 
*( Kurkreis, Amt Liebenwerda. 
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Speyer, Blauner auf S. Annenbergk einen Kurifs 
vor 70 gülden groschen. desgleichen vor unsern 
leib einen Harnisch vnnd Barte vor 15 gülden 
gr ose hon vnnd dann vier hämisch in vnnser 
Harnisch Cammer. einen jeden vor 14 gülden 
groschen angenommen haben, welches alszusammen 
151 gülden groschen austragk, Befeien dier der- 
wegenn. du wollest ihnen den halben teil solcher 
beialung an der Summa, so wier ihme für* 
streckenn lassen, abrechne» vnnd abxiehenn vnd 
den andern halben teil raus gebenn. weil ehr 
auch hierüber von solchem) Kurifs vnnd hämischen 
4 gülden groschen bis anhero fuhrlohnn geben 
müssen, als wolstu ihme dasselbe auch wieder 
zustellen, des solstu inn Rechnung entnommen 
werden, vnd thust daran vnsere gefellige meinung. 
Stolpen, den 13. Juni 1564." Wolf Speyer Über- 
nahm um i;6o die Werkstatt seines Vaters Peter 
Speyer, der ungefähr 1540 nach Annaberg ge- 
logen war und für den sächsischen, branden- 
burgischen und dänischen Hof gearbeitet hat- 
Um 1576 erhielt dann Wolf Speicr seine Be- 
stallung als Hofplattncr in Dresden und starb 
1580. Das Historische Museum daselbst besitzt 
mehrere ganz vorzügliche Arbeiten des Meisters. 
(Vgl. Führer durch das Königliche Historische 
Museum zu Dmsden. S. 36, 38, 153, 160.) 

Im Kriegswarfensaal G desselben Museums 
finden wir unter den Nrn. 80, 81 und 96, 97 
Panzerkragen, l'anierärmel und einen Panzer- 
schurz, verfertigt von Wolf Pohle, Panzermacher 
in Dresden. Der Auftrag zur Anfertigung des 
Schurzes ist vielleicht folgender Kopialeinlrag 

(Hauptstutardihr Druden, KopUi 4°°. f. »69)- 

„An CanntTMilW Greger Schilling. Lieber 
getreuer, vnser gnädigstes begerti vnd befelch 
ist. du wollest Woltf Pöblet! Paiizermacheni zu 
Drefsden. welcher vor vnserne geliebten Sohn 
H er t zogen Christian einen Pantzer schurtz ver- 
ferttigen soll, zehen gülden groschen vif die 
Arbeitt zustellen vnd volgen lassen vnd ihme 
dieselben hernach an der Arbeit wieder ab- 
kurzen." (1581, November 17.) 

Harnischkammer eines Rittersitzes im 
Meifsnischen Kreis. Anno 1537. 
An der Strafse von Großenhain nach Lieben* 
wcrda.inderRöderaue.amrechtenUierdesFlusses 
liegt die alte Wasserburg Walda(=^Waldowe). Ab 
im Jahre 1537. Juni 8., Wolf von Ebran auf Walda 
und Roda dem Hans von Krack au auf Königs* 
brück seine üüt«r verpachtete, wurden diese aufs 
genaueste inventarisiert. Die Aufzeichnung der 
Gegenstände in der Harnischkammer läfst uns 
einen Ulick tun in den Waffenbesitz eines Mit- 
gliedes des Landadels aus der Mitte des 16. Jahr- 



hunderts. Dafs wir neben den Kriegswaffen 
allerlei Jagdwatfen und -gerate in der Kammer 
finden, ist ganx dem Gebrauche entsprechend, 
zeigen doch die landesfürstlichen Harnisch* 
kammorn jener /V;i dieselbe Zusammenstellung. 
„Inventarium über das Guth Waldaw. luven- 
tarium an vihe und andern furrath des guts 
Waldaw und Rodaw durch Wolfen von Ebran 
gemacht und iuigen vorwalter Hansen von 
Krockaw ubirantwort, soll er dermassen ausgangs 
seins schiedts widerumb berechen vnd bayder- 
tayl petzschaft zu becreftigung ufgdrugkt. Gesehen 
Freitags nach Bonefacü Anno 1 537- (Haupt- 
staatsarchiv zu Dresden. Originalurkunde 10849.) 
Harnisch Kammer, 1 rucken und krebs lichten«. 
1 kragen. 1 helmelyn, ■ par arm zceugk. 1 par 
gantze knyhe pocken, 1 .ichseltcht, 3 handtschuch. 
1 schwarz rucken und krebs, kragen, 1 brüst und 
hindertayl, 1 pantzer, 3 armbrust darander ein 
stelen bogen (= stählerner Bogen), 3 winden, 
z kochre, t schwort. 1 largkmesser. t Sattel. 1 par 
Wedemesser (-= Waidmesser). 1 spies eysen 
1 gcrusto zu einem hämisch, 4 lange spiesse 
a hclleparton, 1 schweinspiesse. 1 leddern fahr- 
stuell. l fincke necz, 1 ax. 1 beyl. 1 hirsgewey 
1 arm gefengknus, 1 bem gefengknus, 9 eysern 
ringe zw raden (— Räder), 6 beslagene raden. 

I roll wenichen mit 4 beslagen raden (= Roll- 
wagen), 1 wagen geruste, 9 pferde gbis (= Gebifs), 
t hoche wilt necz (-»■ Netze zur Hochwildjagd), 

II huai) necz, 1 eysern stick erez (= Er») aber 
Stange." 

Pulverpreise u.a.m. (Anno '617). 
Die Stadt Wittenberg (Wittembergk) läfst im 
Jahre 1617 zwei Schüler, Andrefs Gebhart und 
Hans Tressel, in Dresden beim Zeugwärter Hannfs 
Büchner zu Büchsen meistern ausbilden. Am 
8. Juli haben sie ihre „16 Ifündige Feuerwercks 
Proba" bestanden und datu gebraucht: „15 Gulden 
vor 30 Pfund Hacken Pulver, so zu Mehle ist 
gerieben worden. 10 Gulden 14 Groschen vor 
28 Pfund geleiterten Salpeter, so Groschen vor 
to Pfund gekleindeu Schwefel. 1 Gulden vor 
4 Pfund Hacken Pulver und 1 Gulden 15 Groschen 
vor . Pfund Pirsch Pulver zu Füllung der Schlege. 
3 Gulden 18 Groschen vor 19 Pfund Schlangen 
Pulver und 1 Gulden 11 Groschen vor 4 eysern« 
K ugeln eine zu 4 Pfund — -aufsm Stücke verschossen. 
1 Gulden 10 Groschen 6 Pfennige vor 3 Pfund 
Hacken Pulver und 12 Groschen vor eine Stein 
Kugel) und 10 Groschen 6 Pfennige vor 1 Pfund 
Zindt Pulver — aufsm Morser verworfen. Summa 
38 Gulden 6 Groschen." (Hauptstaatsarchiv zu 
Dresden. Locat 8003. Defensions Werk 1616. 
f. 63 fg) Otto Mörtzsch. Dresden. 
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Engelhaft!!, Arnim Baron, Beamter im Kaiarr!. russ. Mini- 
sterium da Ausw Mitten, St Petenburic. Millionai» n. 
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u»w." (irrtümlich au(S. Mf. Z ?;lt AufS. 145, linkt- Spalte, 
j. Zeile von ubim gehört: „Sti'tfrl Untnm usw." (irrtümlich 
auf S 144, Z. 7?ll S. u), Unke Spnlle. ao. Zeile von oben: 
_xu Feld" Ul xu streichen; n Zeile: „|oh. Wilh. Wejersberi; 
IU Pdd. Lkrntdepulicrter"; rechte Spalte, 4- Zeile von unten : 
„Herr Fritx Dransfeld". 
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l.jndcenihtidirrkt'T Engtl, linae 

Ju-tiirai ernannt wwlen 
Korvettenkapitän *. D. von Hacsele 

lS„ BuclihnliBlr. n. 
Rittmeister a. f) van Sch]lrt|>e-n nach Wuhlau, He* Hrnliu, 

lidtlenitr. i vermögen. 

Druckfeh krberictiiiguog 

In der Ahhandlun c .Solln|ef Se h wert« hmlede-Pam III en- 
vun Albert U'eyenlient Ul u_ i, «u benChu|[en und umiu- 
stellen: S t4i. tethir Spaile, ijjil. Zeile von oben. „Adcilf 
lrlcnhu*ih". nicht „Krlrnbusch". S-Ml. linke Spalte, 11. Zeile 
vim oben: „Johanne* & Abraham Sdiinimelbuach & Sohne: 
■&. Zeile von oben: „1I11" »lall „tili". Auf S. 144. t echte 
Spalte. 7. Zelle von oben gehört; „Zu Johannes Wlnbctg (I) 



Nachruf. 



In dort Liebe hat die „Zeilichnft für huhmtehe 
Waßenkunde" eineu Mitarbeiter verloren, der ihr seit 
einem Jahnehnt aus drm iciciicn Schaue seiner ne- 
i'hithllitlien Fonchun|(en Beitrage drr vrnii'hl eilen- 
den Art gespendet und so wesentlich iIjiu beinetracen 
hat, unserer Disziplin den Plan im Rahmen der Kultui- 
geacnidile au sichern, um den bc MrJpft und der ihr 
lukuminl. Von seinen, stets auf »iritlaltiuem Studium 
deryuellen geitrümleleo und ml: sicherem Blick für 
daa Wesentliche geiUltr-icn Sluilicn sind bervQfU- 
heben: Da» Turnier in den Briefen deutscher Flinten 
am Auiitang des Mittelalter* (II, 45). Die »axiale 
Wertung d.-r Artillerie <1l.ia>L Da* Recht de* WaffBO- 
Irinai* in DmUcblintl ,11, 140). Der SchimtUn* ilrr 
deutschen Handwerker (111, iji). Wallenbe^bnnrung 
(IVi 140t Die Bewaffnung ländlicher Aufgebote bis 
«um 1 T.Jahr hundert (IV, 71). Die Ausginge des deut- 
schen Fechterwesens (VI, 1 m> RLP. 
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' Weitere Anreiten nlchslr Seht und 4. Umichliunlie 
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Mitteilung an die Mitglieder! 

Wir beabsichtigen, der „Zeitschrift für historische WafTcnkunde" vom I.Januar 1913 ab einen 
Inseratenanhang anzugliedern. Dieser soll in erster Linie enthalten : Anzeigen von Verkäufen und 
Auktionen von Waffen. Anzeigen aus der Fachliteratur. Mitteilungen und Wünsche Über Kauf und 
Verkauf von Waffen aus Privatbesitz u. dpj. m. 

Wir bitten unsere Mitglieder, diesen Anhang In vorstehendem Sinne zu benutzen. 

Insertions-Preise: Die dreigespallene Petitzeile oder deren Raum im Text 35 Pfg- 
Die dreigespaltcne Petitzeile auf der 3. und 4. Umschlagseile 50 Pfg. 

1. A. Der erste Schriftführer: 
Dr. Rose, Regierungsrat. 

Alle Inserate betreffenden Zuschriften sind zu richten an die 

Buchdruckerei der Wilhelm und Bertha v. Baensch Stiftung, Dresden-A. 1. 

Waisen hausstraße 34. 



Gegründet 1792 - lialinsche Buchhandlung in Hannover - Gegründet 1792 
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Rociirht' |nur bcslc Glücke): 

Ue5UCrU. „al.u.span.Pistotcn 

(Laiarino; Comimi_u. i. w.), sowie 

Dolche (15. bis IT.Jahrunilcri). 

fanck. Major, Berlin. IUiKii(->usirdBf 2* 



Bet KinkäuFcn. Bestellun- 
gen oder Anfragen bitten 
wir die geehrten Leser, sich auf die 
„Zeitschrift fiir historische Waffen- 
künde" beziehen zu wollen. 



Gesucht* Band ■' u - Heri ,-4 
vjesuent. Band „ di( 



Bchrlft, „Forrcr, Die Schwerter u. 
Dolche' 1 auch sonstige 'WalTeo werke. 

Finck, Mdjnr. fterit», tUrbdra»m«,iraHe 2*. 



Paul Oraupe 

Antiquariat 
Berlin W.35, Cüt30wstr.38 
hault au hoben preisen flenenlo- 
gisdjc u.bcroloiQd>eOQdter.fjano- 
0d>ri(tcn, ferner ItalcnÖcr, fllma. 
natbe. Stamm büdxr.StaöteansIcb- 
lei». Sportbilöcr. Sarbalidie u»w. 
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Darstellung 
der Tellsage 

Durch Vcrmilteliini der Mirtfi« 
Icliuni «er>Jen cell Mincilunfen 

rrbctrn über illv 
Darstellung der Tellsage 
aur WaTTen um 1500, be- 
sonders auf Armbrust*. 
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Nlheiv Anndben lu Diensten 

G.LOLL, GRÜNBERG 







Generalleutnant z. D. Ernst von Usedom 

t 14. Februar 1913 

AI* Im Sommer des vergangene» Jahre» der Verein für historische Waflenkundu seine 
Hauptversammlung in den stimmungsvollen Sälen der Wartburg abhielt, wurde er 
vor die Notwendig keil gestellt, dos Amt seine* ersten Vorsitzende» neu zu bereuen. Denn 
der Mann, der durch zwölf Jahre an der Spitze die* Vereins gestanden hatte, gab seinen 
Enochlufs kund, nunmehr die Zügel der Leitung einer andern Hand zu übergeben. Und 
kein noch so lebhaftes Bitten konnte Ernst von Usedom bewegen, von »einem Willen ab- 
zugehen. So tnatlite sich Karl Koetschau xum Sprachrohr den allgemeinen Empfindens, 
ab er den Antrag stellte, den trüberen ersten Vorsitzenden zum Ehrenvorsitzenden des 
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Vereins zu wählen. Kaum ein Jahr lang hat der Verein sich der Auszeichnung, die in 
der Annahme der Wahl durch den Verewigten lag, erfreuen können. Der Tod des ver- 
ehrten Mannes raubt ihm, wie einst der seines Vorgängers in diesem Ehrenamte. Wen- 
delin Boeheims, ein Stück seiner lebendigen Tradition. 

Es war in Dresden, auf der Versammlung des Jahres iqoo, wo der damalige 
Kommandant des Königlichen Zeughauses in Berlin seinem Amtsvorgänger, Julius von 
Ising auch in der Stellung folgte, die jener mit gröfster Autopferung und anerkanntem 
Erfolg ausgefüllt hatte. Drei Jahre vorher war Ernst von Usedom, der 1866 im öster- 
reichischen Feldzuge bei Trautenau als l'rvmierleutnant schwer verwundet worden war, 
der dann fast ein Menschen alter lang im Nebenetat des Grofsen üeneralstabos tätig rc- 
wesen und in dieser Behörde bis zum Generalmajor aufgerückt war, zum Kommandanten 
des Zeughauses ernannt worden. So durfte der Verein, als er ihn au seine Spitze berief, 
sicher sein, in ihm einen Förderer seiner Bestrebungen zu finden, der mit der Kenntnis 
eines der wichtigsten waffengeschichtlichen Urkundenschaues die Erfahrungen des 
kriegs wissenschaftlich geschulten Praktikers verband. Ernst von Usedom hat der Tätig- 
keit des Vereins in hingebender und eifriger Arbeit gedient. Sein hohes Verständnis für 
die Aufgaben der Forschung, sein feiner Takt und seine bei aller Anspruchslosigkeit 
imponierende Vornehmheit des Auftretens haben ihn zum berufenen Repräsentanten 
des Vereins werden lassen. Als Leiter der Verhandlungen auf den Versammlungen 
zeigte er stets ebensoviel ruhige Sicherheit wie zielbewufste Umsicht; und unermüdlich 
war er bestrebt, von dem verantwortlichen Posten seines Berufes aus dem Interesse 
des Vereins und seiner Mitglieder Vorschub zu leisten. 

Dem von hohen Idealen und warmer Begeisterung erfüllten Führer, dem treuen 
Freunde, dem edlen Manne ruft der Verein in tiefer Trauer ein inniges „Habe Dank!" 
in die Ewigkeit nach. K. I. P. 



Eine Säbelstudie 

Von Eduard v. Lenz, St Petersburg 



Gelegentlich einer Durchsicht der im Michael- 
palast in St.Petersburg befindlichen Waffen- 
sammlung des verewigten Grofslürsten 
Michail Nikolaje witsch — weiland Statthalters im 
Kaukasus — fielen dem Verfasser zwei Fwrara- 
Klingen in kaukasischer Fassung auf, deren Ver- 
öffentlichung für weitere Kreise der Waffen- 
kundigen von Interesse sein dürfte. Das Gesuch 
um Erlaubnis, die beiden Stücke durch Publi- 
kation einer Würdigung der Fachautoritäten zu- 
gänglich machen zu dürfen, wurde von Sr. Kaiser- 
lichen Hoheit dem Grofsfürsten Nicolai Michailo- 
witsch in entgegenkommendster We^e genehmig! 
und wir glauben im Sinne Vieler zu handeln, 
wenn wir an dieser Stelle dem erlauchten Be- 
sitzer den Dank des Vereins für historische Waren- 
kunde für Überlassung der interessanten Objekte 
zum Ausdruck bringen. 

Abb. 1 zeigt die gerade, breite Rücken klinge 
eines im Jahre 1867 von Gliedern des mingreli- 
schen Fürstengeschlechts Dadian dem Grofsfürsten 



Michail Nikolaje witsch zum Geschenk dargebrach- 
ten Haudegens, dessen stark zur Schneide ab- 
gebogener silberner, vergoldeter Griff zwei In- 
schriften in grusinischer Sprache trägt (Abb, t): 
eine in flachem Relief getriebene: _Dadi(ani)" und 
eine gravierte: „Kazia Dadiani. Gefertigt von 
Georg, des Antonius Sohn." DieAu&mafse dieses 
die Katalognutniner 1315 tragenden Stückes sind: 
ganze Länge 88 cm, Länge der Klinge 76 cm. 
Breite am Ansatz * cm. 

Abb. 3 bringt die zweite Ferara-KHnge aus 
derselben Sammlung (Katalognummer 1144). in 
der typischen Fassung der „Schaschka", des 
kaum merklich gekrümmten kaukasischen Säbels 
mit glattem, dem Jatagan verwandtem Griff ohne 
jeglichen Handschutz. Die Scheide ist abgängig. 
Ganze Länge 86 cm, Länge der Klinge 73,5 cm. 
Breite am Ansatz 3 cm. 

Beide Klingen tragen den Namen desselben 
Meisters, und zwar ist bei beiden auf der Aufsen- 
seite „Andrea" und auf der Innenseite „Ferara" 
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eingeai hlaf en : '■ '■_'!■!■. Namen 
sind von je zwei, oben und 
unten angeordneten, nach 
aufseii gekrümmten, gezahn- 
[ len Sichelmarken begleitet 
(Abb. 4 u, 5), 

Die Ilaudogenklinge trägt 
aufserdem beiderseits am Kücken 



■ehmiedekunst" iresammelten 
Daten über erhaltene Werke 
Andreas und ihre Bezeichnung 
geben un» wegen ihrer Dürf- 
tigkeit absolut kein Bild von 
den cbarakiertstiKhcn Merk- 
malen und typischen Eigen- 
heiten seiner Erzeugnisse. 




entlang laufend eine als Deko- 
ration angebrachte ununter- 
brochene Reihe kleinerer, eben- 
falls g erahnter und sichelförmig, 
gekrümmter l.inien( Abb. 51, wäh- 
rend diu Säbelklinge' vor und 
nach den Namen je iwei llet 
eingeschlagene Krückunkruuie 
au I wem (Abb, 4). 

Wenden wir uns nun der 
Frag« zu, ob dio also gezeich- 
neten Klingen als Werk des 
Andrea Ferara anzusprechen 
sind, oder ob der Name des 
berühmten Meisters von dem 
oder den Erzeugern zu Re- 
klaraeiweckenmifsbrauicht wor- 
den ist, so mufa zunächst her- 
vorgehoben werden, daf* wir 
leider zu wenig über authenti- 
sehe Arbeiten dieses Waffen- 
schmiedes wissen, um sachlich 
vollwichtige und unwiderleg- 
bare Beweise für Echtheit oder 
Unechtheit der Objekte anfüh- 
ren zu können. 
Unsere maßgebende Autorität in Meister- 
und Markenfragen, W. Boeheim, versagt im ge- 
gebenen Falle fast vollkommen, denn die we- 
nigen in seinem Werk „Meister der Walfen- 
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.Die Klingen des Andrea", 
sagt Boeheim auf Seite 68 des 
anireiührton Werkes, „tragen 
den vollen Namen, daneben 
die Buchstaben I. U.S., häufig 
sind sie aber auch ohne jede 
weitere Bezeichnung, diese so- 
wohl, wie auch jene seines 
Bruders (iiandonato. werden oit 
gefälscht und mit Kamen be- 
zeichnet, die bei oberfläch- 
licher Lesung leicht tauschen 
konnten, wie Andree Kerare 
u. dgl .•■ Viele seiner Klin- 
gen, wenn auch nicht alle, 
traefon als Marke ein gekrön- 
tes S In Nachahmung der Sa- 
ha^un- Klingen." 

Die darauf folgende Auf- 
zahlung der uns erhaltenen 
Klingen des Andrea Ferara 
enthält folgende Stücke: 

1, Einen grofsen Dolch mit 
41 cm langer Klinge in der 
ehemaligen Sammlung Soeter Abb. 1 

Augsburg. 

1, Eine Kling« mit dem gekrönten S im 
Schilde als Marke -- in» königlichen Schlosse iu 
Stockholm. 
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3. Eine italienische Klinge in einem Lands- 
knecht-schwerle; mit dem Namen des Meister?, und 
einem kreuzförmigen Zeichen am Ansätze, das in 
Verbindung mit dem Meiner ganz vereinzelt er- 
scheint — in der WalTensammlung des kaiserlichen 
Hauses in Wion. 

4. Ein Schwert mit dem Namen „Andrea 
Feraro" mit ein gestempeltem Kreuz und Schlange 
— in der ehemaligen Sammlung Kuppelmaycr. 



zeitgenössische Beschreibungen, Inventars und 
dergleichen in genügender Zahl xur Verfügung 
stehen werden. 

Es würde zu weit führen, hier auch nur die 
in der Eremitage-Sammlung vorhandenen Klingen 
mit S- und Sehlangeninarke anzuführen; wir 
bringen daher in Abb. 6 und 7 bloß als Stich- 
probe die S-Marko auf einem mit „Caino" ge- 
zeichneten italienischen Stofsdugcn (15.380)') und 
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5. Ein Korbdegen mit dem Namen des 
Meisters und den Buchstaben I. H. S. — in der 
königlichen historischen Waffen Sammlung in 
Kopenhagen. 

Also fünf Stücke und alle verschieden von ein- 
ander? Da läßt sich freilich weder die authentische 
Marke Andreas- feststellen, noch sogar die ül>ar- 
zeugung gewinnen, daß der Meister überhaupt 



die Schlange mit Kreuz nebst einem an die 
Sichel marke anklingenden Zeichen auf einer 
offenbar Solinger Degenklinge mit der. so weil 
bekannt, stets verstümmelt wiedergegebenen In- 
schrift -Schwan la garde de de France" (B.607I 
Sind nun schon diese beiden, wenigsten* 
zweifellos den Charakter von Meistermarkon 
tragenden Zeichen kaum mit der Werkstatt der 




seine Klingen mit cineui besonderen Handzeichen 
versah. Aus der Zahl der oben angeführten 
kämen ja nur das gekrönte S Und die Schlangen- 
marke in Betracht, aber beide kommen so häufig 
und in so verschiedenen liegenden vor und sind 
noch dazu so sehr Reklame-Allgemeingut gewor- 
den, daß an ein Herausschälen der Originalmarke 
eines bestimmten Meisters wohl nicht eher ge- 
dieht werden kann, als Ml BW das zu Vergleichen 
notwendige Material, sichere I'rovenienznach weise. 



Fcrara in Verbindung zu bringen, so ist es noch 
viel weniger wahrscheinlich, daß die Sichelmarke 
ata Handzeichen des Andrea angesprochen wer- 
den kann.. Nach Hr. W. Erbens überzeugenden 
Ausführungen in der Kontroverso über dieses 
viel umstrittene Zeichen hat die Sichelmarkc 
ihren Charakter als genuesisches und sogar italie- 
nisches l'rovenienzzcichen für die zweite Hälfte 

') VgL auch fldtii imii-pi Ahli. 11. 
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des 16. Jahrhundorts und spätere Zeilen verloren; 
allein die Frage, ob mo ursprunglich nicht «loch 
Beschäme ichen. ja aoijar vielleicht persönliche 
Meister- oder wenigstens Werk Matt marke ge- 
wesen, bleibt offen und es ist der weiteren For- 
schung vorbehalten, die Grenzlinien iu liehen, 
innerhalb deren die Bedeutung der Sichelmarke 
als blofs dekurative Beigabe, oder als an einem 
bestimmten Orte heimischer Verzierungstypus, 
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Abb. 7 



oder schliefslich als Provenienzzeichen festzu- 
stellen ist; es wäre dabiei auch noch nachzuweisen, 
ob all« Arten von gebahnten oder ungezähnten 
Bogenlinien als gleichwertig anzusehen sind, oder 
ob vielleicht ein gewisser Typus derselben nur 
dekorative Bedeutung hatte, während ein anderer 
die Klinge nicht sowohl als „verziert - als viel- 
mehr als „gezeichnet" erscheinen läfst. 

Wir können hier, im engen Rahmen der 



Bogenlinie mit einem bestimmten Meisterzeichen 
«der um die Absicht handelte, eine allgemein 
gekannte und entsprechend geschätzte Marke 
durch reichliche Wiederholung in ein- und auf- 
dringlicher Weise augenfällig zu machen, bleibe 
dahingestellt. 

Abb. 8 bis ii bringen Detail« von Verzie- 
rungen an italienischen 1 telmbarten (roncone, Rou- 
schindor) aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts, 
aun der Eremitage-Sammlung. 

Die eine, mit fein punktierten Verzierungen 
bedeckt, trägt am Kücken entlang eine Reihe 
gezahnter, sichelförmiger Boganlinien, über deren 
Berührungspunkten ein Dreiblatt angebracht ist 
(Abb. 8). Auf der zweiten Helmbarte findet »ich 
diu gleiche Verzierung aus ungezahnten Bogen- 
linien und Punkten zusammengesetzt (Abb. 9). 
Die gleichen Motive, in Kreisform angeordnet, 
umschließen die leider ganz undeutlichen Initialen 
des Meisters, während auf der Rückseite des 
Eisens die Inschrift „Bcrnardino me fecit" ringe- 
schlagen ist, welche wohl mit grußer Wahrschein- 
lichkeit auf Bcrnardino Missaglia, mit Zunamen 
j&Att' arenaria", den Waffenmeister Franciscus II 
Gcmzaga (1484—1519), Markgrafen von Mantua, 
zurückzuführen ist 1 ). 

Die dritte Helmbarte trägt da.-. Wappen der 
Rasponi von Ravenna und die Initialen (des 
Meisters?) R.T., nebst einer dekorativ angeord- 
neten Kombination von ungezahnten Halbkreis- 




vorliegenden Studie, dieser Frage nicht näher 
treten, glauben aber einiges zur Hand liegende 
Material aus der Kr emitage- Sammlung nicht vor- 
enthalten zu dürfen, und zwar soll, mit Umgehung 
der an Zahl häufigeren Beispiele aus dem 17. Jahr- 
hundert, gerade auf einige der Wende des 15. 
und dorn Anfange des 16. Jahrhunderts ange- 
hörende Exemplare mit derartigen Verzierungen 
hingewiesen werden. Ob es sich dal>ei um rein 
zufällige Identität der *ur Dekoration verwandten 



linien (Abb. 10). Die vierte endlich, mit dem groh 
etngehauenen Wappen der Bentivoglio und einem 
gekrönten S als Schmied emarke, ist nicht nur 
am Rücken und oberen Rande des Schildes 
(Abb. 11) mit einer fortlaufender Reihe von ge- 
zahnten sicholl örmigen Linien geziert, sondern 
zeigt unterhalb des Schildfufse* noch zwei nach 

»» Da* Oijriisrock mit iln gleichen Insclirifl im Bar- 
gell» ni FW™*, nach Ilnrheim nhentallenisch. Zutschi. 
f. liist. Wailenkumlc II, Seite je. 
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aufsen gekrümmte, gezahnte Halbkreise, ganz In 
der Art der Sicholmarken auf den beiden Ferara- 
Klingen (Abb. 4 und 5). 

Ist somit die Vorgeschichte der Sichelmarkc 
dunkel und ihr sozusagen unpersönlicher Charakter 
wenig geignet in diesem Zeichen eine Meister- 
marke im engeren Sinne des Wortes vermuten 
zu lassen, so ergeben sich auch keine irgend ver- 



zeichnet wie die zweite der uns hier interessieren- 
den Säbelklingen (Abb. 4), mit dem Unterschiede, 
dais vor und nach dem Namen je vier Kreuze 
eingeschlagen sind (Abb. u). 

1. Eine breite Haudegenklinge fb.iag-}, beider- 
seits der Name l'erara mit oberhalb und unter- 
halb paarweise angeordneten, nicht gezahnten 
Ilogenlinion eingeschlagen (Abb, 13). 




1 




läf&lichen Anbaltepunkte daiür. sie in Verbindung 3. StofMiegenklinge (B. 19t) mit dem Namen 

mit der 1 üilgkcit Andrea Fc-raras zu bringen, Andrea Fcrara in der bei Toledaner Meistern 

obgleich gerade mit seinem Namen — sei e^ nun üblichen £>udsierenden Schrill und dem plump 

mit Recht oder Unrecht - gezeichnete Klingen nachgeahmten Beschau zeichen von l'oledo beider- 

nicht selten auch die Kichelmarke führen, zun seit» aut dem Ansatz eingeschlagen (Abb 14), 




Vergleich der beiden Klingen aus der großfürst- 
lichen Sammlung mit drei Exemplaren der Ere- 
mitagen-Sammlung dürfte dazu beitragen, diese 
Frage einiger mafsen zu klären. 

Es sind dieses: 

1. hin schwach gekrümmter kaukasischer 
Säbel au.s der ehemaligen Sammlung de<> lirofc- 
iür«en Michail I'ivlowitseta IA.jioJ. mit drei dachen 
Hohlschlilfen. Die Klinge ist ganz ebenso «e- 



Daf* diese drei Klingen mit dem berühmten 
UelluiiPser .Meister nichts gemein haben, braucht 
wohl nicht noch besonders hervorgehoben zu 
werden; lehrreich aber und für die vorliegende 
Untersuchung interessant sind sie insofern, als sie 
deutlich zeigen, wie die Spekulation der Händler 
ihre Erzeugnisse mit einem und demselben Namen 
von gutem Klang lür verschiedene Absatzgebiete 
zuzustutzen wufste: der Nachfrage de» west- 
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europäischen Marktes tat die spanisch • goti- relts oben gesagt, mit der durch Beigabe noch 

sierrnde Inschrift nebst dem Toledaner Beschau- anderer Zeichen vervollständigten Sicholmarkege- 

zcichen Genüge, für Osteuropa wurde demselben zeichneten Säbelklingen beigelegt, wobei ihr 

Namen als Empfehlung die weit verbreitete und Ursprung auf einen sagenhaften Waffenschmied 

bis in den Kaukasus hinein stark gekaufte Sichel- zurückgeführt wird. Dieser Seh wert feger aus 




marke dorüonoa-und Fringia-Klingen beigegeben. 
In wie hohem Ansehen dieses Zeichen aber gerade 
im Kaukasus stand, zeigt der Umstand, dafs noch 
heutigen Tages die mit gezahnten und unge- 



grauer Vorzeit — sein Name wurde mir nicht 
genannt — ist niemand anders als Wieland der 
Schmied, wie aus der Erzählung hervorgeht, er 
habe beim Wettstreit um die Güte der für den 
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zahnten Bogenlinien in Kombination mit Funkten, 
geometrischen Figuren, einzelnen Buchstaben oder 
ganzen Namen gezeichneten Klingen — „Cihurda - 
genannt — nicht weniger gesucht sind, als die 
von Alters her berühmten „Woltschki", wörtlich 
„WÖlflem". d. h. das Wolfszeichen (meist Solinger 
t'rovonienz) tragende Klinge». Abb. 15 zeigt die 
Marken einiger Ghurda-Exemplare aus der Ere- 
mitage-Sammlung. 

Es ist uns leider nicht gelungen, dem Ur- 
sprung und der Bedeutung des Namens „Ghurda" 
auf den Grund zu kommen und wir können da- 
her nur mit allem Vorbehalt wiedergeben, was 
uns darüber zu Ohren gekommen ist. Die Be- 
zeichnung Ghurda wird noch heute den, wie be- 



König des Landes geschmiedeten Walfen. mit dem 
Kufe „ghurda - , d. i. „schau her", seinen Neben- 
buhler nebst dessen Schwert mit einem Hiebe in 
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iwei Hälften geschnitten' Sollte 
selbst eine der vielen im Kau- 
kasus heimischen Sprachen i.der 
Dialekte dasWon ghurdatu der 
angeführten Bedeutung aufwei- 
sen, su wäre es doch kaum an- 
gängig, die Bezeichnung einer 



eingegraben hlieb, wie i„ B. das 
ali*panis<hcProduktions*ontrum 
um Toledo hemm, dosten der 
Nängerdes..BiterolfundDielleib- 
rühmend erwähnt, indem er von 
dem Schwerte Biterolls berichtet : 
„Das baue Mime der Alte ge- 
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bestimmten Klintfeusorte mit 
diesem Worte in Zusammenhang 
iu bringen, um so mehr, als die 
Herleitung vom altpcrMschen 
Kard. neupersischen ghurd. kur- 
dischen Ker, ossetischen Kard') 
viol näher liegt. Interessant bleibt 
aber das Fortleben der Fpisode 
aus dem Wieland- Zyklus in der 
kaukasischen Legende, um so 
interessanter, als der germa- 
nische Mythus den Schmied 
Wieland seine Kunst bei den 
Zwergen Im Kau kasuserlernen 
läfst! Es handelt steh hier ollen- 
bar um eine verwehte Keminis- 
xeni au das uralte, bereits im 
10. Jahrhundert von Massoudi in 
seinen „goldtten Wiesen" rüh- 
mend hervorgehobene „Reich 
der Zerikeran" (persisch Zirh- 
AWi. 14 gheron. d. L t'anzennarlier I. 

später Kubetschi genannte Volk 
der Waffenschmiede, deren Kunstfertigkeit eben- 
so tief in der lirinnorung späterer deschlechter 

t Vergl. 11. Jahn». Truuwaffrn S.»o». 



schmieilet. der safs in Afiaria. 
von Tolot zwanzig Meilen." 

Verfügen wir, wie au* obi- 
gen Ausführungen zu ers.chen, 
auch nicht über genügend be- 
weiskräftige Daten zur einwand- 
freien Bestimmung authentischer 
Ferara-Klingen. so scheinen 
doch im vorliegenden Fall« ge- 
nügende Hinweise vorhanden, 
um die beiden hier untersuchten 
Klingen nicht der Werkstatt 
des berühmten Meisters zuzu- 
sprechen, wofür auch der Um- 
stand spricht. dal* diu technische 
Ausführung, besonders die Füh- 
rung der Hohlschliffe, die tadel- 
lose Präzision und Sauberkeit 
vermissen läTsi. welche man bei 
dem Werke eines ganz drofsen Abb. 14 

beanspruchen darf. 

Wenn für diese negative Folgerung leider 
nicht schlagendere beweise ins Tretfan geführt 
werden können, so liegt das nicht nur am Mangel 
an sicher beglaubigten Originalarbeiten eines be- 
•II..H.I-- . Meisters; es Ist da noch ein anderer 
Umstand zu berücksichtigen, welcher die immer 
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wieder rutagc tretende Unsicherheit bei ßeurtei- heit in der Deutung technischer Merkmale An 

lung zweifelhafter Echtheil, Datierung und l'ro- Boden gewinnen. Fraglos eine Arbeit, die reichen 

venieni gezeichneter Waffen hervorruft — der Lohn verspricht, 
fast absolute Mangel an einer ausreichend durch- Abgesehen von der MeisterfroL'e. welche wir, 




Abb- it 



gearbeiteten — »it venia verbo — l'aläographie soweit die hier besprochenen Klingen in Be- 



der auf diesen Stücken befindlichen Zeichen und 
Inschriften. Schärfere Grenzlinien in Uexug auf 
Zeil und Ort werden sich ja natürlich, seibot bei 
genauerem Studium, nicht immer und überall 
riehen lassen, besonders wenn es stell um Marken 
und andere Zeichen solcher Meister handelt, deren 
in nur vereinzelten Exemplaren erhaltenen Erzeug- 
nisse nicht genügendes Material zu Vergleichen 
bieten; allein hei häufiger vorkommenden, oft an 
Hunderlen von Exemplaren erhaltenen Ortsnamen. 
Wahlsprüchen, Jahreszahlen, Beschauzeichen und 
ähnlichon Bereichnungen würden sich zweifellos 
durch eingehende Untersuchungen schematiche 
Abgrenzungen der räumlich und zeitlich charak- 
teristischen Merkmale in der Technik derartiger 
Zeichen finden lassen. Wir hätten dann, sei es 
anfänglich auch nur für gröfsere Gebiete und 
längere Zeitparioden. Kriterien an mittelst ein- 
zelner Melfselhiehe zusammengesetzten Schrift- 



trachtkummen, als erledigt ansehen, beansprucht 




Abb. 17 



der Abb. t abgebildete Haudegen Nr. 1313 noch 
ein Ranz besonderes Interesse durch die un- 
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zeichen, oder in solchen, welche mit Punzen ein- 
geschlaf-en sind, mit oder ohne Säurebahandlung 
eingcritxteii Linien u. dpi. mehr, und bei fortschrei- 
tender Bearbeitung der Frage würde die Sicher- 



gewohnt scharf ausgesprochene Schräg Stellung 
des zur Schneide abgebogenen Griffes. 

nasKunHiruktionsprinzipüerinderürilfzunge 
gebrochenen Längsachse des Säbels ist von innreren 
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führenden Autoritäten; Boeheim, Jahn», Hampel 
u. a. wohl bemerkt und gestreut worden, be- 
sonders von lauterem durch Hinweise auf Ana- 
logien hervorgehoben*), doch steht eine systema- 
tische Erforschung sowohl der theoretischen wie 
der praktischen Seite dieser Erscheinung noch aus 
und kann erst dann mit Erfolg versucht werden, 
wenn die Theorie der gekrümmten Klinge nebst 



Analogien sich bis zum Kaukasus finden und die 
Form im Osten ziemlich verbreitet Ist- Verfolgen 
wir die Spuren dieser zweifellos auf zielbewußter 
Berechnung beruhenden Kombination, so finden 
wir zunächst im Kaukasus die Koitcrs&bcl des 
14. bis 1 g. Jahrhunderts im Kuban -Gabieta*) vor- 
wiegend mit abgebogener Gritfangel ausgestattet 
(Abb. i6>. 




allen damit verbundenen mathematischen, mecha- 
nischen und statischen Problemen allseitig und 
erschöpfend bearbeitet sein wird, eine Aufgabe, 
die gewaltige Spezialkenntnisse, umfassende Stu- 
dien und ausgedehnte vielgestaltige Experimente 
zur Voraussetzung hat. 

Dieser Frage vollkommen als Laie gegen- 
überstehend, können wir leider nicht mehr tun 



Demselben Detail begegnen wir an der 
Kriegerfigur (Abb. 17) auf einer Fibula des 
6. Jahrhunderts aus dem unweit Kumbulta ge- 
legenen Felsennwte Rutcha'). Asiatischen Kul- 
turzentren wären der sogenannte Säbel Karls 
des Grofsen in der Wiener Schatzkammer 1 ), das 
in Kiew in einem (grofafurstuchon?) Grabe ge- 
fundene Schwert*), die -Säbel in den Hunden der 




als die von J. Hampel bereits angeführten Bei- 
spiele durch einige neue ergänzen und das Ver- 
hältnis feststellen, in welchem der konkrete Fall 
heim Haudegen Nr. 1)13 zum Gusamttypus dieser 
Erscheinung Mehl. 

Das uns bekannteste Beispiel einer Knickung 
der Grilfzunge in der Richtung zur Schneide hin 
findet sich an ungarischen Reiiersäbeln dos 8. 
bis 9. Jahrhunderts, doch ist diese Erscheinung 
weder räumlich noch zeitlich auf den angeführten 
Kall beschränkt. J. Hampel bemerkt bereit» bei 
Besprechung dieses Säbeltypus 1 ), dafs er nicht 
ausschliefsliches Eigentum der Ungarn war, dafs 

'< J .H Ampel, Der Wttrnanntf SnbelKarliilesürofien. 
Xaltdir. f htm. Wartcnkuivd.- 1, S.«ft> 

') AJtnttner des irührn Miutlidtet« in Ungarn S.wj. 



auf sataanidischen Silberschttsaeln eingeritzten 
Schaman engestalten 11 ), so wie die sibirischen Bromte- 
Messer zuzuteilen, und zeitlich können die an der 



') Bericht der Kaiser!. A ideologischen Komm 
St Petersburg i!$S, S. 1 Ausgrabungen in drr Sunii* 
HrWr uxh enikajn. 

*> Gr. Uwirow. Materialint zur Archloloßir dm 
Kaukasus. VU1. S. i]j, T-». CVV, Anh. i|. 

•> W. Bnclieim. Eine mHitarttih-irchBiaehe Studie 
Über den Sahrl Karl» da. Kreisen. ZaUchr. f. hin. 
Wail'-nkunde I, S 4. J. Hampel. Der ■ac.enannte Slbd 
Kalls ilm Groben. Ibid. I, S. «• 

') Chalnowvki. Aungrabunjcen eines grohfuritlichm 
Hofrain der allen Stadt Kim», 1I91, S. )l, Taf. loirussuuhv 

"I J. Smirnow. Aigcnterir- Orientale. St. Prtemhunr 
UM, PI. KVIII. Nr. 9t. Vgl. Zeitsdlr. f. hiiL WafTcnkunde, 
Bd. V, Hell ii, S m, Abb. n. 
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Nordostgrenze Indiens bis auf unsere Tage im Verhältnisse der Klinge, indem Pendel- und 
liebrauch stehenden Schwerter von Assam mit Hiebzentrum von dem Hebelgewichte der auf- 
im stumpfen Winkel geknickter Griffzunge, die schlagenden Waffe Iweinfiufst wurden und dieses 
biiarr und scheinbar ganz übertrieben geschwun- Moment ist für unsere Untersuchung des Hau- 
genen kurdischen Säbelklingen, sowie der vor- degens Nr. 1313 ausschlaggebend. An diesem 
KebogeneGriffder.,Dha"-SchwertervonIlurmah"f Kxemplar ist nämlich dor Biegungswinkel von ca. 
avn das linde einer von 1 ■ 1 ■■•■ 

spaterer Forschung I 
aufzudeckenden und 
systematisch zu ord- 
nenden Reihe gesetzt 
werden, daran An- 
fänge in der Nekro- 
pole von Novilara'*) 
(Abb. 18), dem Grab- 
felde zu PolSnob bei 
Sl Michael in Krain'*j 
(Abb. Indern Krumm- 
schwerte Kammäuni- 
räris'*) (Abb. 10) und 

den hethitischen 
Skulpturen von Send- 
jirli 1 *) (Abb. 11) zu 
suchen sind. 

Der praktische 
Zweck einer solchen, 
wie aus obigem her- 
vorzugehen scheint, 
durch Jahrtausende 

bewufst geübten 
Schrägstellung des Griffes zur Klingenachse konnte 
augenscheinlich in erster Linie in nichts Anderem liegen. 
als in der Korrektur, cesp. Modifizierung des stumpfen 
Winkels, den die Klingenachse, selbst bei noch so stark 
hinabgebogenem Handgelenk, zur IJingsachse des ge- 
streckten Armes bildete. Mit anderen Worten: bei vor- 
gebogenem Griff kam die Klinge annähernd in eine 
horizontale libene mit dem Arme, wirkte also nahezu 
perpendikulär im Auftxeffpunkt, was die Wucht des 
Hiebes verstärkte, ohno die aus der Krümmungskurve 
der Schneide mechanisch resultierende ziehende Be- 
wegung zu beeinträchtigen. 

In zweiter Linie bezweckte die stumpfwinklige 
Grill Stellung eine Verschiebung der durch Metall- 
stärke und Krümmungsradius bedingten Gewichts- 




"I Epertun of Tatton. IndUn and orkuul Armoui. 1I96. 
Abb 19, Nr. 100 u. »je. 

»)J. N*u«>. Die *<.nr"mi*chrn Schwerter. Tal. XXXVIII. 
Abb. 1 u. 4. 

") Kunsthislorischer Allan der K. K. t.Vntral-Kommiuäun xur 
Erforschung «.Erhaltung der Kunst* u. hisiot. Denkmale. Wien i»»9. 
Tal. LIX, Abb. «-6. 

u ) G. Mjipero. Hutitire ancirnix- d. |w-uplea de l'ütiunt 
clasaique, Paris ttfj, S. 607- — BokmMOl Noifa i>n an andmi 
AMyrian Bronze Sword rtc, (Tranwt. d. 1. Snc. d'Archexl. HiWI- 
que. IV. S. 147- 
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30* so unverhä Itnismäfsig grolsim Verhältm* ,fc )*ur 
Achsenrichtunsr dor ungokrummtcu Klinge, daf> 
die Waffe ihre Gebrauchsfähigkeil einbllfst, da 
sowohl Klingenstellung als auch Gewichtsverhält- 
nisse vollkommen au* der Norm fallen. 

Wir sind daher iu dem Schlüsse berechtigt, 
dafs entweder Griff und Klinge ursprünglich 
nicht zusammengehörten, oder aber, dafs hei 
der Darbringung einer doch nicht für den 
Ernstfall bestimmten Farad ew alte die nationale 
Aufmachung besonders krallig betont, die in- 

"t Hununn u. Pucluicin. Keiven in Klvinuirn und 
NrinUyrirn. IWIii» tlfo Tritium I * i»c *.|. Ht-Ihilischc 
Skulpturen von Sctul)Uli Atlas Tj( 44. 



hrauchsfähigkuit aber überhaupt nicht berück- 
sichtigt wurde. 

Zum Schlufs bleibt noch die trichterförmige 
Lederhülle xu bemerket! (Ahb. ul, welche den 
Sawtüberzug der Scheide vor der Reibung am 
Sattel und Sieigbdgelriemen zu schütten hatte. 
Dieie Art von Schutzhülle, deren der Chevalier 
de Gamba in seiner Keisebeschreibung vom An- 
fange des vorigen Jahrhunderts als im Kaukasus 
vorkommend erwähnt, und welche heute noch 
vereinzelt bei Kurdenstämmon anzutreffen tat. 
gehört jotXt /u den Seltenheiten und ist allgemein 
dem üblichen, lest an der Scheide anliegenden Tuch- 
Uberxuge gewichen, dessen lappenartige Enden in 
der Mitte der Scheide zusammengeknüpft wurden. 



Die ritterliche Bewaffnung von 1386 

zur Zeil (Irr Schlacht von Sempach 
Von Dr. Ed. ,V Gcfiler, Zürich 



Im Schweizerischen Landesmuseurn in Zürich 
befindet sich eine Grabplatte, welche un> 
die ritterliche Ausrüstung des ausgehenden 
■4. Jahrhunderts zeigt. Sie bildet eine Ergänzung 
und ein Gegenstück zu jener eines ratsfähigen 
Basler Bürgers von 1370, (vgl. diese Zeitschrift 
Bd. VI H. 4. S. lieft)) wie sie sich aus dem l'esta- 
ment des Hugo iem I racken und der steinernen 
Wappen tafel im historischen Museum zu Basel 
erkennen läl-u 

An der Hand dieses Denkmals soll in der 
folgenden Abhandlung die ritterliche Bewaffnung 
des ausruhenden 14. Jahrhunderts buschrieben 
und erläutert- ferner die Entstehungr-iclt der 
Grabplatte und die auf ihr dargestellte Persön- 
lichkeit ausfindig gemacht werden. Haben wir 
so einen festen Anhaltspunkt erlangt, wird uns der 
Vergleich mit den in der Schweiz noch vorhan- 
denen Watten aus der zwoiton Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts, die aus der Schlacht von Sorupach oder 
wenigstens sicher aus der Zeit um 1386 stammen, 
ein genaues Bild vom Stande der ritterlichen Be- 
waHnung jener Zeit geben. Eine weitere Er- 
gänzung werden die überlieferten schriftlichen 
Quallen über die Sempacher Schlachl bilden. 

Diese Grabplatte aus grauem Sandstein Mainmt 
von einem Tischgrab eines Edlen von Hohen- 
klingen aus dam aufgehobenen Krau enk loste r 
Feldbach bei Steckborn im Kanton Thurgau und 
stellt einen vollständig bewaffneten Kitter in über- 
lebensgroßer und realistischer Ausführung dar. 
|Abb. i.) Hie Hohe der Platte beträgt 144 cm, die 



Breite 136 cm. Die Skulptur ist äufserst instruk- 
tiv für die Bewaffnung, da alte Einzelheiten genau 
erkenntlich sind. ALs erstes über der verborgenen 
Unterkleidung getragenes Küstungsstück sehen 
wir ein Maschenpanzerhemd, welches, die Weichen 
deckend, am unteren Rand ausgezaddelt ist; weil 
der Lcntnnr jedoch die übrigen Partien des Panzer- 
hemdes verhüllt, tritt nur dieser Rand deutlich 
als engmaschige» Kettenhemd hervor. Über diese* 
Kettenhemd, welches damals allgemein getragen 
wurde und sowohl zur bürgerlichen wie zur ritter- 
lichen Kriegstracht gehörte, wurde der Leniner 
angezogen. Er ist bei unserm Grabmal wie 
überall eng auf den Leib geschnitten und besteht 
aus eng aneinandergefügten Lcderstreifen, welche 
in der l-ängsrichtung verlaufen und steif herab- 
hängen; vielleicht sind diese Lederstreifen im 
Innern mit Eisen bindern oder Kettchen verstärkt. 
was ihre Steilheit ebenso wie die aufserge wohn- 
liche Dicke der Ärmel erklären konnte. Da vom 
keine Verschnürung sichtbar ist. dürfte dieser 
Lentner hintun zugeschnallt worden sein. Die 
Ärmel sind gleichfalls aus Lederzeug verfertigt, 
welches zudem noch stark gepolstert erscheint, 
sodafs der Arm gegen Sehwerihiebe gut gesichert 
war; oben »ehr weit und bauschig, verengen sie 
sich gegen das Handgelenk, wo sie durch zwei 
grufse Knöple geschlossen sind. Die Hände sind 
durch Handschuhe von Leder geschüttt und ge- 
fingert; hingegen besteht der stark herausrag cniie 
Stülp, welcher Gelenk und Handrücken bis zun 
Finguransatz deckt, aus Eisenhlech, ebenso sind 
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die Knöchel durch aufgenietete Plättchen und ist leider diese Partie nicht deutlich genug aus- 
Kinye gesichert. Über l'amurhomd und Lentncr geraeilselt, sodali nuan nicht sicher erkennen kann, 
schirmt eine Brustplatte den Körner; diese ist ob das ItruststUck mit einem Kückenstück ver- 




GrabpUtH- rln<* Hrrrn Vom H.Jirnklm»;™ tWalicr v H. f nK> bei ScmpwAu, 

aus dem K :■■•!■ i Fcldtwh. Thuttf*u. u. Jahihiuulift, Ende. 

Original Im Sdiwrwr. I..u ,v .,n-.\- uro Zürich 

flach gehalten mit einem schwachen Mittolgrat. bunden ist; es scheint jedoch eher ein Rücken- 
de ttigt einen weiten Ausschuiu für die Arme »tück angedeuiBi iuacin. von der Bcricmurtg ist 
und wahrscheinlich auch für den IIa!- Seitlich allerdings nur der unter dem linken Arm durch- 
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gehende Rieman erkenntlich. Diese Urusiplatte ersten ROsihakcn au* unserer £eit findet man auf 
ist auf den Leib geschnitten; sie diente Mir Ver- der Grabplatte des Heinrich von Erlwch in der 
Stärkung der SchuubewalTnung. Panzerhemd und Kirche von MkhelMadt im Odenwald von ijB?. 
Lentncr reichten nicht mehr aus; das Stob- ebenso tritt durt der Stechhelm auf. (». Hefner- 

AbU 1 




PuunhemJ Hcn»g Leopold» III. von ötfetrticb, 1 ul* bei Sempach, 
Original in der hi<tnn*clien Sammlung im B-iluui vun Lugern 

achwert drang durch, daher mufste die Platte. Alteneck, Trachten usw. II. 'Tafel 115, lerner 

über deren Entstehung wir schon früher ge- die beigegebenen Siegel ablril düngen). Auf der 

aprochen 1 ), als ein vvlltg »eues Küstungsstück er- Ürustpiaita des Hohenklinews ist auf der 

scheinen, welches dem verbesserton Schwarte rechten Seite. leider etwas zerstört, ein Rust- 



Ahb. 1 





Einzelheiten WO) Oflechl 
da PaRKrtierod» 



Knopf mit Irachrift und Wappen 

vuu NUrnber|[ 
Aus Liel ■(■11*11. Schlacht von Scmpadi, fafel X 



Schnalle vom PaiuedinnJ 



standhalten konnte- An diesem Bruststück tritt haken deutlich erkennbar. Dicht unter der 

nun ein neuer Bestandteil auf, der den Zweck Plattenrüstung fafst der Gürtel die Taille eng 

hatte, den ebenfalb immer schwerer werdenden zusammen: er besteht aus Leder mit rechteckigen 

Splefs besser handhaben zu können: der Rost- Metallplättchen mit Wulatrandcinfassung belegt, 

haken zum Au flogen des Spielses, Einen der mit Riemenrunge und Schnalle vom. An diesem 

') Siehe Zeitschrift für Mtt. Waflenkm.de Bd. VI, schmalen Gurt hingt dann der eigentliche Gürtel, 

Heft 4, S, na, das cingulum militare, der ritterliche Dupsmg, Er 
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ist .ii!'. einem breiten Lederband gebildet, worauf 
als Schmuck genietete Platten befestigt sind; diese 
haben viereckige Form in Gestalt von Rosetten 
und sind mit Steinen eingelegt gedacht, indem 
von einem In der Mitte befindlichen Stein vier 
kleeblattartige Zacken ausgehen. Der Gürtel reicht 
um den untern Rand des Lentner* herum, auf 
der Unken Seile läuft ein längen» Stück herab, 
an dem das Schwert befestigt werden konnte. 
Vom an dem Dup*ing hängt wagerecht der Dolch; 
leider Ut er stark beschädigt, immerhin aber noch 
erkennbar. Das Gehilse besteht aus Holz und 
verbreitert »ich gegen die Knauf platte, welche 
sich halbmondförmig der Klinge zuneigt Die 
Parierplatte fehlt, ebenso ist die Art der Befesti- 
gung an der Scheide nicht mehr erkennbar. Auf 
der linken Seite hat der Gürtel die Schwortscheide 
zu halten, er ist dort mittelst einer grofsen Schnalle 
mit Dorn verstellbar 

Das Beinzeug besteht nicht etwa, wie man 
glauben könnte, aus Eisen. Es schlief« sich sehr 
ang den Formen der Beine an und erweist sich 
bei genauer Prüfung als nachgiebiger Stoff. Wir 
dürfen sicher annehmen, dafs das Ober- und 
Unterbeinzeug aus gesottenem und gehärtetem 
dicken Kindsleder gefertigt war. Es reichte unter 



ntifiielt Di" Knie hingegen hauen EiscnschuU: 
dreimal geschobene Kniekacheln von starkheraus- 
stehender, apitzkugeliger Form. Sie sind am 
Über- und Unter beiiueug festgeuieteL sodafs das 

Abb. « 




Rcifersirecl de* Henwc* Le*»|»otd III. »«m 0»tcrrddi- 

f ijlt bfl SrmpKh. 

Original Wien. Fak.imile S ch w el«. LanJomiuitcum Zürich 

Beinzeug völlig zusammenhängend ein Games 
bildet. Das Unterbeinzeug besteht aus einem 
Stück, das vom Knie abwäru das Be in umschliefsL 




Beckenhaube von Atii»ßl>ati*en (Off) Im Ptuidxugtiind. n ]shrhunifeii, Mitte. 
Mblütuultn Mihturi BUrglcn iL'rii Fak»lroile Im Schneller. Lanilranuisnim Zürich 



Panzerhemd und Lentn«jr, das Oberbeinreug 
deckte jedoch nur die Vorderseite der Schenkel. 
es Ist mit zwei Lederriemen und Schnallen 
festgemacht, das Lederriemenwerk ist deutlich 
am Beinzeug angenietet; Schnallen, Riemen- 
zungen, all« das ist völlig realistisch ge- 



Die Befestigung erfolgt auf der Innenseite durch 
)e drei l-ederriemen mit Schnallen; es reicht bis 
auf die Knöchel und endet mit einem Saum. 
Spitze Schnabel schuhe aus Leder bilden die 
Fufsbekleidung. Über Rist und Ferse, sowie 
wagerocht übur den Knöchel sind an Lederriemen 
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diu -Sporen befestigt gAWtMBi «liu vordere Partie 
den Knöchelriemei» ist mit metallen gedachten 
Halbkugelknöpfeit besetzt; die Sporen salbst 
konnte der Steinmetz bei der Stellung der Figur 
nicht anbringen, man kann nur ein Stück des 
Sporenhalses erkennen. 

Damit hallen wir den Abschluß der Leib- 
rüstung betrachtet und wenden uns tum Kopf- 
schutz, einer Uockenhaubo, welche »ich koni-ch. 
fast wie die Pickelhauben des 16. Jahrhunderts, 
nach oben verjüngt; hinten geht sie bis in den 
Nacken herab und zeigt vorn einen breiton Ge- 
niihtsaussclmim Auf beiden Seiten stehen in der 
Höhe der Ohrun starke, klobige Ösen heraus., die 
dienten zur Befestigung des absteckbareu Visiers. 
Dieses Visier ist genau in der Höhe und Lage, 
wie es vor das Gesicht kommen mufste. danuben 
dargestellt. Dabei Ist allerdings dem Steinmetz 
die perspektivische Darstellung etwas mifsglücki; 
Abb. 6 




O'w Brikenliaubc n<n Attinghiitnmi, Uri, rmtmiricrl. 

SrilriMiiwiil. 14 Jahihiimlrrt, Milir. 

HhliirisclH* Miw-um Hürcl™, Un. 

Faktiniilr im &'h weiter I-anilcsnuuniin Xuridi 

während unwa- Abbildung den Kiuer stehend 
zeigt, ist das Visier in seinen einzelnen Teilen nur 
liegend deutlich zu erkennen. Hs handelt sich 
um einen Gesichts schul* in Form einer Hunde- 
schnauze, daher die damit ver>vehenen Helme 
w H l HKhl f p pd*, ..Hundsgugel" genannt wurden. 
Das Gin« schliefst sich in der Wölbung der Form 
des Helmes an; oben sind zwei rechteckige hori- 



zontale Sehschlitze, unten je drei kleine Luft- 
löcher eingeschlagen, die Spitze ist stark spitz- 
kugelig vorgetrieben, ähnlich einem frühmittel- 
alterlichen SchildbuckcL Das Gante reichte bis 
über da.» Kinn hinab und deckte das Gericht 
vollkommen. Von der Auf.ieckvorrichtung an die 
Heckenhaube ist nichts zu bemerken. Am Ge- 
sichtsau «schnitt und am ganzen U nierrund der 
Bockonhaubc läuft ein Gestänge herum, das 
mittels klobigen Oaen am Helm befestigt war. 
An diesem Gestänge ist dkellalsberge festgemacht, 
sie Iwsteht aus aneinandergereihten, festvrrbun- 
denen Lederstreiten, ähntllch wie der Lentner und 
deckt einen Teil des Gesichts, den Hals und die 
Schultern völlig. Unter dieser Hai »borge heraus- 
ragend erblicken wir den Rand eines l'anzer- 
k raget» mit ausgezacktem Saum von gleicher 
Beschall enheit wie das bereits geschilderte Fan- 
zerhemd; wie der Lentner über dem Kettenhemd, 
wurde die Halsberge über dorn I'anzerkragcn ge- 
tragen. Von der Befestigung kann man nichts 
erkennen, der t'aiizerkragen war aber mit gröfster 
Wahrscheinlichkeit direkt am Rand der Becken- 
haubu befestigt. Ueber dieser Halsborge vorn 
auf der Brust hat ein Ranz schwach erhabener 
spitzer I'rcicckschild mit abgerundeten Seiten 
seinen Plau gefunden, darauf das Wappen derer 
von lluhenklingen. Dieses kleine Schildchen ist 
jedoch nicht als Verstärkung der Rüstung zu 
betrachten, es soll nur durch das Wappen den 
Träger kenntlich machen, wenn er den Topf heim 
mit Zimfer nicht trägt; sowie der Topfhelm auf- 
gesetzt wird, verdeckt er das Schildchen, denn 
dieses ist nicht mehr nötig zum Krkennen des 
Ritters, da das Ziiuier an seine Stelle tritt. 
Ober Holm und Ualsberge wurde dann der zu 
Füfseii des Kitlers Muhende Topfhelm gestülpt. 
Dieser Helm lag, um den Druck zu mildern, auf 
den Schultern auf. seine Form ist der Becken- 
haube angepafst. Fr ist aus einem Kopistuck 
und einem Vordorstück, einer An Bart, zusammen- 
gesetzt; diese Stücke werden durch Riemen und 
Schnallen zusammengehalten. Da» Vprderstuck 
reichte vorn, wenn der Helm aufgesetzt wurde, 
bis auf die Brust. Oben ist ein beinahe schnabel- 
förmiger Sehspalt weit vorgetrieben, der mit 
einem «tarken Wutsirand vorsehen ist. Um diesen 
rupf heim, der sich in der Gestalt den späteren 
Siechhelmen schon »ehr nähert, über der Becken, 
haube tragen zu können, mufnte das llundsgugcl- 
visiar abgesteckt werden. Aus diesem noch mit 
einer Helmdecke umkleideten Helm wächst das 
Zimier. hier ein wachsender Löwe, gekrönt, mit 
geschindelten Kückenkamm, 

Die linke Hand hals an der Schild fcaaol den 
Dreieckttchild mit abgerundeten Seiten von der 
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gleichen Form wie der kleine Wappenschild auf 
der Halsbergo. Er zeigt das Wappen der Frei- 
herren von Hohenklingen. im geschindelten Feld 
einen gekrönten »teigenden Löwen. Die grofse 
Schildfessel diente daau, den .Schild auf den 
Rücken zu hängen- 

Die rechte Hand stützt sich auf ein Schwert, 
dessen Grilf einen Knauf von Dirnfarm zeigt 
der achtscitig flach gedrückt ist, das Griff- 
holz ist ebenfalls achtteilig mit verdicktem Vor- 
derteil. Die Parierslonge ist etwas verdeckt, sie 

Abb. 7 



Dieser Grabstein weist leider weder Jahres- 
zahl noch Inschrift auf, sodafs der Träger der 
beschriebenen ritterlichen Wehr bis jetzt nicht 
sicher bestimmt werden konnte. Immerhin soll 
hier der Versuch gemacht werden, die darge- 
stellte Persönlichkeit zu identifizieren. Der Stil 
de» ganzen Denkmals und die Darstellung der 
Rüstung weisen uns auf das Ende des 14. Jahr- 
hunderts hin. Wir haben es dem Wappen nach 
mit einoro Freiherrn von Hohenklingen zu tun, 
deren Stammschi ofs noch heute stolz oh dem 

Ahn. 1 
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hat viereckigen Durchschnitt und läuft gerade 
mit schräg abgedachten Enden. Die Klinge steckt 
augenscheinlich in der Scheide, sie verjüngt sich 
gegen den runden Ort; beim Griff ist eirie Schnalle 
mit Riemen zum Befestigen am titirtel an- 
gebracht. 

Dunlt ist die Ausrüstung des auf der Grab- 
platte von Feldbach dargestellten Freiherrn von 
Hohenklingen beschrieben. Um nochmals kurz 
zusammenzufassen, bestand die Bewaffnung aus 
folgenden Schutzwaffen: Panzerhemd, Lentner aus 
Leder, eisome Brustplatte, gepolsterte LedcrärmeL 
Eisenhandschuhe, eine Betkonhaube mit Ansteck- 
visier, aus Lederstreifen gefertigte Halsberge, 
darunter ein Fanzerkragen. Slochhelm« Ober- und 
Unterbeinzeug aus Leder mit eisernen Knie- 
kacheln, Lederschuhe. Schild, Schwert und Dolch. 



altertümlichen Städtlein Stein am Rhein thront. 
Sehen wir uns im Stammbaum derer von Hohen- 
klingen um, so können nur die folgenden Mit- 
gl iedef dieser Familie in Betracht kommen. Walte r 
von der Hohenklingen zu Stein, Burggraf von 
Rheinfelden, hochbetagt noch 1367 am Loben und 
dessen Sohn gleichen Namens erwähnt 1303. 1379. 
seit 1368 Landrichter im Turgau und Burgherr 
zu Rheinfelden; dessen männliche Nachkommen 
starben aber erat in den 1411 — 1445 Jahren. 
Ferner dessen Vetter Walter, Vogt zu Rhein- 
felden, der schon ein alter Mann, 1385 noch ur- 
kundote: sein einziger Sohn Walter fiel 1386 bei 
Scmpach. Weitere Mitglieder, die in Betracht 
kommen könnten, wären Ulrich von Hohenklingen, 
der nach 1377 starb, dann dessen Sohn Walter, 
der noch 1413 siegelte und Diethelm Walter, 1375 
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zuletzt dauert. Unser ürabraonumeni zeigt aber 
*u gen seh ein lieh die Gestalt eines Mannes in seiner 
• basten Lebanskraft und da die oben bezeichneten 
alle entweder älter oder jünger sind wie der Dar- 
gestellte, so dürfte aller Wahrscheinlichkeit nach 
■dieser Herr von Hohenklingen mit jenem Walter, 
der beiSempach umkam, zugleich mit dem letzten 
durer van Altenklingen, der gleichfalls den Namen 
Walter führte, identisch sein. Jakob Twingcr 
von Königshofen. der gleichzeitige Strafsburger 
Chronist (1346/1410). erwähnt 1386 unter den bei 
-Sempach gefallenen jwene ritter von chmgen". 
Da das Grabmal nicht vor 1380 entstanden sein 
kann und kein anderer Hohen kl inger um jene Zeit 
in Feldbach beigesetzt wurde, und unter den in 
den Jahrzeilbüchern von Feldbach erwähn!*", 

Abb. * 



reicht worden: neben vorzüglichem handwerklichem 
Können, soll augenscheinlich auch Forträiähnlich- 
keil des Dargestellten gegeben sein. Solche 
Meister waren damals nur in den gröfseren 
Städten zu finden. Von der Bestellung bis zur 
Ausführung eines solches Grabmals brauchte es 
geraume Zeit. 

Wir dürfen daher annahmen, dafs unser Denk- 
mal F.nde der 1380er Jahre entstanden ist. Ort 
und Meister kennen wir nicht, vielleicht wäre an 
Basel zu denken, dessen Münster zu jener Zeit 
aufgebaut wurde und an einen bei der dortigen 
Tabrica ecclesiae beschäftigten Meister. 1 Joch das 
tut weiter nichts zur Sache. 

Auf jeden Kall haben wir im Grabdenkmal 
dos im Kampfe bei Sempach 1386 gefallenen 

Abb. io 
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dort bestatteten Rittern aus jener Zeit nur der 
N'ame Waller vorkommt, so dürfen wir mit Sicher- 
heit den auf dem Grabmal dargestellten Herrn 
von Klingen als den bei Sempach gefallenen 
Walter von Hohenklingen bezeichnen. 

Die Entstehungszeit des beschriebenen Denk- 
mals ist daher nach 1386 zu »etzen. Die ganze 
Ausrüstung des dargestellten Kitters weist in die 
achtziger Jahre des 14. Jahrhunderts; die Watren 
sind typisch für diese Zeit, wie wir später beim 
Vorgleich mit den Originalen sehen werden, 

Der Grabstein wird einige Zeit nach der 
Schlacht verfertigt worden sein, da es nicht gerade 
wahrscheinlich ist, dafs gleich nach der Bestattung 
das Monument gesetzt worden wäre; denn damals 
war ein solches Beginnen mit Schwierigkeiten 
verbunden. Meister dieses Könnens, wie sie die 
Arbeit an der Grabplatte von Feldbach zeigt, 
waren gewifs nicht leicht in Dienst zu nehmen. 
Wenn auch die künstlcn*che Auflassung des Werks 
unseren Anforderungen nicht mehr entspricht 
und es auch zu jener Zeit Kunstwerke der Bild- 
haueroi gab, so ist doch der gewollte Zweck er- 



Freiherrn Walter von Hohenklingen ein genaues 
zeitgenössisches Dokument aus dem Ende der 
achtziger Jahre des 14. Jahrhunderts iu erblicken, 
welches uns die ritterliche Bewaffnung bis ins 
Kleinste vor Augen führt. 

Sehen wir nun weiter, wie sich die in der 
Schweiz vorhandenen Originalstücke zur Aus- 
rüstung des llohenklingers verhalten. 

Waffen de» ausgehenden 14. Jahrhunderts 
gehören im allgemeinen zu den Seltenheiten; 
immerhin haben sich, meist als Bodenfunde, eine 
genügende Anzahl erhalten, um uns wenigstens 
vun den Trutzwaffen und zum Teil auch von den 
Schüttwaren eine Vorstellung zu neben. 

An dieser Stelle sollen jedoch nicht alle in 
der Schweiz vorhandenen Waffen der Zeit um 
1386 aufgeführt und im Bilde reproduziert 
werden, sandem nur diu, deren sicher bezeugter 
Fundort zeitlich ungefähr auf den Sempacher 
Krieg weist. 

Für die Truuwalfen reichen die Funde aus, 
bei den Schutzwaflcn hingegen müssen wir 1 manch- 
mal etwas, früher zurückgreifen. Leider ist es 
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«lern Verfasser nicht gelungen, von allen Stücken 
jener Zeil, die in unserm Lande noch auf uns 
gekommen sind, Abbildungen beizubringen: die 
Haupttypen sind jedoch alle vertreten und die 
dazu gehörige Originale konnten eingebend 
untersucht werden. 

E* folgt zuerst die Beschreibung der ritter- 
lichen Schulzwaffen und dann der Trutzwalten; 
die ganze Ausrüstung soll zuletzt mit der im 
obigen geschilderten Kriegstracht de» Freiherrn 
von Hohenklingen verglichen werden. 

Die wichtigste Schutzwaffe bildete das Fanzer- 
hemd. (Abb. i.) In den historischen Sammlungen im 
Rathause in Luzern befindet sich ein ohne Zweifel 
aus dem Ende dos 14. Jahrhunderts stammendes 
Panzerhemd, welches der Tradition nach dem in 
der Schlacht bei Seni|»ach am 9. Juli 1386 ge- 
fallenen Herzog Leopold HL von Osterreich ge- 
hört haben soll. In seiner instruktiven Arbeit 
.Römisch - germanische Fanzerhemden" bemerkt 
Walter Rose. Berlin (Zeitschr. für hist. Waffen- 
kunde, Band IV, S. 53) bei der Erklärung des 
Ursprungs der germanischen Originalfunde aus 
Anlafs der Technik des Ringestanxens (in An- 
merkung 71) Folgendes: „Im Occident tauchte 
diese Technik des Stanzens der Panzerringe erst 
in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts auf. 
wofür das im Luzerner Kathause befindliche 
Fanzerhemd des bei Sempach gefallenen Herzogs 
Leopold von Österreich ein Beispiel bietet". Rose 
setzt also diese Schußwaffe als sicher bezeugt 
in die Zeit der Sempach-erschlachL Nach genauer 
Untersuchung auch von Seiten des Verfassers, 
sowohl am Original als in Bezug auf die Über- 
lieferung, mufs dieses vortrefflich erhaltene Ketten- 
hemd als Arbeit der zweiten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts, jeden falls vor 1 386, angesprochen werden. 

Letzteres ist vom Verfasser beschrieben im 
„Katalog d. histor. Sammlungen im Rathausu in 
Luzern". 1911; da dieser Katalog wohl nicht in 
jedermanns Händen ist, soll die Stelle hier folgen: 
_N'o, 16. Fanzerhemd, Das ganze Geflecht be- 
steht abwechselnd aus runden genieteten und 
dachen gestanzten Ringen; Halskragen verstärkt. 
Dop pelge Sech t ; links seitlich aufschnallbar, der 
Rand gesäumt mit ebenfalls verstärktem Saum 
von gestanzten und genieteten Messingringen. 
Lange Ärmel, am Rand mit breitem gezacktem 
Saum, wie oben gesäumt, teilweise zerrissen. 
Öffnung des Hemds seitlich links, bis zur Achsel- 
höhle geschlitzt, und durch an vierpafsförmigen 
blanken Eisenknöpfen befestigte Lederriemen, die 
in Eisenschnallen eingreifen, vergeh lief* bar. Der 
untere Rand des Hemdes mit gezacktem Me«ing- 
iaum wie oben, teilweise defekt. Vom kurier 
Schlitz. Auf der linken Seite der Brust befindet 



sich ein runder Messingknopf mit geperltem Rand 
und unten abgerundetem Schild, darauf ein ver- 
wischtes Wappen, wahrscheinlich das Nürnbergs 
als Beschauzeichen, darum Umschrift in gotischen 
Majuskeln: STA.T .' . NVRMBERG. darunter 
hingt ein nicht zugehöriger mit dem österreichischen 
Bindenschild bemalter Kupferschild des XVU. 
Jahrhunderts. Länge des Fanzerhemds 81 cm, 
Breite bei ausgespreizten Ärmeln 158 cm. Her- 
kunft: der wahrscheinlichen Tradition nach Fanzer- 
hemd Herzog Leopolds, 1386 bei Sempach ge- 
fallen. 1744 dem Zeughaus Luzern überlassen 
aus dem Besitz der Familie Feer. in diesem seit 
1619 nachweisbar. Zwei Ilolztafeln. Kartouchen, 
erinnern daran durch folgende Inschrift: „Tit. hr. 
Frantz Bernard und Leopold LhriMoff Feer Zwing- 




V ■■■■" einer Heckentiaulie aus ilcm Kantern Soloümm. 

14- Jahrhundert. 1. Hälfte. 

Original, S.liwmer l.andnnuiscum Zürich 

her zu Einen u. Her zu Budisholz haben diesen 
Fantzer von Hertzog Leopold verehrt*'. Herkunft : 
Nürnberg. XIV. Jahrb., IL Hälfte. (Siehe Abbild. 
Tafel No. z6.)" 

Ober Einzelheiten vergleiche man die Probe 
vom Fanzergeflecht, die Schnalle und den Knopf 
mit der Inschrift (Abb. 3.1 

Weitere Literatur über dieses Panzerhemd 
findet sich gesammelt in dem mit peinlicher 
wissenschaftlicher Forscherarbeit zusammenge- 
tragenen Buche: ,,I)ie Schlacht bei Sempach, (ie- 
denkbuch zur fünften Säkularfeier, im Auftrage 
des h. Regierungsrates des Kantons Luzern, ver- 
tatst von Dr. Theodor von Licbcnau. Staatsar- 
chivar. Luzern 1886" (S. 401/01). 

Unter den österreichischen Trophäen werden 
in erster Linie die Waffen Herzog Leopolds 
aufgeführt: „Das Panzerhemd Herzog Leopolds 
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Dasselbe soll von den Eidgenossen bei der Beute- 
teilung den Junker» Lülold und Ludwig Feer 
von Luiern. beide des Rats, geschenkt worden 
«ein, weil sie, nachdem die Luxernischen Anführer 
gefallen, sich in der Schlacht besonders ausge- 
zeichnet hatten, nie zuerst im 17. Jahrhundert 
verliehen wurde( Vgl. I lallers Schweizer&chlachten 
101. Geschichtsfreund 11. 131. Ludwig und Lupoid 
Feer werden orst 1396 und 1406 als Grofsräte 
erwähnt, „Junker"' waren die Feen damals noch 
nicht. Von dieser Ausxeichnung spricht zuerst 
die 1618 — ifiji geschriebene Genealogie von Auf- 
und Herkommen, auch Succession des adeligen 
Geschlechtes der l'ecren von Castolen S. 3 — 4, 
ij, 16. (Handschrift bei Herrn Franz PfynTer- 
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Segesser in Luiern). Lülold Feer soll nach Gun- 
doldingens Tod Hauptmann über der Stadt Luiern 
Volk gewesen sein. Dieses seit 1744 (Genealogie 
der Feeren S. 16) im Zeughause, jetzt im Mu- 
seum im allen Rathaus« in Luiern aufbewahrte 
Maschenpanzerhemd von ungemein (einer Arbeit 
ist Hl cm lang; die Ärmel messen 44 cm. Am 
Panzer ist ein Kundschüd von 8,3 cm Länpe und 
6 cm Breite angebracht, welcher den österreichi- 
schen Bindenschild, von einem Goldrande um- 
geben, darstellt. Das Knöpfchan, an welchem der 
Schild befestigt ist. zeigt das Wappen der Stadt 
Nürnberg — fast kaum mehr erkennbar — um 
das sich in gotischen Buchstaben die Inschrift 
zieht STAT NURMBERG. Die älteste Ab- 
bildung diese« Panzerhemds in dur aus dem 



■ 7. Jahrhundert stammenden Genealogie der 
Feeren (S. 16) zeigt das Panzerhemd in seiner 
ursprünglichen Gestalt, den Kragen mit breitem 
Goldrand, so auch die Ärmel und die untere 
Einfassung, Heute noch sind an dem einen 
Ärmel und an den Saiten die Vergoldungen 
sichtbar." Letztere Behauptung wird zwar schon 
isKb unrichtig gewesen sein, dann von Ver- 
goldung ist heutzutage nicht die geringste Spur 
zu entdecken, die Ringe bestehen aus ein- 
fachem Messing. Dia oben erwähnte Genealogie 
erhalt dann noch einen Zusatz: „Dieser Pantzer 
ist Ao. 1744 in das Zeughau» gegeben worden." 
Seit 1619 im Besitze der Familie Feer nachweis- 
bar, durfte er wahrscheinlich schon in alten Zeiten 
als ein Geschenk des Standes Luzem einem ver- 
dienstvollen Mitglied der Feeren überreicht 
worden sein. 

Ferner soll sich neben diesem Panzerhemd 
nach der Züricher Chronik von Silberysen (voll- 
endet 157*?) der Mintcl dies Herzogs Leopold im 
Kloster Küti, „sin salar und ysenhut zu Lutzem - 
befunden haben; aus dem Mantel sei später eine 
„Chorkappe" verfertigt worden. Näheres darüber 
Wt H. H1 wir jedoch nicht mehr; immerhin wäre es 
nicht unmöglich gewesen, da zum Beispiel für 
eine spätere Zeit feststellt, dafs aus den welt- 
lichen Zwecken dienenden Stoffen der Burgunder- 
beute von 1476 liturgische Gewänder zusammen- 
geschnitten und genäht wurden. 

Weitere Reliquien Leopolds werden vom Lu- 
temischen Ramschreiber Rennward Cysat aufge- 
führt, bei Anlafs der Schilderung eines Brandes 
des Klosters Neuenkich, 1573; da sei unier an- 
derem zugrunde gegangen „des zu Sempach ge- 
bliebenen Herzogs goldener Wappenrock, der zu 
einem Mcfsgewand in die Kirche verehrt worden". 
An dieser Stelle sei noch ein Dokument ein- 
gefügt, welches wir, obwohl es die Einzelheiten 
nicht sehr genau erkennen läfst, doch behandeln 
müssen, das Siegel Herzog Leopolds. Es er- 
gänzt die Mitteilungen über die vorher erwähnten 
Beutestücke. (Abb. 4.) 

Der Herzog ist auf diesem grofsen Reltcr- 
siogel (11,1 cm Durchmesser, Original in Wien) 
auf dahin sprengendem Struithengst dargestellt. 
Er erscheint völlig gewappnet und trägt einen 
Topfhelm mit wallender Helmdecke, Krone und 
Pfauenfederbusch als Zirniur; den Leib bedeckt 
ein eng anliegender Lentner mit einem Rauten- 
DMMaf geziert; der Sattel, ein hoher Stechsattel, 
verbirgt die unteren Parlieen, immerhin ist ein 
Stück des liupsing zu erkennen, sowie das Ober- 
beinzeug von Leder mit Knopfdekor (Nietköpfe 
welche innen Eisenspangan festhalten?), die Knie- 
kachcln scheinen eisern, das Unterbeiiizeug aus 



I 



ft HF.TFT 



DK. E A.GBSSLSR, ME RITTERLICHE BEWAFFNUNG VON i t U 



Leder. Wll dM ArmiMR betrifft, könnte ei 
Panzonzeflccht oller I.ederzeug «in. Die linke 
Hand trägt den österreichischen Bindenschild in 
der bekannten Form de« 14. Jahrhunderts, die ge- 
panzerte Rechte den Keisspiefs mit dem Renn- 
fähnlein, ein viereckiges Fahnentuch mit langem 
Schwenket das Banner von Steiermark. Üen 
Hengst des Fürsten deckt eine wallende „Ko- 
vertiure", ein Prunkstück mit den Wappenschilden 
von Tirol. Kärnten und Steiermark. Rundum 
i»t diese» Schild eingeiafst von einer Majuskel« 
Inschrift; „LEVPOLDUS: DE1 : GRAUA : DUX 
AUSTRIE:STYR1E:KARYNTH1E:ET:CAR- 
X YOLE: DOMINUS :MARCHlE:ET:FORTUS- 
N AON1S : CO'MES : IN ; HABSPVRG : TYRO- 
LIS : FERRET1S i ET : IN : KYBURG i MAR- 
CHIO : BURGOV1E : AC : LANTGRAVIVS : 
AXSACIE.- 

Leopold III. führte dieses Siegel seil ca. 1374. 
Die Staatsrüstung, welche den Heriog auf diesem 
.Siegel schmückt, scheint jedoch eher eine Tur- 
nier- als eine Kampfrüstung zu sein, sie weicht 
von der in dieser Zeit üblichen nicht ab. Ob der 
reich verzierte Lentner ein Panzerhemd dockt, 
ist nicht erkenntlich, vielleicht haben wir den von 
R_ Cysat erwähnten Wappenrock darin zu er- 
blicken. 

Weitere Originalpanzerhemden aus violleicht 
etwas späterer Zeit sind im Historischen Museum 
in Basel noch zu sehen; sie weisen mit dem 
Leopolds eine nahe Verwandtschaft auf und be- 
fanden sich nach dem Zeughausinventar von 1415 
schon damals im Zeughaus. Nach der Jahrrech- 
nung von 1410/11 kauften die Basier diese 
Rüstungsstücko in Frankfurt "Item lleXVT guldin 
XJUI B. umb XLVIIll banizer die kuufft ze 
F^ncken^r 1 ). 

Zu diesen Panierhemden, deren Entstehung 
noch in die zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts 
gesetzt werden darf, treten, ebenfalls in diesem 
Museum befindlich, zwei durch eine Fuuersbrunst 
völlig zusammen geschmolzene Klumpen Eisen, die 
deutlich als Rente Von zwei Panzerhemden er- 
kennbar sind; sie wurden vor Jahren bei einem 
Hausabbruch in der inneren Stadt gefunden und 
dürften beim Ausbruch des Feuers, das bei An- 
laßt des greisen Erdbebens 1356 diese Stadtteile 
in Asche legte, zugrunde gegangen sein. 

Auch in der 1897 freigelegten Burgruine von 
Attinghausen wurde ein kleiner im Feuer zu- 
sammengeschmolzener Überrest eines Panzerge- 
fleehts entdeckt Spuren eines PlattenharnUchs, 
etwa Brust- oder Kückenstucke sind keine auf un- 

«1 H.Harmt, Der Sind Umithalt Ilurl* im aiMKrhititlrn 
Mineuüter. Bd. II. Die Aushalten 11*5— Mio- Tübingen 
19 (f. 5. 114. lo. Ii. 



sere Zeit gekommen. Über diese, für die Schweiier- 
geschichte wie für die Altertumskunde wichtigen 
Ausgrabungen und Restaurierungen berichtet Dr. 
R. Dürr er, Staatsarchivar in Nidwaiden „Die Ruine 
von Attinghau*cn\ (Anzeiger f. Sein weil. Altertums- 
kunde. 1898, 31. Jahrg. -S. 47 u. 79 ff.) Unter an- 
deren, für die Waffenkunde weniger in Betracht 
fallenden Gegenständen fand sich eine eiserne 
Beckenhaube, die uns zur Behandlung der in der 
Schweiz gefundenen Holme aus der zweiten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts überleiten soll. 1' jetzt 
im Museum zu Bürgten, Kt. Uri, ein genaues 
Faksimile hm Schweizer. Landesmuseum.) (Abb, 5.) 
Die Herren von Attinghausen gehörten zu 
den Gründern der Schweizerischen Eidgenossen- 
schaft, ihre Burg in der Nähe von Altdorf im 
Kt. Uri bildete bis zum Erlöschen des Geschlechts 

Abb ij 
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mit dem Tode „Johanns von Attingenhusen, ritter 
lantamman ze Ure", zwischen 1357 und 1359. ein 
Zentrum der urschweizerischen Politik. Diesem 
letzten Freiherrn, der ein wackerar Kämpe auf den 
Schlachtfeldern seiner Zeit war. dürfte die Becken- 
haube wahrscheinlich angehört haben. Kurie 
ZeilnachdeMonTodegingdieBurK auf gewaltsame 
Weise durch Feuer unter, und mit ihr geriet der 
Helm in den Schutt, seine Entstehungsxeit fällt 
daher ungefähr in die Mitte des 1 1 Jahrhunderts. 
(Abb. 6.) 

Die aus einem Stück getriebene Haube hat 
eine spitze halbkugelige Form, sie reicht hinten 
bis zum Nacken; der Gesichtsausschnitt an der 
Stirnseite zeigt halbrunde Gestalt und ist stark 
beschädigt. Der ganze Rand in zuäufserst, um- 
laufend hU zur Augenhöhe, mit runden, kleinen 
Löchern, welche zur Befestigung des Helm- 
polstere innen angebracht waren, besetzt; Nieten 
und Reste von Lederzeug fehlen. Darüber sind 
bis zur Augenhöhe umgehend zahn klobonartige, 
zylinderförmige Ösen angenietet, die zur Befesti- 
gung der HaUberge dienten. Ein zur Aufnahme 
des absteckbaren Visiers eingerichteter eiserner 
Bügel auf der Stirnseite schützte diese zugleich. 
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Diesen Visier hat sich nicht mehr erhallen. Auf 
dem Mittelpunkt des Scheitelstücks befindet «Ich 
ein rundes Loch zur Befestigung de» Kopf- 
polsters oder einer Helnuter. Um dieses Loch 
sind je drei nebeneinander laufende Zierlinien ein- 
u egrabeu, welche ein Kreuz bilden. (Abb. 7.) 

Diese Beckenhaube wurde in stark beschä- 
digtem Zustande ziemlich nach zusammen gedrückt 
gefunden, auch war sie durch Rost zerfressen 
und weist daher verschiedene Löcher und son- 
stige Beschädigungen auf. Der Konservicrungs- 
tverkstätte des Schweizerischen Landesmuseums 
gelang es, die Hteckenhaube wieder in die alte 
Form iu bringen. (Abb. 8.) 



nagend, abgebildet, ebenso das im folgenden be- 
schriebene Stuck. 

Die behtarhaltone Beckenhaube in der Schweiz 
ist die von Sitten im Kt. Wallis, welche auf der 
Valeria. der Burgkirche von Sitten aufbewahrt 
wird. (Int dort befindlichen Musee A rchcologique 
Cantonal.) Sie ist aus einem Stack in spitzhalb- 
kugeliger Form getrieben; die Haube ist hinten 
HB Nacken eingezogen und auf den Seiton etwas 
tiefer herabreichend, der tiesnehtsausschnitt an 
der Stirnseite ieigt halbrunde Form. Oben am 
Scheitelstück befindet sich eine Meistermarke ein- 
geschlagen, deren Ursprung nicht zu bestimmen ist. 
Um den ganzen Rand der lieckenhaubo läuft eine 
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Die Messung- ergab folgende Resultate: Höhe 
in der Mitte 14.5 cm; Höhe vom Scheitelpunkt 
bis zur RÜckenmitte 11,5 cm; Höhe vom Scheitel- 
punkt bis zur Stirnmitte 17.5 cm; liefe von hinten 
nach der Stirnseite 14 cm; Breite des liesichts- 
au schmus nben, 13,5 cm; Hrcitfl des üesjehut- 
aus^chnitts unten 14.3 cm. Die ganze Haube ist 
ausnehmend klein, der Träger mufs keine grofse 
Kopfweite gehabt haben. 

Aufscr dieser Bcckciihaube traten noch vier 
Spiefscisen zutaRC. die später behandelt werden 
sollen. Alle Fundslücke sind in dem schon an- 
geführten Artikel fr. Uurrers, allerdings unge- 



Reihe von kleinen runden Lochern, in welchen 
teilweise noch Nieten stecken, die aufsen einen 
kleinen Kopf aufweisen und im Innern runde, dünne 
Platten; diese dienen xur Befestigung eines innen 
umlaufenden Ltdcrricmcns von ca. 1.5 cm Breite, 
um da.i Ko|)fpulnler tu halten. An den Wangen- 
seilen unten befinden sich zu beiden Seiten Leder- 
schlaufen. Über dieser Lochreihe sind in regel- 
mäßigen Abständen 11 zylinderförmige, eiserne, 
klobenartigc Ösen angebracht: sie dienton, wie 
beim Atüng hausener Helm, zur Befestigung der 
Halsbcrye, A« der Stirnseite teigl sich der 
Bügel mit einer Elaiteteder lür das Absteckvisier. 
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Diese* bt aufichlächtig. von halbkugelig vorge- 
triebener Form mii (scharfem Mittelgrat. Nach 
unten geht es in eine kurze Handhabe über. 
Die Sehspalten sind wulstartig vorgetrieben, sie 
weisen zwei rechteckig e Schliue aul. welche durch 
einen schräg gestellten Vorsprung mit je drei 
Löchern noch besonders gesichert sind. (Abb, 9, 10.) 
Die Abmessungen sind die folgenden: Höhe 
vom Scheitel bb zum Rand seitlich 15.5 cm; 
Höhe vom Scheitel bis zum Kand hinten 13 cm; 
Tiefe vorn Hinterteil bis zum Gesichlsau&schnitt 
11 cm; Breite des Gesteh tsausschnittes oben 
14,5 cm: Höhe des Gesichisa usschnittes unten 
iB cm; Höhe de* Visiers 19 cm. 



zum Abstecken eingerichtet, oben ist ein Schar- 
nier angebracht, welches auf einen am Helm be- 
findlichen Zapfen aufgesteckt und festgeklemmt 
werden konnte. Es besteht aus ziemlich starkem 
Eisenblech, die Augenpartie ist vorgetrieben und 
mit zwei rechteckigen Sehschlitzen versehen, deren 
Ränder stark nach vorn ausladen und gezackt 
sind; die übrige Uosichispartie bt beinahe halb- 
kugelförmig ausgetrieben und deckt noch das 
Kinn mit, sie ist unten stark .ausgebuchtet und 
endet spitz zulaufend in einem Knopf als Hand- 
habe beim Offnen des Visiers. An der rechten 
Seite befinden >ich in kreisförmiger Anordnung 
zehn runde Löcher. (Abb. 11.) Die Malse sind 



Abb. ij 




Der Rcilcrarhild von Stilen mit dem Wappen der 

Herrn von Rarnn-, um 1100. VaH kl Wj I tE. 

Otiictn«! im lunlnoalen Ar«ha<>loR. lluM-um Valcria, Sillrn 

Faksimile im Schnei in. Lande« raiuruni /um li 




Der Reitrrschild vnn Sitten mil dem Wnppcn der 

Hiini Von Runin. um um. Rflckwilr. 

Original im kantonalen ArihlcJog. Museum V Aleria, Sinei 

Faksimile im Schweizer. Liindckimineutn Zürich 



Die Form der Beckenhaube von Sitten zeigt 
uns die Weiterentwicklung dieser 1 leimform von 
der Mitte bis ins dritte Viertel de-, Jahrhunderts: 
sie bildet mit ihrer spitzeren Glocke und dem 
stärker vorgetriebenen Visier den Übergangstyp 
zur eigentlichen ganz spitz vorgetricbenen„Hunde- 
schnauze". (VgL diose Zeitschrift Bd. VI, S. 45. 
N0.5. Hundsjrugcl. 2. II. tl. 14. Jh.. .Sammlung Graf 
WHczek.) Eine solche ist ebenfalls im Museum 
von Siuen vorhanden, der Verlasser hatte jedoch 
zur Zeit keine Gelegenheit, sie zu untersuchen 
und konnte auch keine Abbildungen davon bei- 
bringen. 

Zuletzt sei noch «in Visier einer Heckenhaube, 
llundsgugol, im Schweizer. Landesmuseum er- 
wähnt. Das aus einem Stück getriebene Visier ist 



folgende: H. 15 cm, Br. hinten 17,' cm; der diesem 
entsprechende Umfang 17,5 cm. Das Stück iit 
ein Bodenfund aus Solothurn und gehört in die 
Zeit um IJ70/80. Die nächste Entwicklungsstufe 
bildet dann die eigentliche spitz vorgetriebene 
„Hundeschnauze". 

Line weitere Hundsgugel mit spitz, heraus- 
getriebener Schnauze, in der Art der zweiten 
Hallte des 14. Jahrhunderts, besitzt das Histo- 
rische Museum In Basel. Das Stück stammt aus 
einer in den vierziger Jahren def» vorigen Jahr- 
hunderts zusammengekommenen l'rivatsammluiig. 
I >as Visier ist eine in der Form äufrerst gut nach- 
geahmte Fälschung, die echte Glocke ist stark 
beschädigt gewesen und genickt, daher kommt 
dieses Stück hier nicht in Betracht. 
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Damit dürften in der Hauptsache die in der 
Schweiz vorhandenen Stucke der eigentlichen 
Leibrüstung aus dem 14. Jahrhundert erschöpft 
sein. Es bleibt als letzte Schutzwaffe noch der 
Schild. Der bekannteste Schild in der Schweiz 
ist der Reiterschild von Soedorf des Kitters 
Arnold von Brienz, der um 1100 datiert werden 
um 1 % (vgl. W. Boeheim, der Reiterschild von See- 
dorf, Zeitschr. f. bist. Waflenkundo Bd.LS.69u.93). 
Der nächstäl teste Ut der in Sitten befindliche 
Ritterschild mit dem Wappen der Freiherren von 
Raron; bevor wir jedoch diesen kurz behandeln, 
soll noch ein anderes Unikum der Warenkunde 
wie der Heraldik seine Besprechung finden. 

Vor Jahren 'wurde in Arth. Kt. Schwyz. aus 
dem Boden ein kleines Wappenschildchen zutage 
gefördert, welches in die Hände eines Privat- 
sammlers fiel und erst später vom Schweize- 
rischen Landesmuseum erworben werden konnte. 




Steigbügel au* drr 15I6 zr«trtitc-n Buig Schenken. 



Original Scl.v 
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Die Form dieses Schildchens ist dreieckig- 
spitz mit nach der Spitze zu gebogenen Seiten; 
es besteht aus Kupferblech und zeigt ein gold- 
schwarz geteiltes Wappen, mit einem Pfahle in 
wechselnder Farbe; die Reihenfolge der Farben 
ist also oben gold-schwarz-gold, unten schwarz- 
(Pfahl)gold-schwarz. (Abb. 11.) Die goldenen 
Felder weisen eine starke Feuervergoldung auf, 
die an einigen Stellen durch den langen Aufent- 
halt in der Erde verschwunden ist; sie haben 
gravierten Dekor, fein verästelte* Rankenwerk, 
aus dem Goldgrund herausgehoben. Die schwar- 
zen Felder erhielten eine Kmailauflage; zu diesem 
Zweck wurde die Metallfläche gerauht, darauf 
eine Lage rotes Email und darüber eine solche 
von schwarzem Email angebracht, um dem Schwarz 
gröfseren Glanz *u verleihen. Leider ist dieser 
Belag an vielen Orten beschädigt- Die Höhe 
des Schildes ist 7.1 cm. die Breite oben 6,4 cm. 
Das Schildbild führt das Wappen des Ministe- 



rialengeschlechts derer vom Tettingen, ihr Stamm- 
sitz war beim Dorfe Detiingen nordöstlich 
Konstanz, sie dienten dem Bischof von Konsum 
und dem Abt von Reichenau. Ihre Farben sind 
gold-gelb-schwarz. In der zu Anfang des 14. Jahr- 
hunderts entstandenen Zürcher Wappenrolle 
treffen wir das gleiche Wappen in gelb-schwarzer 
Bemalung. (Die Wappenrolle von Zürich, ein 
heraldisches Denkmal des 34. Jahrhunderts, Hrgb. 
von der Antiquarischen Gesellschaft in Zürich. 
■860. Taf. V11L 184 das Geschlecht dort fälsch- 
licherweise dem Aargau zugeschrieben.) Die 
Schildform in diesem Denkmal der Heraldik ist 
bedeutend spitzer zulaufend, wie bei dem oben 
geschilderten Stück, welches auf die 1. Hälfte 
des 14. Jahrhunderts hinweist, (über die Tet- 
tinger vgl. J. Kindler von Knobloch, Ober- 
bad ! seh es Geschlechter buch. Heidelberg 1898, 
S, a 1 5 ff.) Solche Wappenschildchen wurden in der 
zweiten Hallte des 14. Jahrhunderts vorn auf der 
Hals berge oder auf dem Lentner als Erkennungs- 
zeichen oder Schmuck getragen, sie lassen sich 
auf den Grabdenkmälern deuüich erkennen. 

Unter den erhaltenen Kampfschilden nimmt 
der im Kantonalen Archäologischen Museum in 
Sitten aufbewahrte Reiterschild mit dem Wappen 
der Freiherrn von Raron eine wichtige Stellung 
ein. (Abb. 1 5.) Aber er gehört einer früheren Zeit 
an als der hier behandelten, und eine nähere Be- 
schreibung würde aus dem Rahmen dieser Arbeil 
fallen. I lingegen hofft der Verfasser, diese Schutz- 
waffe später einmal in einer eigenen kleinen 
Monographie schildern in können: hier sei sie nur 
in Kürze erwähnt, da wir aus der Zeit der 
Schlacht bei Sempach keinen Schild mehr besitzen 
und deshalb auf eine frühere Form zurückgreifen 
müssen. Der Sittener Schild zeigt die Dreieck- 
form mit schwach nach aufsen gebuchteten Seiten 
und läuft nach unten spitz zu. Das Innere ist 
ausgefüllt mit einem heraldischen Adler, dem 
Wappen der Walliser Herren von Raron. Das 
Riemenwerk der Rückseite ist ziemlich gut er- 
halten undläfstdieTragarterkennen, (Abb. 15.) Da 
der Schild seiner Form und dem Wappen nach in 
die Zeit um 1300 zu setzen ist, wurde er an dieser 
Stelle nur beispielsweise angeführt, um wenig- 
stens einen Vertreter dieser Schuawatfe zuhaben. 
Er mifst in der Höhe 79 cm und in der Breite 
oben 70 cm. Der Schild war sowohl zum Tragen 
am linken Arm eingerichtet, wie zum Überwerfen 
auf den Rücken oder über die Schulter. Die 
Tragart der Schilde aus dem Ende des 14, Jahr- 
hunderts dürfte sich von der aus dessen Anfang 
nicht unterschieden haben ; nur die Schildform 
hat sich in diesem Zeitraum geändert, nicht aber 
die Führung des Schildes, daher wird das Innere 
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eines Schildes aus den Jahren um 1380 gleich ge- 
wesen sein, wie beim Schild von Raron. 

Die Schildformen von 1386 verdeutlichen am 
besten gleichzeitige Siegel von adeligen Herren 
aus der Schweiz, die auf Seite Herzog Leopolds 
in der Schlacht bei Sempach gefallen sind. Die 
Abbildungen sind nach Abgüssen im Schweizer 
Landosmusoum hergestellt. (Abb. 14.) 

Damit wäre die Schilderung der persönlichen 
Schutzrüstung aus dem 14. Jahrhundert, soweit sich 
die einzelnen Typen erhalten haben, geschlossen. Hs 
blieben noch die Rofsbcwaffnung und die zum Reiten 
gehörigen Gegenstände übrig, allein da versagen 
genau zu datierende Fundslücke beinahe völlig; 
es würde sich vor allem um Pferdegebisse. Sporen 
und Steigbügel handeln, indessen zeitgenössische 
Sporen und Bügel sind wohl in der Schweiz ver- 
treten, allein keine, welche sich nach dem Kundorte 
sicher ins letzte Viertel des. 14. Jahrhunderts setzen 
liefsen. Hingegen fand sich in der schon er- 
wähnten 1386 zerstörten Burg Schenkon ein 
ausgezeichnet erhaltener Steigbügel aus Eisen, 
Das Stück hat Seitenstangen von eckigem Quer- 
schnitt, unten sind diese durch einen nicht sehr 
dicken ovalen Tritt verbunden, oben durch einen 
Bügel, an dessen Vorderseite ein ausgezahltes 
Stirnblech angebracht ist. Die Höhe beträgt ijcm, 
die Länge des Tritts 8 cm. seine Breite 1,7 cm, die 
gröfste Spannweite der Stangen 10,5 cm. (Abb. 16.) 

Damit ist die Behandlung der Schutzwatfeii 
zu Ende. 

Die ritterlichen Trutiwaffcn aus der 1. Hälfte 
des 14. Jahrhunderts bestanden aus Spief», Schwert 
und Dolch. Sicher bezeugte Bodenfunde von 
Spiefsen aus der Zeit des Sempacherkrieges und 
aus der Gegend der Schlacht sind nicht auf uns 
gekommen- Hingegen wurden in der schon früher 
erwähnten Burg von Attinghausen vier Spiefseisen 
zutage gefördert, die nicht viel vom Typus der 
Eisen des ausgehenden 14. Jahrhunderts ab- 
weichen dürften. Sie finden sich allerdings nur 
skizziert abgebildet (vgl. R. Durrer w. o. Tafel, 
S. 89). Was von diesen Funden für die Waffen- 
kunde wichtig ist, sei hier erwähnt: ..Zu den 
Waifen übergehend, haben wir den kleinen Überrest 
eines im Feuer zusammengeschmolzenen l'anzur- 
geßechts zu beachten. Äufserst zahlreich waren 
die Pfeilspitzen, es wurden deren 31 Stück ins 
urnerische Kantonalmuseum abgeliefert. Weiter 
fanden sich drei Spiefseisen, die prächtige Spitze 
eines Jagdspiefses mit einer sternförmigen 
Schmiodernarke, zwei Armbrustringe, diu Gerüste 
eines Rädersporns. Bemerkenswort ist die zier- 
liche Axt oder Streitaxt (?) wegen ihres Schmiede- 
Zeichens, in welchem wir eine liegende Löwen- 
figur zu erkennen glauben.'' 



Diese Spiefseisen. welche der Verfasser leider 
nicht in der Lage war. persönlich zu besichtigen, 
sind nicht gerade ubormäfsig grofs und lang; 
die runde Tülle geht in eine gedrungene Spiuc 
mit starkem Mittelgrat Über, der dazu ge- 
hörig« Speer schaft kann nicht sehr dick gewesen 
sein, auch die Länge dürfto demnach kaum drei 
Meter übertroffen haben. Das vierte Eisen wird 
zu den Jagdwaffen zu rechnen sein, seine Tülle 
ist rund, weit und für einen kurzen dicken Schaft be- 
rechnet, nach der Ast der Bärenspiefse; die Tülle 
ist zur Spitze abgesetzt, diese scheint blattförmig 
mit Mittelgrat und einer sternartigen Meistermarke. 
(Abb. 17.) Dieser Spiels, der natürlich auch als 
Waffe verwendet werden konnte, gehörte nicht 
zur ritterlichen Bewaffnung. Ähnliche Eisen wie 



Abb. it 




F.ürnfundc aus der Ruine Attinj(liausen. 
Anzeiger tut Schweizer AllertumAkundr. 
Originale in Kunden und Altdorf, Uri 

die zuerst erwähnten sind im Schweizerischen 
Landesmuseum vorhanden, jedoch lafst ihre Her- 
kunft, die teilweise unsicher ist, keinen begrün- 
deten Schlufs auf die Spiefse der Sempacher 
Ritter zu. Die Bolzeneisen und die Armbrust- 
bestandteile kommen an dieser Stelle nicht in Be- 
tracht, auch die Axt, falls sie überhaupt eine 
Waffe und kein Werkzeug ist, fällt aus, da Streit- 
äxte zu jener Zeit nicht zur ritterlichen Wehr 
gehörten. 

Neben dem Speer bildete das Schwert die 
Hauptwaffe der Ritterheere. Hier haben sich 
nun völlig authentische Fundstücke erhalten, die 
in direktester Beziehung zu der Schlacht von 
Sempach stehen. Im Juni 1898 wurden in der 
Klosterkirche von Königsleiden im Aargau die 
Gräber der nach der Schlacht von Sempach dort 
beigesetzten gefallenen Edelleute eröffnet (man 
vergleiche: E. A. Stückelberg, Untersuchungen 
in der Klosterkirche zu Königsfelden, Anz. für 






DR.E.A.GESSLEK. DIE RITTERLICHE BEWAFFNUNG VON ij*6 



Seh weit. Altertumskunde. 1898, J74 ff. und 307 (f.> 
Bei diesen Ausgrabungen wurden zwei gut er- 
haltene Schwerter nebst einem Gürtel zutage 
gefördert, welche mit den im Landesmuscum vor- 

Abb 11 




rium in Aarau untergebracht (vgl. Katalog d. K. 
A. i. A. v. Dr. A. Gefsner-Siegfried. Konservator. 
Aarau, b. Sauerländer, 1911. S. 114.) 

Alle diese Schwerter aus dem ausgehenden 
14. Jahrhundert erweisen sich als Stofssch werter, 
welche zu einem kräftißen Hieb nichts taugten, 
(Abb. i8.| Sehen wir uns diese Typen näher an. 
Das erste teigt sich als Stofsschwert. Der Griff 
besteht aus Knaul und Parierstange, der erstere 
ist sechsseitig von birnenförmiger Gestalt; das 
Gritfholz der langen Angel fehlt. Die l'aricr- 
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S*hw«i|rflrtcl Friedrich» von Greiflenslnn, 
t i)H bd Scmpacb, jus d-i Klostt-ikirclie von König*- 

frlden, Aargau. 

Faksimile. Rekonstruktion im Schweizer Lajukamiueuni. 

Originaltrilc im Kantonalen Antimuiiwn A.it.h: 

und im Schweizer Lanilcsmiooim Zürich 
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Schwer! de* Frinlrirh von tireilf'nstHn. 

i Ml6 1*1 Semuiih, au« der KloHerkirchi- von Kftnitp- 

frluYn. Aarc-ui 

Original im Kantonalen Antiquin um Aarau 

Faksimile im Schweizer. I.<iii!.--",i;-'i!m Zunili 

handenen beiden Schwertern aus dein Neuenbürger 
See eine ausgezeichnete Anschauung von Schwer- 
tern aus dem Jahre i}86 bieten. Die Wehren von 
Könlgsfelden sind jetzt im Kantonalen Antiqua- 



stange ist nach der Klinge tu schwach ab- 
wärts gebogen von viereckigem Durchschnitt. 
Die Klinge ist zweischneidig, gerade, mit starker 
Verjüngung bis tur Spitze. Im ersten Drittel 
befindet sich ein ziemlich breiter Hohlschlifi, 
der allmählich spiu zulaufend in einen flachen 
Mittelgral übergeht, welcher beim Ort beinahe 
flach ist. In diesem Hohlschliff sind auf beiden 
Suiten kupfertauschierte Meistermariken ange- 
bracht. (Abb. 19.) Die Mafse lauten wie folgt: 
Gesamtlänge 101.9 Cl1, ■ Klingenlänge fco, 5 cm, 
Klingenbreite oben 4,5 cm, unten 1,1 cm. Länge 
der Parierstauge 19, J cm. Hohe des Knaufs $ cm. 
Das Schwert stammt, wie schon bemerkt, aus 
der Gruft des in der Schlacht bei Sempach ge- 
fallenea und im Kloster Könlgsfelden beigesetz- 
ten österreichischen Ritters Friedrich vonGreiffen- 
stein. 

Im gleichen ii :.■.[■■■■ wurde auch ein Gürtel 
zutage gefördert: dieser war um die Hüften 
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dos Skelctti» geschlungen und seina Reale 
fanden »ich rech« über dem Beckenknochen und 
link* am Oberschenkel. Stückweise war der 
Gürtel als solcher erhalten, er bestand aus einem 
it mm breiten, aus Schnüren satt geflochtenen 
Kiemen, der mit dicht aneinander gereuten 
Doppolknöpfen beschlagen war. Deren Aufsen- 
seiten bilden silucrvergoldete Halbkugeln, in 
welche der unten eingesteckte Stift eingreift, 
der an eine silberne auf der Halbkugel sitzende 
Perle festgenietet ist. Der Durchmesser der 
Knöpfe beträgt «mn, die Höhe eb*n*ovie|e 



Abb. 



Schilden um ijB6. Die nicht mehr vollständige 
Inschrift lautet: ANNO DOMINI i MCCCLXXXVI: 
N0NA:D1L:JULI1:0CCISUS: EST: DOMINUS: 




Grabplatt-* Friedrich* von Ureifterofein in der KhMer- 

llircbr tu Kani|-»f-Iil«i. f uU \*'t Scmn-tiA. 

Aul Denkmal« de» Haus-* Habsbunr in drr Srhweii. 

Die GUwfiemalde au Knni|C*f eitlen von l*li. Lieln-nau- 

A.W. Ubke, Zürich iM;. Tat *«.,.. 

Millimeter. Die Zahl der gefundenen Stücke be- 
tragt in. An den Enden griff der Gürtel in je 
eine messingene, vergoldete und reich meliertu 
Schlief sc ein, deren längere 10, deren kuriere 
8 cm mifst. (Abb. 10.) 

Die (irabplatte dieser Gruft in Königsfelden 
ist erhalten, eine Steinplatte, geschmückt mit dem in 
Hochrelief gehauenen Wappen des Freihern», in 
schwariern Grund auf drei silbernen Hügeln einen 
goldenen Greifen mit ausgebreiteten Flügeln. Der 
Schild ist überhöht von einem Stochholm. der mit 
dem de.-. Hohenklingers die grufsto Ähnlichkeit 
zeigt, das Zimier über der Helmdecke ist durch einen 
Kopf gebildet, darauf ein Hut mit Pfauenfeder* 
husch. (Abb. n.) Der Schild ist identisch mit 
dem Walthers von Klingen und mit den Siegel- 



Abb. .3 
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Schwert Fnc-lrichs Min Taranl ] i-lb bd Srmpacb, 
aus der Klusteilurcl»- von K<k>i|**fe1i Irn, Aareau. 
Auf li«.lt-ti Seiten der Klinge befind liclie Maittcn 

FRIDFRICUS : GRlFKfcNSl'AINJER : MILHS: 

IN (Sempach). Friedrich von Greitfenstein 

war einer der reichsten und bedeutendsten Vasallen 
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des Herzogs in Tirol; aufser seiner Summburg 
zwischen Boten und Mcran, gehörten ihm die 
bürgen Hocheppan, Starkenburg. Müllen. Sl 
Petersberg. Haselburg. Primör, Karneid, Steineck, 
ein ausgedehntes Herrschaftsgebiet. Die meisten 
dieser Burgen sind verfallen, einige haben dem 
Sturm der Zeit bis auf unsere Tage getrotzt. 
Eine Waltere, dem vorigen ähnliche Wehr 
treffen wir in dem Stofsschwert Abb. ::. Der 
Griff besteht aus Knauf und Parierstange; der 
erste re ist (lach von birnenförmiger Gestalt 
und rechteckigem Durchschnitt mit abgeflachten 

Abb. u 



befinden sich xwei kupfertauschierte Meister- 
marken. (Abb. 13.) Die Mafse sind folgende: Ge- 
samtlänge 103 cm, KÜngenlange 83 cm, Klingen- 
breite oben 3,j cm und unten 1,3 cm, I -änge der 

Abb. ift 
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Schwert au* ilrm Nrurnhurner See, um iil*. 
Auf beiden .Seite« der Klingr obit>p Marke. 
Original iru Sehudrer. LainlMniiBaim /•]". 1 1 
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Schwer! aus dem Nnientnir|r.er See, um tjlfc. 
Auf beiden Seilen Jer Klinge obige Marken 



Kanten. Das Griffholz der langen Angel fehlt. 1'arierstanRe iz cm. Knauf höhe 6 cm. Auch diese 

Diu E'aricräiango ist schwach abwärts ^cbovcii Schwer; stammt aus derKönigsfeldor Gruft w^ 

von viereckigem Durchschnitt Die Klinge ist gehörte dem Kitler Friedrich von Tarant *<u 

gerade, xweischneklig und abgeflacht dachförmig, Tirol. 

im letzten Drittel in einen Grat übergehend. Die Beinahe identisch mit diesen Sempacbrr 

ganze Klinge verjüngt sich sehr stark. Oben Schwertern sind Zwei andere aus dem Besitz de 
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Schweizerischen Landesmuseums. Sic tUmmen 
beide aus dem Neucnburger See, da» eine weist 
sogar noch einen Reu de» Gehüses auf. Diese 
Wulfen gehören ebenfalls zu den Stufest h wertern, 



Durchschnitt befindet sich auf beiden Seiten der 
He« des hölzernen GritTbelag», dieser ist oben 
und unten durch ein eisernes Bund zusammen- 
gehalten, ebenso in der Mitte, der Griff war ehe- 




Dokli gef.aufdemJkhlachi- 
frld vim Nilfels ijlt. 



D"kliklinne K ef. >n «loi 
Ruinrn ilrr i jl* irrstOdrn 
Böig Schenk»», Kanton 



Fakiimile eine* Dolche 

Im Museum von Neueii- 

hurjc, um ijlt 



Dolili au* dem BUntl 
bei Twann, um i|lfa. 



Dir Originale Im Scliwrirrri&chen L.indewnuseum Zürich 

Dur Griff des ersten besteht aus Knauf, Resten mal» jedenfalls beledert. Aufscr der Fassung isi 

de» Gehlhves und der Parierstange. Der schwere noch die Drahtumwicklung aus einzelnen xusam- 

Knauf hat birnenförmige tiestalt. ist abgeflacht m anhängen den Eisen drahten vorhanden. DioParier- 

von viereckigem Durchschnitt mit abgeflachten Stange ist abwärts gebogen, von viereckigem 

Seiten. An der langen Angel von viereckigem Durchschnitt mit abgeflachten Kanten, Die 
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Klinge im zweischneidig, gerade, und verjüngt 
»Ich sehr stark bis zum spitzen Ort Im ersten 
Drittel abgeflacht dachförmig, gehl hie in einen 
schalten Grat über. Oben sind auf beiden Seiten 
zwei kupferta uschi arte Meistermarken olti ß c ;. ,—■■■■, i 
(Abb. ij.) Die Abmessungen sind: Gesamtlänge 
87.7 cm. Klingcnlinge 63,9 cm. Klingenbreileoben 
],6 cm. Länge der Parier Stange 18 cm, Mühe des 
Knauf 5 j.z ein. (Abb. 14.) 

Das letxta dieser Schwerter zeigt einen ähn- 
lichen Typus wie die vorigen. Der Griff besteht aus 
Knauf und PariersUnge. Der birnförmige Knauf 



Wir sehen in diesen vier Schwertern den 
Typus dieser Watfe. wie er weh um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts und bis an das Hilde dieser 
Zeit entwickelt hat. Bei der Konstruktion dieser 
Angrirfswaflc ist das Hauptgewicht auf die lir- 
ziclung einer starken Stofswirkung gelegt wurden, 
unter Verzicht auf den Charakter einer Hiebwaffe. 
Neben dem auf der linken Seite getragenen 
Schwert lühne der gewappnete Kitter an der 
Rechten einen Dolch oder ein Dolchmesser, um 
dem Gegner damit den Gnadenstof* geben zu 
können oder sich überhaupt im Xahkamttf zu 
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ist abgeflacht, von viereckigem Durchschnitt und 
oben etwas eingezogen. Die dicke Angel, von vier- 
eckigem Durchschnitt, ist zicml ich lang. Die Parier- 
stange ist leicht abwärts gebogen, in der Mitte 
»ich verbreiternd, von viereckigem Durchschnitt. 
Die gerade, zweischneidige Klinge verjungt sich 
sehr stark bis zum spitzen Ort; die eine Hälfte 
ist dachlörmig abgeflacht, die andere dachförmig 
In einen Grat übergehend. L»ie Klinge weist auf 
beiden Seiten iwel kupfcriauschlerte Melater- 
marken auf. (Abb. 17.) Siei war ehemals ge- 
brochen und wurde zu>ammen getötet. Die Ge- 
samtlänge beträgt 91.5 cm, Klingenlänge 71,6 cm, 
Klingenbreile 3,5 cm üben, Länge der l'arier- 
stange 5,5 cm. (Abb. 16.) Auch dieses Schwert 
stammt aus dem Neuenburger See. 



verteidigen. Auch für diese Waffe liegen im 
Schweizerischen Landesmuseum drei gute Lxenv 
plarc aus der Zeit um 13S6 mit belegtem Fund- 
ort vor; hier ihre Beschreibung. (Abb. 18.) 

Auf dem Schlachtfeld von Näfels, 1386, wurde 
im Jahre 191t ein Dolch gefunden, dessen Griff 
leider defekt ist, Knaufplatte und Gehilse fehlen. 
Die lange Angel schliefst nach der Klinge zu 
mit einer Parierplatte ab, diese hat eine oval 
langgestreckte Gestalt und Lst nach der Angel 
zu aufwärts gebogen, zwei runde Löcher dienen 
zur Aufnahme der Nietnägel, welche das Griff- 
holz festhielten. Die Klinge ist gerade, zwei- 
schneidig mil starker Verjüngung nach dem 
spitzen Ort, dachförmig auslaufend. Die Gesamt- 
länge beträgt 41,7 cm. die Klingenlänge 19,5 cm. 
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die Klingenbreite oben 3,7 cm. Eine Dolchklinge, 
welche in den Ruhten der kurz vor der Schlacht 
von Sempach, 1386, von den Luzamarn zerstörten 
Burg Schenkon im Kanton Luzem Mimmt, zeigt 
beinahe die ganx gleiche Form, ihre Gesamtlänge 
betraft 40,5 cm, die Kling enlänga 19,5 cm und die 
Klingenbreite oben 3 cm. Aus der gleichen Zeit 
stammt ein bei 1 wann im Bielersee gefundener 
Dolch, dar außer dem Griff holz noch vollständig 
erhalten ist, nur die Klinge ist etwas kürzer. 
Die Liesami hinge betragt 40,9 cm, die Klingen- 
länge 16 cm und die Klingen breite oben 3,7 cm. 
Diu Knaufplatte ist 6.9 cm lang, die Parierplatte 
11,4 cm. Das gleiche Aussehen bietet ein weiterer 
Dolch (hier faksimiliert) da* Original im Museum 
von Neuenbürg), DM Schweizerische Landes- 
museum besitzt noch eine Reihe von zum ieU 
sehr gut erhaltenen Dolchen und Dolchmessern 
aus dar aweiten Hälfte des 14. Jahrhundertst 
welche jedoch nicht so genau datiert worden 
können wie diese obigen. 

Diese Bodenfunde sollen kurz mit dem Grab- 
mal Wolters von Hohenklangen verglichen werden. 
Die Schuuwaffen stimmen, soweit das Ver- 
gleichsmaterial vorhanden, überein. Der Helm, 
die Hundsgugel, zeigt eine spiuar vorgetriebene 
Glocke, wie die beiden oben beschriebenen: sie 
hat die Form de* ausgehenden 14. Jahrhunderts, 
das Visier ähnelt dem Stück im Landesmuseum. 
Der In;.:- oder vielmehr Stechhelm hat den 
Typus woc der des Gruiffonstoiner Grabmals in 
Künigsfelden. Dos Panzerhemd ist an dem un- 
teren Rand gexaddelt wie das Hertag Leopold* 
von Österreich in Luxem. Das Wappenschildchan 
auf der lf aisberge entspricht dem mit dem Wappen 
von Tötungen im Landesmuseum in der Form, 
sowie im G raison Verhältnis, Der obere Gürtel, 
welcher den Dupsing trägt, ist verwandt mit 
dem von Königsfclden. Die Schildform ist typisch 
für das ausgehende 14, Jahrhundert und entspricht 
den Schildbildern auf den Siegeln von 1386. 

Hier seien iura Vergleiche nochmals Siegel 
von 1359, 1387 und 1406 gageben. (Abb. 19.) 

Was von Schwert und Dolch auf dem Grab- 
mal ersichtlich, ist mit den beschriebenen Stücke» 
identisch. 

Die Darstellung des Grabmals ergibt also 
völlige Übereinstimmung mit den Bodenfundan 
und dem weiteren herbeigezogenen Material, und 
das Grabmal des Freiherrn Walter von Hohen- 
klingen aus der Klosterkirche von Feldbach zeigt 
uns somit das traue Abbild der ritterlichen Be- 
waffnung der achtziger Jahre des 14. Jahrhunderts. 
Neben diesen Quellen zur Buwatfnung der 
Sempacher Ritter fliefsen noch weitere, die Chro- 
niken und Annalan, die Jahrzeitbücher und Ne- 



krologien, Lieder und Sprüche, Urkunden usw., 
die Berichte Über die Schlacht bei Sempach ent- 
halten. Dieses gesamte Material findet sich in 
dem schon angezogenen Werk von Th. von 
Liebenau, Die Schlacht bei Sempach. 

So reichlich diese Quellen in befug auf die 
Kriegsgeschichte strömen, so kümmerlich sickern 
sie in Hinsicht der Schilderung der Bewaffnung. 
Immerhin lohnt sich ein Verweilen bei diesen 
Zeugnissen. IJebenau zählt in seinem Werk 
(S. 07) die Bewaffnung der Ritter auf: „Ein- 
heitlich dürfte nur die Bewaffnung; der aus den 
vorderüsterr eichischen London stammenden Mann- 
schaft gewesen sein, diese trug teils den schweren 
Plattenharnisch aus Eisen (sie 1 1386!} teils den 
Kettenharnisch (drei solcher Keltenharnische 
aus der Schlacht bei Sempach finden sich noch 
in Luxem), den Halm, den eisernen Halsberg, 
Hasen oder Beinschienen aus Eisen, Schnabel- 
schuhe und Handschuhe aus Kettengeflecht oder 
Platten. Die 14 — 16 Futi lauge Lame mit rot- 
bemaltem Schafte, das Schwert und der Dolch 
bildeten die Offensivwaffen. Schilde waren nicht 
muiir üblich-, l'cmnr (S. 8) „Dann (d. h. nach 
135a) kamen die Plottanharnische auf, d. h. die 
Harnische aus dickem Stahlblech, die vom Kopfe 
bis zum Fufse den Kitter in Stahl hüllten. Nach 
den älteren Schlachtberichteu scheinen nun die 
Adeligun bei Sempach gerade diese schwerfällige 
Rüstung, die später auch anderwärts in den 
Sommermonaten eine verhängnisvolle Wirkung 
ausübte, getragen zu hoben. Hierzu komen noch 
die mit langen Sporen versehenen Schnabelschuhe, 
welche der österreichische Hofpoet Suchanwirth 
als eine Entstellung der Gabe Gottes verspottete; 
diese hemmten die leichte Bewegung des vom 
Pferde steigenden Reiters, wenn sie auch durch 
Schrauben auf die Seite gedreht werden konnten. 
Die Lanze war allerdings eine ganz vorzügliche 
Waffe fdr einen nur kurze Zeit dauernden 
Kampf, verlor aber ihre Treffsicherheit, wenn 
sie einmal durch Schlagwaffen gebogen war", 
(siel sonderbare Schältet) Diese Schilderung dar 
ritterlichen Bewaffnung, von der die Quellen rein 
gar nichts erwähnen, ist hier mit Absicht in ex- 
tenso gebracht, um zu zeigen, welche phantasti- 
schen Anschauungen über Bewaffnung möglich 
sind, die dann immer weitur verbreitet und beinahe 
unausrottbar werden. So wurden Jahrhunderte 
lang die in den Zeughäusern der Schweiz noch 
in sehr grofser Zahl vorhandenen I-angspie(se als 
„Lanzen" der Ritter von Sempach ausgegeben. 
Dies« langen Spiefse, welche die llauptwahe der 
schweizerischen Infanterie im 15. und 16. Jahr- 
hundart woran, bilden heute eine Zierde der ver- 
schiedenen Museen; allein ihre Bezeichnung ab 
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Sempacherlanzen ist aus der Anschauung des 
Publikums nicht wegzubringen, und der seine 
Schüler durch ein Museum führende Schulmeister 
bringt diese Schauermär immer wieder vor. Die 
Reifsspiefse der österreischen Herren konnten 
nicht langer gewesen sein als etwa drei Meter, 
die Marse der Reiterlanze waren durch ihre 
Führung vorn Pferd aus bedingt, vielleicht war 
der Spiefs der Sempachcr Ritter sogar noch 
kurier wie der Reifsspief* des 16. Jahrhunderts, 
da der Rüsthaken lu jener Zeit wahrscheinlich 
noch nicht allgemein üblich war. obwohl gerade 
der anfangs beschriebene Hohenklinger einen 
solchen an seiner Brusiplatte angebracht hat. 

Die erwähnten drei Panierhemden in Luxem 
stammen aus späterer Zeit, eins aus dem 15.. zwei 
aus dem 16. Jahrhundert 

Einen Plattenharnisch trugen, wie wir im 
Vorigen gesehen haben, die österreichischen 
Adeligen nicht. Immerhin dürfte auch in einer 
Rüstung, wie sie die (irabplatte von Feldbach 
zeigt, der Träger in der glühenden Julihitze, die 
am Schlachttage von Sempach herrschte, schwer 
gelitten haben j es ist historisch sicher beglaubigt, 
dafs viele Ritter in ihrer Rüstung bei Sempach 
erstickten oder durch Hitzschlag umkamen. Wie 
bereits gesagt, fliefsen die schriftlichen Quellen 
spärlich, teilen aber doch Bemerkenswertes mit; 
dieses soll hier in Kürze aufgezählt werden. 

Die Eidgenossen scheinen nach dem überein- 
stimmenden Sprachgebrauch der Quellen in der 
Hauptsache mit SchlagwaftTeii ausgerüstet ge- 
wesen zu sein: die Ritter werden _crslagen". der 
in den dcut*ch«n Quellen ausseid iefslich gebrauchte 
Ausdruck. Kr ist in den lateinischen teils mit 
interfecius oder occisus. teils, nur spärlich, mit 
interemptus transskribiert, ferner treffen wir OCCUffl- 
bere. perimere, fudere, cadere. Auf welche Art 
jedoch die Schweizer umkamen, kann nicht mit 
Sicherheit ersehen werden. IJie Turgauer Chronik 
aus dem Anfange des 15. Jahrhunderts (Liebenau. 
S. 130) berichtet vom Beginn der Schlacht „Und 
des angriffs schlugen sy die ai-dgenossen ser hinder 
sich und schluRend ir vil ze tod und lag ain grosser 
huff totlner schwitzer vor den Herren. Also warend 
die Herren wol belügt und überzögt mit harnes-ch.." 
Eine andere Stelle der gleichen Chronik lautet 

„ in denselben tagen überiielend die Heren 

von üesterich dz stättli Riehensee und namend 

was da was und erstachen wol zwai hundert aid- 
gnossen"; ebenso wurde die Besauung der Burg 
Pfäffikon erstochen, diesmal von dun Eidgenossen. 
Jakob Twinger von Königshofens gleichzeitiger 
Bericht meldet ebenfalls vom beginn des Kampfes, 
dais junge Edelleuu? geschrien halten „men solle 
die buvbeti (d. h die Schweirer) erstechen" <Lie- 



benau, S. 117). Die Österreicher scheinen danach 
gestochen zu haben, sei es mit Spiefs oder Schwert, 
die Schweizer gehauen und gestochen, sei es mit 
Helmbarten, sei es ebenfalls mit Spiefsen. Ausdrück- 
lich die Trutz watfe der Österreicher erwähnt die 

Zürchcrchronik von 14J0 (Liebenau, S. 161) die 

herren mit iren gläner. und spiessen . .. . die vor- 
dresten niderstauchend, ee das man si alda er- 
langen möchti mit den hallenbarden Die 

Bewaffnung der Eidgenossen soll an dieser Stelle 
nicht weiter geschildert werden, immerhin sei 
noch angeführt: (iebhard Dachers Konstanter 
Chronilc.um 1470 (Liebenau, S. 174) „ .. , schlug end 
und st&chend und schussend die aidgemossen..." 
Ein Dolch wird erwähl . 1 in Felicia Fabri. monachi 
Ulmensis, historiae Suevorum, 1488, beim Anlafs 
der Schilderung des Todes Herzog Leopolds. 

(Liebenau. S. 196) , evaginato pugione quae- 

sivit crebris punetionibus perfodere Principem, 
nee locum invenit, quo nudum corpus tangere 
possei propter armaturam . . ■ . et pugione aliquas 

compagines armorum solvit et interemir. 

Wichtiger ist, was Peter Suchenwirth in einem 
gleichzeitigen Gedicht, 1386, aufzählt (Liebenau, 

S.35I) 

Ain veint dem andern lutzel gab 
Sein harnasch da tzu chauffen 
Mordax. swert und auch die spiez 

Sach man nit vermeiden 

Neben Schwert. Mordaxt und Spiefs weh» 
Konrad Justinger in seiner Beroer Chronik, um 
1410, „der strit ze Sempach* die Wirkung der 
llclmbarte zu schildern (Liebenau, S. 153) „...die 
eidgnossen . . , slugen sc* grülich mit den halbartcn. 
daz nüt vor den streichen gestan mocht". Ferner 
in einem Spruchgedicht eines Reichsscidters von 
Herzog Leopold von Österreich, am 1388. (Liebe- 
nau. S. J53) 

„Mir iren helmparten 
slahen sie tieffew scharten 
wer chan dem auz gewarten 
ez ist ein alter has." 
Im „Lied von Sempach und demnach wie 
Wesen Eingenommen . . .", in Werner Schodoler* 
Chronik von 1510 treffen wir ein älteres Lied: 
„..auch mit Hallebarten 

wirt er vch genn den Segen." 
Strophe 18 ebenda führt uns nochmals zur 
ritterlichen Bewaffnung: 

„Sy banden uff Ihr Hellme, 

Vnd wolltet» fürhinthrägen. 
Von schuhen hüwends die schnäbel. 

man hol gefült swen wägen." 
Strophe 31 ebenda: 

„mit Ihren Hallbaricn erschlugen 

mängen edel man." 
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Weitere noch vorhandene Quellen sind für 
die Waffengeschichte bedeutungslos, da ihre Ent- 
stehung schon zu weit von der Schlacht von 
Sempach abliegt; sie werden daher an dieser 
Stelle nicht mehr angeführt. 

Damit sind die auf die ritterliche Bewaffnung 
von 1386 sich beziehenden Nachrichten der Schrift- 
quellen erschöpft, ebenso sind die auf unsere 
Zeit gekommenen Original watfon, welche sich in 
der Schweiz befinden, in der Hauptsache be- 
handelt worden, mit Ausnahme der in der Scm- 
pacherschlacht von den Eidgenossen erbeuteten 
Hanner. von denen sowohl Originale, wie genaue 
Abbildungen vorhanden sind. Da jedoch dies 
wieder ein Kapitel für sich bedeuten und zu weit 
führen würde, wurde von ihrer Beschreibung hier 
Abstand genommen. 

Das bildliche Material, welches der Schlacht 
zeitlich nahe stände, gibt uns keine Auskunft. 
Zeitgenössische Miniaturen mit der Darstellung 
dieses Ereignisses haben sich keine erhalten; erst 
am Ende des 15. Jahrhunderts setzt, sowohl in 
Handschriften wie in Druckwerken, die bildliche 
Schilderung der Schlacht von Sempach ein, also 
zu einer Zeit, welche uns für die Bewaffnung 



nicht mehr authentisch scheint. Ebenso versagen 
die noch erhaltenen Grabmonumenie. welche auf 
Sempach Bezug nehmen, besonders die im Kloster 
Königsfelden; der Sarkophag Herzog Leopolds 
stammt aus dem 16. Jahrhundert und von den 
Grabmälern seiner Kitter hat sich nur das Fried- 
richs von Greiffenstein erhalten (vgl. oben). Es 
blieben noch die Glasgemälde in Königsfelden. 
allein diese stammen aus einer wesentlich frühe- 
ren Zeit, aus den sechziger Jahren des 14. Jahr- 
hunderts, die dort abgebildeten Schutz- und 
Trutzwaffen gehören in eine frühere Periode und 
kommen für das behandelte Thema nicht in be- 
wacht. 

Wir sind damit am Schlüsse unserer Ab- 
handlung über die ritterliche Bewaffnung von 1386 
zur Zeit der Schlacht von Sempach angelangt. 
Wenn auch das gesamte Material nicht völlig 
erschöpfend dargebracht werden konnte, dürfte 
doch ein annähernd richtiges Bild von der Ent- 
wicklung der ritterlichen Wehrund Wallen des aus- 
gehenden 14. Jahrhunderts gegeben worden sein. 
Ihm soll, wenn möglich, in absehbarer Zeit eine 
Arbeit über die Bewaffnung des altschweizerischen 
Fufsvolks im 14. Jahrhundert folgen. 



Ein Luntenkonkurrenzstreit in Graz (1673) 

Nebst einigen einleitenden Worten über die Lunte 
Von D. von Preradovic, l'ola 



Zuden verschiedenen Stiefkindern derWaifen- 
kundemufs man auch die Lunte zählen. Dies 
führt sich begreiflicherweise in erster Linie 
darauf zurück, dafssie jakeine Walle, sondern nur 
ein Feuer werkskÖrper ist. und stets nur als unter- 
geordnetes Mittel zu einem gröfseren Zwecke 
gedient hat, War der Effekt des „grÖfsercn" 
Zweckes, die Entzündung des Pulvers für den 
Schufs, die des Sprengstoffes der gelegten Mine 
mit der Lunte erzielt, ;>o erlosch entweder ihre 
Tätigkeit im wahrsten Sinne des Worte*, oder sie 
glimmte und g loste so lange sie reichte, um dann 
durch eine andere ihresgleichen ersetzt zu wer- 
den, Und dann das Fehlen jeglichen .Metalles am 
schlottrigen Körper und am schlichten Hanf- 
gowande und dazu eine Erzeugungsart, die so recht 
auf den Kleinbetrieb der Laborinhütto weist — 
kein Schmied hat sie gehärtet, kein Schmuck an 
ihr — aus Stricken ward sie gedreht, die gute 
Lunte! Bei solchen Eigenschaften und dürftigen 
Antezedcnzien knüpft sich au die kurze jeweilige 
Ingebrauchnahme der Lunte auf dem Gebiete 



der Warfenkunde keine Geschichte, kaum eine 
karge Tradition. Sie niufs es sich gefallen lassen, 
hinter Luntensc blosser. Luntenstöcke, Lunten- 
kisten und dergleichen mehr zu treten, die ja 
ihre Entstehung und Verwendung nur ihr ver- 
danken. 

Mit der Eigenschaft der Lunte und ver- 
wandter Mittel ist untrennbar der Begriff der 
Erhaltung des Feuers verbunden, ein Etwas, das 
die Lunte für Artillerie und Sprengwesen so kost- 
bar inachte und das schon seit Jahrhunderten 
bekannt war. Denn lange bevor die Lunte im 
Bunde mit dem glühend gemachten „Loseisen" 
und datin dieses verdrängend im Dienste der 
Artillerie Verwendung fand, hat sie zwar schon 
in grauer Vorzeit den Chinesen und anderen Völ- 
kern des Ostens bei deren Feuerwerken, die dann 
auch den Weg nach dem Westen nahmen, ge- 
dient, und gewifs auch im Sprongwesen. Die 
wahrscheinlich früheste schriftliche Erwähnung 
der Lunte für die Geschützfeuerung geschieht im 
Codex germanicus 600 der Königlichen Hof- und 
»7 
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Staatsbibliothek in München 1 ). In diesem für die 
Waffenkunde Überaus wichtigen Codex, dessen 
Entstehungszeit nach Würdinger und Rottberg 
in die erste Hälfte des 14. Jahrhunderts verlegt 
wird, nach Essenwein aber höchstens aus der 
Zeit zwischen 1380 — 1400 stammen soll, findet 
sich neben anderen, ziemlich primitiven Darstel- 
lungen über die Manipulationen mit Geschützen 
auch die über die Abteucrung eines solchen. In 
der Anweisung hierzu, die auf den Rücklauf der 
Waffe eindringlichst aufmerksam macht, heilst es: 
Wenn Du ain püchsen wilt beschissen, so stant 
über ort. du ist 10 oder « schreit hinilcr der 
puchsen vnd also vi] da newen Wann wenn ain 
püchsen pricht so sprengt sy mr (nur) hinder 
sich oder newen sich aws. dai si selten Ober ort 
pricht Oder entzünt sie mit aim Luder an, Dax 
du desto sichrer seist, usw. 

Während das Bild mit einer jeden Zweifel 
ausschlief senden Deutlichkeit den Büchsenmeister 
zeigt, der eben mit einem Luntenstock oder der- 
gleichen das Geschütz abzufeuern im Begriffe 
steht, spricht aber der Text von einem .Luder*, 
also von einem Zündfaden, mit dem vorsichts- 
halber die Büchse abgefeuert werden könne''). 
Die Abfeuerung der Geschütze mit der Lunte 
reichte noch weit in das 19. Jahrhundert, um dann 
erst den verschiedenen Perkussionsschiössern und 
schÜefslkh dem Friktion sbrandel das Fold zu 
räumen. 

Schon kurz nach der Einführung des sich 
rasch verallgemeinernden Gebrauches dea Pulvers 
für militärische Zwecke kommen (1378) die 
„Luntenrohre". Büchsen oder Busen, die mit 
der in der Hand befindlichen Lunte entzündet 
wurden*), in Gabrauch. 

In der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
kennt man schon das Luntcnschlofs für Gewehre 
und fast dreihundert Jahre hindurch spielt die Lunte 
beimLunten- und später auch beim Steinschlosse als 
Pulvere ntzündungsmittel eine gewichtige Rolle. 
Dadurch, dals die Lunte mit einem Bügel oder 
mit einer ähnlichen Vorrichtung am Schlosse be- 
festigt wurde, machte sie sich zu einem wenn auch 
rasch wechselnden Gewehr- oder Pistolenbestaiid- 
teile. und dieser Umstand allein schon recht- 
fertigt es. wenn man die Lunte in engerem Zu- 
sammenhang mit den Wallen, mit denen sie 

', Veröffentlicht in den „Quellen da Geschichte da 
Feuerwaffen" imtl herausReKeben v<im Germanischen Mu- 
«rum. LdpziR .5?;. Da begleitende Text «Ofl A- BaMT 
wein. 

•) Man vergleiche auch den gediegenen Artikel „.Ge- 
schütz" von Hauptmann Itoeiüsüi in v. Aliens Handbuch 
für Heer und Flotte IV. Band, S. 1I911 oben. 

•)J. Scboen, Geschichte der Handfeuerwaffen uiw. 
Dresden iljl. 



verbunden war, bringt. Zahlreiche Bilder ver- 
gegenwärtigen sie uns: Landsknechte aus dem 
Triumphzuge Kaiser Maximilians, mit geschul- 
terten Gewehren, die brennende Lunte zur Hand: 
Kriegsknechte der Holzschnitte von Jost Amman 
haben die glimmende Lunte um den Gewchrlauf 
gewickelt: die treulichen Musketiere des Kupfer- 
stechers J. de Gheyn, in dessen Buche „Waffen- 
handlung von den Rören. Musquetten vndt 
Spiessen" veranschaulichen, wie in 32 Tempos 
geladen und geschossen wurde. Der Lunte ist 
im ..Befehlich" ein weites Feld überlassen. So 
wird den benutzen vor dem Schusse, in den 
Tempos 5 — 9 befohlen: 

5. Ewere Lonten in die rechte Handt nembi. 

6. Ewer Lonten abblast vnd wol haltet. 

7. Ewer Lonten ausdruckt. 

8. Ewer Lonten versuecht. 

9. Ewer Lonten abblaset usw. usw.') 

Der schwedische Soldat führte 1 B Pulver, 
6 Ellen Lunte und 15 Kugeln mit sich. Die Lunte 
war um die Gabel gewickelt*). 

Es ist das das .heroische Zeitaller" der Lunte. 
Auch die „grofse Armada" machte die Lunte mit: 
Nichts weniger als izoo Zentner Lunte gehen mit 
ihr unter*). 

Zu Anfang des 18. Jahrhunderts beginnt die 
„Luntendämmerung", wenigstens bei den Hand- 
waffen. So befand sich um 1700. bei Abschaffung 
der Lunten Schlösser in Frankreich, dort (Paris) so 
viel Lunte in Vorrat, daf» siebzig Jahre gar keine 
angefertigt tu werden brauchte, Ihre Laburierung 
war später derart in Vergessenheit geraten, dafs 
ll'Urtubie 1791 wieder dia erste Vorschrift heraus- 
gab*). Vorschriften für die Herrichtung der Lunte, 
besonders für die Luntenbeize, gab es sehr viele. 
So bereiteten sich die Kosaken nach Simienowicz, 
Ars magna, >749< die Lunte aus Stricken, die 
man im Sande erhitzt*,; Krezier in seinem Tratte 
dos feux d'Artifke, Im Haag 17*1, article III, 
p. 53: Preparation des Meches, qui ne rendent 
ni fumee. ni mauvaise odeur. en brulant, empfiehlt: 
Mettez dans uu pot de terra qui ne soit point 

vernisse, du sablon rouge sur lequel vous 

ajusteroz vos cordes cn forme Spiraln Puis 

versez dessus du nouveau sablon. sur lequel vous 
remeitrez encore des cordes etc. etc. Also auch 
hier Sand, wie die Donkosaken es zu tun pflegten. 
— Der berühmteste Feuerwerksmeisttr seinerzeit 
Claude Fortune Kuzzierof Ausgang des 18. und Be- 
ginn des ig. Jahrhunderts) geht bei der Lun(en- 
bereitung in seinem Buche Elements de Pyro- 

*) Quellen zur Geschichte da Feuerwaffen, LanziR 
1877. 

•; Meyer, Handbuch der Geschichte da Fruerwaften- 
Technik. Berlin i!ij. 
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technlc. j. edltion, Pari* 1811. noch einfacher als 
Frezier iu Werke, aber SS ist bemerkenswert« 
dafs er, der so gerne abfällige Kritik an anderen 
übt, van der Verwendung von Bleiiuckerlösungen 
für die Anfertigung von langsam brennenden 
Lunten nichts zu berichten weif», wo doch La 
Martilliere schon während der französischen Re- 
volution solche erzeugt hatte. Fünf Zoll einer 
solchen Lunte brannten eine Stunde hindurch, 
wobei I Quentchen fllei-tucker auf 100 9 Lunte 
veranschlagt wurde. Für die langsam brennende 
Lunte werden noch gegenwärtig ähnliche Re- 
zepte verwendet. 

Au% dem letzten Viertel de5 17. Jahrhundert» 
ist im »teiermärkischen Landesarchiv tu Graz 
ein Dokument erhalten geblieben, das l>aten 
über die Anfertigung der Lunte enthält. Be- 
merkenswert ist auch, data der damals für den 
Zentner Lunte gezahlte Preis von 8 fl. gegenüber 
den Preisen, wie sie 180 Jahre später in I'reufsen 
Üblich waren, durchaus nicht billig genannt wer- 
den kann, indem, nach Dusch und lloffmann, Die 
Kricgsfeuerwcrkerei in der königlich preußischen 
Artillerie, I.Auflage, Berlin 1854. .S. 89, der 
Zentner Lunte im Mittel 9 Taler 9 Sübcrgr. 1 £) 
kostete, d. h. in Münster mit tj Talern, in Berlin 
aber nur mit 8 Talern bewertet wurde. L>abei 
wurde der Grazer Seiler von seineu „mitmaiMern'< 
wegen zu grofser Billigkeit, wie in seinem Ge- 
suche zu ersehen, arg angefeindet! Dieses im 
nachstehenden gebrachte Schriftstück entbehrt 
nicht des Interesses, da neben dem kulturhisto- 
rischen Bilde eines Konkurrenzkampfes im 16. Jahr- 
hundert auch die Bereitungsweise der Lunte jener 
Zelt angedeutet erscheint. 

Hochwürdiger, Hoch- vnd Wohlgeborne. 
Wohlgeborne, finedig- vnd Hochgeblettunde 
Herrn Herrn. 
Nachdem Vidi güsambten Meistern der 
Bürgerlichen Sailer alhier durch dero Vndter- 
gubenen Herrn Laa-Zcugwarth, vor einem Jahr 
anbeuolchon worden, weilten in den Laa-Zeughauf» 
alhio. khuino Lundten mehr in Vorrath gewesen, 
dafs wir derselben etliche Zenten hinein machen 
»ölten. Alf» Ich mich nun dessen anerboten, den 
Zenten per 8 Ü. Zue liefern, Weillen Ich aber 
Vernomben, dafs die auslendbche Maistern, den 
Zenten noch rechter haben hergeben wollen, also 
defsentwegen mir meine mitmaistern mDfsgunstig 
worden vnd allcrhandt fintl wider mich erdacht, 
indem Ich meine Lundten Vmb einen so geringen 
Werth hergibt dafs Sie nit so guett alfs die 



Ihrigen sein müfsen. obwohln zwar thail» der- 
selben durch den Regen nah worden, seind doch 
dieselbe widerumben getrucknet, das also her- 
nach ein solcher Lundten der einmahl im Regen 
gelegen, besser in der Kohln beständig, dann ein 
anderer so niemahl nasser worden. Dafs aber 
mancher Lundten mürb, Ut dieses die Vrsach, 
dafs solcher in Scharffcr paiz gewesen oder v ber- 
rinander auf ein Häuften gelegen, welcher sich 
also erhi/t. dafs man fast nit ein handt darinnen 
erleiden kau. vnd also ein solcher Lundten, ob- 
wotiln derselbe mit Musqueten- vnd Scheiben 
Pulver wirdt probiert, niemahln abloscht: Son- 
dern allezeilh (euer gehalten wirdt. Kan dero- 
wegon ein Hoch Löbl- Laa- denselben wohl pro- 
biren lassen, so wirdt die prob mit sich bringen, 
dali meiner mitmaistern Ihr stareker Lundten 
Thails khein four hält, herentgegen aber der 
racinige iederzeit bestendig in der Kbolen ver- 
bleiben wirdt. Da Ich doch von dergleichen 
Lundten nit allein denen von Gras, Sondern auch 
iliro HochfürstL Gnad. von Eggenbarg etc. ota 
ein Zimblichc anzahl derselben geben hab. aber 
niemahln ainige Klag wider mich komben, ob 
selbiger Lundten nit gueth oder gerecht ge- 
wesen war, Da Ich doch schon vber die 10. Jahr 
ainer Hoch I-öbl_ La«, etc. etc. Lundten hergeben 
vnd abenfals khein Klag niemahln darwider ge- 
wesen ist. 

Belangt derowegen an Euer Hochwürd. etc. 
etc. mein ganz Vndterthl. vnd Gehörst. Bitten, 
dis geruehen von mir meinen, durch meiner mit- 
maiater (aufs lauter passion) aufsge worfln en Lun- 
ten mit gnaden anzunehmen in gdgiater be- 
trachtung, dafs an solchen khein einiger Tadel 
-noch mangel zu finden. Ich auch grosse mühe* 
waltung darmit gehabt, Vnd, so, solcher Lundten 
von mir mit angonomben werden wollte. Ich da- 
durch in den gröfsten ruin gerathon würde, 
welchen Schaden ain Hoch Löbl. Laa- atc. hoffent- 
lich nit verlangen noch begehren wirdt, wie Ich 
nun solicher meiner bitt getroste, also beuilch 
Ich mich zur erfreulicher bitlgewehr hiemit 
Vndterthl. vnd üehora. 

Euer Hochwürd. etc. etc. 
gehorsambister 
Tobias Vhel. Bürger- vnd 
Laa -Sailer alhie. 
a tergo: 
Herrn Zeugwart Vmbbericht 
Graz, den ij. Maj 673 

Z. A. Monzelo. 
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Geschütze der mix im [lianischen Artillerie. 

Bei meinen Arbeiten im Königlichen Zeughaus 
zu Berlin fielen mir drei schmiedeeiserne Falko- 
nets auf, die im Führer von 1910 unter Nr. 31a, 
b, c. als „einpfündige schmiedeeiserne Vorder- 
lader, mit eingeschlagenen Verzierungen, um 1 500" 
bezeichnet waren und deren scharf ausgeprägte 
Formen mir im Leben schon irgendwo einmal, 



klar, in den hier vorhandenen Stücken den aus- 
gesprochenen maximilianischen Typ vor mir xu 
haben. Bei näherer Untersuchung fand ich noch 
am Stolsboden des einen Stücks eine ins Eisen 
eingeschlagene Marke, in der ziemlich deutlich 
die Form dos kaiserlichen Doppeladlers aus- 
geprägt scheint. Ferner tragen sämtliche drei 
Rohre noch zahlreiche Spuren des ursprünglichen 
roten Anstrichs, der für die eisernen Schlangen 
der maximilianiachen Artillerie besonders kenn- 
zeichnend ist. 

Zur Prüfung füge ich neben der Photographie 




1 Fall :i.-i iJm Germaniwhrn Muscuin* 



mindestens in der Abbildung, begegnet sein 
mulsten. Die Auffrischung meiner verblauten 
Erinnerungen führte zum Erfolg, denn ich fand 
in den „Quellen zur Geschichte der Feuerwaffen" 



1. Fnllmnet räch den Zrugbodiern K.user Miulmiliai 



1 L 



des Germanischen Museums auf Blatt A. X.CVU 
bis XCVlll, b den Gegenstand meine» Sehnons. 
Es ist die in der Sammlung des Germanischen 
Museums befindliche eiserne kleine Schlange, von 
der der zugehörige Text sagt, dafs sie vollständig 



dor Berliner Exemplare (1) die Abbildungen der 
üeschüue nach der Zeichnung des Germanischen 
Museums (1) und dem „Zwugbueh" (3) bei, so dafs 
sich jeder Leser auch ohne weitschweifige Be- 
schreibung ein persönliches Urteil über meine 
Feststellungen zu bilden vermag. 

Von den eisernen F*alkonets sagt Boeheim. 
dafs sie in grotser Zahl von Sobald I'ögl am Türl 
erzeugt und von Claus Ebner gebohrt wurden. 
Es läfst sich natürlich nicht nachweisen, ob diese 
Angaben übor Herkunft und Technik auch für 
die hier befindlichen Kolire zutreffen. 

Die kleinen Falkonets wurden vielfach xu 
zwei Stück in einer karrenartigen Lafette ver- 
wendet, so dafs sie als eine Art Geschwind- 
geschüu anzusprechen sind. Auf diese Bestim- 




1. Photographie der im Herlliw» Zrughnus bc lind liehen dionn 
11,6; ro, 1,10 m und »,|j tu lang; Kaliber 5,] und j,j c 



den maximilianischen Zeichnungen entspreche. Ein roung weist auch die der Zeichnung in den 

Vergleich mit diesen in Wcndelin Boeheims treli- Zeugbüchern boicesclztc Legende hin, Diese 

lichemWerk »Die Zeugbücher des Kaisers Maxi- lautet: 

mihan I." unter Figur 17 gegebenen Abbildungen 

zeigte die unleugbare Übereinstimmung des ..eis- -Vatthanril" m cen |«hrsll 

" .. . " . . , _ ,. * ,' Fun! man un»*r htiiLilnt mit 

nen V alkhonat*" mit den im Berliner Zeugliause Wo nun viN achu „ ln cl | a^, iam , ^ 

befindlichen Koliren. Ich war mir sofort darüber Drnn wir mOgrn hin Won «L 
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Dieser Vers beleuchtet die grofse Zahl 
der damals vorhandene» Falkonets, die wegen 
ihrer Leichtigkeit und Feuergeschwindigkeit 
besonders bei der Verteidigung sehr geschaut 
waren. 

Ober den historischen Lebenslauf unserer 
drei Falkonets konnte ich das Folgende fest- 
stellen. Die Geschütze wurden der Gemeinde 
Oberkirch auf ihr Gesuch durch Vermittlung Sr. 
Königlichen Hoheit de» Grofsherzogs Friedrich 
von Baden im Jahre 1874 aus Strafsburg i. E. 
überwiesen, wo sie vor einer Kaserne als Ketten- 
träger im Boden eingegraben waren. Das Ge- 
such der Gemeinde Mutzte sich auf die Tatsache. 
dafs der bekannte Melac das früher stark befestigte 
Oberkirch im Jahre 1689 zerstört hatte und bei 
dieser Gelegenheit die auf den Bas-teien und 
Rondell- der Stadt stehenden Geschütze von den 
Franzosen als willkommene Beute nach Strafs- 
burg entführt wurden. Es läfst sich nicht mit 
Bestimmtheit behaupten, dafs die zurückgelieferten 
Geschütze mit den einst geraubten identisch sind. 
Jedenfalls war das unscheinbare Äufsere und die 
bescheidene Gröfse der ein Pfund Eisen schiefsen- 
den Rohre nicht geeignet, auf die Einwohnerschaft 
Oberkirchs einen nachhaltigen Eindruck zu machen. 
Der Geineinderai verkau fte sie in der Folge als altes 
Eisen an eine Maschinenfabrik und nur ein Zu- 
fall bewahrte die schon wegen ihres Alters ehr- 
würdigen Stacke vor dem Geschick, zu friedlichem 
Werkzeug verarbeitet zu werden. Ein in Strafs- 
burg ansässiger Ingenieur Kautfmann hatte sie 
entdeckt und teilte seinen Fund der Zeughaus- 
vcrwaltung schleunigst mit. Dem schnellen Ein- 
greifen des ersten Kommandanten, des den Mit- 
gliedern, unseres Vereins als einstigem Vorsitzen- 
den nahestehenden Majors von Ising gelang es, 
die Geschütze vor der Vernichtung zu bewahren 
und für die Zeughaussammlung zu erwerben. 

Übrigens lehren diese Angaben, wie leicht 
historisch wichtige und unersetzliche Stücke, deren 
Wert nur der Kenner richtig einzuschätzen ver- 
mag, der Zerstörung ausgesetzt sind. Ich möchte 
bei dieser Gelegenheit an alle Waffenfreunde er- 
neut den hoffentlich nicht ungehört verhallenden 
Mahnruf richten, nach Kräften zur Rettung und 
Erhaltung aller walfenhis torisch in Betracht kom- 
menden Gegenstände dadurch beizutragen, dafs 
die berufenen Stellen rechtzeitig auf alles auf- 
merksam gemacht werden. Ich bin überzeugt, 
dafs die Wünschelrute des Kunst- und Waffen- 
historikers, das heifst das scharfe Auge, noch 
viele ungehobene Schätze durch Anregungen aus 
den Kreisen unserer Mitglieder ans Licht bringen 
kann. 

Major a. D. Sterzel, Hcrlin. 



Zur „Hiindkn rinne" des Herrn Dr. Forrer. 
Anknüpfend an die Fragen, die Herr Dr. Forrer 
am Schlüsse seiner interessanten Mitteilungen über 
eine „Handkanone" auf Seite 173. Heft 5 des 
VI. Bandes der Zeitschrift aufwirft, möchte ich 
nachstehend meine Ansicht in der Siehe aus- 
sprechen. 

Ich halte den besprochenen Gegenstand für 
die Kammer einet „Büchse zum geschwinden 
Schufs". die auch „Kamraerbüchsen" genannt 
wurden. 




In den hier beigegebenen Abbildungen I, 1 
und 4 bringe ich die charakteristischen Merkmale 
der im Berliner Zeughaus befindlichen vielen Kam- 
marn zur Darstellung. Die Forrersche Kammer 
steht der Figur \ mit abgerundetem Mundloch 
am nächsten. Die Zeichnungen 1 und 1 zeigen 




die beiden üblichen Arten der Einlagerung der 
Kammer in das Rohr und zwar Nr. 1 die ein- 
fache, ältere Weise ohne Ansatz, Kr. 1 die schon 
weiter entwickelt« Konstruktion mit einem be- 
sonderen Ansatz. Von dem, was der Artillerist 
heute unter gasdichtem Abschlufs oder Liderung 
versteht, konnte aber natürlich bei keiner dieser 
beiden Konstruktionen trotz des festen Eintreiben», 
der Kelle im efttfoMUttfl die Rad« sein. Uir- 
Qber weiter unten! 
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Ich möchte hier zunächst daran erinnern, 
dafs du Kugeigeschofs bei diesen Geschützen 
rnit in die Kammer eingeladen wurde, wie es uns 
Bild 3 zeigt. Kammern dieser Art führten die 
l^-in::.'i... : ■■■■ . die der Markgraf Johann Georg 
von Brandenburg-Küstrin im Jahre 1588 gief»en 
liefs und die leider 171J zur Anfertigung anderer 
Stücke eingeschmolzen wurden. Auf dieser Lade- 
art beruhte eben der Wert der Geschütze, denn 
durch schnellen Austausch nach dem Schuf» mil 
den bereit liegenden und schon fertig geladen-en 
Kammern wurd« die Feuergeschwindigkeit, be- 
sonders in kritischen (iefechtsmomenten. wesent- 
lich gehoben. Die Hauptspannung der Gas« 
spielte sich in der Kammvr. zwischen dem üe- 
schofs und dem Kammerboden. ab. Eine Lide- 
rung, die erst eine Erfindung des 19. Jahrhun- 
derts ist. trat bei all diesen aleen Büchsen noch 
Rar nicht in die Erscheinung. Den Vorgang der 
Liderung bringe ich des allgemeinen Verständ- 
nisses wegen in Figur 5 zur Anschauung. Kr 
beruht auf der Tatsache, dafs die Pulvergase in 
ihrem Ausdehnungsbestreben auch in der Rich- 
tung der eingezeichneten PfeilMriche auf den in 
den Verschlufs eingesetzten Liderungsring a wir- 
ken. Wie aus dem schraffierten Querschnitt dieses 
Ringes genügend ersichtlich ist. wurde durch 
Verteilung des Gasdruck» der Ring nun einer- 
seits durch seitliche Ausdehnung fest in sein Lager 
im Verschlufs eingeprefst, andererseits gegen den 
in das Rohr eingeschraubten Einlegering b ge- 
drückt. Auf diese Weise wurde der gasdichte 
Abschlufs mit Hilfe der Pulvergase selbst 
bewirkt. Diese* Pressen des aus weichem Kupfer 
bestehenden Ringes erfolgte so intensiv, dafs nur 
selten nach längerem Gebrauch einmal ein Durch- 
schlagen der Gase eintrat. IJie Liderungsteile 
■wurden dann sofort neu ersetzt. Das von mir 
wiedergegebene schematiche liild 5 zeigt die in 
den sechziger Jahren des 19. Jahrhunderts in 
Preufsen eingeführte „Kupfcrliderutig"; alle die 
anderen Liderungsarten, wie Broadwellring. Lide- 
rungsring C/7J usw., waren nach dem gleichen 
Prinzip konstruiert. 

Bei den modernen Geschützen übernimmt die 
nach Art der Patronenhülse gearbeitete metallene 
Kartuschhülse die Funktionen der Liderungsteile, 
indem sio durch Ausdehnung beim Schufs fest 
gegen Rohrboden, Verschlufs und Seelen wand ge- 
prefst wird. Diese Ausführungen mögen einer 
irrtümlichen Auslegung des modernen Wortes 
.Liderung" vorbeugen. 

Major a. \). Sterzel, Berlin. 

In der Sammlung des Konlgl. Zeughauses 
zu Berlin befindet sich ein Helm des Krockow- 



schen Freikorps, welches von dem 1767 gebore- 
nen Grafen Wilhelm Krockow 1806 errichtet wurde 
und 1807 bei der Verteidigung von Danzig mit- 
wirkte. 

Die äufsere Form entspricht dem französi- 
schen Kürassierhelm mit Rofsschweif, Die Glocke 
stammt von einer aus zwei Teilen gefertigten 
originalen Sturmhaube de.-* 16. Jahrhunderts. Auf 
diese ist ein Kamm aus Eisenblech aufgesetzt. 
Letzterer Ist vorn mit einer, aus Messinggufs ge- 
fertigten, LÖwonkopfrosette versehen und dient 
gleichzeitig zur Befestigung des bis zum Nacken- 
schirm reichenden schwarzen Rofsschweife-s. Ober 
dem gerade abstehenden Rand der Sturmhaube 
sind auch noch zum Teil die von der früheren 
Belederunfj herrührenden kleinen Messingrosetien 
vorhanden. Der ganze Helm ist mit schwarzer 




Ölfarbe Bestrichen, vorn mit einem Totenkopf 
und hinten mit einer ein Stflck Pantherlell dar- 
stellenden Bemalung verziert. 

Durch die Verwendung von Sturmhauben und 
Biruenhelme für einen derartigen Zweck Läfst sich 
das häufige Vorkommen von umgearbeitete» 
Stücken dieser Art sehr gut erklären. 

Frttl Rohde. Berlin. 

Bemerkungen zu „Über ein historisches 
Schwert In Perasto (Dalmatlen)". (Ztschr. für 
hist. Wallenkunde, Band VI, S. 161 tf.) Beider 
näheren Betrachtung der beiden Abbildungen 
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des Schwertes von Perasto dürfte es sich mit 
grofser Gewifsheit ergeben, dafs es sich hier nicht 
um eine W affo dos 1 5. Jahrhunderts handelt, «He der 
Verfasser HerrD.von Preradovic.annimmt, sondern 
um ein viel späteres Erzeugnis. Mir scheinen die 
von Dr. von Polier angeführten Gründe stichhaltig 
zu sein, der ganze Duktus dieses Säbelschwertes 
weist auf einen starken arabischen Einflufs, die 
Kntstehungszeit mag in die zweite Hälfte des 
17. oder in den Anfang des 18. Jahrhunderts zu 
setzen sein. Ein Griff dieser Form aus einem 
WalBschknochon gebildet und mit Edelsteinen 
besetzt- ist für jene Frühzeit ohne Beispiel, eben- 
so eine Parierstange au* Silber im Feuer ver- 
goldet. Wenn im 15. Jahrhundert überhaupt nur 
äufserst selten vergoldete oder versilberte Griffe 
an Schwertern vorkommen, so sind diese unter 
allen Umständen aus Eisen und nicht aus Silber, 
rein silberne Griffe bei Kriegswalfen treten erst 
in der Spätzeit auf. Zudem ist dieses Material 
für eine brauchbare Ernstwaffe viel zu weich und 
völlig untauglich gar für den Handschutz einer 
Hiebwaffe, welche dal Schwert von Perasto zu 
sein scheint. Zudem ist für das 15. Jahrhundert, 
um 1448. ein so komplizierter Handschutz eine 
Unmöglichkeit. Auch die Klinge mit ihrem breiten 
Kücken und der tiefen Blutrinne, welche bis zur 
Spitze reicht, findet in der Zeit des Vuksa Stepa- 
novic keine ähnliche. 

Das Schwert von Perasto gehört also auf 
keinen Fall in das 15. Jahrhundert, trotz dieser 
Klingeninschrift. deren Schwertsegen: Memento 
raei Döinirtfi ebenso auf eine spätere Zeit der !n- 
schriftgruppen weist, die lnvocatio wurde in dieser 
Zeit meist abgekürzt. Wenn die slawischen Be- 
schwörungsformeln und der Name des Besitzers 
Vuksa Stepanovic echt aussehen, sowohl in hezug 
auf den Schriftcharakter wie in sprachlicher Hin- 
sicht, was natürlich nur an der Waffe selbst kon- 
statiert werden kann und eine genaue Kenntnis 
des Altkroatischen und der kyrillischen Schrift 
bedingt, so steht bei dem Aussehen von Griff 
und Klinge trotzdem noch eine Möglichkeit offen, 
welche den Widerspruch zwischen der Inschrift 
und der späteren Waffe erklären. Vielleicht waren 
diese slawischen Beschwörungssprüche wirklich 
einmal auf einer den» Volkshelden Stepanovic 
gehörigen, im Laufe der Zeiten aber zugrunde 
gegangenen Waffe angebracht gewesen, und 
wurden in späterer Zeit auf eine andere Prunk- 
waffe übertragen. Frühere Zeiten nahmen es be- 
kanntlich nicht sehr genau mit der Zuteilung 
angeblich historischer Stucke an irgend eine be- 
kannte Persönlichkeit, mit welcher sie in Wirk- 
lichkeit keine Beziehungen hatten. Die Mög- 
lichkeit wäre also nicht von der Hand zuweisen, 



dafs diese Inschriften entweder auf einer alten, 
der Zerstörung anheimgefallenen Klinge des 
Helden Vuksa eintauschiert gewesen waren oder 
sich in Volksliedern über ihn erhalten haben und 
nach diesen vielleicht später eintauschiert wurden. 
Jedenfalls schliefst das Aussehen dos Schwertes 
von Perasto, wie es in den Abbildungen vorliegt, 
seine Zugehörigkeit zur Mitte des 1 S.Jahrhunderts 
aus und die Ansicht von Dr. von Polier dürfte 
völlig richtig sein. 

Wahrscheinlich verhält es sich mit diesem 
Stuck und der Inschrift ähnlich, wie mit dem be- 
rühmten Schwort Konrads von Wintorstetten im 
Konigl. Historischen Museum in Dresden und 
seiner Inschrift, über welches E. Haenel in den 
Mitteilungen aus den Königl. Sächsischen Kunst- 
sammlungen 1911, Band 11!, S. u interessante 
Nachforschungen angestellt hat. welche ergeben, 
dafs Griff und Klinge dieses Schwertes auf das 
16. Jahrhundert, Inhalt und Schriftcharakter der 
tauschierten Inschrift jedoch auf die Zelt des 
Schenken von Winterstotten selbst zurückgehen. 
Die jeuige Inschrift auf dem Dresdner Schwert 
ist mit ziemlicher Sicherheit als Übertragung von 
einem alten zerstörten Original im 16, Jahrhundert, 
von einem kundigen und tüchtigen Waffenschmied 
gearbeitet, anzusehen. 

Dr. E. A. Gefsler. Zürich. 

Nachtrag iu „Die Kriegst usrilstung eines 
Baslers von 1370". (Ztschr. f. llist Waffenkunde. 
Band IV. S, uolf.) Seit der Veröffentlichung der 
obigen Studie ist es einem jungen Basier Histo- 
riker gelungen, über das behandelte Wappen- 
relief weitere neue Ergebnisse herauszubringen, 
welche er im schweizerischen Archiv für Heraldik 
nächstens zu veröffentlichen gedenkt. Nach diesen 
Forschungen des Herrn »lud. phil. W. Stähelin 
scheint das Relief vom Hause zum „Riesen- am 
Fischmarke, das hinten an das H aus zum „Röfsli-, 
wo das Relief eingemauert war. stÖfst, in neuerer 
Zeit eben an die Mauer des Hauses „zum Röfsli" 
transferiert worden zu sein. Das Haus „zum 
Riesen" war im 14. und 15. Jahrhundert von der 
Familie „Riese" bewohnt, sodafs wir in dem 
Wappenrelief entweder das Hauszeichen .zum 
Riesen" oder das Familienwapptn .Riese" jeden- 
falls also einen Riesen zu erblicken haben. Auf 
dem Grabstein einer geborenen Riese (15. Jahr- 
hundert) wird ein „gigas" als Schildbild genannt. 
Somit ist auch die rätselhafte Stangenwaffe er- 
klärt, sie stellt die beliebte Waffe der Rieben 
dar, eine Eisenstange, wie sie die Rieson in der 
deutschen Heldensage führten. 

Ferner hat auch das Wort „nutra" ein« Deu- 
tung gefunden. Der Verfasser stützte sich bei 
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der Erklärung dt» TeatAmentes des Hug lern 
Trackon auf die von Dr. Aug. Üurckhardt im 
Ameiger für schweizerische Altertumskunde (1908 
N. F. Band X, S.169) vefötfentlichi« Urkunde. Nun 
hatte Dr. K. .Major. Assistent am Historischen Mu- 
seum in Basel, die betreffende Urkunde im Ori- 
ginal nochmals durchgesehen und dabei hat es 
sich herausgestellt, dafs in der fraglichen Ur- 
kunde dio i-Punkte fast überall weggelassen sind. 
es Ist daher unzweifelhaft an Stelle von „nutra" 
.rnilra- zu lesen, was übrigens der von mir ge- 
brachten Erklärung von „nutra" als unter dem 
Helm getragene Himkappe völlig entspricht. Am 
Inhalt meiner Arbeit Andern diese beiden Berich- 
tigungen, welche ich der Aufmerksamkeit von 
Herrn Dr. Major verdanke, materiell gar nichts, 
sie orgänzen sie im Gegenteil aufs beste. 

Dr. E. A. Gefsler. Zürich. 

Zwei Prunkschwerter «ob dem 18. Jahrhun- 
dert. Der flache schildförmige Knauf, der ein- 
fache Parierring und die stark nach abwärts 



St. Georg zu Pferd, am Gehäuse ein Engclskopf. 
Am Parierringe sieht man einen Auerliahn als 
Symbol der Wachsamkeit- Die anderen auf den 
Piriarstingen befindlichen Hergesulien stellen 
offenbar lugenden der Ritterlichkeit dar. so der 
Schmetterling die I 'rächt, die Schnecke du 
Symbol der Beständigkeit, die Biene die Verkör- 
perung des Flelfses und das Eichhörnchen die 
Behendigkeit. Die ganze Länge dos Schwertes 
beträgt i,Bo m. die zweischneidige 1 m lange 
Klinge verjüngt sich nach der Spitze und hat 
beiderseitig eine starke Mittelrippe (Grat) mit je 
zwei Kehlrinuen. Der Griff ist mit Messingdraht 
umflochten. Die Anfertigung dürfte zwischen 
1500 — 1550 zu schätzen s-eln. 

Das Prunkschwert Nr. 1 dürfte gleichfalls in 
die Periode des Endes des 16. Jahrhunderts zu 
legen sein. Das Gefäfs ist aus dunklem Eisen 
in Kankenwerk und Nelkenmustern geschnitten 
und in Silber tausebiert. Die geraden langen 
Parierstangen enden in blrettförmigon Knöpfen. 

Grllfbügel mit drei Spangen, sowie I'arier- 




Abb. 1 



Abt... 



gebogenen Parierstangen des Schwertes Nr. 1 bügel mit Spangen und Eiseishuf sind gleichfalls 
sind prachtvoll in Elsen geschnitten und silbor- prächtig in Eisen geschnitten und silber tauschiert, 
tauschiert. Am Knauf befindet sich der Ritter Der vierkantige elegant in Eisen geschnittene 
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Knauf ist birettförmig. Der Griff mit Silberdralu 
um wickelt 

Die ganze Länge mifst 1,07 m, die Länge 
der loichi federnden zweischneidigen Klinge 
90 cm. 

Die Klinge hat anfangs zwei kurze 15 cm 
lange Hohl schliffe, die sich dann bis zur Spitze 
in einem Hohlschliff fortsetzen. In dem einen 
Hohlschliff befinden sich die Buchstaben MV. X. 
S. T. — N. S. Dem Geiste- der damaligen Zeit ent- 
sprechend dürften diese Buchslaben in nach- 
5 teilender Weise zu ergänzen sein M(aria) V(irgo) 
N(os) S(crva) T(uqs), für diu weiteren Buchstaben 
N. S. finde ich keine Erklärung. In dem anderen 
UohUchliff sind die Buchstaben A. H. I. B. I 
F. R.. welche mit Abbrecht) H(erzog) I(n) B)ayern(') 
ergänzt werden dürften. Mit den weiteren Buch* 

') Es handelt sich hiet um Albrecht V .. Sohn des Her- 
zogs Wilhelm IV.. Rph.19.Frbr. IJltt reg. vom -.März 1$ je 
bis t14.Ukl.57.> In der Sammlung der Koni gl. Staats- 
bibliothek In Manchen betinden »ich Einbinde mit den 
gleichen Initialen A.H.LB. 



staben 1 — F. R. weifs ich nichts anzufangen. Viel- 
leicht gelingt es einem der sehr geehrten Leser, 
dieses Rätsel zu lösen. Bei letzterem Schwerte 
befindet sich die Original-Scheide aus braunem 
geprefstem Leder. 

Schwert Nr. 1 hat in der Form Ähnlichkeit 
mit dem Degen des. Churfürsten Max L, geb. 
17. April 1573, welcher vom 15. Oku 1597 bis 
f 17. Sept. i' =i regierte, Kurfürst seit 15. Febr. 
1613. hine Lithographie davon erschien in dorn 
Werke Altertümer und Kunstdenkmale des bayer. 
Herrscherhauses, herausgegeben auf allerhöchsten 
Befühl -Scint-r Majestät das Königs Maximilian II. 
München 1854 — 1871. 

Der Arbeit nach halte ich diese für Arbeiten 
des Othmar Wetter'), welcher um das Jahr 1590 in 
München und Dresden als Messerschmied und 
Eisenschneider arbeitete- wenn nicht, aber unter 
dessen Einfiufs entstanden. 

K. Ciraf van Rambaldi. 

•1 Zeitschrift i. hist. Wartcnk. 1. Ij. 
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WaJIotb: über das Aufkommen der Feuerwaffen 

Im Deutschen Reiche (Metz 1324). Colmar i. E. 

1912. 

Wallotli vcrmchri mit diesem Werk die reiche Literatur 

über die so viel umstrittene Frage nach dem Crspning— 

lande der Feuerwaffen und fugt den schon vorhandenen 

eine neue Hypothese über die Persönlich keil des Pulver- 

ruOncbeg bei. 

Wahrend Kohler •■" »einem bekannten Wirk, FeMh.ius 
in einer Abhandlung, die er in dieser Zelt-schrill verrtffent. 
lichte, und der Verfasser dieser Zeilen in »einer Unter, 
suchung'i, die sich auf das Studium des rurdenheini sehen 
Urkundenmaleri-J« stOtzt, die Ansieht vertritt, rf.l* Deulsch- 
laml die Priorität in der Verwendung der Feuerwaffen für 
sich nicht in Anspruch nehmen könne, versucht Walloth da.* 
Gegenteil «u beweisen. 

Die jetzt vorhemchr-nde Meinung. (Wi dir Feuerwaffen 
in Deutschland nicht erfunden sein können, verdankt be- 
kanntlich dem Umstände seinen Uigpiung, dafs nach An- 
-icht der neueren Forschung .lic erstr sichere Kunde von 
dem Vorhand eiisein der Feuerwaffen in Deutschland die 
Aachener St ad Rechnungen von 1-46 liefern, wahrend zu. 
vcrlawdgr italienische und franzOsUche Quellen schon weit 
vorher Ober ilie Verwendung dieser Waffe berichten. Diese 
Beweisführung weist insofern eine angreifbare Stelle auf, 
als mit dem Fehlen von zuverlässigen Nachrichten Ober 
Feuerwaffen deutschen Ursprünge* hei drr l-«ckciilialiig- 
keit des vorhandenen tjue)ltrumal<rijU noch nicht mit 
Sicherheit bewiesen ist, dafs in den Zeiten, in denen in 



1 Jacobs, Das Aufkommen der Feuerwaffen am 
Niederrheine bis zum Jahre 1 «00. iAul Grund von For- 
schungen in Archiven und Museen.) Bonn 1910. 



Italien und Frankreich die neue WaHengallung aufkam, sie 
in Deutschland noch nicht vorhanden war. Meines Er- 
achten* hat allerdings die Untersuchung der vorzuglichen 
ni eil errhein liehen (juillrn die Wahrscheinlichkeit , dafs in 
Deutschland die Feuerwaffen nicht erfunden sein können, 
fast zur Gewißheit er hohen, f Sichejacobs, a a.O.S. (ij— 1-7.I 

Wallot h stutzt seine gegenteilige Ansicht auf die von 
llugticrin imjahre ib]I herausgegebene l*hronik der Stadt 
Metz, die Iwrirhiet. dafs 1)14 Metz in einem Kriege Feuer* 
w.iflc-n verwendel. Stimmt diese Notiz, sei besitzt Deutsch- 
land in der Tat die erste zuverl.~jc.ige Nachricht über das 
Aufkommen der Feuerwaffen. Dieser Bericht der Hetzer 
Chronik ist seil dem Erscheinen von Köhlers Werk von fast 
allrn Forschern ab unzuverlässig, ja von Köhler selbst als 
Fälschung angesprochen worden. 

Walloth versucht vornehmlich in einer Kontroverse 
gegen Köhlers Beweisfohrung darzutun, dafs die fraglichen 
Steilen der Chronik vollen Glauben verdienen. Wir wollen 
an dieser Stelle nicht erörtern, inwieweit Walloth Köhler*. 
Beweise in der Tal widerlegt, sondern nur die Gründe 
besprechen, die er für die Glaubwürdigkeit dieser frühen 
Nachricht über dos Vorhandensein der Feuerwaffen in 
Deutschland anführt, und die Momente bervorhel>en, die 
nach meine- Ansicht gegen ihre Zuverlässigkeit sprechen. 

Walloth fuhrt im Grunde nur einen einzigen Beleg für 
seine Behauptung an. Die Lektüre der (lironik tue un- 
zweifelhaft dar, dafs es dem Verfasser «faraul ankomme, 
ganz objektiv die Geschicke der Stadt Metz möglichst aus- 
führlich zu schildern; mithin, so schliefst er, l>abe nun 
keine Ursache, daran zu zweifeln, dafs -]zuj in Metz Feuer- 
waffen vorhanden waren In der Tat Izfst sich nicht leug- 
nen, dafs der Verfasser der Chronik — fllr diesen Teil ist 
ti Vlgneulle — sich bemüh!, alles möglichst wahrheits. 
getreu zu herichTen. Aber er stellt hier nicht Ereignisse 
du- die er miterlebt hat, sie haben «ich vielmehr Jahr- 
hunderte vorher abgespielt! Dafs er seiner Erzählung schon 
vorhandene Urkunden, Chroniken usw. zu Grunde legt. 
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verleiht Ihr j»w einen höheren hiitorisc hen Weit- sc blicht 
ahrr dennoch nicht au*, daf* der Verfasser womöglich an 
riiier entscheid enden Sielte auch unrichtige Nachrichten 
bringt, weil er ungenaue phantastische od« hei erfundene 
AufieichnungenlclriuvcrliMtggehahcnhat Beispiele dieser 
Art kann man ja au* abgeleiteten Chroniken dea Mittel- 
alter* in gm her Fülle bringen Ei tu also nach diesem 
meines Erachtens möglich, dafs die fraulichen Berichie 
über dir Metier Feuerwaffen trota der bealen Absichten 
des Chromaten unwahr sin iL 

Bevor wir nun die Gründe hervorheben! die gegen 
Ihre Glaubwürdigkeit «prechen, wirn die hie* interessieren, 
den Stellen der Chronik wiedergegeben Der Chronist be- 
richtet von einent Belagernngskriege gegen Meti. ;n dem 
aich die benachbarten Teminrinlhermi, der König Johann 
von Böhmen, <!« F.rabi*rhuf von Trier, der Hcnüg von 
Lothringen und der Graf von Bar susamm engest blossen 
haben. 

Wahrend eines Sturmangriffe* „Heia der Sire von 
Bitich (der im Erlernte der belagerten Stadt stand» dai 
Tor an derRcymontbrUcke offnen, und lie kamen 
mit der Serpantine und Kamme, die er hatte, da- 
hin, wo der Sturm erfolgte und schonen mehrere 
ArtillerieichOaie ab und töteten dabei viele. Ali 
der Ron in von Böhmen in »eine Mannschaften ge- 
tötet und getroffen iah, geriet er darüber so in 
Schrecken, data er auro KUckaugc blasen hell" 
Ali das Hauptquartier der Belagerer lieh in Mollin befand, 
machten die Belagerten auf diese* einen Angriff: ..Hin 
Edelmann, natnem Wilhelm von Verrey .der im 
Dienite der Stadi stand), halte ein Kriegsschiff mit 
einer Collevritie, Armbrust, Geschossen, Schwer- 
tern, Schilden und anderen mm Kriege erforder- 
lichen Dingen ausrasten lauen, wie er e« ehe- 
mals geiehen hatte, worin er Kriegaleutr ein- 
treten lief*, und sie in gen da* Schiff flu häuf wart* 
gerade dahin, wo dai Lager der Feinde war, und 
dort griffen sie dieie ohne Schonung an. Darin 
war eine Serpantine, die iic mehrmali schienen 
lieben und toeeten und verwundeten damit meh- 
rere, dann sogen ile aich auf dem Flusse in die 
Stadt zurück, ohne Verluste erlitten tu haben." Als 
die Belagerer um errichteter Sache abgciogeo wsren. kamen 
die Gerichts- und Natshcrten mummen „.. .dergleichen, 
um au heraten und au belichtigen in der Kunde 
die Mauern von Meli, wo man Serpantinen, Col- 
levrinen. Armbruste und andere hierfür nötige 
Geachone brauche....- 1 Von der durch die Behörde ei. 
nannten Verindigungskommisairin „wurde jeder Meister- 
ictaaft ihrTurno Innerhalb der Staulmauern aber* 
wieien, damit sie die Artillerie, Geichone, Pul- 
ver und andere cur Bewachung und Verteidigung 
erforderlichen Dinge liefern und auswählen soll- 

Hlertu «ei b«rnerkt. data der Verfasser, wie aus an- 
deren Stellen der Chronik hervorgeht, mit dem Worte Ar- 
tillerie nur die Feuerwaffen beaeichnen will, wie esSprach. 
gebrauch seiner Zell war, wahrend diese Benennung im 
i « Jahrhundert noch ailcGeratacliaften umfallt, die für die 
Kriegführung bestimmt waren. 

Schon bei cibernachlicher Betrachtung muh es auf' 
fallen, duli der Chroolst den angeblich Im Jahre i]ia ge- 
hrauchten Geschüucn die Bezeichnung Serpantinen. 
Kanonen und Collevrinen beilegt, also Benennungen, 
die tu seiner Zell erat gebräuchlich waren, wahrend Im 
14- Jahrhundert die Feuerwaffe pixis oder deutsch bsjase 
genannt wurde. Dah der Schreiber den Feuerwatleni Be- 



ngen seiner Zelt beilegt, berechtigt an sich nicht, an 
seiner Objektivität iu 1 weif ein. Aber die Wahl gerade 
dieser Ausdrücke muh ■tutrig machen, denn Serpantlnen. 
Kanonen. Collevrinen cind Gallungtmamen der verschiede- 
nen GeschUUkoniUiiktlnnen aur Zeit de* Verfassers. Die 
warenkundliche Forschung bat dargetan, dah die Feuer- 
waffen noch bli in dai dritte Viertel de* ■«. lahrhunderta 
durchweg die gleiche Konstruktion hatten, dafs also der 
gleichartigen Benennung piiis, huue die Gleichartigkeit der 
Waffen entsprach. Wenn der Schreiber — Idr unsere Frage 
ist es ohne Belang, ob Vigneulle oder der Verfasser von 
dessen Vorlage damit betruflen wird — um erzählt, dah 
in Meli i|'( Feuerwaffen der verschiedensten Art. Sernan- 
tinen, Kanonen und Collevrinen. im Gebrauch waren, an 
ra Oasen wir, auch wenn wir der Anrieht sind, dah bei der 
fraulichen Belagerim*; wirklich Feuerwaffen in Tlrtgkril 
traten, wenigstens die Erwähnung der verschiedenartigen 
Waifenarten für eine [fantastische Ausschmückung hallen 

Wall uth schlagt inEnxyklopadien und Wörter bachern 
nach, welche Arten von Feuerwaffen man unter den in 
■pl leren Zelten gebrauchten Benennungen Serpantinen. 
Collevrinen und Kaminen versteht und behauptet dann, 
dah der Unterschied der verschiedenen 1114 gebrauchten 
Waffen wohl vornehmlich in der LaufUnge, vieDdchl auch 
bei den Serpaniinen in der Teilbarkeil des GeschQties in 
Bodensrück und Lauf bestand, dafi die Kamine wohl ein 
trichterförmige* Vorhaus gehabt habe- Dafi eine solche 
Beweisfahrun ( unberechtigt ist, liegt aul der Hand. 

Wenn man die olxn angefahrten Chronlkst eilen un- 
befangen liest, hat man den Eindruck, ilsh der Verfasser 
unter den Angriffs- und Venddigungswaffcn der Stadt den 
Feuerwaffen die wichtigste Rolle beimilst- Dies widct- 
ipricht aber durchaus allem, was wir aus dieser Zelt Über 
die KneglUhrung wissen. Die RechnungsbOcher der nieder- 
rheinischen m.i !i» von Trier Ins Am*terdam, also eines 
Gebietes, das vakchrigeographlsch , srirtschafüleh und 
I~ilitii.il) aufs engste mit dem oberrheinischen Gebiete und 
mithin mit Mets lusammenhOngt, sögen aufs klarste, dafs 
lief bis in die »weite Hllfte des H.Jahrhundert* die Städte 
vornehmlich In der Anschaffung der alterpmblen mecha- 
nischen Krieg* werkseuge ihren SchuU suchten, dafs den 
Feuerwaffen erst gegen Ende des Jahihundcrts mehr Be- 
achtung geschenkt wurde. 

Noch mehr muh es befremden, wenn wir aus der 
liierst angefahrten Chronik»! eile vernehmen, dah durch 
mehrere Schusse aus den Feuerwaffen viele Belagerer 
getötet wurden, so dah der König vun Böhmen, aber die 
grillten Verluste erschreckt, «im ROchiuge blasen lief* 
In viel spaterer Zeit spottet man noch Ober die Wirkung*- 
Mjjkrlt der neuen Waffe, deren GcKhrnBe nictit durch 
die Rüstungen ru dringen vermöge Gegen Ende des 
14. Jahrhunderts treten die BogenschüUen früher in Aktion 
als die FeucrschQUen. unstreitig, da ihre Geschosse weiter 
tragen. Au* all diesem gehl meines Erseht ens hervor, 
dah der Chronist seine Phantasie hat walten lassen, dafi 
et bei der fraglühen Belagerung von Meti die Feuer- 
waffen ohn4 Berechtigung »chon dieselbe Rolle spielen 
llfst, wie er sie aus den Kriegen der Gegenwart kannte 
Nach diesem liegt wie Ich glaube, der Gedanke gar nicht 
fem, dal* er deren Verwendung Oberhaupt erfunden hat 

Lcutrrn wird mir iitr GcwibheU, wenn Ich mit 
dieser Darstellung der Chronik die Verhältnisse am Nieder. 
(heiii vergleiche, ijaiobs. .1 a. U.S. 1 !}ll | An Hand de* 
untrüglichen Ret hiiungsmaterials bin ich in meiner Unter- 
suchung tu der Überzeugung gekommen, dah vor der Mitte 
der vierziger Jahre des 14 Jahrhunderts am Niederrhein die 
Feuerwallen keine Verwendung gefunden haben. Che» 
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da» oberrheinische Gebiet können wir leider denselben 
Beweis direkt nicht fuhren, <U hin ein solches Urkundcn- 
mntcrial fehlt Aber nach meiner Ansicht ist es undenk- 
bar, daf* in MCW KbOB K MkUU* Feuerwaffen Ver- 
wendung gefunden haben »allen, wahrend die, wie wir 
oben sebon hervorhoben, so eng damit verbundenen nieder- 
r heinischen Gehirie noch «i lange nachher sie nithl auf- 
wiesen Man bedenke doch. dafs am Niederrhnn die 
blühendsten StAdie lagen, die, wie jeder Hechnun|r*liand 
klar beaeugt. in ihfei Armierung nichts taill—Hn 

Aus alledem «hellt mein*. Erachten«, dafs die frag- 
lieben Bendile der MeUer Chrunik liUtorisdi wertlos sind. 

In sei lum Sthlud auf Wolloths neue Hypothese 
Ober die Persnnuchkrit de* PillvernWVn.hr« eingegangen 
Sie Ut mit FdillisuV Hypothese vrrwandl. tZeiUchr. (. 
hUt Wtiflenb.1V, S.tjlT.. und Jacobs,*, * S ijif.» Wla- 
rend Fddhau* den Pulvrimoncli niihl die Feuerwaffen an 
Mch, sondern eine epochemachende Neuerung in deren 
Kinutruktiun erfinden Ulli, meint Wallolli ilim nicht die 
Brandung de- I'ulvers, nondern dessen Verbesserung zu- 
schreiben in müssen, die den Frurrwaffen erst tu wirk- 
liebem Erfolge vetbalf. Wahrend Fddhaus daa Wirken 
des Mnnchi in die /eil um i |lo legi laisl ihn Walhilh 
«eine Erfindung ijj« machen. 

Letalerer «0171 seine Behauptung auf eine einzige 
Oiielle. auf da* l-ckannlr „Man ircglemcnt inwohl für 
Frinkrclch all (Ut das Ausland". Dir frag Hch eSMlte 
lautet: -Am lf.Ma| ■ ))• befahl besagter Kernig (Johann 1 1, 
welcher von einer Erfindung in. drr Herstellung von Knegi- 
geraten 1 Artilleriei, die in Deutschland vun einem Mllnibc. 
namens ßerthold Schwanz, gemadn worden aden, ver 
itanrfigt worden war. den Ml) na Vorstehern, ilunh Umfrage 
festzustellen, wrtche Kupfervorratr in besagtem Königreich 
Frankreich vorhanden sden, lewiihl um die Mittel, solche 
Kricgsgerstr lAtlilleriei berrmidlen. kennen «1 lernen, 
wie auch uro den Verkauf der Vortäte an Fremde und die 
Ausfuhr aus dem Knnigirichr zu verhindern" Diese Sldle 
Ut vidfach als Fälschung bezeichnet wurden, mit zum Ted 
\ in ha 1 1 hat eiiCrtö nden. Auch ich kann sie nullt für echt halten. 

Wenn man aus ihr herauslesen will, dafs ihr Verfasser 
dem sdiwarzen Berthuhl die Ki findung des Pulvers oder 
der Feuerwaffen idhst zuschreibt, dann rnuli man sie tin- 
iweifelhaft fflr falsch halten Dain im Jahre >j«4 brühen 
Frnnkrdch um! Italien langst Feuerwaffen Su lesen neuer- 
dings die Verteidiger dieser Notiz aus ihr heraus, dafsiif* 
der Mönch nur et nc Verböserung an den Feuerwaffen oder, 
wie Walkdfl vrill, .im Pulver entdeckt nahe Ware die 
Stelle echt, so mul-tr die Verbesserung der FeuerwaHen 
oder des Pulvers im genannten Jalne durch Bcrthold 
Schwan ^no gewaltige Umwaliune in der Wirkung und 
VcrwerulunKsmilglichkrit geschaffen habe, denn nur so 
wäre die aufurgew Ähnliche Maf inahme des König* au ver" 
sielten. Diese epochenuchendk Eirindung ist nach der 
NatU in Deutschland gemacht wurden. Ware sie Tat- 
sache, so würde man in den niederrheiniichen Stadtrech- 
nungen die Umwälzung, die iie im liest hulzwvsen hervor- 
gerufen recht d'Ulli-h fesL-ldlrn kilnnni Aber das Pild, 
das sie bieten, ändert sich durchaus in dicier Zeit nicht 
Die SUdle sdiaflen nach wie vor nur wenige klebe 
ichmied rel»erne Buchsen an. Gegen das Ende der siel inner 
Jahre des 14. Jahrhunderts kommen die ersten gegossenen 
Romharden auf, zuerst sind ne auch noch von geringer 
Dimension, erat gegen das Ende dei Jahrhundert! werden 
sie zahlreicher und gröfse» (Ja* ob», a n_ Ol 

Diese Tatsachen widersprechen -o nachdrücklich dem 
Inhalt der fraglichen Nolis, dal» auch ich an dessen histo- 
rische Wahrbdt nidil glauben kann. 



Somit brauche ich Walloths neue Hypothese Ober die 
Persönlichkeit de« Pulvennönches nicht »ei In zu erörtern, 
da ifur, wir schon gesagt, nur dieser chntnlkalische Bericht 
als Stütze diente. 

ür Jacob», Berlin -Lankwiu. 

Simmiung Henri Moser-Cbarlaltearcla: Orienta- 
lische Rüstungen und Waffen. ; ■■ .-^ 1911. 
Fulio (sa-41 ein» 44 Tar<iln. 18-S.Toxr. 

Am Schhase der etwas lyrischen Vorrede, wdche die 
Publikation aber obengenannte Sammlung einleitet, tdlt 
der Vert'usser-BesiUrr mit, dal» \aa diesem Bilderwerk 
noch dn Teil erschdren wird (Itcine Waffen?), dal* er 
beabsichtigt, die Resultate sdner Forschungen für dnen 
besonderen wissens>h*flllrhi-n KataliiK über dir Sammlung 
wie auch für eine S|irzialart>eit Qlwr nrirntaliadie Waffen, 
bc<i>nders den Damaszenerstabl Iwhand^lnd, »u sparen, 
und ilaf» er den persischen Gddirten Ulru Darnd nicht 
wenluer als fünfhundert Inschiiften auf GegensUnden in 
drr Sammlung hal deuten lassen, welche Deutungen er 
«ohl heab-i einigt, in Hnej von den künftigen Arbdien tu 
veröffentlichen , da nun nicht einmal dir im Bildrrwetk 
genannten Inschrillen vulUUndig wiedergegeben und ge- 
deutet sind 

Es wirr unter solchen Umstanden Unrecht, jettl auf 
dne Wissenschaft! lehr Kritik der Arbeit einzugehen. Der 
Trat ilr* Bildcnrnkj in auch nur eine hirzgrlafile Material* 
beschrdhung und gdit nicht auf irgendwdche wisienschaft- 
licbe Fragen ein. Jedoch mit dnn Aufnahme, sowohl im 
Teitr- wie meinersnts. Tafd VIII enthalt drei Säbel mit 
Klingen von Assad Ulla vi« laiiahan signiert. Und diesen 
Waffenschmied, demrn Namen auf so vielen Klingen auch 
in anderen Sammlungen votkixnmt. hat man aur Zeit des 
Schalles Abbas den tirofsen (15I7 — litf) hingeführt Dies 
Ut zwar keinr neue Angabe. Sie kommt schon bei Kdnand 
vor in seinen Monuments Arabes du Cabinet de M. le Duc 
de Blacas. ilil. kommt in viülea veneliiedenen Arbeiten 
Ober die KaUerlldie Kuslkammer in Tzarsluie-Sdo wieder, 
ist bei dieser Institution. Jetrl mit der Ksiserlichrn Eremi- 
tage in St. Petersburg dnverldbt, bewahrt worden und 
noch In v. Lenz' Ykasamen vom Jahre isol erwähnt Sie 
ist auch nach Gillc von Egerton in -einem Haniltiook of 
indian arros 1II0 aufgenommen, wird von Migeon in Manuel 
d' art mmulman IL isoj wicilerlialt und ist indirekt von 
Sarie und Mittwoch in Sammlung F. Saree I Metall, 1904, 
gutgeheifseD, 

Es scheint jedoch, als oh Gründe vorhanden wBren, 
den aul Assad Ullas Klingen oft genannlcn Schah Abbas 
mit einem wenig« tierOhmten Träger desselben Namens 
iu idenliliriefen. 

Diese spairrr Datierung Ut aus rein t>|iologi»chen 
Gründen viel wahrschdnlidier, da Klingen von dieser 
Form im 11. Jahrhundert sehr geuohnlich sind. Dazu sind 
die Griffe, mit welchen sie montiert sind, meistens vun der 
Form des il^ mandtmal des 1* Jahrhunderts, aber obgleich 
diexe von Assad Ulla signierte Kungen br-imders zahlreich 
sind. Ut mir noch keine begegnet, deren Montierung von 
dem ib. oder anfangs des 17. Jahrhunderts datiert werden 
konnte. Es schdnt ebenfalls ausgeschlossen . dals es hier 
die Arbeiten von MeUtrni versdiinlrner Zeiten aber glridien 
Namens sein konnten, denn sowohl die Form der «ii-niertcn 
Klingen »ie die Signaturen und übrige Verzierung sind 
einander auffallend ähnlich. 

Wir gesagt, darum, dafs auf den Kbngm Asail Ullas 
besonders oft die Inschrift „Ahhas lliener des Königs der 
)leihu:keit" vorkonunt. ist es durchaus nicht klar, dafs 
hiermit Abbas 1 der GroUe uj,l6— isil) gemeint Ut In 
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liei Zeil, auf welche dir Form und Montierung der Klingen 
hinweist oder Anfang de* 18. Jahrhunderts, lebte ein per- 
sischer Herrscher desselben Namens Abbas III. (i;ji— j6). 
Zugleich mit dem Namen Abbas k<-mmt weiter auf einer 
von Assad Ullas Klingen | Eremitagesammlung St. Peter** 
lwrg A 1B4I eine Inschrift vor: „Nadir Schuh Herrscher 
und Eroberer der Welt-, also der Name des Raubcrhaupl- 
lings, «eiche» unwohl zu Abbas" III. wie in dessen Vater» 
Zeit der eigentliche Herrscher war, und der nach dem 
Tode Abbas" selbst den Thron Pcrsicns bestieg <ijj* — aj). 
Sammlung F. Sarre enthalt einen Säbel, denen Klinge un- 
wohl die Signatur Asud Ulla» tragt wie auch die Inschrift : 
Tahmarj' Diener des Königs der Heiligkeit. Da Sarre und 
Mittwoch die von Gille und Egerton gemachte Bestimmung 
betrerrs Assad Ullas als Meistrr lurieit Abbas des Grofsen 
angenommen, haben sie den Tahmaqi der Inschrill mii 
Tahmar|> 1. I1514— 7*> identifiziert. Abbau des III. Vater 
und mdkUn Vorgänger hatte jedoch auch denseJtien 
Namen. Tahmarp II. 11711 — }«" Vor ihm regierte Schah 
Hussein {1694—1735' Im Hofmuseum in Wien (Saal XXXV 
Nr\ *j> gibt es auch einen Sahcl mit u. n. folgender In* 
schritt: Schah Sultan Hussein aus der Dynastie der So- 
phlden. Verfertig! von Essedulah in Ispahan. So kommt 
Assad Ulla* Namen zugleich mii denjenigen von vier nach- 
einander regierenden Schaben im Anfang de» il. Jahrhun- 
derts vor. Aufserdem gibt es Klingen, auf welchen neben 
der Signatur auch die Jahreszahl steht: in der Leibruslkanuner 
Stockholm. Nr.4151 jalirnii A H. (=1710)1 der Eremitage 
A.« dassclbcjahr. A.iojahr 1119A.H (> 17071 Auf den 
beiden letzteren stehen jedoch auch Abbas Namen und 
Epitheton. Da die angegebene Zeit sogar vor »eine Ge- 
burt fallt, dar! man «ich nicht ohne nähere Teztprtl hing 
111 sehr hierauf stutzen. Zu dauerten Assad-Ulla-Klingen 
mufs auch eine in Aimeria Reale in Turin, G. )«, mit der 
Inschrift; „Asad lspahani no( (= i*»Jj94f" gezahlt »erden- 
indirekt datiert wi rd gleichfalls Assad Ullas Tätigkeit durch 
die Zeit derjenigen des Sohnes Kelb Alis. Und hier liefert 
sogar Sammlung Moser selb« einen Beweis. Der SaNel ij 
„mit Signatur von Kelli Ali aus Ispahan dem Sohne Von 
A*ld Ulah" und mit der Jahreszahl 11 u A. H. 1-- 17001 
Zugleich mit der Signatur; „Werk des Kelb Ali Sohn ton 
Assad Ulla von lepahan" steht auf einer Klinge 1K1 emi- 
tage A 1091 die Jahreszahl 1190 1 1776", wird jedoch nicht 
für gleichzeitig gehalten. 

Die Wahrsclicinlichkeitsbeweise würden sich ganz 
gewifs bei einer liesomler» zu diesem Zweck gemachten 
Untersuchung vermehren. Hier sind nur aus dem Ge- 



dächtnisse und mit Hilfe von Katalogen und zufälligen 
Aufzeichnungen einige Daten zusammengeführt Vor allem 
wlre es wichtig, dafs die Assad -Ulla- Klingen einer schritt- 
kundigen Prüfung unterworfen würden gerade mit der 
Hypothese, dafs sie in den Anfang des 11. Jahrhunderts 
gehörten. Es ist vor allem um eine solche allgemeinere 
Untersuchung hervorzurufen, dats ich in diesem Zusammen- 
hange die Frage aufgenommen habe. 

Um auf die Publikation über Sammlung Moser wieder 
zurückzukommen, so ist das Material, welches dieselbe für 
dir Waffen lorschung bietet, recht verschiedener Art. Die 
Waffen stammen aus dem Orient in «ehr weitem Sinne — 
Asien -eidlich vom *$ Breitengrade, also auch vom süd- 
lichen Indien, China, Japan und den Malayischen Inseln. 
Die meisten Waden scheinen jedoch in den Bereich der 
pmisenen Kultur «1 fallen, wo ja auch i!n Verhssw sein 
hauptsächliche« Tätigkeitsgebiet gehabt Da aber im Vor- 
wort mitgeteilt wird, dafs vieles von der Sammlung bei 
Antiquitätenhändlern in Pari* und London erworben ist. 
«hin es wünschenswert, zu erfahren . welche Gegenstand' 
an Ort und Stelle erstanden sind: dies würde ihren ethno- 
graphischen Wert vergrofsera. Jetzt gibt es nur Ursprungs- 
angaben bei den Gegenständen, welche der Verfasser von 
grofsucn oiler kleineren orientalischen Potentaten er- 
hallen hat. 

Das für die W allen forschung so aufseist wichtige 
Material, welches in den orientalischen Handschriften und 
deren Bildern zu finden ist, hat der Verfasser beachtet 
Die betreffende Publikation enthalt zwar nur ein paar 
hi ;il>-:i ■Produktionen, jedoch die Vorrede verspricht so viel 
mehr für die künftigen. 

Obgleich der Verleger ersichtlich nicht gewünscht 
hat, dafs diese Arbeit mehr allgemein in warten geschicht- 
lichen Kreisen bekannt gemacht würde, darf man diese 
Neuigkeit im Bereich der Waffrnlilrratur doch nicht un- 
erwähnt lassen. Die in der Hof- und Staat sdrucker ei 
in Wien ausgeführten Reproduktionen, besonders die 
Farbi-nd rucke, sind mit einer auf serordent liehen Ge- 
sell icklichkeif. ich mochte sogen allzu grofsen technischen 
Geschicklichkeit ausgeführt, denn sie geben eine solche 
Illusion, dafs es einem vorkommt, als sähe man wirkliche 
Gegenstände vor sich liegen. Den ganzen Charme der 
Originale wiederzugeben, ist den Reproduktionen doch 
nicht gelungen. Es ixt damit wie mit der Galvanoplastik 
der Kunstiiidusiritmuseen. 

Rudolf CedersirOm 
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Es soll im Laufe des Sommers eine grofsere Abhand- 
lung von H. Mnllcr-Hicklcr in Darmstadt über die 
Waffenbestande des Schlosses in Krbach i. O. erscheinen. 

Diese autserst interessante und reichhaltige Sammlung 
von Schutz-, Trulz- und Hand feu erwarten für Krieg und 
Jagd zu beschreiben, war langst eine Notwendigkeit. Denn, 
da sie etwas abseits des giofsen Heiseweges liegt, ward 
sie weniger bekannt, obwohl sie zu den bedeutend sien 
in Deutschland gehart. 

Das Werk, das nicht ein Katalog, sondern eine Be- 
schreibung vorhandener Stücke im groben Mafsslab ist, 
soll, da die Bestände für ein Buch zu zahlreich sind, in 
zwei Teilen gebr-adii werden, von denen der jetzt er. 
scheinende die Schutz- und Tiutzwaffen, der spater zu 
bringende die Handfeuerwaffen behandelt. Reichhaltige 
photugraphische Darstellungen, sowie Zeichnungen dcsVer- 



erkiaren den Test In der Alt seiner Behandlung hat 
Müller- Hie hier die Absicht, die seitherige Auffassung inso- 
fern zu verlassen, als er weniger gewuhnheiumafslges Auf- 
zahlen z. & der Bestandteile einer Rüstung anstrebt, als 
dafs er vielmehr auf die besonderen Merkmale eines Stückes 
eingehen mochte. Er bcaltsidhtigi, die Entstehung und die 
Entwicklungsgeschichte besonders wichtiger Gegenstände 
der Sammlung 1. B. der frühen Helme, kurz zu zeigen und 
dem einzelnen seinen Platz in der Reihe anzuweisen. 

Das Werk ist von der Kunstanstalt von Zedier & Vogel 
in Darmstadt, die sich in der VerörteiitlichunR grOfscrer 
wissenschaftlicher und künstlerischer Abhandlungen einen 
Namen machte, verlegt und soll in durchaus gediegener 
und würdiger Weise ausgestattet werden. Der Preis soll 
«o Mark fur den ersten Band sein. 

H. M.-H. 
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Erste Studienfahrt des Vereins flir Historische 

Waffenkünde nach Goslar, Braunschweig, 

Blankenburg und Halbcrstatlt. 

Aus dem Wunsche heraus, die persönliche 
Fühlung und den lebendigen Austausch zwischen 
den Mitgliedern des Vereins zu fördern, zugleich 
aber das. in einzelnen lokalen Sondergebieten von 
unseren Freunden und Vertretern Geschatfene 
der allgemeinen Kenntnis und Beachtung besser 
zu erschliefsen , entstand auf der Wartburg- 
Versammlung des vorigen Jahres der Beschlufs, 
wartengeschichtliche Studienfahrten in den Jahren 
zwischen denHauplversarnnituiigen zu veranstalten. 
Die erste dieser Fahrten liegt nun hinter uns. In 
den schönen Tagen vor Pfingsten unternommen, 
vom glänzendsten Wetter begünstigt, einem der 
ehrwürdigsten der deutschen Gaue gewidmet, 
ausgezeichnet organisiert und sachkundiger Füh- 
rung wie gastfreundlicher Teilnahme sich er- 
freuend, darf sie als ein glückverheil sonder und 
harmonischer Auftakt zu der Reihe von Unter- 
nehmungen bezeichnet werden, die in dem Arbeits- 
programm des Vereins für die nächsten Jahre 
enthalte» sind. 

IM der Plan der Fahrt durch die Umladungen 
ja genügend bekannt geworden ist, braucht an 
dieser Stelle der Verlauf nur mit kurzen Worten 
geschildert zu werden. In Goslar trafen am 8. Mai 
zwölf Mitglieder, von denen zwei sich die Gattinnen 
zugesellt hatten, zusammen. Der Kundgang des 
Nachmittags führte in das Kathaus, wo das so- 
genannte Huldigungsz immer mit seiner merk- 
würdigen malerischen Ausstauung vor allem be- 
sichtigt wurde, in das Museum, wo -unter der 
liebenswürdigen Führung des Leiters. Herrn 
Klingender, eine Anzahl wertvoller mittelalter- 
licher Waffen, Schwerter, Bogen, Schilde usw. 
studiert werden konnten, und an den alten Be- 
festigungsanlagen entlang der Stadt iuui Dom 
und ins Kaiserhaus. Der folgende Tag in Braun- 
schweig brachte ein aufserordendich umfang- 
reiches Programm. Wenn dies in zufriedenstel- 
lender Weise bewältigt werden konnte, so danken 
das die Teilnehmer in erster Linie unserem Mit- 
glied, Herrn Robert Bohlmann, Besitzer der 
Hagenmarkt-Apotheke in Braunschweig. Schon 
in Goslar hatte Herr Bohlmann die Führung über- 
nommen, und bald spürte man, soweit das den 
Teilnehmern nicht schon vorher bekannt war, 
hier der Leitung eines Mannes anvertraut zu sein, 
in dem sich begeisterte Liebe zu den Schauen 



der Vergangenheit in seiner Heimat mit einer 
FüHevo» geschichtlichem und insbesondere walTen- 
geschichtlichem Wissen und einer reifen Sicher- 
heit des Urteils verband, wie sie jedem Fach- 
manne zur Ehre gereichen würden. Als nach 
der Wanderung durch die Burg Dankwarderode. 
den Dom und die schönsten Strassen der Stadt 
die kleine Gesellschaft in Herrn Bohlmanns präch- 
tigem Hause landete, konnte sie aber auch bald 
sehen, welch erlesene Sammlung hier, dank der 
Findigkeit und Aufopferung des geborenen Waf- 
fenfreundes, vereinigt war. Insbesondere an 
Stücken braunschweigischcr Herkunft sind hier 
sowohl Blankwatfenwie insbesondere SchuUwatfen 
von wirklich seltener (Qualität und hervorragender 
geschichtlicher Bedeutung zu finden. Herr Bohl- 
mann, der seiner aufserordendich klaren und sach- 
kundigen Vorführung seiner in langen Jahren ge- 
sammelten Schutze noch die gastfreundlichste 
Bewirtung im Kreise »einer Familie folgen lief», 
koninte mit Recht die ehrlichsten Glückwünsche 
der Teilnehmer entgegennehmen, von denen die 
meisten, selbst Sammler, die Bedeutung des hier 
Geschaffenen doppolt zu würdigen befähigt sind. 
Im Vaterländischen Museum erregte dann die 
stimmungsvolle Pracht der Räumlichkeiten viel 
Bewunderung; hier wie im Städtischen und im 
Herzoglichen Museum, deren Besuch in nur zu 
kurzer Zeit absolviert werden raubte, hatte man 
Gelegenheit, eine Anzahl lokalgaschichtlich be- 
deutsame Walfentypen in guten Beispielen kennen 
zu lernen. 

Noch am Abend wurde die freundliche Harz- 
sladt Blankenburg erreicht, und hier wartete am 
dritten Tage der Studiengenossen noch eine be- 
sondere Überraschung. Die Ausstattung des alten 
herzoglichen Schlosses mit Waffen aus altem braun- 
schweigischem Besitz war bis dahin von wissen- 
schafüicher Beachtung nicht berührt worden- Denn 
die Stücke, nur nach dekorativen Gesichtspunkten 
aufgestellt, hatten eine nichts weniger als pfleg- 
liche Behandlung erfahren und niemand konnte 
wissen, welche Schätze unter ihnen verborgen 
waren. Im Auftrage Seiner Hoheit des Herzog- 
Reffen ten hat Herr Bohlmann in den letzten Jahren 
hicrgearl>eitet und, von der fördernden Teilnahme 
und dem feinen Verständnis des hohen Schlofs- 
herrn aufs eifrigste und wertvollste unterstützt, 
die Bestände gesichtet, gereinigt und neu auf- 
gestellt. Da wir holten dürfen, dafs die Rüst- 
kammer von Blankenburg in ihrem neuen Zustand 
bald einmal Gegenstand einer besonderen Ver- 
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öffentlichung in unserer Zeitschrift sein wird, kann 
heute von einer ins einzelne gehenden Beschrei- 
bung abgesehen werden. Nur soviel ist zu sagen: 
aus dem Chao-% der faWch oder mangelhaft auf- 
gebauten Schutz- und Trutzwaffen hat sich hier, 
zum Teil in geschmackvoller dekorativer Auf- 
stellung, zum Teil, insbesondere wa- die ganzen 
Harnische anlangt, ein kleines Warfen muscu in 
herauskristallisiert, das eine Reihe der hervor- 
ragendsten Betspiele aus der besten Zeit der 
deutschen Plattnerkunst enthält, und vor allem 
zur Geschichte der einheimischen Waffonlechnik 
die wertvollsten Denkmäler bietet. In geduldiger 
und hingebender Arbeit hat Herr Bohlmann hier 
die Bestände gesichtet und geordnet, das Wert- 
volle ins rechte Licht gerückt und das Zusammen- 
gehörige vereinigt. Wie Sr. Hoheit dem Herzog- 
Kegenten der ehrerbietige Dank der Teilnehmer 
gebührt für die Erlaubnis, diese Sammlung ein- 
gehend betrachten zu können, so hat die Walfen- 
kunde Herrn Bohlmann tür seine Tätigkeit vollste 
Anerkennung zu spenden. 

Nachdem noch eine kleine Sthar von Wallen- 
freunden die architektonischen und kunstgewerb- 
lichen Altertümer von Halberstadt gesehen hatte, 
trennte man sich in dem Gefühl, die vier Tage 
in angenehmster und nutzbringendster Weise ver- 
lebt zu haben , und in der Hoffnung, dafs diese 
Studienfahrten von nun an eine dauernde Insti- 
tution des Vereins werden. lt. H. 



Dem Verein neu beigetreten sind: 
Binder. Dr. Mi Direktor des Konigl. Zeu«bause* in Berlin, 

Berlin W io, ReBentcnstr. »). 
Hokohn, i)r. phil. >Urtin. wiuente ha f ■ I ichr r Hilfsarbeiter am 

Knnigl.Zrughausr in Berlin, Berün-Ilalensee. Ho- 

brechlstr. 14. 
Paiyer, William James, Linford, York Road, St. Albans. 

England. 
tob Trotka, Thilo, Hauptmann a. D„ Berlin -Wihnersdorf, 

l'ritiaictfrnteuu. ib. 

Veränderungen: 

Major GreHcbcl ist in das Beltleidungtamt de» XIX. Armee- 
korps versetzt worden und wohnt Leipzig. -Cohl», 
Politutr. ii. 

PlH Scholl Ut nadi Berlin -Wilmersdorf, Kiiserallee 16I, 
verzogen 

Professor Dr. F«naaai .00 Sc fi oben- Sold trn ist zum Regie- 
runt*rat ernannt worden und wohnt Wien IV, Prinz- 
Eugen -Str. 1* 

Die Adresse von Mr. Laklag lautet: 
Uklai, Guy Francis, M.V. ü„ F. S. A., Keeper 01 the King 1 » 
Armnry, Honorary l urator 01 the Wallacv CoUection, 
and Kecpa and SKKttrj oj Ute Umdon Muku«ik 
Kmsinitton Palace. London W. 



Druckfehlerberichügung 

In dem Artikel ton Dr.Fonet S.1J1 lies im Titel 
„desCode»" stall ,4« Codes- und S. ijj Zeile l von unten 
Dem min statt „Demming*. 



Hofrat Dr. Josef Hampel + 

Direktor des König!. Ungarischen Nationalmuseums 

In Josef Hampel. dem bekannten Meister auf dem Gebtete der Altertumskunde, 
verliert der Verein für historische Warenkunde nicht nur eines seiner ältesten Mit- 
glieder, sondern auch einen der anerkanntesten Forscher und Vertreter seiner Inter- 
essen in Ungarn. Dem vorberatenden Ausschufs, der im September ißcjj in Wien zur 
Gründung eines watfongeschichtlichen Vereins zusammengetreten war. gehörte Hampel 
als beratendes Mitglied an, und seit 1908 durfte auch der Vorstand des Vereins ihn 
zu seinen Mitgliedern zählen. In seinen Veröffentlichungen über den sogenannten 
Säbel Karls des (irofsen und über das Kurschwert Friedrichs des Streitbaren zeigte 
der Verstorbene dieselbe wissenschaftliche Akribie und Weite der Kenntnisse, die 
später in seinem Hauptwerke über die Altertümer des frühen Mittelalters in Ungarn 
dazu beigetragen haben, auch aul den von uns gepflegten Arbeitsgebieten eine Fülle 
neuen Materials der Forschung zu erschliefsen. Das Andenken des Verstorbenen, in 
dem sein Vaterland einen seiner besten gelehrten Köpfe betrauert, wird in unserem 
Verein stets in hohen Ehren fortleben. 
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Bei Einkäufen, Bestellungen 
oder Anfragen 

bitten wir die geehrten fceser. 
sich auf die „Zeitschrift für 
historische Waffenkunde" be- 
zichen zu wollen. 



Darstell u ng 
der Teilsage 

Durch Vermlrtelunj der Searift- 

Icitung »erden Red Mitteilungen 

erbeten über die 

Darstellung der Tellsage 
auf Waffen um 1500, be- 
sonders auf Armbrüste. 

Tuutir.t»« ui~( „A iL" tn dW Bms- 

4f«l«.iJffTHi«l1HMltaflM >.**««» 
SiiO,-,. Owlnl., PuuiM I, iiHh 



KUCHENREUTER 

1 Pur Steioieblodl-PUltilea vonjakcb 
Kuchenreoter.Fiichhiuigriffidnmisiiert. 
Laut (ii Silber eingelegt, M. 1 15- 1 Pur 
sir n i : n'.:i: !'; ■! :.. ■ r . splier pcrkusiic- 
nlcrt, wr» Job. Andrei* Kucnenrcurcr. 
Schift (CMhaini, liul m Silftereinlijen 
M 85. I Pur StelntebloB-PlMolen von 
J. Adam Kuchenreuter, Laut goldtau- 
schien, in Kalten mit goldgeprcßtem. 
rotem SanWilcdcr »uieelegl M. 120. 
I Stelnicbloft-(Ji>d>>GeB*br, ■.■.:■.:;■.:- 
kusslofliert, vonjoh.jak Küche nreiuer. 
»ehr hübsch lusgesltRci, M 35. 

G.LOLL, GRaNBERG 



Den Inseratenanhang der „Zeitschrift für historische WaiTenkunde" empfehlen wir der 
regen Benutzung unserer Mitglieder. Der Anhang soll in erster Linie enthalten : An?eigen von Ver- 
käufen und Auktionen historischer Waffen, Anzeigen aus der Fachliteratur. Mineilungen und Wunsche 
über Kauf und Verkauf von Waffen aus Privatbesitz usw. 

Wir bitten unsere Mitglieder, den Anhang im vorstehenden Sinne zu benutzen. 
Insertions-Preisc: Die drcigespaltenc Petitzeile oder deren Raum im Text 35 Pfg. 
Die drelgcspaltenePctitzeile auf der 3. und 4. Umschlagseitc 50 Pfg. 

1. A. Der erste Schriftführer: 
Dr. Rose, Regierungsrat. 
Alle Inserate betreffenden Zuschriften sind zu richten an die 

Buchdruckerei der Wilhelm und Hertha v. Baensch Stiftung ) Dresden-A. I. 

Waisenhausstraße 34. 
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Waffenerzeugung im mittelalterlichen Mainz 

Von Franz Theodor Klingelschmltt, Mainz 



Dafs in einet so streitbaren Stadt wie Mainz 
auch immer Waffen angefertigt wurden, 
konnte man wohl ohne Bedenken annehmen, 
doch in mau der Frage nach Mainzer Vertretern 
des Handwerks bisher kaum näher getreten. 
Auch diese Zeiten können und wollen keine er- 
schöpfende Auskunft ciaruber geben. Sind sie 
doch nur auf ZufalKfunde, Nebonfrüchtc kunst- 
wissenschaftlicher Forschung, angewiesen. Immer- 
hin scheinen die aber doch interessant genug, um 
ihre Veröffentlichung jetzt schon zu rechtfertigen. 
Schon um damit zu zeigen, dafs hier tatsächlich 
für die Forschung noch etwas zu holen ist und 
um weitere systematische Untersuchungen anzu- 
regen. 

Sie werden sich gewifa lohnen, denn schon 
jetzt kann man als feststehend ansehen, dafs die 
Herstellung von Warten aller Art in der uralten, 
mittelrheinischon Metropole, in Mainz, kaum später 
als in den schon lange berühmten Städten Solingen, 
Pa-ssau, Regensburg, Augsburg, Nördlin gen, Nürn- 
berg und Köln zu hoher Blüte kam. 

Die älteste Nachricht, die hierher gehört, 
summt aus dem Jahre 1311. Da schenkt ein 
Kanonikus bei St. Johann zusammen mit seiner 
Mutter Lyptnodis dem Komthur des Hospitals 
St. Johannis zu Mainz ein Haus. Diesen Kanonikus 
nun erweist sein Zuname als Sohn eines Waffen- 
schmiedes, er heifst nämlich Johannes Platin- 
maghere 1 ). Hs ist wohl kein Zufall, dafs gerade 
dieser Zweig der Kunst so früh schon Spuren 
hinterlassen hat; denn in dem Friedebrief vom 
14. November 133z treten unter den „Zünften und 
Handwerken", die ihn besiegeln, bereits „die 
plettener und ir genossen" auf 1 ), 1347 aber 
im schon ein Vertreter des Handwerks nach weis* 
bar, der noch dazu nach auswärts liefert. Am 
1 8. März: 1347 nämlich quittiert „meist-er Conrat 
platenmechir burger zu Mcntzcn" dem Grafen 

<> Wagner-Schneider: Die vormaligen geistlichen 
Stifte im Grofahefzogtum Hessen. II. Darmstadt 1S7I, ajj. 

■) DieChruniken der deutschen Stadt c XVII Leipzig 
Uli, ijfi*. 



Wilhelm II. von K atzeneinbogen über eine Teil- 
zahlung von 15 Pfund Heller auf eine Forderung von 
19 Pfund*), Die interessante Urkunde im Mar- 
burger Staatsarchi v besitzt auch noch das Siegel 
des Meisters, das einen, wie es scheint, bemalten 
Plattenharnisch zeigt. Rand und Umschrift des 
merkwürdigen Stückes sind bedauerlicherweise 
verloren. 

Fast volle hundert Jahre hören wir dann 
nichts mehr von den Mainzer Plattenmachern. In 
dieser Zeit scheint auch der Name abgekommen 
zu »ein, denn der Meister Gerhart Gelheim er 
der uns in einer Urkunde vom II, Mai 1445 be- 
gegnet, wird nicht mehr Plattner, sondern „har- 
nascher" genannt*), Auch die Zunftlisten, die 
etwa 1468 entstanden sind*), reden nur noch von 
_.Hameschern"°). Sie führen einen „Jost harne- 
scher'"! und einen „Henghin hir nescher"*) auf. 
Die Kenntnis eines „Hans harnescher" und 
seiner Hausfrau Katherin vermittelt uns das liruder- 
schaftsbuch der Dreifaltigkeitsbrüderschaft") in 
der Liste der 1493 —1505 eingetretenen Personen. 

Auch ein Vertreter einer anderen Spezialität 
ist in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts in 
Mainz nachweisbar. In der Liste des Zunftbuches 
findet sich nämlich auch ein „erhart hüben- 
smet" 1 *). Er steht mit den llarneschern, Sporern 
und Schwertfegern In einer Liste. Von diesen 

') F. KQch: Meister Kuno, ein Maimer Haler aus der 
ersten HItRc de* M. Jahrhunderts in Rauchs „H essen ku 11 st 

■) Ihr Chroniken der deutschen SUdte. XVII. 17t. 

1 Unveröffentlicht, auf der Uaimer StadltiibuoUwk. 

•) Die Litte der „hotltmirde, kleynsmiede, messer- 
smietlc, »[wrer, Swertfeger-hiirnescher, kclfsder, wmrrvnd 
hui lisch uc her" ist in zwei Ausfertigungen da, von denen 
die erste durchstrich*- n ist. Ich bezeichne sie al* I und II. 
Die Zahlung stammt von mir, sie gibt den flau an, den 
der Name L-innimmt. 

"j I ]■ und II ]i. 

■j I |4 und II -4, 

*> Heute im Archiv von St. Stephan zu Mainz. Un- 
vefOlfenÜicht Seitrnzlhlung vi>m Verfasset. Die Namen 
f.6b, 1 jb auch eine „An hsmeschenn". 

»1 II s*. 
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treten die letzteren ebenfalls bereits 1331 auf"): 
Namen übertiefem uns jedoch erst die Listen des 
Zunfibuches. Ha erscheinen ein „Contz swert- 
feger""), ein „peter swertfeger"") und ein 
.das 5wetili.\!.: " Die Sporer kommen über- 
haupt erst dort vor. Namentlich genannt worden 
..stophanus sporer* 1 "), „gerlach sporer'" u )und 
„henscln aporer"' 1 ). 

Schließlich enthält das Zunftbuch an anderer 
Stelle, nEmlich in der Liste der Goldschmiede. 
Kannengießer. Spengler, Glaser. Maler und 
Sedeier, noch etliche Armbruster und einen 
Büchsentuebter, den schon sein Vorkommen an 
dieser Stelle als Büchsengießer kundgibt üb 
sind das „hclffrich armbruster**") und -hans 
armbruster" 1 "), zu denen aus dem Brudcrschafts- 
buch noch -dorm an armbruster" "(und _heyn- 
rich der armbTO.ster" ,l ) 1 beide aus dem Zeit- 
raum von 1493— 1 S°5- kommen. Der Büchsengiefser 
des Zunftbuches schliefst ich ist „hans boschen- 
meister""), dessen Tätigkeit wohl in die sech- 
ziger und siebemiger Jahre fällt. Bald darauf 
erscheint der Mann, der uns zuerst als Gestalt 
von Fleisch und Bein entgegentritt, von dem wir 
mehr wissen als nur den blofsen Namen: der 
Büchsengiefser und Büchsenmeistor Georg 
Krallt. Der war schon lange durch die Inschrift 
einer Glocke in Überursel im Taunus aus dem 
Jahre 1508 als Glockengießer in Mainz bekannt 1 *), 
Sonst wußte man jedoch nichts von ihm. und da 
ja gerade die Glockengießer die einzigen Ver- 
treter mittelalterlichen Kunstgewerbes sind, die 
schon früh und ziemlich regelmäßig ihre Werke 
datierten und signierten, so sah man in ihm eben 
nur einen von den vielen, deren Namen uns über- 



"I Die Chroniken der deutschen Stauie. XVII. 11116. 
") I in und II )D . 

"i 1 ii md Hu. 

") II ji. Eine -lutliyin stih wert f r geil n" bringt du 
DrdfdligkdubrUuencbaltsbuch f ja. 

■*) 1 »4 und II •■. 

•■) 1 17 and II 17. 

") I »• und II 19. 

") In der angegebenen Linie 11. Auch hin ist die 
Zahlung vun mir. 

"J Ehendort m. 

-I f. 6a. 

") f. 6 b. 

"1 9 der Linie. Mir diesen Namrn ist die Ausbeute, 
die die Verzeichnisse des Zunflbudic* bieten knnnen, nicht 
erschöpft. Dm Gewerbe ist dort dem Namen in den 
seltensten Fallen beigefügt. Und da es mit Hilfe anderer 
Urkunden gelungen ist, schon »u einzelnen Namen jucIi 
das Handwrk des Träger* tu finden, vi sieht ni hüllen, 
data aus dm umfangreichen, gegen 60 Namen angebenden 
Linien noch mancher Waflenhand welker liciiu •gefunden 
werden kann. 

°> Loli-Schncider: Dir Baudenkmale Im Hegte- 
runpbeairk Wiesbaden, Berlin illo, 156. 



liefert sind. Da gelang es mir. durch einen glück- 
lichen Archivfund nachzuweisen, dafs GeorgKratTt 
der Schöpfer der vier prachtvollen Messingkan- 
delaber von 1509 in der Stephanskirche zu Mainz 
ist"). In den Fabrikrechnungen") dieses Gottes- 
hauses aber, die die erwünschte Auskunft gaben, 
wird der Meister wiederholt als „büchsen- 
meisier" (auch „bochsenmeister") und 
„buchzengysszer" bezeichnet, Nun liefs sich 
aus den Eintragungen über die Abschlags- 
zahlungen für das umfangreiche Werk ersehen, 
dafs Georg Kraut xwischetn dem dritton Sonntag 
vor Ostern und dem 19. August i$u gestorben 
ist, denn wahrend er am erstgenannten Tage noch 
selbst die Zahlung in Empfang nimmt, wird sie 
am zweiten Termin an seine hinterlassene Witwe 
geleistet. Diese. Margaret hu mit Namen, folgte 
dem Gemahl 1516 ins Grab. Diese Feststellungen 
führten mich zu einer weiteren Vermutung. An 
der nördlichen Aufsenwand der Quintinskirche zu 
Mainz befindet sich der stark verstümmelte Grab- 
stein eines bürgerlichen Ehepaare*. Unter einem 
spät estgotischen Bogen stehen da Mann und Frau 
mit gefalteten Händen nebeneinander. Die Um- 
schrift des Steines, die links oben beginnt und 
leider großenteils verdorben ist. lautet in den 
noch lesbaren Resten: 

Anno. Deni . m . ccccc . x - . vlT mitwoch.vo 
pingsten . (starb) , der , erbar . meisicr . 
Jorge . buchssenraeister . in . meinu 
Dernach ist . Danach . ........ 



Da nun Georg Krallt in den Fabrikrechnungen 
auch ab „meister Jorge" und „Georgio Buchsen- 
moister" bezeichnet wird, da der Mittwoch vor 
l'fingsten zwischen die beiden seinen Tod ein- 
kreisenden Daten fällt, da seine Frau, wie die 
Frau des „meister Jorge Buchsenmeister" ihren 
Mann, ihn überlebte, nahm ich an, dafs die beiden 
Meister identisch sind, und daß wir in dem Grab- 
stein an der Quintinskirche den Georg K rafft» vor 
uns haben. Aus dem Standort des Grabmals 
lolgerte ich dann weiter, daß der Meister wohl 
bei St. Quintin gewohnt habe und zwar in der 
heutigen Schusiergasso, die damals „Kamen- 
gießorgasse" hiefs, nach der Innung, in deren 
Liste wir schon den „hans boschenmeister 
fanden M L 

") F.Th. Klingelschmitt: Georg Kraut, ein Mainia 
Eragiefser des ausgehenden Mittelalters. Mainzer Zeit- 
schrift. Neue Folg«? V, 1910. «4—45. 

■•) Un*erftlfenlJieht, im Kirchenarthiv. 

*l Wenn Georg Kraut dort fehlt, ao erklärt sich das 
wohl aus seiner Ausnahmen eilung, die die folgenden Aus- 
lilhrungen erkennen Innseri. 
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Durch meine Untersuchung aufmerksam ge- 
macht, hat dann Heinrich Schrohe neue wichtige 
Einzelheiten über den hervorragenden Künstler 
gefunden* 1 ). Danach ha.t „George Craift von 
Halle"'"| am Ib - Dezember 1490 sich urkundlich 
verpflichtet, lebenslänglich des Hrzstiftes Büchsen- 
meister zu bleiben und je nach Wunsch de» Kur- 
fürsten sich in Mainz oder Aschatfenburg nieder- 
zulassen. Auch sollte er dem Krzbischof mit 
..Buchsen giessen, Schiesseu. Bolwereken und 
andern wereken und handeln" dienen, lir war 
also auch Kriegsbaumeister! Ebenso stand er 
dem (ieschützpark vor, aber auch dem Gerät zum 
Festungskrieg. Seine Stellung war sehr gut. Im 
Falle der Arbeitsunfähig keit »oll er doch bis zu 
seinem Lebensende Kost und Dienstgeld er- 
halten, entweder in Mainz oder in Aschatfenburg. 
Sein Platz ist dann bei dem Hausgesinde des 
Kurfürsten. Seine Besoldung beträgt in den 
ersten sechs Jahren jährlich 18 Gulden, dann 
36 Gulden, die ihm auf Weihnachten ausgezahlt 
werden. 

Am 5. April 1496 kauft dann der Meister 
vom Kurfürsten Berthold von Henneberg für sich 
und »eine Frau Margaretha das bei St. Quintin 
in der Schustergasse gelegene Haut „Zum grossen 
Storch". Dabei werden umfangreiche Bestim- 
mungen getrotfen, die lirand- und Explosions- 
gefahren in dem dichtbevölkerten Stadtteil ver- 
hüten sollen. Die Untersuchungen Schrohes haben 
somit meine oben skizzierten Vermutungen in 
vollem Umfang bestätigt und neue wichtige Daten 
über Georg Krallt geliefert, die es ermöglichen. 



"i Heinrich Schrohe: Aufsätze und Nachweise xur 
Mainzer Kunstgeschichte. Mainz 1911. ili-ilj. 

"l Leider wissen wir nicht, was (Clr rin „Hall«»* »las 
int. Die Nachlässigkeit der mit tri altcil ichen Urkunden in 
diesen Dingen lüfu die Deutung auf aUe möglichen Hall- 
Bildungen tu. 



den Lebensgang des merkwürdigen Mannes 
wenigstens teilweise zu verfolgen"), 

Danach ist Georg Krallt amib. Dezember 1490 
in die Dienste des Kurfürsten von Mainz getreten, 
hat am 5. April 1496 von ihm das Haus „/um 
grossen Storch" gekauft. 1508 eine G locke für 
Überursel, 1509 die Kandelaber I ür St. Stephan 
zu Mainz gegossen, ist 151z am Mittwoch vor 
Pnngteeu gestorben und in seiner Pfarrkirche 
StQuJDtln begraben wurden, wo ihm seine Ge- 
mahlin einen Grabstein errichtete, der zugleich 
für sie selbst bestimmt war. 

Aus Würzburger, Marburger und Mainzer 
Archiven ist dai Wenige zusammengetragen, was 
ich hier veröffentlichen konnte. Das gibt ein Bild 
davon, wie schwierig Studien auf diesem Gebiete 
sind , es zeigt aber auch, dafs nur durch die Zusam- 
menarbeit vieler Gelehrter an vielen Orten für die 
Aufhellung der Geschichte derWaffenerzeugung 
im mittelalterlichen Mainz etwas zu erhoffen ist. 
Mögen diese Zeilen dazu beitragen, der gewifs 
nicht uninteressanten Aufgabe neue Arbeiter zu- 
zuführen"). 

") In meiner in Anmerkung >* angeführten Arbeit halle 
ich versucht, Georg Kratft mit einem gleichteitig in Mim* 
und am Mittelrhein Uligen Georg von Speyer zu identi- 
htieren. Sehrohr glaubte durch seine Feststellungen diese 
Meinung als lirlum erwiesen tu haben. Wer weif*, dal* 
ein und dendbe Kontier oll nach g»nt verschieden en 
Orten, in denen er «ich nacheinander aulhielt, genannt 
wird, wird das ..von Halle" nicht »ehr hoch bewerten. 
Wenn ich darauf mkfeM, mriirc Georg v on Spcyw- 
llypothesr hier tu wiederholen, so geschieht et, weil 
eigene Forschungen mir gezeigt haben, dali um die Wende 
des i j. Jahrhundert 9 höchstwahrscheinlich nicht weniger als 
drei Meister de» Krtgu>i.cs mit dem Namen Georg von 
Speyer am Mittel- und Oberrhein tätig waren! Bevor diese 
Frageidcliigcklafiisl.inüchieiihsic daher g-tnt zurückstellen. 

") Die Forschung mtltile sich jedoch nicht nur auf 
tlie Archive tk-*ehranken, sondern Auch dir Zeughäuser 
und Armetmuseen in den Kreis Ihrer Untersuchungen ein- 
beziehen, tunial wie Archiv*! im so auch WalfenbeMande 
iu« Maint verschleppt worden sind. 



Eine mittelalterliche Handgranate 

Von Oberst v. Kretschmar 



Unter den zahlreichen archäologischen 
Gegenständen, die Se. Königliche Hoheit 
Prinz Johann Georg auf seiner vorjährigen 
Reise in Nordafrika erworben hat. befindet sich 
auch eine sog. Handgranate, wie sie auf S, 130 
abgebildet ist. Es ist ein starkwandiges Gefäß 
au» Ton in der Gestalt eines Granatapfels, schwach 
gebrannt- äufserlich schwarz gefärbt und oben 
mit einem kurzen Halse versehen. Die Oberfläche 



ist mit Längs; t reifen verziert, zwischen denen mit 
einem Punzen in den noch weichen Ton ein Muster 
eingepreßt ist, das wie auf den Darstellungen 
tinesüraiiaupfelsaugenschKinlictihervonjuellcnde 
Fruchlkörner darstellen soll. Die Höhe beträgt 
ic.j cm, der gröfste Umfang 19 cm. 

Derartige Gefäfse fanden schon zur Zeit der 
Kreuzzüge Verwendung als Kriegs walte. Zu dem 
Zwecke wurden sie mit einem leicht entzündlichen 
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und lebhaft brennenden, vielleicht auch spreng- 
kräftigen l'ulversatzo gefüllt und oben im HaU 
mit einer Lunte verschen, Reim Gebrauch wurden 
sie mit der Hand oder mit einer Wurfmaschine 
geschleudert, nachdem die Lunte in Brand ge- 
steckt war. Die Entzündung der l'utverladung 
erfolgte dann, je nach der Länge der Lunte, ent- 
weder im Fluge oder nach dem Aufschlage, bei 
dum das GefSis zerbrach undi die Füllung durch 
die Lunte entzündet wurde. 

Diese Füllung bezeichnete man mit dem 
Namen: Griechisches Feuer. Dieser Name um- 
fafstc zur Zeit tler Kreuzzüge alle die verschiedenen 
Kricgsfouor. die damals im liebrauch waren; es 
waren Mischungen, meint aus Salpeter, Kohle 
und Schwefel , und zwar fast in demselben 
Mischungsverhältnis, wie es noch ju unserer Zeit 
für das „Seh warzpulver" galt. Dieses griechische 
Feuer ist aber nicht erst zur Zeit der Kreuzzüge 
erfunden worden, es war schon in vorchristlicher 
Zeit bekannt und spielte schon in der Kriegs- 
kunst der Griechen eine grofse Rolle. Die 
Chronisten der KreuzzQge berichten sogar von 
derartigen Geschossen, die die GröTse eines Wein- 
fasses hatten. Den Kreuzfahrern gegenüber, die 
solche Kriegsfeuer noch nicht kannten, machte 
ein derartiges fliegendes Geschofs, dessen Zünder 
man im Fluge brennen sah, und das unter der 
Erscheinung von Blitz und Donner sich entlud, 
einen starken Eindruck. 

Die hier dargestellte Granate stammt aus 
Mehdined-el-Fayum in der Oase Fayum in Mittel- 
ägypten, Derartige Geschosse besitzt das Ar- 
tilleriemuseum in Putl. das Keramische Museum 
in Sevres, das Arabische Museum in Kairo und 
das Kloster am Berge Sion, und zwar letzteres 
eine grülsore /Cahl und verschiedene Arten, Ober 
diese berichtol I*. Kornellus Kniel O. S. B. in der 
Zeitschrift: Das 1 (eilige Land ; Organ des deutschen 
Verein» vom Heiligen Lande. 56. Jahrgang, 1911, 
Heft 1 in ausführlicher Weise. 

Der Verfasser hebt besonder» die Ähnlichkeit 
der grüfseren Zahl dieser Geläfse 111 der Sions- 
Sammlung mit dem Granatapfel hervor und 
meint, dafs deren Üufsere Erscheinung es über 
jeden Zweifel wahrscheinlich mache, dafs der noch 
heute gebräuchliche Name: Granate für das Ge- 
schofs von der Frucht des Granatbau mc-s, «lern 
Granatapfel genommen ist. 

.Freilich", sagt der Verfasser, »waren es- nur 
Aufserlichkeiieii und Ähnlichkeiten in der sicht- 
baren Erscheinung, was dabei entscheidend war, 
diu GrüTse, die Form und an dieser insbesondere 
der Ke*t des stark entwickelten Blutenkelches, 
der als eine Art Krone von zähen, fleischigen 



Lappen -über die Frucht hinausragt und beim 
Geschofs als Zünder ausgebildet ist. Die lebendige 
bewufste oder unbewufsie Erinnerung an die Be- 
ziehungen zwischen Granatfrucht und Granat- 
geschofs mag wohl Ursache gewesen sein, dafs 
man bei der Ausschmückung der Geschosse, auf 
die man in Form und Farbe sehr viel Mühe und 
künstlerischen Geschmack verwendete, immer 
wieder auf Motive des Granatapfels, insbesondere 
durch die plastisch-ornamentale Vorwertung der 
Fruchtkerne zurückkam,* 1 

Der Verfasser geht m, E. mit seiner Erklärung 
nicht bis zum Kern der Frage. Es sind wohl 
nicht die Aufserlichkeiteii und Ähnlichkeiten in 
der sichtbaren Erscheinung und in der lufseren 




Form, diu Vcranla«unK wurden, dem Geschofs 
den Namen der Frucht zu geben. 

Es ist vielmehr die Obereinstimmung in der 
wesentlichsten und augenfälligsten Eigenschaft 
des Granatapfels sowohl wie des Geschosses, 
die zur Übereinstimmung auch des Namens ge- 
führt hat, und ua scheint mir völlig zutreffend zu 
sein, was. Dr. Wcigand im Deutschen Wörterbuch 
Bd. I (Giefseu 18781 dazu sagt: „Granatapfel 
Frucht des Granatbau nies, aus dem mittel italie- 
nischen rualum granatum, d, i. viclkemiger Apfel. 
Das lateinische Adjektiv granätus bedeutet: mit 
Kernen vorsehen, von granum. Korn, Kern, (Gr»n 
als Gewicht = '/«* Quentchen [Apothekerge wicht].) 

Die Granate — mit Schiefspulver gefüllte 
Kugel, -chon im 17. Jahrhundert aus dem ita- 
lienischen: graüau, Iranzüsbch: grünade, welche 
aus granäta, der als Substantiv gebrauchten Form 
vom lateinischen: granistus ™ mit Kürnern ver- 
sehen. Hier sind natürlich Pulverkörner ge- 
meint," 
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Da» „granatum", d. h. die Füllung mit Körnern 
ist eben die wichtigste Eigenschaft beider, den 
Granatapfel machte sie als lirfrischungsmittel 
besonders beliebt, bei der Granatu al» üeschofs 
ist dies« Füllung das besondere Merkmal gegen- 
über den anderen (i*scho*Mm ohne Spreng- 
ladung, Hei dem aus Ion gefertigten Hohl- 
geschofs gab man dem Namen äufsetlich dadurch 
Ausdruck, dafs man dem Gcfäfs auch die Gestalt 
und Kennzeichen des bekannten und beliebten 
Granatapfel» gab. wie gerade die hier abgebildete 
üranate das besonders deutlich zeigt. 

Wir dürfen also schliefsen, dafs unser llohl- 
geschofs seinen Namen von seiner Füllung mit 
Pulverkörnern hat, ebenso wie die Granatfrucht 



den ihren vom malum granatum. dem mit Körnern 
gefüllten Apfel fuhrt. Und deshalb hat man 
auch dem Geschofs die äufsere Gestalt der Granat- 
frucht gegeben und auf seiner Oberfläche deren 
eigenartiges Bild dargestellt. 

Die gleiche Ansicht findet sich auch noch in 
/edlers Universal -Lexikon Bd. XI S. 565. „Der 
Name Granate für die Hohlkugel ist wegen 
einiger Aehnlichkeit mit denen Granat aepfeln 
entstanden. Da bei jenen inwendig eine grofse 
Monge Körner eingeschlossen lieget, gleichwie 
dieser ihre Höhle mit vielen l'ulverkörnern an- 
ge füllet ist, wie solche Aehnlichkeit Simienowicz 
Artilleria. 1'. I, Lib. II. c, i. p. 149 darzuthun sich 
bemühet." 



Pferdepreise und Tierarzenei im 15. Jahrhundert 

Von Otto Mörtzscfa, Dresden 



Nächst eines guten Panzers bedurfte der 
Ritter und reitende Knecht im Mittelalter 
eines starken, ausdauernden Pferdes, 
Nahmen Fürsten, Herren oder Städte reisige 
Leute bei ihren Fehden und Kriegen in Dienst, 
so erhielten solche, die sich selbst beritten machten, 
natürlich höheren Sold als solche, denen ein Rofs 
für die Dauer des Dienstverhältnisses, zur Ver- 
fügung gestellt wurde und als die Kufsknechte. 
Um 1430. also im Hussitenkriege, war der Wochen- 
lohn eines Görlitzer Söldners zu Fufs 10 Groschen, 
eines Knechtes iu Pferd, 14 Groschen ') »usschliofs- 
lich der Verpflegung und des Trankgeldes für 
den Mann und des Futters für das Pferd, Für 
den Verlust eines Tieres kam der Dienstherr auf, 
auch sorgte er. soweit als möglich, für die ärzt- 
liche Behandlung der verwundeten Pferde. 

In der Abteilung „Wittenberger Archiv" des 
KÖnigl. Hauptstaatsarchivs zu Dresden finden wir 
im Locat 4331, Kammei-sauben. eine Anzahl Aul- 
zeichnungen aus dem 15. Jahrhundert über ge- 
leistete l£ntschädigungun für „verterbte" Tiere. 
Ebensolche Angaben enthalten die Dresdner und 
Görlitzer Stadtrechnungen aus derselben Zeit, 
tine Zusammenstellung dürfte dem WarTcnkundlcr 
nicht unwillkommen sein, kann sie doch dienen 
zurVertiefung unserer Kenntnisse über die Kriegs- 
dienste mr Hussitenzeit in Sachsen und anregen 
zur Ver|(loichung mit denselben Verhältnissen in 
anderen Länder». 

Vorausgeschickt sei eine Angabe aus dem 
14. Jahrhundert: ..Martinus von der Kelleren, voit 



') Zdttchrift f. hirt. Waffenkundr, Bd. IV, S. II, 



zeu dem Hayne(Grofsenhain)" soll den von Colditz 
und »eine Gesellen und „Pranczicz" fangen. Zu 
dem Ritt erhall er: eyn hengist 30 Go (Schock 
Groschen), eyn zxeldenphord 6 Co (Zelter), eyn 
pherdsßo, 4 kleine pherd izlto". (Wittonbvrgcr 
Archiv „Örter- Hayn, Pflegt? Nr. 1.) 

Während wir im 14, Jahrhundert nur ganz 
vereinzelt derartigen interessanten Angaben be- 
gegnen, besitzen wir aus dem 15. Jahrhundert 
deren eine grofse Anzahl. Landgraf Balthasar 
von Thüringen verschreibt 1405 Cune von Wol- 
mergshusen (Wolkramshausen) 60 rheinische Gul- 
den für einen Hengst. (Codex diplomaticu&Saxoniae 
reffiae 1. B. II. S. 547.) Für den Feldzug nach 
Böhmen und Mahren I41! erhält „Franczko Beler 
vor eyn phyfler pferd (Pfeiferpferd) 5'/, fertones 
(1 ferto = eine Viertel Mark) = 66 Groschen- von 
der Stadt Görlitz. „Item zweie phylTern zweie 
pferde 1 Schock." (Codex diplom. Lusatiae super. 
11. B. 1, S. 61. 63.) 

Um 1430, zur Zeit des Ilussilenkriegcs, 
kostete in Dresden ein Pferd 8 Gulden 5 Groschen 
= 173 Groschen, ein schwarzes Pferd J ßo 
=• 110 Groschen, in Görlitz zahlte man für ein 
.klein" Pferd 96, 110, 153 Groschen, für ein l'lerd 
besserer Art 180, 19:, 140, 378 Groschen, ein 
Marstallpfcrd bekam man für loßu-— 600 Groschen 
und ein Ritterpferd für 871 Groschen. Gleich- 
zeitig war der Preis eines Ochsen 68, 75, 
110 Groschen, einer Kuh 14. eines „Ryntes" 
41 Groschen, (Zeitschrift f. bist. Waffenkunde., 
Bd. IV, S. 71.) Aus den Radcbergor Amts- 
rechnungen 1441/1 1 entnehmen wir: „Für ein Pferd 
von Matthis Heine 3 Schock, Hans Hoberg lür 
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ein Pferd 6 Schock.'' An gleichzeitigen Preisen 
seien erwähnt; „Hans Hoberg vor ein panezer 
3 Schock. 1 Scheffel Korn 4 Groschen, ein Scheffel 
Hafer 1 gl. ein Scheffel Gersie 4 Groschen 8 Heller. 
1 Scheffel Hopfen 4'/, Groschen, ein Hufeisen 
5 1 /, Heller. 1 Kanne Bier 4 Pfennige, 1 Brot 
1 Groschen, ein Vorstadthaus 188 Groschen, ein 
Haus in der Stadt 480 Groschen." (Radeberger 
Zeitung 1901, Juli 13., '16.) Nach dem Bruder- 
kriege 1446 — 51, der den Ländern Meißen und 
Thüringen so viele Opfer auferlegte, mußte der 
Kurfürst von Sachsen für die Schäden aufkommen, 
die seine Hauptleute. Vasallen und ..Gctruwcn" 
erlitten hatten. Der Münzmeistcr zu Freib«rg, 
„Nickele Manhoubt (Mohnhaupt) vnsir wechsler 
zeu Freiberg" mußte tief in den Beutel greifen, 
um allen Befehlen seines Herrn nachzukommen. 
Eine große Anzahl Zahlungsanweisungen sind 
uns erhalten, einige mögen im Wortlaute folgen : 

„Friderirh von gots gnaden Herczog zeu 
Sachse i'. des heiligen Komischin Kichs Erczmar- 
schalg lamgrave in Doringcn vnd Mnrggravc ku 
Missen. 

Liber getruwer wir synd diesem geinwertigen 
Folkel Roder vnfsirn houbtmanne zeu Brüx siben- 
czig gülden vnd »echezig gülden vor zewene 
hengiste, die er an vnfsirn dinsie verterbet liad, 
schuldig. Davon begern wir mit vlisse von dir. 
das du demselbin vnfsirn houbtmann soviel goldes, 
als sibenezig vnd sechezig gülden (izoo und 
1400 Groschen!!) an gelde vnd vnfs muneze be- 
czalest, dos wollen wir dich in dyncr rechenunge 
qwyten vnd entledigen vnd du tust vns daran 
wol zeu dancke. Gegeben zeu Nuemburg am 
Sonnabende Üecollacionis ste. Johannas Baptiste 
vndir vnfsirn lnfsigel. Anno dmi. zc Qinqua- 
gesimo." 

Gleichzeitig erhalten , Hans Rulczsch und 
Girsigkouch zeu Brüx" je 6 Schock = 36oGroschen 
für ein Pferd. — Am Mittwoch nach Margarethe 
Vtrginis 1451 schreibt „Er HUlebrand von tin- 
siedel, Ritter" im Auftrage des Kurfürsten nach 
Freiberg; -Wir haben Jacoffe vnsirn Thorknechte 
ein pferdt abe gekoufft vnd das dem achtbaren 
Krn Johann von Alienblumen. Doctor. Vicztum czu 
Mrffurt. vnfsirn Kate vnde heimblichen Heben ge- 
truwen, vmb siner annemen gctruwcn dinste. die 
er vns zcuvilmaln getan hat, gegeben, dorumb 
begern wir von dir mit ganezem Hisse, das du 
dem guten Jacoffe solch pferd von vnser wegenn 
beczaleM vnd vtf senet Michels tag schirmten 
zcwelff schog groschen der nuwesten muneze 
dofur gebest vnd des nicht verhaldest. wollen wir 
dich in diner Rechunge entnemen." ..Jockof den 
thor knechte ij ßo 14 gl" — schreibt der Wechsler 



zu Freiberg auf die Rückseite des Briefes. An 
demselben Tage erhält „,F.r Jurge von Hugewicz 
Probst zeu Czicz (Zeitz) vnsir Canczler vnd heimb- 
licher 13 schog gl. vorgeslagener muneze für ein 
graw pfert, das er in vnserm dinste verterbt." 
Ein anderer Eintrag lautet: „Liber getruwer. Wir 
begern, das du Eni Nickeln von Schonberg Ritter 
vnserm Rate vnd üben gctruwcn 14 schog groschen 
vnser vorgeslagenen muneze von vnsern wegen 
für ein rot pferd, das wir am nechsten vnserm 
Ohmen Herczoge Frideriche von Brunswig ge- 
geben haben vnd sin gewest ist, gebist vnd 
beczalest, doran mst du vns icu dancke vnd woller 
dich des in diner rechnunge benemen." Derselbe 
Herr Nickel von Schönberg bekam noch 16 Schock 
„vor eyn brün pferd vor Ylmen (Stadtilm, Thü- 
ringen) tod bliiben" und 17 Schock „vor eyn rot 
pferd mit eyner ptafse (Blesse)." — Haus„Wigk- 
hart" erhält 11 Schock für ein Pferd und Hans 
von MUticz 30 Schock für zwei Pferde (145t). Der 
obengenannte I lans „Wyghard" hat noch mehrere 
Pferde in kurfürstlichem Dienste „vorterbet" 
1458 „eyn brun pferd". für das ihm 30 Gulden 
ausgezahlt wurden und 1459 „eyn pfert" im Werte 
von 10 Schock Groschen. (Wittenberger Archiv. 
Kammersachen IL l.oc. 4331. Bl. 33, 35, 47, 49, 
50, 57, 60, 63, 75, 81, 104, 108.) 

Freiherr ßyrn schreibt über die Pferdepreise 
damaliger Zeit folgendes: 

„In dem Zeiträume von 143J bis 1480 kosteten 
die edelsten Kitterpferde, wie sie Fürsten und 
edle Herren zu Krieg und Tournier brauchen 
konnten, im Durchschnitt 50 bis 60 Meifsner 
Gulden, nach jeuigem Geldwerthc (1875) toobis 
110 Reichsthaler, die gewöhnlichen Ritterpferde, 
wie sie die edlen Dienstmannen zu der Kricgs- 
folge gebrauchten, im Durchschnitt ungefähr 
30 Meifs. Gulden, nach jetzigem Gelde 60 Thaler. 
die Reit* und Dienstplerde der Amtleute. Schösser, 
Voigte, Geleitsloute und anderer Beamten im 
Durchschnitt 12 bis 14 Meifs. Guld., nach unserem 
Gelde 14 bis 18 Thaler, die edlen Kutschpferde 
das Paar im Durchschnitt 31 Meifs. Guld., nach 
unserem Gelde 64 Thaler, die Ackerpferde das 
Paar im Durchschnitt J Meifs. Guld. (— loThaler), 
dio zum Reiten unbrauchbar gewordenen Schaden- 
pferde wurden mindestens um 1 Meifs. Gulden 
|= 1 Thalcr) vorkauft, ein junges Fohlen wurde 
1473 mit 1 Meifs. Gulden {= »Thalor) bezahlt, ein 
Esel mit 1 Meifs. Gulden und 1 Meifs. Guld. 
10 Groschen." (Mitteilungen des Kgl. Sachs.Altcr- 
tumsvereins. 15. Heft. S. *$f. „Aus dorn kur- 
sächsischen Mar stall".) 

Daran schliefst er noch die Bemerkung: „Die 
heutigen hohen Pferdepreise ergeben sich aus 
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den hohen Futterpreisen . aus der mit erhöheten 
Unkosten verbundenen Züchtung der Tiere, der 
Vermehrung der Cavallerie und Artillerie in allen 
Staaten, des gröfseren Bedarfs in der Landwirt- 
schaft und in der immer allgemeiner werdenden 
Neigung zum Sport" (ebenda S, rj), — Um einige 
Preise lurVergleichung zu bieten, seien die Durch- 
schnittspreise des Getreides u.a. m. aus den Jahren 
1455 — 1480 angegeben: Je ein Dresdner Scheitel 
kostete — WoUen 9 Groschen 6 Pfennige, Korn 
6 Groschen 4 Pfennige. Gerste 7 Groschen 3 Pfen- 
nige z Heller, Mali 7 Groschen i Pfennige, Hafer 
4 Groschen. Für einen Ochsen zahlte man 4 Gulden, 
nach unserem Gelde (im Jahre 1875) 8 Thaler 

14 Silbergroschen, nach Verhältnis der Gotrcidc- 
preise4aThalerioGroschen,füreineKuh3Gulden, 
für ein Kalb 7 Groschen, für ein Schwein 1 Gulden 

15 Groschen. An Gehällern zahlte man 1480 einem 
Mitglied des Oberhofgerichts zu Leipzig (Dietrich 
und Caspar von Schönberg und Dr. Breitenbach) 
jährlich 100 Gulden (= 413 Thalor 10 Silber- 
groschan, nach unserem Geld« [1875] 11 16 Thaler 
10 Silberg roschen). Der Schösser zu Dresden er- 
hielt 11 Gulden „für Kleidung", 36 Groschen für 
Hufbeschlag, it Scheffel Korn, 136 Scheffel Hafer 
und Dienstwohnung. Die Unterhaltung von 
»50 Reitern wurde auf 10143 Gulden bez. 
13000 Gulden angeschlagen, im Mittel n6tiGuldcn 
= ca. 30505 Thalern nach unserem Gelde, im Ver- 
hältnis za den Gelretdep reisen 1875= 151525'rhaler. 
Der Tagelohn für Ha-ndarbeiter war durchweg 
in allen Ämtern und Städten 1 Groschen, bei 
schweren Arbeiten 1 Groschen 1 Pfennige und 
3 Pfennige; wöchentlich demnach 6— 8 Groschen 
=* 19— 15 Silbergroschen, nach den Getreide- 
preisen 3 Thaler 5 Silbefgrosche» — 4 Thaler 
6 Silbergroschen 8 Pfennige. (Dr. Johannes I*alke, 
Geschichtliche Statistik der Preise im Königreich 
Sachsen. Aus Hildebranilsjahrbllchern für National- 
ökonomie und Statistik Bd. XIII.) 

Die Pflöge der kranken Pferde übernahm der 
..Marsteller' und seine Gesellen. Die GörliUer 
und Dresdner Stadtrechnungen geben uns ein 
gutes Bild von der Arbeit im Marstall und ein 
ziemlich umlanglichesVerzeichnis der verwendeten 
Medizin. Wir finden: Kräuter. Papilo (Malvcn), 
Wegobreit und Griechisches Heu (trigonella 
foenum); Schmer, Speck, Bockunschli« (Talg). 
IlundesiChmalz, Pferdeschmalz. Salbe; Honig und 
Wachs; Baumöl (zur Hornsalbe). Essig. Kupfer- 
wasser; Salz. Alaun und Grünspan; Kien und 
Kleie; Baumwolle. Hanf, Hundehaut. Die inter- 
essanten Angaben des Codex diplorn. Lusatiae 
superioris II. 1419 — 1418. S. 183t. und einige aus 
den Bauamtsrechnungen der Stadt Dresden, Rats- 



archiv A. XV* 11. 1417- '43°- '43 1 - mögen im 
Wortlaut folgen: 

(Görlitz 14*4-) Vor kyn, klyen. salbe in den 
marstal 4 gr. Smer unde honig unde salbe pher- 
den i. d. m. 4 Gr. {i, d. m. = in den marstal). Vor 
honig unde bäum wolle unde öl den pherden i. d. 
m. 4 gr. 

(1416.) Patehannus, der marsteller. Wochen- 
lohn 4 gr. (In Kriegszeiten noch ein Untermar- 
s lall er z — 3 gr. Wochenlohn. 1 Marstall jungen und 
Tagelöhner.) 

(1417.) Unilu- spegk zu gewontin (verwun- 
deten) pferdin 1 pr. Hauff zu den gew. pf. Vor 
alune. grunspan. spegk und krutecht (Kräuter- 
blatter) ein pherd zu heylin 4 gr. L'mbe eine 
feyle i. d. m. den pherdin die hufe zu oestossin' 
1 gr. Umbe bountol iu horrnwlhe den pherden 
und umbe harz 7 gr z 3). L'mbe bockin onslet 
und speg zu salbe den pferden 5 gr. Umbe ein 
toppel honig zu salbe den pferden i. d. m, 3 gr. 

(1417.) Item Laurin zu vertrinken das her 
Hannus von Polenczks (Landvogt der Oberlausitz.) 
pliert gehiiit hat an einem beine 8gr. Umhege- 
creuter zu den pherden 3 gr. 3 gr dem pferde 
zu einer hosen, als is beyn gebrochen hat. Zwene 
gewunte zu liindln, Kirsten barbirer, als Hannus 
marsialler von geheisse myner herrn sulde Be- 
scheiden haben und wunte sie, 'J t mr. gr. {NB 
Meister Stephan, dem barbirer. das her Hannus 
von Polenczk sein bein gebundin und gearztet 
hau 1 ßo gr.) 

(1418.) Umbe lichte und honig: und bockinun- 
sleth und andere gerethe zum pferde 6gr. Umbe 
alun und koppherwasser und grunspon zum 
pherdin 6 gr. Langehemzen umbe ein pherd i. d. 
m. 10 uo gr. Dem marsteller, als her belih* dy 
pherde utf dy reise ken dem Uunczlaw 4 gr (ge- 
wöhnliche Entschädigung). 1 Schock Hufeisen zu 
den herfarün 1 ßo gr. Umbe speg zu gewunlin 
pherdin und umbe strigkc 3 gr. Umbe 3 saUstaine 
den pherdin Im marslalle 9 gr. 1 Stein Hanf 
(= 11 Pfund) 10 gr 3 $1. 

(1418.) Umbe alun, speck, kopperwasser zu 
den pferdin 6 gr. Umbe alun und gekreute zu 
eyme wainpherde und eymo pherde den hauR 
fhuk = geschwollenes ZÖpfchen) zu sneiden 6gr 
Item Patehannus vor syne muhe, das her z wain- 
pferde geheilit hat. 8 gr. Item vor hundissmalx 
den pferden im marstall zu erztie 7 gr. (auch 
„erzedey" geschrieben). Umbe bockcnunslet, honig 
und cssig und ander gecruude 3 gr. L'mbe smer 
und honig und ander erzin zu den pherden 4 gr. 
L'znbc lymath zu decken ober dy pherde im mar- 
stall 10 gr. Umbe alun und kreulecht zu den 
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gewunten waimpherden 4 gr. L'mbe gewand zu 
phcrden im marstalle melhe uszuwischcn 4 gr. 

(14:9. Item vor grunspon, allaune und honyg 
in den mar>tal zu den pferdin 6 gr. It. umbe 
cleyen das pherd der Langinheincxin iu erxtien 
4 gr. Item umbe krigis (griechisches Heu trigo- 
nella foenum) heu den pherdin zu erzney 4 gr. 

(1419.) Item umbe smer. bockinunslct, wachs, 
honig. speck, boumol, papiln (wahrscheinlich 
Malvc) den pherdin im marstall zu ercznye, phunde 
wegebreith 14 gr. Item umbe pherdesmalz und 
hundesmalz und ander crany den pherdin in mar- 
stall 9 gr. Item umbe alt smer den pherdin i. d. in. 



7 ' , gr. Item umbe eine hundehaut zu den pherdin 
und den hert im stalle eu bessern 4 gr. Item alun 
iu den pherdin 1 gr. Item umbe 3 Schock Siroh 
i. d. m. 21 gr. 

(Dresden 14*7.) 1 gl vor essig und smer iu 
eyme hinckenden pherde. 1 gl vor jtt smer zu 
ein pherd zu heilen. 

(1450.) 1 Tonne Waynsmcr 19 gl. ti gl eyme 
pherd eyne odir zeu slan 1 gl. 

Welch eine Arbeitslast, wieviele Sorgen in 
durchwachten Nächten verraten diese gewissen- 
haft gebuchten Hintrage! Hussitenzeit —schwere 
Zeit! 



Das Wolfegger Hausbuch und seine Bedeutung 

für die Waffenkunde 

Von Major a. D. Sterze), Berlin-Wilmersdorf 



I. 



Eine schone Gabe legte der Deutsche Verein 
für Kunstwissenschaft zum Welhitachtsfest 
191 1 seinen Mitgliedern unter den Christ- 
bäum. Sie bestand in dem von Helmut!) 
Th. Bosse« und Willy F. Storck im Verlag von 
E. A. Seemann. Leipzig neu herausgegebenen 
„MittelalterlichenHausbuch". Unterdiesem Namen 
ist eine kostbare Bilderhand.Nchrift vom Endo dos 
IS- Jahrhunderts bekannt, | die .sich seit dem 
17. Jahrhundert im Fürstlich Wolfeggischen 
Archiv befindet und in dessen Inventar zum 
ersten Mal im Jahre 1671 als „manuscriptum 
chimicum" erwähnt wird. 

Die geschmackvoll ausgestattete Ausgabe 
ist von den Herausgebern dem regierenden 
Fürsten von Waldegg zu Wolfegg und Waldsee. 
dem Eigentümer der Handschrift, gewidmet. Der 
vortrefflichen Nachbildung ist eine sehr ein- 
gehende, kritische Beschreibung nebst einer Zu- 
sammenstellung der Literatur über den Meister 
des Hausbuchs beigegeben. 

Das Manuskript ist eine wichtige Quelle 
spätmittelalterlichen Kulturlebens und Waffen- 
wesens. Es bietet daher auch den Freunden der his- 
torischen Walfenkunde viel Anregung, weshalb es 
sich wohl verlohnen dürfte, an dieser Stelle etwas 
näher darauf einzugehen, zumal nicht jedem Leser 
der Zeitschrift die nicht ganz billige Original- 
ausgabe zur Verfügung steht. 

Nachdem im Jahre 185$ durch einen Bericht 
des Ober- Studien rat s Hafsler aul der Altertums- 
forscher-Versammlung zu Ulm weitere Kreise 
von der Existenz der Handschrift Kenntnis er- 



halten hatten, beschäftigte sich die Wissenschaft 
eifrig mit der Frage nach der Herkunft dieser 
kunst- und kulturgeschichtlich gleich wertvollen 
Zeichnungen und nach dem Text des Manuskripts. 
Die ersten grundlegenden Veröffentlichungen 
hierüber erschienen 1865 in den „Kulturgeschicht- 
lichen Briefen" von R. v. Retberg, denen dann 
im Laufe der Jahre verschiedene Ausgaben des 
Hausbuchs mit Reproduktionsstichei) der Feder* 
Zeichnungen folgten. Diese sind indes völlig 
vergriffen. Auch die „Quellen zur Geschichte der 
Feuerwaffen", herausgegeben durch A. Essenwein 
vom Germanischen Museum und jedem Waffen- 
freund als unentbehrliches Hilfsmittel zum Stu- 
dium der Artilleriegeschichte bekannt, würdigen 
den Wert der Wolfegger Handschrift durch 
Wiedergabe einer Keine artilleristisch interes- 
santer Blatter. 

Die neue Ausgäbet zeichnet sich von den 
bisherigen alteren in vorteilhafter Weise durch 
die üufserst getreue Nachbildung der Zeichnungen 
im Lichtdruck aus; eine farbige Wiedergabe einer 
Anzahl illuminierter Blätter verbot sich leider 
mit Rücksicht auf die Höhe der Kosten. Nichts- 
destoweniger bietet die Ausgabe ein anschauliches 
Bild der schönen Handschrift, die uns indes nicht 
in ihrem ursprünglichen Zustande und in vollem 
Umfange erhalten ist Die Herausgeber führen 
den Nachweis, dafs das Manuskript ehemals aas 
98 l'ergamcntblUttern (oinschliefslich einem Vor- 
und Rückblatt) bestand, wahrend e» jetxt deren 
nur noch 63 enthalt, die in kastanienbraunes Leder 
eingebunden sind. Das Fehlen einer grofsen 
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Anzahl Blätter, von denen jedenfalls im*hr<*rekriegs- 
tochnische Zeichnungen enthielten und in unser 
Gebiet fielen. Ist gewif» »ehr zu bedauern. Immer- 
hin ist der über komm Diie leü noch ein reicher 
Michail für die Kunst und Kulturgeschichte, der 
ungemein viel Interessantes bietet. 

Eine der wichtigsten fragen ist natürlich die 
nach der Persönlichkeit des Schöpfer» der köst- 
lichen Zeichnungen. Wenn gl eich auch jeut hier- 
über eine völlige Klärung noch nicht gelungen 
ist. so ist nicht zu leugnen, dal» die Herausgeber 
auf dem Wege im LöaUQg dies« Kitsei» ein 
gut Stück vorwärts geseti ritten sind. 

Fast jedes kunst- o>der kulturgeschichtliche 
Werk bringt wenigstens eine der lebensvollen 
Zeichnungen des Hausbuch tu eiste rs als Stil|iruhe 
und nur Veranschaulichung der Art des Künstlers, 
die auferordentlich charakteristisch ist und sich 
auch außerhalb des Rahmens des Hausbuch» in 
(lemülilen und Kupferstichen wiederfindet. Die 
Kunstkritik identifizierte den dem Namen nach 
unbekannten Meister mit dem „Meister de» 
Amsterdamer Cabinets". Mit dieser Benennung 
sollte nicht etwa die Heimat des Künstlers be- 
zeichnet werden. Man halte sie gewählt, weil 
seine meisten Werke sich in Amsterdam vereinigt 
fanden, jetzt führt der Künstler nach seinem 
Hauptwerk die [Iczekhnung als „Meister de.s 
Wulf egger Hausbuchs". Gewiss« Anhaltspunkte 
über seine Tätigkeit und die Zeit .seine* Schadens 
bieten nur seine Werke und die an sie geknüpften 
Vermutungen. Seine I.ebensschicksale sind ganz* 
lieh unbekannt. Eine Möglichkeit für die Fest- 
stellung des tais jetzt im tielsten Dunkel liegenden 
Namen« gibt nach Bossen -Storck vielleicht eine 
Art Inschrift, die sich auf einer Federzeichnung 
findet, iJiese Zeichnung »teilt die Vorbereitungen 
xu einem Stechen mit Krönigen dar. Die Hofs* 
decke und dasStecbkissen. das am Vurderbugen 
des Sattels eines Pferdes hängt, trogen «1» Ver- 
zierung Buchstaben, wie es in ähnlicher Weise 
vielfach, so auch in Hans Burgkmaiers furnier- 
buch, zu beobachten ist. Im Hausbuch sind die 
Buchstaben innerhalb der Silben von rechts nach 
links geschrieben. Es sind nicht, wie sonst meist 
üblich, nur die Anfangsbuchstaben von Namen, 
sondern ganze Silben gegeben, die sich als 
Henrich Mang F. entziffern lassen. Natürlich 
gehört auch einige Kombinationsgabe zu dieser 
Deutung. Ob in dieser Uuchstabenreüie. wie 
Storck annimmt, die Signatur des Künstlers, 
Henrich Mang fecit. verborgen ist"' Ute 
Möglichkeit ist nicht von der Hand zu weisen 
und wird von den Heraungehern eingehend er- 
örtert, ohne indes zu einem absolut unanfecht- 



baren Resultat zu lühren. Wie gesagt, die 
Möglichkeit liegt vor. Versteckt sich hinter 
dieser Buchstaben-Spielerei tatsächlich die Meister- 
Signatur, so würde als Heimat wahrscheinlich 
Augsburg in Frage kommen. Dort ist eine 
Künstlerfamilie namens Mang nachzuweisen. 
Von den spärlichen Angaben, die sich aus den 
Werken des Meisler» über seinen Lebensweg be- 
stimmen lassen, lühren die Herausgeber die folgen- 
den an. In den siebziger Jahren des 15. Jahr- 
hunderts »Hieltet der Künstler in Ulm und Augs- 
burg, tzjc ist er bei der Belagerung von Neufs 
zugegen, geht anschliefsend nach den Nieder- 
landen, 14B0 ist er in Heidelberg, 148a in Speyer. 
1488 in Brügge, und in den neunziger Jahren in 
Frankfurt und Mainz tätig. Er hält sich also 
meist am Mittclrhein auf und gruilt als echtes 
Künstlerblut gern häufig zum Wanderstabe. 
Etwa 1510 scheint seine Tätigkeit ihr Endo er- 
reicht zu haben. Ilas Kapitel der Bossen- 
Storckschen Ausgabe über die künstlerische 
Tätigkeit des HaüabuchtneUters beschilftigt »ich 
in eingehender Weise mit den Werken des 
Meister» und all den an sie geknüpften Fragen. 
Da» Hausbuch wird in den achtiiger Jahren 
des 15, Jahrhunderts, die auch den Höhepunkt 
der Kunst des Meister» bedeuten, entstanden 
sein. Es spiegeln sich in mehreren Zeichnun- 
gen einige geschichtliche Begebenheiten wieder, 
die diese Festlegung der Entstehungszeit untor- 
stutaen. Auch der lext enthält eine bezeichnende 
Stelle, die aul eine schwere Erkrankung des 
Herzogs Rene 11. von Lothringen hinweist An 
dieser Krankheit litt der Herzog im Winter von 
1481/1481. 

Man legte dem Kodex bei setner ersten 
Veröffentlichung die Bezeichnuni; „Hausbuch" 
bei, weil er diejenigen Kenntnisse enthalte, 
die für den Besitzer eines Hauses, d. h. einer 
festen Burg, von Wichtigkeit sein mufsten. Die 
Herausgeber vermuten indes in dem Besteller 
und ersten Besitzer nicht einen ritterlichen 
Burgherrn, sondern einen mittelrhcinischen bür- 
lichen Büchsen in ei st er. der die Neufser Fehde im 
Dienste eines uns un bekannten Herrn mitmachte und 
der einen Teil des Textes der Handschrift eigen- 
händig anfertigte. Trotz eine* auf einem Per- 
ganauntblatt gezeichneten Wappens am Anfang 
der Handschrift, das sich auf einem späteren 
Blatte wiederholt und früher fälschlich als das 
Wappen der I'atriziurfamilie (iuldast in Konstanz 
gedeutet wurde, läfst sich hierüber nichts be- 
stimmtes festlegen, denn es ist auch heute noch 
nicht möglich, zu sagen, welchem Geschlecht 
dieses Wappen eigen war. Ähnliche handschrili- 
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liehe, häuft« mit anschaulichen Bildern reich »nv 
gestattete I.ehr- und Sammelwerke waren im 
14. und 15. Jahrhundert keine Seltenheit. Sie ent- 
sprangen einem herrschenden Bedürfnis, erreich ten 
aber naturlich bezüglich des Wertes ihrer Aus- 
stattung den künstlerischen Höhepunkt de» Wolf- 
egger Hausbuchs bei weitem nicht. Dieses ist 
eben einzig in seiner Art. Nach dem Grundsau 
„was man schwan auf weifs besitzt, kann man 
getrost nach Hause tragen", schrieb man häufig 
alles zusammen, was man in den Fährnissen und 
Wechsellallen des Lebens praktisch verwenden 
zu können glaubte. Im I.aufe der Jahre ent- 
standen daher ganze Kompendien recht ge- 
mischten Inhalts. Da» bekannte Feuerwerksbuch, 
der artilleristische Kanon des ausgehenden Mittel- 
alters, ist eine ähnliche Erscheinung: es fand 
bruchstückweise im Wolfeggcr Hausbuch eben- 
falls Aufnahme, Ich erinner« Ell dieser Beziehung 
an den GrAttblgW Bcllifortis dies Konrad Kyeser. 
mit dem die ganze Zusammenstellung und der 
Text des Hausbuchs eine gewisse Ideenverwandt- 
schaft zeigen. Wahrscheinlich ist Kyesers Werk 
eine der zur Anfertigung dvs Hausbuchs be- 
nutzten (Juellen. Den abendländischen Sammel- 
werken mögen wiederum byzan tinische Bilderhand- 
schritten als Vorbild gedient haben. Aus diesen 
merkwürdigen Handschriften entwickelten sich 
dann nach Erfindung der Buchdruckerkunst die 
Amptcr- und K riegsbücher, die dank der sehr 
erleichterten Vervielfältigungsart eine weite Ver- 
breitung fanden und bei ihren Zeitgenossen in 
hohem Ansehen standen. Die Werke des Grafen 
Solms, desLiwihardFrönspergersind typische Ver- 
treter dieser kriegswissenschaf (liehen Literatur, die 
neben guten Gedanken auch viel Unbrauchbares. 
Veraltetes enthielt. Auch die Vegez- und Val- 
turiusausgaben mit ihrem reichen Bilderschrnuck 
kann man dieser Kategorie zuzählen. 

Immerhin gestatten uns alle diese Mono- 
graphien und Bücher einen trefflichen Einblick 
in das Leben und Weben ihrer Zeit, vorausge- 
setzt, dafs der kritische Blick zwischen Wahrem 
und Falschem zu unterscheiden versieht. Bei 
Betrachtung der Abbildungen des Hausbuchs hat 
man übrigens das Gefühl, dafs alle geschilderten 
Szenen bis in ihre kleinsten Einzelheiten der Wirk- 
lichkeit entsprechen, dafs der Künstler das, was 
seine Feder festhielt, vielfach selbst gesehen und 
beobachtet haben mufs. Nicht» Phantastisches, 
Unmögliches, sondern vollste Lebenswahrheit 
schildert uns -der Meister. Darin liegt wesentlich 
der grefe Wert des Hausbuchs und seiner Feder- 
zeichnungen mit lebensvollen Szenen aus aller 
Welt. Künstlerisch zwarnicht immer von gleichem 



Wert, bieten sie uns durch ihre realistische Auf- 
fassung in kultureller Hinsicht einen tiefen Ein- 
blick in die Zett-und Kriegsgeschichte des ^.Jahr- 
hunderts, der an Naturtreue nichts zu wünschen 
übrig läfst. Ein ungewöhnlicher Hauch von 
Frische und urwüchsigem Humor durchweht das 
ganze Werk; die geschilderten Szenen treten 
plastisch vor unser Auge, ob es sich nun um 
das Liebcawerben heißblütiger Jünglinge, um die 
Workstatlstätigkcit fleifsiger Künstler oder um 
Bilder au* dem vielseitigen Leben des Kriegs- 
mannes handelt. 

Betrachten wir nun den reichen Inhalt der 
Handschrill, soweit er waflenhislorisch für uns von 
Interesse ist, naher, so zeigt sich, dafs wir den 
Text und die Abbildungen gesondert prüfen 
können, da keinerlei Zusammenhang zwischen 
ihnen besteht. 

Der Text enthält zunächst unier einer Anzahl 
bunt zusammengewürfelter medizinisch-chemischer 
Rezepte einige vereinzelte Notizen über Salpeter- 
und Alaunbereitung, Härten von Eisen oder Stahl 
und ähnliche Fertigkeiten, denen wir auch häutig 
in den Feuerwcrksbüchern jenes Zeitraums be- 
gegnen. Nicht gerade direkt zur Feuerwerkskunst 
gehörend, wurden sie doch wie viele andere al- 
chymi»rischen Rezepte von den wisse nsdurstigen 
Büchsennieistern gern ihren aus Futterneid höchst 
geheim gehaltenen Abschriften des Feuerwerks- 
buchs nachgetragen. Man sammelte kritiklos 
was man fand. Konnte man doch nie wissen, ob 
nicht diese oder jene „heimliche" Kunst gelegent- 
lich Vorteil bringen wurde. Ich habe vielfach 
sogar noch spätere, gedruckte Werke, so von 
Georg Schroibcr, Michael Miethen, Simienowicz, 
Furtenbach und andereinngesehenen alten Artille- 
risten, gefunden, deren unbedruckte Seiten in 
dieser Weise handschriftlich vervollständigt waren. 
V erhält nismäfsig eingehend ist der Teil der 
Handschrift gehalten, der die spezifisch artille- 
ristischen Abschnitte enthält. Er beginnt mit der 
bekannten Einleitung des weitverbreiteten, sogar 
in die französische Sprache als r le livre du secret 
de l'art de l'artÜlerie et canonnerie" übersetzten 
Feuerwerksbuches. Der Büchsenmeister soll da- 
nach in erster Linie stets Liott vor Augen haben und 
sich alles Fluchen» enthalten, wenn er mit dem 
üeachnu und Pulver umgeht, denn er hat in ihnen 
seinen gröfsien Feind vor sich. Es folgt dann der 
nie fehlende Hinweis auf den notwendigen soliden 
Lebenswandel, auf Mäfsigkeit in leiblichen tie- 
nussen und moralische Eigenschaften, wie wir ihn 
in allen Anleitungenübcr das, waszueinem Büchsen- 
meiMcr schürt, wiwdcr linden. Diese Ermahnungen 
zur \V olilanständigkeit, die bei der damaligen Zu- 
sammensetzung der Hcercaus Söldnern aller Herren 
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Linder keineswegs überflüssig schienen, ziehen sich 
wie ein roter Faden durch alle späteren Verord- 
nungen und zeigen, wie hartnäckig die zunftbethV 
senen Büchsen meist er und Feuerwerker am Alther- 
gebrachten hingen. Noch im vorigen Jahrhundert 
befand sich, wie Schön ing in seiner Geschichte 
der Branden bürg- Preußischen Artillerie schreibt, 
im Artillerie -Laboratorium eine „Feuerwerker, 
Ordnung" des einstigen kurbrandenburgischen 
Feldzeug meisters Markgraf Philipp Wilhelm 
von Brandenburg aus dem Jahre 1696. Ihr 
erster Absatz lautete: 

Erstens soll ein Feuerwerker vor allen 
Dingen Gott den Allmächtigen vor Augen 
haben, den Namen Gottes nicht mißbrauchen. 
alles Fluchen und Schwören sich gänzlich ent- 
halten: auch wer den schwarzen Mann nennet 
und dawider handelt, soll 6 Ggr. (gute Groschen) 
erlegen. 

Diese Worte von der Wende de» 17. und 
18. Jahrhundertsjatmen ganz. den mittela4terlichcn 
Geist und lehnen sich streng an die Auslassungen 
des Feuerwerksbuchs an. Doch dies nur nebenbei. 
Den Anforderungen an die Qualität der 
Büchsen meister reihen sich Vorschriften über 
die Beschaffung der zur Verteidigung einer Burg 
nötigen Besatzung, ihre Einteilung. Behandlung, 
Verpflegung und Besoldung an. Dann folgen 
Angaben über den Bedarf an Schanzzeug. Feuer- 
löschgerlt, Materialien und Geräte zur Bereitung 
von Pulver und Feuerwer k und dio Aufstellung der 
Geschütze hinter den Schiefscharten der Mauern. 
Ferner rinden sich Katschläge zur Bewachung 
der Feste, Abwehr von Sturmversuchen und Ver- 
hütung des Untergrabens der Mauern. Mau sieht 
schon aus dieser Zusammenstellung, da/s es sich 
in der Handschrift nicht lediglich um eine ge- 
dankenlose Wiedergabe des Feuer werksbuches 
handelt, sondern da(s der Verfasser einen we- 
sentlich höheren Standpunkt einnimmt. Fr kennt 
jedenfalls eine ganze Reihe alter Werke, doch 
nimmt er aus ihnen nur dasjenige, was ihm wirk- 
lich nützlich und wertvoll scheint. In ähnlicher 
Weise stellte ja Franz I leim im 16. Jahrhundert 
sein berühmtes Buch von den probierten Künsten 
zusammen, unter Zusatz eigener, persönlicher Fr- 
fahrungen. 

In den artilleristischen, dem Feuer werksbuch 
entlehnten Teilen des Hausbuchs fohlt z. B. das 
rein Zunftmäfsige. als da sind die zwölf bekannten 
Büchsen meisterfragen, die vielen Vorschriften 
über Salpetergewinnung;. Kohlenbereitung und 
Schwefelkauf, die unzähligen Anleitungen zur 
Herstellung eine» „immer noch bttUmr" Pulvers, 
die sich im Feuerwerksbuch in unendlichen Vari- 
anten wiederholen und ähnliches. Dafür sind 



eine Reihe poliorketischer Angaben aufgenommen, 
die zwar einen sehr altertümlichen Findruck 
machen, aber trotz der allgemeineren Verwendung 
der Schufswaffe noch lange Zeil Geltung be- 
hielten. Auch heute läfst sich bei einiger Aufmerk- 
samkeit häufig die Beobachtung machen, dafs ver- 
altete Institutionen und umwürfe aus der Ver- 
gessenheit hervorgeholt werden, weil die Zeit 
ihrer Daseinsberechtigung wieder zu neuem Leben 
erwacht. Ich möchte beinahe mit Ben Akiba 
sagen, dafs es besonders in der Artillerie kaum 
etwas Neues unter der Sonne gibt. Schutzschild, 
Rücklaufsporn, Doppella ffetc. aus Ober- und 
Unterlaffete bestehend, zur Erleichterung des 
seitlichen Richtens, Seitenrichtmaschine, alles 
moderne „Erfindungen", waren unseren Altvor- 
deren durchaus nicht unbekannt, wie die vielen 
zeichnerischen Entwürfe jenes Zeitraums beweisen. 
Auch die artilleristischen Zeichnungen das Haus- 
buchs unterstützen diese Theorie, wie wir später 
sehen worden. 

Auffallend ist die Tatsache, dafs alle im Text 
niedergelegten Vorschriften und Anleitungen sich 
immer nur mit der Verteidigung, niemals mit dem 
Angriff oder dem frischen, fröhlichen Feldkrieg 
beschäftigen. Sind vielleicht die Blätter mit 
den Verhaltungsmafsregeln für diese Fälle ver- 
loren gegangen? Wir wissen ja. dafs eine ganze 
Anzahl fehlen. Ist die Handschrift in diesem 
Teil vielleicht überhaupt unvollendet geblieben? 
Beide Möglichkeiten liegen vor, denn im Gegen- 
satz zu dem handschriftlichen Text bringen die 
Zeichnungen Angriffsgerät und Begebenheiten 
aus dem Gebiet des Feldkriegs zur Darstellung. 
Wir müssen jedenfalls diese Fragen offen lassen. 
Von Gegenständen, die in das Gebiet der 
historischen Waffenkunde fallen, werden in diesem 
Teil des Textes namentlich angeführt: 

Steinbüchsen 

Darrysbüchsen( Terrafs- oder Tarrasbüchsen) 

Artnbrast 

fuyrpfyl (Feuerpfeil) und spretigbüchsen 

fufsysen (Fufseisen). 

Die Steinbüchsen warfen steinerne Kugeln 
von sehr verschiedenem Gewicht und bestanden 
aus dem weiten Flug zur Aufnahme der Kugel 
und dem engen Pulversack. In diesem befand 
sich die durch einen Holikloiz fest abgeschlossene 
Pulverladung. Die Steinbüchsen sind nach ihren 
ballistischen Eigenschaften, Fotm der Flugbahn, 
Ladungsverhältnis, mehr als Steil feucrscschützc 
zu bezeichnen und vertreten im allgemeinen die 
schwere Artillerie. Im Hausbuch kommen ver- 
schiedene Arten — es gab kleine, mittlere und 
grofse — in Betracht, denn der Verfasser spricht 
ausdrücklich von den grofsen, die festgelegt 
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werden müssen. Hiermit sind wohl die ,ieg- 
-■...' '-:■:■■ gemeint, indefs kann es sich nicht um die 
gani grofsen. die 100 ff .Siein und mehr schössen, 
handeln. Hei einer Verteidigung hätten dies« 
Mauerbrecher ja keinen Zweck gehabt. 

Als leichte Artillerie, zur Abwehr von Sturm- 
versuchen, Flankierung der Gräben oder Mauern 
von den Basteien und Rondels aus, sind die 
.Darrysbüchsen" anzusprechen. Sie schössen Blei- 
kugeln, weshalb sie auch meist die Universalbe- 
Zeichnung „Lot- oder Bleibüchsen" führten. Aus 
ihnen entwickelten sich die Falkonets und 
Scharf entinlcins (Serpentinlein. Schlänglein), die 
Vorläufer unserer Feldgeschütze. Unter „Arm- 
brasi" sind Armbrüste zu verstehen. Diese Fern- 
walfen fanden bekanntlichnoch JangeZeitnebenden 
Feuerwatten in leichten und schweren Konstruk- 
tionen(Standa.rmbrüste)bei der Verteidigung Ver- 
wendung und besafsen eine recht gute Tretfähigkeit 
und Durchschilagskrah auf den in Betracht kom- 
menden Entfernungen. Feuerpfeile und Spreng- 
buchsen waren zur Störung der Bclagurungs- und 
Amiaheruugsiirbeiien nötig. Man zündete mit 
ihnen die hölzernen Schutzschirme, die Schutz- 
dächer und die „Werke - des Angreifers an, 
deren er sich bediente, um bis an den Fufs der 
Mauer vorzudringen und Bresche zu legen. 
Feuerpfeile waren schon seit ahersher bekannt. 
Nicht nur Julius Caesar erwähnt sie schon in 
seinen Kommentaren über den gallischen Krieg, 
auch Ammianus Marcelltnus und Vegez be- 
schreiben sie Irt Ihren auf uns überkommenen 
Schriften. Die Sprengbüchsen hauen neben der 
Brandwirkung noch eine handgranatenähnliche 
Explosiv Wirkung. Sic wurden auch wie die Hand- 
granaten mit der Hand in das stürmende Volk 
geworfen. Die scharfspitzigen Fufsoisen sind 
ebenfalls ein schon zu Kömcrzeiten bekanntes 
Verteidigung.Miiitte), dessen Wirkung allbekannt 
ist. Interessant ist die Tatsache, daf» diese an- 
tiken Verteidigungswaffen noch 1864 bei Düppel 
Verwendung fanden. Das Zeughaus Berlin 
bewahrt mehrere aus dem Feldzuge gegen Däne- 
mark herrührende Stücke dieser Art. 

Kehren wir wieder zur Betrachtung des Textes 
zurück. Gegen die Zerstörung der Mauer durch 
Untergraben (Unterminieren) soll man sich durch 
grofse Baumstämme schützen, die so lang sind, dafs 
sie fast bis an den Fufsdor Mauerreichen. An ihren 
beiden F.nden sind sie durch Stränge oben an 
dem Kopf der Mauern befestigt. Maut man den 
einen Strang durch, so fällt das eine nun freie Ende 
mit grofser Gewalt herunter, der mächtige Daum 
streift bei seinem Fall alle Arbeiter des Angrei- 
fers von der Mauer ab und zerstört ihre Vor- 
bereitungsarbeiten. Du der Baum mit dem an- 



deren Ende noch oben festhängt, kann man ihn 
ohne Schwierigkeit wieder heraufziehen und das 
Verfahren nach Bedarf wiederholen. Nachdem 
noch angeraten wird, Steine zum Werfen bereit 
zu legen und für heifses Wasser zum Bcgicfsen 
der Sturmkolonne zu sorgen, folgen einige Mit- 
teilungen über den Minenkrieg, die auch in den 
Feuerwerksbüchern erscheinen. Eine Hauptrolle 
spielt hierbei das Ausräuchern durch Feuerkugeln, 
deren Anfertigung genau beschrieben ist. Den 
Schlufs des Textes bilden Rezepte von Brand- 
satzmisch ungen zu schlagenden, klebenden, heim- 
lichen und im Wasser brennenden Feuern. Ferner 
eine recht unappetitliche Anleitung, um „ein ge- 
stanck zu werlfen". wobei die F'euerwerkskunst 
keine Rolle spielt, und dann noch Vorschriften 
über Ausführung des schreckenden Schusses und 
des Hagelschusses. Dieser Hagelschufs ist der 
mittelalterliche Vorläufer unserer Kartätschen. 

Die letzten Rezepte sind mit lateinischen 
Brocken stark untermischt. Das findet seine Er- 
klärung dadurch, dafs sie anscheinend einer Ab- 
schrift des alten über ignium des Marchut 
Graecus entnommen sind, also der ältesten be- 
kannten Handschrift, die den Salpeter erwähnt und 
aus der Albertus Masjnus und Roger Bacon 
ebenfalls ihre pyrotechnischen Kenntnisse schöpf- 
ton. Bruchstücke dieses ältesten Feuerbuches 
tauchen ja in fast allen späteren Feuerwerks- 
büchern auf. 

Fassen wir das Gesagte nochmals kurz zu- 
sammen, so sehen wir, dafs dieser poliofketisch- 
artilleristische Teil des Ilausbuchlextes ein« 
ähnliche Prägung trägt wie viele andere kora- 
pilatorischen Werke des Zeitraums. Er zeichnet 
sich aber dadurch aus, dafs der Verfasser 
sozusagen immer mit den Füfsen auf der Erde 
bleibt und dafs die niedergelegten Ratschläge 
nichts Unwahrscheinliches bieten. Alle Mals- 
regeln gegen den Angriff liegen im Bereich der 
Möglichkeit. Übrigens wäre es eine sehr interes- 
sante, aber natürlich nicht hierher gehörende 
Untersuchung, festzustellen, ob sich die vielen 
medizinischen Mittel auch in diesen positiven 
Bahnen bewegen. Einige derselben, z. B. ein 
Rezept gegen die Krebskrankheit, machen einen 
recht abenteuerlichen Eindruck. Hierbei ist je- 
doch zu berücksichtigen, da/s der Verfasser des 
Textes, als Büchsenmeister gedacht, auf dem 
Gebiete der Medizin keine eigene Erfahrung be- 
sah und dasjenige brachte, was damals erfolg* 
reich angesehen wurde. Das waren ja nun meist 
die von Quacksalbern und Marktschreiern ange- 
botenen Gchcinimittel, denn die ärztliche Kunst 
steckte noch sehr in -den Kinderschuhen. Ein 
Blick in die Zeitungen lehrt, dafs auch in unserem 
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aufgeklärten Zeitalter gewisse Heilkünstler noch 
immer ein durchaus gläubiges Publikum finden. 
Man darf daher bei Beantwortung dieser Frage 
keinen allzu strengen Maßstab anlegen. Wenn 
also im medizinischen Text viel Unbrauchbares 
enthalten ist, so würde das durchaus keine Rück- 
schlüsse auf alles andere vom I laushuch Gebrachte 
gestatten. Auf kriegstechnischem Gebiet zeigt 



sich der Verfasser stets als guwiogter Fach- 
mann, der seinen Quellen nur Brauchbares ent- 
lehnt und auch aus dem reichen Schau seiner 
Krfahrungen schupft. 

Der Text des Hausbuchs gibt uns somit, 
insofern er für unsere Zwecke in Betracht kommt, 
einen recht guten Hinblick in die Verteidigungs- 
künste des IS- Jahrhunderts. 



(Fortsetzung folgt.) 



Mittelalterliche Dolche und Reitergraffiti an 
elsässischen Kirchen 

Von Robert Forrer 



Narrenhände verkritzetn Türen und Wände" 
sagt mit mannigfacher Textvariation ein 
Sprichwort, dafs auf die Sitte besonders 
der Touristen Bezug nimmt, die ihre Namen oder 
Initialen, aber auch Wappen, Verse usw. als 
Dokumente ihres Besuches an Felsen. Kirchen. 
Hütten usw. zu hinterlassen pflegen. Diese Sitte 
wird gemeinhin als schlecht bezeichnet und im 
Grunde gewifs mit Recht. Aber wie alles, so 
hat auch sie ihre zwei Seiten, eine schlechte und 
eine gute. Die gute Seite können wir ihr aller- 
dings zumeist erst abgewinnen, wenn jene Kritze- 
leien ein gewisse» Alter erreicht und dadurch 
arcliaologisches Interes&e errungen haben. Ich 
erinnere an die römischen Graffiti von Pompeji 
und auf dem Palatm zu Rom. an die Kinkritze- 
lungen von Wappen und Besuchernamen in den 
Steinhöhlen von Hangenhceten usw., last not least 
an die Graffiti an den Mauern mittelalterlicher 
Burgen und Kirchen. 




Was Graffiti an den Wänden mittelalterlicher 
Kirchen anbetrifft, so erkennt man bei näherem 
Studium, dafs jene Einzeichnungen nicht alle müs- 
sigen Touristen ihr Dasein verdanken, dafs vielen 
ein üeferer Sinn zugrunde gelegen haben mufs. 
Im voraus sind natürlich die Steinmetzzeichen 



auszuschalten, als eine längst schon studierte und 
viel bekannte Erscheinung. Daneben aber sieht 
man an den alten Kirchenporcalen hin und 
wieder allerlei oft recht fantastische Tier- und 
Menschengestalten eingekritzelt, die durch ihren 
Stil auf das Mittelalter, meist das X HL— XV. Jahr- 
hundert, hinweisen und bald ebenfalls als alte 
Bes-ucheran denken, bald aber als Werke müfsiger 
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Abb. * 

Steinmetzen gedeutet werden. Ich glaube, dafs 
diesen Bildern ein (ielerer Sinn zugrunde liegt, 
will alwr auf diese Frage hier nicht weiter ein- 
gehen — sie ist meines Erachtuns auch noch 
nicht spruchreif. Das wird sie überhaupt wohl 
erst, wenn einmal diese Ritzbilder in größerem 
Umfange gesammelt vorliegen. Hier möchte ich 
nur auf zwei weniger bekannte Gruppen solcher 
Graffiti aufmerksam machen. Ui« warenkundlich 
einiges Interesse beanspruchen. 

Die eine Gruppe wird gebildet durch Graffiti, 
welche gerüstete Reiter darstellen. Im Elsafs 
habe ich je ein solches Bild am Münster zu 
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Ntrafsburg, an der -St. Fideskirche zu Schlei t- 
Stadt, an der St. Georgskirehe in Hagen au 
und an der Hauptkirche in Zabern gefunden. 
Bea chtens wert ist, dafs diese Reitergratfiti sich 
nur an den ältesten Portalen vorfinden, d. h. an 
denen der Zeit am uoo und ijoo. dafs sie da- 
gegenandenspäteren um 1400 und 1500 mangeln. 
Dementsprechend ist auch die Armatur jener 
Reit er gestalten : Hei dem Reiter der romanischen. 




Abb. | 

im 9. Jahrhundert gestifteten St. Fideskirchc zu 
Schlettstadt (Abb. 1) erkennt man »och deutlich 
Helm und Brünne, wie *ie das lt. und 
u. Jahrhundert übten. Bei den übriRenfReiter- 
bildern ist bereits der, Topfhelm dargestellt und 
auch die ganze übrige Ausrüstung und Ltar- 



golisehen Reiter - Aquamanile de* 13. und 
14. Jahrhunderts erinnert. Welchem Ideengange 
mögen sie ihre Lntstehung verdanken? Das ist 
eine bis jetzt noch ungelöste Frage. Sicher ist nur. 
dafs diese Reitergratfiti ausschUefslich während 
einer ganz bestimmten Zeitspanne in die Er- 
scheinung treten, und dafs sie nicht «im von 
vornherein beabsichtigten Schmuck der Kirchen* 
portale gehören, sondern erst nachträglich auf- 
getragene Gravierungen! durch ungeübte, er- 
sichtlich dilettantische Hände darstellen. Uarüher 
hinaus wisven wir noch nichts. Ist der Reiter 
ein Meiliger? — da fehlt der Nimbus, für St. Georg 
im besonderen fehlt der Drache. Hängen diese 
Reitorbilder mit den Kreuzlügen zusammen, in 
deren Zeitraum sie fallen — waren sie etwa als 
exvoto angebracht, als /eichen eine« Gelübdes? 
— Auch in Frankreich hat man schon mehrfach 
an Kirchen des früheren Mittelalters dergleichen 
Kciierbildor gefunden und sich über ihren Zweck 
den Kopf zerbrochen, ohne bis jetzt zu einer 
befriedigenden Lösung gelangt zu sein. Jeden- 
falls erscheint die Sache wert, hier angezeigt 
und auch im übrigen deutschen Gebiet weiter 
verfolgt ?u werden'). 

Gleiches gilt für eine zweite Gruppe von 
Graffiti, die Dolchgraffili (Abb. 5. 6. 7) wie ich 
sie am Südportal des westlichen Querhauses der 




Abb. 4 




slellungslorm -weist auf das ij. oder spätestens 
14. Jahrhundert. Lebhaft wird man bei diesen 
Darstellungen an die romanischen und früh- 



Abb. i, 4, , 

St. Georgskirche zu Schlettstadt kopiert habe 
(diese wie die vorangegangenen Abbildungen sind 
nach nachgezeichneten und dann mechanisch ver- 
kleinerten, direkt von den Kirchenwänden abge- 

') Die Hatte der ohen xiiimen Reitergtairm sind 
(olj;cnde: 

Abb. ■ vi« Zähem ir cm hoch, il an lang, 
Abb. ■ vtm Haurnau t» cm hoch, 11 cm lang. 
Abb- 1 von Strafahuro. 1? cm hoch, 14 cm Ung, 
Abb 4 von SchlrlUUill 90 cm hoch, lo Cm lane. 
lemerrr unprUn glich, da das Unlci- und Hinterteil de» 
Pferde* fehlen, ca i'j, m hoch und ebenso lanß. 
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nommenen Abklatschen hergestellt). Diese Zeich- 
nungen sind wesentlich sorgfältiger und tiefer in 
den Stein eingraviert, als die oben besprochenen 
Reiterbilder — sie machen weit mehr schon den 
Eindruck von Graveurarbeit, die durch richtige 
Steinhauer ausgeführ ist. Sie sind aufserdem in 
einer die menschliche Blicklinie Übersteigenden 
Höhe angebracht, ca. »'/, m über dem ursprüng- 
lichen, ca. 3 m über dem heutigen (ticfergetcgtcn| 
Boden, benötigten also zu ihrer Herstellung eines 
künstlichen Untersatzes, während bei den Reiter- 
graffiti der Zeichner meistenteils zu ebener Erde 
stohend arbeiten konnte. 

Das. eine Bild .stellt einen jener gotischen 
Langdolche mit Holzgriff dar. wie man sie 
so häufig, besonders in der Schweiz: getragen 
und wohl danach ..Schweizerdegen" genannt hat. 
Sie kommen aber im 15.. ja noch im 16. Jahr- 
hundert auch in Süddeutschland vor. wie das alte 
Abbildungen beweisen und eben auch diese Stein- 
zeichnung dartut. Es ist eine aufsen geroessen 
40. innen gemessen 38 cm lange Eisenklinge, 
der oben eine schmucklose hölzerne Handhabe 
von 18 resp. 16'/, cm Länge angefügt ist; dieser 
Handgriff zeigt nach oben und unten breite Aus- 
ladungen zum Schutze der Hand und um der 
Faust einen verstärkten Sitz zu gewähren; die 
Schweizerdolche des 16. Jahrhunderts haben 
diese Griff form fast unverändert beibehalten, Die 
(iesamtlänge der ganzen Waffe beträgtan unserem 
Grafflto 58 bei. 55'/. ""• 

Einige Meter davon befindet sich ai\ einem 
anderen Pfeiler der Dolchgralfito Abb. 6, und 
rechts des gleichen Kirchentores der ähnliche 
DolchgrafTito Abb. 7. Der letztere ist vollständig 
und gut. erhalten, zeigt Blutrinnen und mit« für 
die Klinge 31 cm. für den Grit! 13 cm. im ganzen 
44 cm. Das andere Dolchbild ist am Griff- 



oberteil beschädigt; die Klinge hat :8 cm. der 
Griff dürfte dem von Abb. 6 analog gewesen sein, 
dals Gesamtmafs also ca 40 cm betragen haben; 
Blutrinnen sind nicht angedeutet. 

Alle die DoLchbilder dürften im 15. Jahr- 
hundert entstanden sein, dasjenige von Abb. 7 ist 
vielleicht ein etwas späterer Ersatz für das gleich- 
artige Bild Abb. 6. 

Was mögen diese 40 bis. 58 langen, wie ich 
betone, durchaus nicht den Findruck flüchtiger, 
sondern wohlüberlegter, ich möchte sagen offi- 
zieller Arbeit machenden Dolchgratfiti besagen? 
— Niemand weifs sicheren Bescheid. Aber eine 
Vermutung sei hier ausgesprochen: ich halte sie 
für maximale 1-ängenmafse. Im Elsafs sind mehr- 
fach an alten Kirchen Mafse verschiedener Art 
angebracht. Ich erinnere an das Holzmafs an 
der Zaberner Hauptkirche, wo in gotischen Mi- 
nuskeln des 14, Jahrhunderts ain 48 cm und 
136 resp. total 184 — 185 cm langes, in den Stein 
eingraviertes Langen mafs die Beischrift trägt: 
DIS ■ IST • DI • IIOLTZ . DAN. Ich erinnere 
an ein ähnliches mittelalterliches Mals am Süd- 
portal des Münsters zu Straisburg. wo das 
Maximalmafs der Hausüberhänge eingraviert und 
dazu in Majuskelschrift beigefügt ist: DIS • IST 
DIE - MAZE DES ÜBERHANGES. 

Ahnlich möchte ich in diesen Dolchgraffiti 
Maximalmafse sehen, welche bestimmten 
unteren Ständen der Bewohnerdie hochst- 
zulässigen Längen ihrer Kurz- und l.ang- 
wohre öffentlich vorschrieben. Vielleicht 
weifs eines unserer Mitglieder daxu einen urkund- 
lichen Kommentar zu geben. Jedenfalls wäre es 
von walfengeschichtlichem Interesse, wenn unsere 
Kreunde ihre alten Kircheneinmal auf verwandte 
Waffengraftiti untersuchen Und weitere Funde 
dieser Art hier melden wollten. 



Die Hochzeitsschüssel mit dem Sturm auf Peine 1522 

Von Robert Bohlraann 
Mit einer FarbenUfel und einer Abbildung 



Von den sechs prächtigen Hochzeitsschüsscln 
im Herzoglichen Museum zu Braunschweig 
war es besonders eine, die bei den Teil- 
nehmern an unserer ersten Vereins-Studienfahrt 
lebhaftes Interesse und den Wunsch erweckte, 
eine Abbildung dieser Schüssel in unserer Zeit- 
schrift als dauernde Erinnerung zu besitzen. Wir 
sind haute in der angenehmen Lage. eine, wenn 
auch verkleinerte Abbildung in Farben bringen 
zu können, die den Eindruck des Originals, soviel 



wie möglich, wiedergibt; einige erklärende Worte 
mögen dazu willkommen sein. 

Hoch zeitsschüsseln aus der Zeit von 1500 — 1550 
etwa sind nicht eben zahlreich erhalten, >ic sind 
stets aus einem Scück weichen Holzes gedreht, mit 
Kreidegrund überzogen und mit Ölfarben bemal«. 
Die vertiefte Mitte nimmt meist eine Darstellung 
aus der alten oder biblischen Geschichte ein, 
während auf dem breiten Rande in vier Kreisen 
die Wappen der beteiligten Familien oder auch 
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der Vaterstadt angebracht sind ; sollen sind andere 
Darstellungen. 

Die Hochzeitsschüsseln dienten cum Hin- 
sammeln der Geldgeschenke von den Hochzeits- 
g ästen und haben meist eine ansehnliche Grüfse, 
die unsrige 76 cm in der Höhe. Die Breite ist 
infolge Eintrocknenoder grofsen Holischeibe etwas 
geringer. 

Untrere Schüssel zeigt in der Mitte wie 
auf dem Rande Sxcnon aus d-cr Belagerung der 
Burg Peine in der „Hildcshcimer Stiftsfehde" vom 
Jahre 1511, Der streitbare HtTHfl Heinrich <ler 
jüngere von Brau nach weiu wullte mit Hilfe seiner 
Brüder und der Stadt Braun schweig die dem Dom* 
kapital von Hildesheim zuhörende, damals aller 
der Stadt Hildesheim verpfändete Burg Mm 
gewinnen. Di« Fürsten hatten schon zweimal 
den Versuch gemacht, Peinedurch Belagerung und 
Sturm einzunehmen, aber keinen Erfolg gehabt. 
Das letzte mal wurdedurchlünf hundert Carthaunen- 
sthüsse der feste Burgturm, der -grave Guntxel" 
genannt (nach dem letzten Grafen von feine) zu 
Falle gebracht Als er aber fallen mufste, hatten 
die Belagerten den Turm mit Seilen in die Burg 
Belogen, sodafs der erhollle Wall über den Burg- 
graben nicht entstand. Da der Winter hart ein- 
setzte, gab man die Belagerung auf und „liefs 
die Eule zu Peine acht Monate Ihr Nest wieder 
bauen-, wie Julian OldecopausHildesheim in seiner 
Chronik berichtet. Dur anschaulichen Schilderung 
dieses Zeitgenossen entnehmen, wir am besten die 
Erklärung der Schüssel, wenn wir auch den 
Wortlaut, des leichteren Lesens halber, aus dem 
Niederdeutschen abertragen. 

Im Jahre 15,11, wenige "läge vor St, Margarete 
(10. Juli) lagerte sieb Heinrich der Jüngere wieder 
vor iin-i Schlafs Peine und boschanne es hng> 
umher, dafs niemand hinein oder heraus kommen 
konnte. Und in der Nacht lieft er einen so tiefen 
Graben an den Burggraben treiben, dafs. nach- 
dem die Mauer durchbrochen war, das Wasser 
ablief und der Burggraben trocken wurde. Ilic 
halbe Wagenburg der Stadi Hraunsi'hweig Jag 
vor der Stadt bei der Kapelle und bcwachlu dun 
Weg nach Dungelbeck und GilFhorn. Kurz. Peine 
war ringsum stark und fest eingeschlossen und 
sobald das grübe Geschütz soweit zugerictuet 
war, wurde dergestalt geschossen, als ob alle 
Stunde der Sturm beginnen sollte. Und deshalb 
mufsten diu auf dem Hause in starker und steter 
Wacht sein, alle Stunden mit heifsem Kalk und 
Pechkränzen gerüstet; und dergestalt war nicht 
viel Kastens auf dum Hause. Alle Gräben waren 
trocken, die Meisen kästen f>) (Mesenkisten, wohl 
kleine Etktürmchen) und Sirkkwere (Rechtwerk 
im Gegensatz cur Brustwehr aus Steinen/) unten 



am Walle waren zerschossen. Auch lief* der 
Herzog, ehe der Sturm angeordnet wurde, etliche 
Blockhäuser. Katzen genannt, hart vor dem Burg- 
graben eingraben. Daraus wurden mit Zielbüchsen 
(Telbussen) alte erschossen, die über der Brust- 
wehr des Hauses gesehen wurden. Dagegen fand 
Andres Kclp, ein Bürger aus Hildesheim, einen 
Vorteil. Lr zog einen Ziegelstein oin wenig auf 
in dem Dache und alle die den Kopf etwas über 
den Rand des Laufgrabens sehen liefsen, wurden 
von ihm erschossen. Auf diese Weise brachte 
er alle l'a^e einige Bauern und Knechte im Graben 
des Fürsten „to spildo" {in Abgang). l>er Fürst 
wollte nun das Haus »türmen und liefe deshalb 
die Bürger von Braunschweig zum Sturm fordern, 
einmal und noch einmal. Aber sie waren in und 
bei ihrer Wagenburg gebliel>un und sollen beim 
dritten Male dorn horsten geantwortet haben: 
„Ore fürstliche gnaden wüste sik gnädich tu be- 
richten, up watter gestalt de Wagenborch, ge- 
schulte und borgere dar vor l'eyne gelenet weren 
nicht dat se stormen schulden, sunder dat se orcr 
fürstlichen gnaden dar to den cren wosen scholden. 
Im val. ifte de von Hildensen mit ruteren 
kernen, dargegen were de Wagenborch der von 
Brunswik verordent, und nicht dat de borgere 
scholden stormen." 

Der Fürst halte nach seiner Weise der Wagen- 
burg und den Bürgern die „fallende Sucht" ge- 
bucht, aber es konnte den Tag der Sturm nicht 
beginnen. 

Am folgenden läge merkten die oben auf 
der Burg, dafs der Hcrzo-g stürmen lassen wollte 
Darum hatten sie sich Gott mit ihrem Gebete 
befühlen, und jeder war an seinen verordneten 
Platz getreten. Heifser Kalk war verbanden, 
die Feuerkräwe und Pechgabeln waren vor der 
Hand, die Steine und hölzernen Hämmer Lagen zur 
Paust, die Geschütze waren alle geladen und so 
sahen sie dem Sturme gefafst entgegen. Unter- 
dessen Uefa der Fürst sein Volk heimlich speisen 
und den Knechten, die den Sturm beginnen sollten 
zwei Stück guten Weines geben, damit sie „frmdich" 
würden. Der Sturm ging diesmal „sachimodich" 
an; die Knechte krochen, durch ein Haus gedeckt, 
dicht an den Wall. Man konnte sie da nicht 
wohl treffen oder beschädigen, aufser mit Steinen, 
Zuletzt brachen sie mit einem Fähnlein hervor 
und da fielen von allen Seiten die Knechte noch 
mit sechs Fähnlein in den trockenen Graben und 
ihrer viele kamen hinan. Man schofs nicht mehr 
mit grobem Geschütze; denn „de lauwe Bloch de 
clauwen in de borstwer und begunde In -de horch 
to kikende". Und die auf dem Hause waren, 
feierten die Zeit Über nicht, Feuer. Pech und 
Schwefel, Schläge mit Hämmern, siedenden Kalk 
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mil Schuppen gab es reichlich, und alle, die Steine 
heben konnten, standen da zur Wehre. Da der 
Sturm sich in die I-ängo zog, wurde der Herzog 
ungeduldig und trieb die Bauern und Knechte 
in den trockenen Graben, war aber so nahe selbst 
vorgegangen, dafs er einen Schufs aus einem 
Doppelhaken durch die „Beinschecro" (Dichling) 
„nicht wiet von der lotzan" (Latz?) oben durch das 
dicke Fleisch bekam, sodafs er in die Arme gefafst 
und aus dem liedränge gebracht werden mufste. 

Der Sturm wurde dennoch fortgesetzt, bis in 
die vierte Stunde, aber da der Liter des Herzogs 
fehlte, so liehen die Stürmer endlich auch nach 
und was noch stand („der nicht velc gewesen 
weren") liefen und krochen, fielen und taumelten 
den Wall hinab und verloren den Sturm mit drei 
Fähnlein, die der Löwe mit zoo Knechten und 
Bauern liegen lief», deren ein Teil halb gebraten 
waren. „Koncrdinck (der Hildesheimer Haupt- 
mann) gaff gode den pris." 

Auf der Burg war ein Vogt, Alben Koker, 
ein „freidich und verwegen man, darto sinnich 
und bedrivern". der besprach sich mit den Haupt- 
lauten und ging um Mitternacht heimlich durch 
das Lager und die Scharwache und kam nach 
llildesheim. Der Rat brachte um Geld und Sold 
zco junge Bürger und Knechte zusammen; dazu 
wurden etliche Karren gestellt, die luhren leinene 
Beutel, in denen l'ulver und Blei verpackt war. 
so, dafs jeder Knecht einen Beutel gemächlich 
tragen konnte. Sie wurden auf einem Umwege 
in einen Wald vor Peine geführt. Gleichzeitig 
verliefsen die von Hildesheim mit der Wagen- 
burg und vielem gutem Geschütze und wenig 
Reitern die Stadt, zogen auf der Strafse über 
Ilohcnhameln gegen Peine, um den Fürsten von 
Peine zu locken, was denn auch geschah. Als 
die Belagerer fast alle nach der anderen Seite 
gezogen waren, liefen diu Knechte mit ihren 
Sacken aus dem Walde, um eilends durch den 
trockenen Graben auf die Burg zu kommen. Das 
wurde aber von den Feinden bemerkt, die zum 
Ted zurückliefen und elf Knechte und den Koker 
erschlugen. Die übrigen aber waren auf das 
Haus gekommen und pflanzten drei neue Fähn- 
lein auf dem Walle auf. Nachdem diese List der 
Hildesheimer gelungen war, mufste sich Herzog 
Heinrich entschliefsen, die Belagerung, wenn auch 
mit Ingrimm, am Bartholomeustage aufzuheben. 
Er selbst mufste sich seiner Wunde wegen anderen 
Tages nach Braunschwuig tragen lassen und soll 
die Kugel bis an sein Lobensende. 1568. bei sich 
behalten haben, was ihn aber nicht hinderte, noch 
recht Qeifsig zu Felde zu liegen und im Sattel 
zu sitzen. 



Die Siegesfreude der Hildesheimer und der 
frommen Landsknechte, die den gefürchteten Feind 
tum Abzüge genötigt und Herzog Heinrich selbst 
verwundet hatten, war sehr grofs und lieft! viele 
Trutzlieder entstehen, die in ganz Niedersachsen 
gelungen wurden und in denen das „Eulennest" 
Peine eine grofso Rolle spielte. 

„Peine was gemaket so TUM, 
Dat de Ule blev sitten in'n neste". 
hicis M und Oldecop sagt: und der Fürst zog 
von da und lief* der Eule das sehr zerschossene 
XeM ungewonnen. 

Betrachten wir nach diesem nun die Schüssel, 
so finden wir im Mittelfelde die Burg Peine, etwas 
zu klein dargestellt, und noch mit dem Wasser- 
graben umgeben, was auch nicht ganz richtig ist. 
Aber der Maler war wohl nicht selbst bei dem 
Sturme gewesen und hat die Schussel auch erst 
I534 gemalt, wie er auf dem unleren RandbUde 
neben seinem Zeichen meldet. Im Vordergrunde 
rechts sehen wir drei Karthaunen und dazwischen 
durch Schanzkörbe gedeckt. drei Büchsenschutzeti, 
die alle feuern. Dann folgt oben eine der er- 
wähnten „Katzen", aus der Feucrbrände züngeln 
und die bestimmt scheint, das jenseits des Grabens 
stehende Blockhaus in Brand zu setzen. Auf 
diesem Blockhause sehen wir die Kule von Peine 
mit gespreizten Flügeln sich wehren gegen den 
roten Löwen, der jenseits der Katze versucht, 
seine „Klauen in die Brustwehr zu schlagen". 
Dann folgt, hinter Schanzkörben gedeckt, die 
Braun seh weibische Ritterschaft, von der man nur 
die Stahlhauben und die Spiefsc. sowie zwei 
Banner sieht. 

Die Fortsetzung dieser Aufstellung sehen wir 
auf dem rechten Randbilde, das als Hauptfigur 
Herzog Heinrich, neben ihm wähl den Jüngern 
Bruder. Franz von Githorn und dahinter Erich 
den Älteren gezeigt. Die drei Herren tragen Hüte. 
Heinrich dazu einen roten Schurz. Der Fähnrich 
mit. drei Federn am Helm führt die fürstliche 
Standarie mit Schwenket. Dafs die Hauptfigur 
der drei auf gedeckten Gäulen stelz und stattlich 
einhersprengenden Herren der Herzog Heinrich 
ist, zeigt das gegenüberstehende Randbild, auf 
dem er durch das Schufsloch auf dem rechten 
Oberschenkel, aus dem Blut fliefsl, kenntlich 
gemacht ist. Der jüngere Herr neben ihm wird 
nach der Ähnlichkeit mit der bekannten Porträt- 
Medaille (s. Abb.) Herzog Franz von Gifhorn sein. 

Im Vordergründe links im Mittelbilde sehen 
wir die Kapelle und dürfen die daneben gemalten 
Knechte als Stadtbraunschweigische ansehen. 
Das untere Randbild gibt auch hier die Fort- 
setzung dieses Lagers. Und zwar scheint hier 
der Zeitpunkt getroffen zu »ein. wo der Herzog 
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mm Stürmen fordern läfst. In der Mille de» 
Rüdes sehen wir den „Boiler", ihm gegenüber, 
mii dem Rücken gegen die dreifache Karron- 
büchse gestellt < den „bunjrensleKöT". Man sieht, 
dafs allo sehr bedenkliche, keineswegs kampf- 
lustige Gesichter zeigen, selbst nicht der Fähnrich 
(vener). dem das Wamms von Alias, Parcheni und 
Zindel. Englich Wanl zu Hosen und ein „bonit" 
(Hut) mit „plumeveddern" darauf, zu diesem Zuge 
geschenkt war, alles weifs, gelb und rot, wie auch 
das „vaeneken". 




Gnadenkrrtr mit emailliertem goldenem GnadenpfenniR 
drs Höiors Fnuu *on Gilhim vun ij|i- 

Man darf annehmen, dafs die Braunschweiger 
nur untrem dem Rufe ihres Landesherrn gerade 
gegen die Hildesheimcr gefolgt sind. Denn nicht 
nur, dafs die Städte, die in der Hanse verbunden 
waren, sich nach Möglichkeit gegenseitig unter- 
atüuten. so waren die Braunschwelger den HildeB- 
heimern noch besonders dankbar für die kräftige 
Hilfe, die sie vor dreissig Jahren bei Bleckenstedt 
von ihnen empfangen hauen.— Wir erblicken noch 



ein Reiterfannlcin mit dem h. Autor, dem Schuu- 
patron der Stadt und darüber auf einem Zelte 
don roten Stadilöwen, im Hintergründe das Ge- 
sgIiüu der Stadt 

Auf dem Mittel bilde sehen wir weiter zwischen 
Kapelle und Burggraben einen Haufen Bauern 
mit Schanzzeug vorgehen auf einen Wall, der 
den Graben schon fast gani überdeckt und mit 
einem Flechtzaun befestigt ist. Links neben den 
Bauern rücken Landsknechte vor,vi>n denen einige 
schon an den Burg wall mit einem Fähnlein 
herangekommen sind, wo sie aber mit heifsem 
Kalk übel empfangen werden. Das linke Rand- 
bild zeigt, wie der Herzog au Fufsausdem Getümmel 
geleitet wird. Er stellt das verwundete Bein auf- 
fällig vor und scheint den ernsten Vorstellungen 
des Ritters zu seiner Rechten folgen zu wollen. 
Im folgenden und oberem Teile des Mittelbitde» 
sind vermutlich schon Szenen des folgenden Taget 
dargestellt und die mit gesenkten Spicfsen, geführt 
von dem reitenden Hauptmann Anrückenden 
dürften die Hildesheimischen sein, die den Feind 
von Peine hin weglockten. Auch die auf dem 
Walle aufgesteckten drei Fähnlein sind die von 
Oldecop erwähnten, die die HUfsmannschaften 
mitgebracht hatten. Das obere Randbild wird 
entsprechend den Kampf der von links zurück- 
kehrenden Herzoglichen mit den letzten Hildes- 
hetm-schen Knechten, die die rechts zu denkende 
Burg noch nicht ganz erreichen konnten, zeigen. Im 
Hintergründe Ist der WaJd, der die Hildushcimer 
barg, davor ein Haus, an das Feuer angelegt ist 
und auf dor anderen Seite des Hauses sitzt ein 
Mann in Hockestellung mit herabgezogenen Hosen, 
vermutlich ein Hildesheimer. der die Sache für 
entschieden ansah, — 

Die Malerei der Schüssel ist natürlich hand- 
«erksmäfsig, aber es ist nicht zu leugnen, dafs 
der Meisler das Figürliche, die Trachten und die 
Waffen sehr gut gezeichnet hat und selbst an 
der mit Absicht zu klein gemalten Burg ist man- 
ches Detail interessant, sc an dem kleinen Turme 
unter dem Bilde der Gottesmutter das Wappen 
der Sladt Hildesheim in der, durch den Adler 
bereicherten Form, die Karl V. der Stadt i$i8 
verliehen hat. 

Da die Schüssel eine Verherrlichung des 
„Eulennestes" oder seiner tapferen Verteidiger 
und Helfer darstellt, so ist anzunehmen, dafs sie 
für einen Teilnehmer an dieser Belagerung in 
Feine oder in Hildesheim bestimmt war; die Braun- 
schwoiger hatten keinen (irund, diesen Birtholo 
meustag besonders zu foiern. 

Den Feinem aber wurde vom Bischof von 
Hildesheim ali Anerkennung für ihre tapfere 
Ausdauer bei der Verteidigung der Burg ein 
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silbernes Trinkgeschirr in üestalteinerEulegesandt 
und hernach hat der Rat von Peine wiederholt 
-Eulenbecher" verehrt, die bei Braun schweig er 
Goldschmieden bestellt wurden. Ein solcher be- 
findet »ich noch im Wolfen-Museum zu Hannover 
und trägt auf der Brust der Eule da* Wappen 
von Peine (springender Wolf über zwei Garben) 
und die Umschrift; „Ein Ehr bahr Rahdt der Stadt 
Peina 1661". 

Über die Kosten, die dieser kleine erfolglose 
Krieg ■;..:,; der Stadt U raunschweig verursachte. 
gibt ein anschauliches Bild folgender Auszug aus 
dorn Kapitel „krichwark"' der KÄmmoroircchnung 
gemeiner Stadt Brauns-chwci« vom Jahre 1511 
(Bl- 41"), den ich der <iüte des Stadt archi van.. 
Herrn Prof. Dr. Mack, verdanke. 

Mandach nachassum|>lionisMar)e(Augusi 18.) 
folgede de rad myl itlicken bürgern unsen g. h. 
in dat f eltlag e Aon Peyno; wat de gukostetunde 
dar vorteret, hir na. 

4l'/i marc. 4 ß vor 8t vathe beiers myt dem 
uptoeger (Aufzieher) gelde unde unslcte. ok it- 
lickc leddige köüpe (Kufen) beulet, de to spilde 
(in Abgang) kernen, worden im langer vor- 
drunken, 
16 marc. 14 ß vor 31',', schepele roggen, de vor- 
malen, vorbacken unde unsen borgern in dat 
laegcrc na geforet unde dar geguttan. 

4 marc. 10 ß dusse rog.ye gekostet to sichtende 
in unde utheforende unde ander arbeyt, darinne 
van noeden, unde witbrodi. 

16 marc. 17 ß 7 i'i vor spec», dat unsen borgern 
in dat hcre von Peynu wart nagesanL 

14 marc. 8 ß vor ossen. koyge unde boetlinge 
(Hammel) gegevun, de in dat laeger kernen. 

3 marc. 4 ß 1 ^ vor scradede (geschrotene) bonen, 
de oc int laeger unsen borgern worden. 

5 marc. 15 Q 3 .^ vor bottern alse 3 halve tunnen 
myt der overwichte. 

11 marc. 1 ß 4*/ t £1 vor haeringe. roggen unde 

rotschere (Stock tische). 
11 marc. 177,6 vor käse in dat her«. 
ii 1 /, ß vor soldt (soll, Salz) 

4 marc 3 1 /. ß 1 Ä vor 53 

stoveken win» ini hfiVO *«"«•»- 

5 ß vor groine vlsche 

1 marc. io'/, ß vor emmere. mele. neppe, molden 
je., kernen ok int here. 

1 marc. 11 1 /, ß vor 60 eilen sindael (/indel, leichte 
Seide, Taft) unde siden. dar van 1 vaenekun 
gemakeL with, geil unde rod. tu dem uthtDgu 
(Weifs-Rot waren die Stadtfarben. Rot-Gelb die 
Herzoglichen). 

7'/i ß mcslur Valentin io ncigelone (Nähelohn)- 

i'/i vor 1 vaenekenstatT (Fahnenstange), 

1 fl vor 1 ysern (Spitze) darup. 

n uglden 1 ß 3 $\ vor attlaf» tora wammese. 



parcl)am,fmdaldorunder.Engelschwantlo hosen, 

alle wit, geill unde rot, 1 bonit (Hut), plume- 

veddern darup, darmude de vener (Fähnrich) 

yetzirot unde ome geschenket. 
1 Vg gülden 1 ort dusse cledere to ncigclone. 
3 fl vor houfnaegele. 

l'/tB vor krubben 10 läppende (Krippen zu flicken). 
10 ß vor 1 stige lennewandes umme den deinen 

pauwelun (1'avillooZelt). 
6 ö 9 Ä vor scle unde pelehauwent (Seile und 

Flählehaueii) 10 den krubben. 
3*/« ß vor andern unstete (Unkosten) unde vor 

hemelike bodescop (Botschaft). 
10 £/ vor : hespen an den brodwagen. 
1 Q ] ,^ vor leddige tunnen. 
i'/ t ß vor eiken paele to den krubben. 
7'/, ß vor heymolike bodescop. 
3 fl vor 1 bussen to läppende. 

5 fl ] ^1 dren knechten, 1 jungen van stalle, de 
myl den heren im laeger weren. 

6 gülden twen tloitern unde tw>;n hungern, de 
myt den borgern im laeger weren. 

i'/ a ß Manen vor twumalu umtnetoslaenda (mit 

Trommel und Pfeife). 
i'/ B ß Hanse Langen dem bungensleger. 
1 marc. Hanse (iabriel dem bu&^cnschutlen. de 

hy den groten stucken was. 
1 ß veer fruweu. dat koekengerade (Küchengeräte) 

wedder gewuschen. 
'.: .') 3 ■ vor brod, kam ok int laeger, 
iz gülden 7 1 /, ß vor *S schepele liavern int laßer 

gekomen vor Peyno. 
Summa 154 marc. 11 ß 8'/ ( ■ft> 
19 Vi gülden 10 St geven 31 knechten, weren bor- 
pere, darover llartotd (iummer hovetman. de 
Straten gingen to hoidendefhüteni ligen (gegen) 
de Peyneschen ',', maente langk dinsdages na 
Hgidiiaen (September i.) wenSe up dinsdach 
nach exaltationis (September 16. sanete crucis, 
3z gülden i'/, ß geven 41 stratenhoidern jegen 
de Peineschen van dinsdach (September 16.) 
nach crucis eioltacionb wento up Michaelis 
(September 19.). 
Summa 17 marc. 7 ß 4 Si stratenhoider, 

Besonders auffällig ist die Verwendung von 
60 Ellen Seidenstoff zu einem Fähnlein (vaeneken) 
und ist wohl nur so zu erklären, dafs die Seide 
in Gestalt von breiten Bändern eingekauft wurde, 
die im vorliegenden Falle zu neunen, dreimal 
weifs, gelb und rot. zusammengenäht wurden. 
Auf unserem Bilde sehen wir, dafs die Fähnlein 
meist aus acht bis zehn Streifen zusammengesetzt 
sind und auch, dafs sie durchaus nicht nur die 
Farben der anwesenden Fürsten und Städte zeigen, 
wenn auch der Fähnrich auf dem linken Kand- 
bilde über dem verwundeten Herzoge natürlich 
die gelbrote Fahne schwenkt 
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Zur Geschichte der Münchner Gewehrkammer, zugleich 
Einiges über Katalogisierung 



Von Hans Stöcklein 



Im vorlauten Heft dieser Zeitschrift ist ein 
Aufsatz erschienen, der sich mit der Kgl. fie- 
wehrkammer in München beschäftigt. Auf die 
bei der Beschreibung unterlaufenen Irrtümer 
komme ich noch anderweitig *u sprechen. 

Der Wunsch des Ve rf al l«« , die Sammlung 
dem grofsen t'ublikum erschlossen zu sehen, ist 
unterdessen in Erfüllung gegangen. Unabhängig 
vom Verfasser des angeführten Artikels hatte 
Se. Kgl. Hoheit Prinz Ruprecht von Bayern so- 
wohl von der unbekannt gebliebenen Gewchr- 
kammer, als auch von einem Harnische Anton 
1'cHenhauscrs im Georgiritierarchiv in der Kgl. 
Residenz von mir Mitteilung erhalten. Anläß- 
lich der Besichtigung wies Se. KgL Hoheit auch 
auf drei wundervolle in Eisen geschnittene Ucgen 
in der Garderobe des Georgiritterordens hin. die, 
wie Sc. Kgl. Hoheit richtig erkannt hatten, in 
die Gruppe der Münchner liisenschneider des 
17, Jahrhundert» gehören und auch mir bei meiner 
Arbeit über diese Meister unbekannt geblieben 
waren. Durch Vermittlung Sr. Kgl, Hoheit des 
Prinzen Ruprecht hatte Se. Kgl. Hoheit Prinz* 
regent Ludwig die Gnade, die Überführung aller 
dieser Wallen in das Nationalmuseuni, einiger in 
das Armeemuseum und der orientalischen Stücke 
in das Ethnographische Museum zu verfügen. 
DasNationalmuseum erhält durch diesen Zuwachs 
eine hervorragende Sammlung von Kiaenschnitt- 
arbeiten. das Ethnographische Museum, dessen 
Bestand au orientalischen Waffen leider noch sehr 
dürftig ist, ist nu nmehr imstande, durch über vier zig 
türkische Läufe und Gewehre eine lintwickelung 
vom 16. — 18. Jahrhundert zeige» zu können. 

Den Harnisch des Georgiri tterarcliivcs werde 
ich im Auftrage der Direktion im nächsten Hefte 
des Münchner Jahrbuchs publizieren. Die Be- 
schreibung der orientalischen Waffen erfolgt in 
Kürze im Zusammenhang mit dem. im Aultrage 
der Diroktion von mir bearbeiteten Kataloge der 
orientalischen Wallen dieses Museums. 

In Anmerkung 1 des oben erwähnten Artikels 
bezweifelt der Verfasser auf Grund seiner Kennt- 
nis der Invemarc I bis III die Plünderung durch 
die Franzosen und glaubt, dafs die Stücke, die 
in diesen Inventaren als verloren bezeichnet «,ind 
sich noch finden werden. Demgegenüber kann 



nur folgendes festgestellt werden: Im Jahre 1805 
war Napoleon I. in München und liefs den Münchner 
Sammlungen, sowohl der Gemäldegalerie, als 
auch dem Zeughause zahlreiche Gegenstände füi 
das grofse Zentralmuseum in Paris entnehmen. 
Die Gemälde wurden 1815 gröfstenteils reklamiert, 
die Waffen jedoch waren verschleppt wor- 
den 1 1, auch hatte Blücher, der den zurück- 
gelassenen Rest gründlich ausräumte, sie sicher 
nicht dort gelassen. Antäfslich eines zweieinhalb- 
monatlichen Studienaufenthalts in Paris im Oktober 
bis Dezember 1911, zu welcher mir die Kgl. Aka- 
demie der Wissenschaft in München dankenswerter 
Weise die Mittel gab, habe ich nun an der Hand 
meiner Inventarabschriften die Bestände des 
Musec d'Arlillerie durchgesehen und eine grofse 
Anzahl van Waffen der Zeughäuser von München 
sowie der al [pfälzischen Rüstkammer von Neu* 
bürg a. D., welche unglücklicherweise gerade 1805 
nach München transferiert wurde und hier 
Napoleon in die Hände fiel, feststellen können. 
Aufser einer Anzahl von Rüstungen Kurfürst 
Otto Heinrichs, Pfalzgraf Wolfgangs und anderer 
liefsen sich auch zahlreiche Gewehre genau be- 
stimmen. So sind dort bisher zo Radschlofs* 
buchsen aus Neuburg und 60 Gewehre aus der 
Münchner Residenzbüclisenkammer zu identi- 
fizieren. Letztere tragen sogar alle noch die 
Inventarnummern mit den Buchstaben A*. C usw., 
viele am Schubdeckel noch die Inschrift, dafs 
sie auf Schlota Carlsberg (dem 1793 zerstörten 
Zweibrückener Pfälzischen Schlosse) durch den 
Büchsenmacher Wollondier gereinigt wurden. 
Man kann zwar einige ■Gewehre stehlen, aber 
nicht auf einmal Manns- und Kofsharnische. Stan- 
genwaffen. Schwerter. Zweihänder und fast 100 
Gewehre. 

Bei der Durcharbeitung des Musee d'Artillerie 
in Paris, wobei mir die Direktion, besonders 
Oberstleutnant flardy und Mr. Dumonet in liebens- 
würdigster Weise entgegenkamen und mich völlig 
ungehindert alle Siücke untersuchen IMsm, fand 
ich auch eine Falle neuer interessanter Marken 
und Namen von Waffenschmieden . die mein 



l ) Sielte darüber bei Bultiu, Une pittenduc urmuf 
de Jeanne d'Arc Blrmoires de la »ociete nationale um 
AnuquBire* de France i. LXXI1 Paris ijij p. 1% 
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Material in ungeahnter Weise vermehrten 1 ). Ich 
habe vor, an dieser Stelle nächstens die, den 
veralteten Katalog von Robert ergänzenden Er- 
gebnisse zu publizieren. Auf einen bedauerlichen 
Mangel, der sich leider bei den meisten Katalogen 
sehr fühlbar macht, möchte ich aber gleich jeut 
schon hinweisen. Es ist einesteils der Mangel an 
reproduzierten Marken. Wenn so oft die Geld- 
frage luv «eilend gemacht wird, so liegt meistens 
eine falscheÖltonomievor. Es ist absolut nicht nötig, 
alle Marken abzubilden, denn Marken, welche 
uereiui in einem der bekanntet) Führer wie Dres- 
den. Madrid usw. festg elegt sind, brauchen nicht 
immer wieder abgebildet zu werden. Es würde 
vollständig genügen, darauf hinzuweisen , im üb- 
rigen aber womöglich alle unpublizierten oder 
schlecht abgebildeten Marken zu bringen. Sehr 
wichtig und leider meist gar nicht berücksichtigt 
sind diu Eigentumsmarken und alten Inventar- 
nummern, die sich auf Waffen finden. Dafür sei 
mir gestattet gleich ein schlagendes Beispiel an- 
zuführen: 

Bei der Durchsicht der Gewehre des Musec 
d'Artillerie und Aufnahme der Marken usw. fand 
ich des öfteren das Monogramm; 

das ich mir genau abzeichnete, und \| U 

auch auf den gleichen Gewehren *J 1 

alte Inventarnummern. 

Die Lösung fand sich zufällig bei einem Ge- 
wehre des gleichen Museums. Dieses (M 581) 
trug aufscr dem Monogramm auf dem Kolben 
noch das Wappen mit dem vollen Namen des 
Leopold Freiherr von Hohenhausen. Eine Durch- 
sicht meines Zettel kataloges unter (Jen Mono- 
grammen ergab folgende Liste von Gewehren 
mit obigem Monogramm: 
I, Radschlofsbüchse, I-auf von Bart. Schachner in 

Insbruck, Schlots graviert von Joh. Christ. 

Stengl (in) in München. M 190. Üus. d'Art. 

Paris, 
j. Steinschlofsgewehr, I-auf von Mathias Bacza- 

Madrid. Am Abzugsbügel: Nr. 71. M 551. 

Mus. d'Art. Fans. 

3. Steinschlofsgewehr, am Kolben mit Wappen 

und Namen des Leopold Freiherr von Hohen- 
hausen. Nr. 97. M 581. Mus. d'Art Pari.-. 

4. WindbüchsemitNr.86. Mi 568 Mus. d'Art Pari». 

5. Steinschlofsflinte. AD 9444 Zeugh. Ber'in. 

6. Steinschlofspistole von Armand Bongarde. VI 

305 Ars. W ool wich. 

7. Stein seh lofspiatole von Th. Clett mit Nr. 88. 

VI 394 Ars. Woolwich. 
•1 Meine Sammlung von Waffenuhmiedio Ut bereit* 
auf Ober 6;°° Meister (Plattner, Küngenich miede. Me-sei- 
sch miede, Büchsenmacher. CccliötigiciW, Goldschmiede 
und entwerfende Künstler) angewachsen. 



Wir haben hier also die Büchsenkammermarke 
des Freiherrn von Hohenhausen vor uns und 
können weiter schliefsen. dafs diese Bdchsen- 
kammer mindestens 97 Nummern gehabt haben 
mufs. Was die Persönlichkeit betrifft, so kommt 
offenbar hier der Freiherr Leopold Maximilian 
von Hohenhausen in Betracht Er war Kämmerer 
des Kurfürsten von der Pfalz, Geheimer Staats- 
rat, Gencralfeldzeugmcistcr in der unterpfälzischen 
Provinz, kommandierender General-Gouverneur 
der Residenzstadt Mannheim und Präsident der 
Akademie der "Wissenschaften, geboren am 
i]. April 1708 und f am 6. Dezember 1783. Im 
Katalog der Sammlung Graimborg 1 ) findet sich 
unter Nr. 1824 eine Bleiplatte, offenbar aus seinem 
Grabe stammend (Kapuzinerkirche in Mannheim!, 
unter Nr. 3387 sein Porträt, gemalt von Heinrich 
Karl Brandt, und unter Nr. 1040 sein Degen. 
Letzterer trägt in einem Schilde den Namen 
Leopold Freyhorr von Hohenhausen und ein 
Band mit der Devise: LANEAlf FERT VIRT 
HONORIS*). Die Anfangsbuchstaben der Devise 
I.FVH entsprachen auch denen seines Namen» 
und der Büchsenkammermarke, 

Ich könnte noch einige Beispiele bringen, 
wollte aber hier zunächst nur die Wichtigkeit 
dieser meist übersehenen Monogramme beweisen. 
Eine andere ebenfalls in Paris gemachte Beob- 
achtung betrifft die Inschriften und Nummern, 
welche »ich oft auf der Innenseite des Schub- 
deckeis der Kolbenlade an Radschlofsbüchsen 
und Tschinken finden. Um unter den vielen 
Funden nur einige herauszugreifen, nehmen wir 
die Radschlofsbuchse M zu her. Im Schub- 
deckel ist mit Tinte eingetragen: 
„ Aa 89. durchgebu tz v. Darmsteter CarUborg 1 780." 

M 149 trägt folgende Inschrift: 
_Aa 130 wurde auf Carclsbcrgdur«:hgeschmerchelt 
(geschmirgelt) 1786 durch Wollondier Oster- 
feld, ein Dar ms teuer" 
M 157: ,.Aa ij aus dem rost auf Carelsberg go- 
schmerchelt 1786." 

CarUberg war das prächtige, vom Herzog 
Karl August IL von Zweibrücken erbaute Schlots 
bei Zweibracken, das 1793 von der französischen 
Revolutionsarmee dem Boden gleich gemacht 
wurde, nachdem der gröfste Teil der Kunst- 
schätze glücklicherweise nach Mannheim gerettet 



•) Des Prof. Dr. Thom. Alfr. Leger erklärendes Ver- 
xrirhnis der Denkmäler in der Graimbergischen AltertUmcr- 
«nimlung des Heidelberger Schlosse* Herau*gege1>en 
von K*il von Graimberg. Heidelberg iSjs. 

'1 Soll wohl helft» LANGSAM FERT VlRTVS 
HONORIS. Die Tugend tragt den Speer der Ehre. 
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werden konnte*). Die Üewehrkanimer scheint 
nach Mannheim und später nach München ge- 
bracht worden zu »ein. wo sie dann, wie oben 
erwähnt, mit den Schauen der Münchner und 
Xeuburger Rüstkammer Napoleon I. in die 
Hände fiel. 

EinTeilder Zweibrücken-Carlsberg er Büchsen, 
aber auch viele andere des MusOe d' Artillerie, 
welche keine Inventarnummern (Aa usw.) haben, 
trafen noch weitere Nummern, die ich zunächst 
noch nicht feststellen konnte. Iliese. ganz klein 
(etwa i mm hoch), »od vor« am Lauf direkt 
neben der Mund ungangebracht.etwaio. 
Für meine Vermutung, dafs auch hier 
alte Zwcibrückencr Inventarnummern I 
vorliegen, hoffe ich den Nachweb' 
noch zu linden. Es wäre auch iiiMifera 
als Ergämung »ehr wichtig, als aichdinM; Nummern 
meist auf Stein seh lofsge wehren linden, welche keine 
Kolbenladen mehr haben, in welchen auf den 
früheren Budison die Nummern eingetragen sind. 

So lange nicht alle Kataloge von Wattcn- 
samtulungen alle derartigen zur Bestimmung 
wichtigen Merkmale auffahren, >ind diese Kuta* 
löge für die Wissenschaft als halb brauchbar 
auliuführcn. 

Und um nur ein weiteres Kapitel gani flüchtig 
zu streifen: ein unbedingte» Erfordernis ütt. dafs 
Wappen, soweit sie nicht festgestellt werden 
können, unter allen Umständen entweder abge- 
bildet, oder doch unter heraldisch richtiger Blaso* 
nierung ausführlich beschrieben werden. Wie 
wichtig gerade die Wappen für Wallen sind, mag 
hier wieder ein Beispiel zeigen, das ich meiner 
Geschichte der Neuburger Rüstkammer entnehme, 
die voraussichtlich in diesem Jahre noch voll- 
endet wird. 

Im Invcntare der Neuburger Rüstkammer 
von 1618 kommt folgende Büchse von 

(Nr. 4t) Ein lange l'ürschbüchsen mit eim 
blau angeloli eilen Rohr und Schloss, hat da". 

>> Siehe I)a* Bdyrrlanil. J'linjt XXI MtlncWn um, 
S ■■■ und in. 



Schloss auch ein Schwamm schloss. der Schaft 
durchaus bainen mit Jag;dwerk und Mansbildern 
gestochen, hat am Anschlag ein Rossturnier. 
Hat* Hans von Freudetiberg seiner Lehen Emp- 
fangnus halber geliefert, wie dann auf der Platten 
nein Wappen und Namen sieht, den 3. Novembrü 
A- 1580. 

Das Inventar von 1654 liefert folgende Be- 
schreibung: 

(Nr. «6) Item ein ziemlich langes inwendig 
glattes Rohr, der Schaft mit ganxem Beinwerk 
überzogen, beim Anschlag zwei au Pferd siuende 
Kämpler, in der Mitte ein Schildmann. Das 
Schloss g*latt. blau angelavsen, mit einem Feuer- 
und Schwammschloss. 

Das Inventar von 1750 lautet gleich, nur 
findet sich der Zusatz: au unterst ein Wappen 
mit dun Buchstaben HVF. 

Im Musee d'Artillerie fand ich nun alle diese 
Merkmale wieder in der Lunten- Radschlofsbüchie 
M 370. Auf dieser trelfen wir die Einlagen 
1 Reiter (Rofsturnier , zwischen denen ein Mann 
mit Schild .steht, die Buchstaben HVF und das 
Wappen erwies sich beim Vergleich alt. du des 
Herrn von Freudenberg. 

So fand ich bereits zahlreiche Gewehre, nicht 
nur im Musee d' Artillerie, sondern auch im Zeug- 
haus Berlin. Nationalmuseum München, Bril 
Museum I.nndon usw. Noch fehlen mir aber viele 
andere, welche sich leicht finden ltefaen. wenn in 
allen Katalogen die Wappen genau beschrieben 
wären. E - wäre noch zu erwähnen, dafi in 
Neuburg seit der Zeit Otto Heinrichs alle Inhaber 
von (ifalrgrÜ fliehen Lehen bei der Lehensüber- 
nahme oder bei einem Lehen.iinhaberwechsel eineg 
Karate oiler eine wohlverUeinie PUrsehb-üchse als 
Lehcnsgeschenk (Zins) in die Rüstkammer liefern 
mulsten. 

Am Schlüsse meiner Ausführungen möchte 
ich an Museen und l'rivatsammler die Bitte 
richten, mich durch Mitteilung von Wappen auf 
Wallen, Monogrammen und Waritmuhtniede- 
marken gutigst unterstütien iu wollen. 
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Nocb einmal du „Schwert von Pcrulo". 
Obwohl ich der Annahme einer Verleihung 
obigen Schwertes seitens des banus Grafen Peter 
Zrin an die Stadt Perasto bis auf weiteros eigent- 
lich skeptisch gegenüberstehe, will ich es lur 
Steuer der Wahrheit nicht unerwähnt lassen — 
ich tue «9 auf die AuWrUi* der nachtraglichen 
Mitteilung eine* vertrauenswürdigen Gewährs- 
manns hin — | dafs die in Kede stehende Waffe 
schon deshalb ein hohos Alter für sich in An- 
spruch nehmen könnte, da sie durch die Verehe- 
lichung des Banu* Grafen Nikolaus Zrin, des 
Helden von Sziget, Urgrofsvaier* de* obengenann- 
ten Grafen Zrin, 1544 mit der Gräfin Katharina 
Frankapan, die mütterlicherseits mit dem Despoten 
Vuksa Svepanovic' verwandt war, wenn auch nicht 
nachRowie»oncrmafscn,so doch vermutlicher Weise 
in die Waffensammlung deren von Zrin gelangt 
sein mag- Da nämlich der Despot ohne Leibes- 
erben verstarb, und seine V er lassen sc haft unter 
die Verwandten geteilt wurde, so konnte es leicht 
geschehen, dafs das seinen Namen verewigende 
Schwer! durch die Frankapana an die .'im« kam. 
Dies ist zwar nur eine Annahme, aber keine 
eani unglaubwürdige. Die Zrin» waren zur Zeit 
ihrer Blüte, wie dies früher an dieser Stolle') 
dargelegt worden ist, ob ihrer Wallen- und 
Kunstsammlungen weit und breit berühmt wo- 
für der Niederländer Jakob Tollius, der den 
lernen Zrin 1660 auf einem seiner Schlösser auf- 
suchte, als unverdächtiger Zeuge gelten kann. — 
Sollte also tatsächlich auf diese Weise und schon 
so früh das Schwert in den Besitz der Grafen 
von Zrin gekommen sein, so ist es ja möglich, 
data es bei seinem demnach vorauszusetzenden 
beträchtlichen Alter gelegentlich einer notwendig 
gewordenen Reparatur auch, was den Griff an- 
belangt, modernisiert wurde. Bei dieser Gelegen- 
heit konnte der ungekürzte SchwertsegenMemento 
mei Domine vielleicht nachträglich in das 
Schwert eingelegt worden sein. Ich betone 
vielleicht, da ja auch Schwerter, die aus dem 
14, Jahrhundert stammen, wie das Fragment 
Schwert Nr. 00,196 im Berliner Zeughause dar- 
tut (diese Zeitschrift Bd. 111 S. 115), die unge- 
kürzte Invokation aufweben, somit dieses Argu- 
ment nicht unbedingt gegen die Annahme, dafs 
das perastiner Schwert aus dem 15. Jahrhundert 



herrühren könnte, zu sprechen braucht, wie das 
£. A. Gofslcr, Zürich in seinen sehr interessanten 
„Bemerkungen" im letzten Hefte ausgeführt hat. 

Hinsichtlich der Kntstehungszeäl des Schwerte* 
läfst sich noch folgendes nachtragen. Der Metro- 
polit von Antivari und Geschichtsschreiber Andreas 
Zmajevic, ein Perastiner von Geburt, hat in seinen 
Annali ecclesiastici deH'lllirio'i, die bis zum Jahre 
1644 reichen, eine, wenn auch gerade wegen der 
Wiedergabe der slavischen Beschwörungsformeln 
nicht ganz einwandfreie Beschreibung des Schwer- 
te* aufgenommen. Diese Tatsache allein genügt, 
um seine Entstehung sowohl „aus der zweiten 
Hälfte des 17. oder aus dem Anfang des 18. 
Jahrhundertes" in eine frühere Zeit verlogen zu 
können. 

Jedenfalls wäre eine Beaugenscheinigung des 
Schwertes besonders mit Hinblick auf die Unter- 
suchung der Schrifcieichen und auf das sprachliche 
Moment geboten, um Zweifel zu losen, welche die 
im kleinen Mafs&tabe reproduzierten Lichtbilder 
zu beheben nicht imstande sind. 

D. v. l'reradovic, 
k. u. k. Lininudiidikapitln d. K. 

GeachUtze der maxlmlllanlaehen Artillerie. 
In Heft 6 S. 114 dieser Zeitschrift bespricht 
Major Sterzel drei maximiliatiische Fal- 
konetrohre des Berliner Zeughauses. Kr 
fragt sich, wo Ihm gleiche Rohre .schon irgend- 
wo einmal im Loben begegnet sein mufsten". 
Ich kann ihm auf die Spur verhelfen: Er hat 
gleiche in meiner Sammlung mittelalterlicher Ge- 
schütze zu Strafsburg und deren Abbildungen im 
illustrierten Katalog der Strafsburger Waffenaus- 
stellung von 1903 gesehen, allwo mein Schwester- 
rohr unter Nr. 14 abgebildet ist. — Doch dies 
nur nebenbei. Nur nebenbei will Ich auch hinzu- 
fügen, dafs ich es ebendort bereits, ausgesprochen 
habe, dafs diese Kohre zur Artillerie des Kaisers 
Max gehörten und „für den Schwabenkrieg ge- 
arbeitet worden sein dürften". 

Wenn ich auf die Sache hier zurückkomme, 
so lue ich das nur. um an die seltsame Art, 
mit der hier Alt -Strafsburger Besitz nach 
Berlin gekommen ist. anzuknüpfen. Major 
Sterzel hat sie bereits geschildert; Die Kohre 
stecken als Ketteriträger vor einer Strafsburger 
Kaserne (wahrscheinlich vor dem alten Arsenal 
am Broglie); ohne den geringsten Beweis, dafs 
sie wirklich je Oberkircher Besiu waren, findet 
sich 1874 in Strafsburg eine Behörde, welche die 



<) Johann v. Ule, Ewiges über die WslTen der Irizten *> Duiotuinu tiiugrafiru dculi nulluni lllutfii iltlU 

Grafen vo^ 2>in(i6?oi.Z«t»chi.t. hirt. WaHcnkwid«, Bd .11, DalmaxU, compiUll dal)' Abb 5fancooe Glrabieh de. 
& .1». Vlenns, ilji. 
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Rohre der Gemeinde Oberkirch auf deren Wunsch 
schenkt; dann verkauf! die Gemeinde die Kohre 
als alles Eisen an eine Maschinenfabrik und von 
dieser gelangen die Rohre durch Kauf ins Ber- 
liner Zeughaus! 

Man möchte so etwas kaum für möglich 
hallen, lis Ist schon bedauerlich. dafs sich eine 
Sirafsburger (wahrscheinlich Militär-) Verwaltung 
findet, welche die Kohre in eine kleine Gemeinde 
nach Uaden verschenkt, ohne zu fragen, ob 
nicht, wenn sie schon verschenkt werden sollten, 
die Stadt Strafsburg der geeignetere Schenk- 
nehmer und der geeignetere Ort gewesen wäre, 
die Rohre zur Schau zu stellen. Und dann diese 
Gemeinde, die nach wenigen Jahren schon das 
von ihr erbetene und ihr durch Vermittelung 
ihres Grofsherzogs überwiesene Geschenk als 
„altes Eisen" verkauft! liier sind „Schenk er" 
und „Beschenkte" gleich tadelnswert, 

Dafs das Berliner Zeugha>us die Rohre mit 
Schmunzeln aufkaufte, kann ich lebhaft nach- 
empfinden — jede andere öffentliche oder private 
Wanemammiuiig würde gleiche» getan und recht 
daran getan haben. 

Aber eine andere Frage erhebt sich: 

Strafsburg war einst berühmt durch sein 
Geschütz — wie ein Fluch liegt es auf dieser 
Stadt, dafs all diese berühmten Geschütze heute 
der Stadt entfremdet sind — in Paris, in München, 
in Berlin, in Basel findet man Sir.ifsburyer 
Geschütz, nur nicht in Strafsburg — wäre es da 
nicht Ehrenpflicht des Berliner Zeughauses, uns 
mindestens eines oder zwei jener Rohre wieder 
zurückzugeben, nachdem sie unserer Stadt auf 
M seltsame Weise entzogen worden sind'! 

Was die von mir S. 17z u. 173 besprochene 
bronzene_Mandkan<inc"anbotrirlt,aoistMi»jor 
Sterzeis Deutung des Rohres als Hinterladorkam- 
iner ja sehr naheliegend, und als dem Besitzer von 
nahezu einem Dutzend wirklicher lfinierladerka.ni- 
mern hat sich dieser Gedanke natürlich auch mir 
aufgedrängt; alter ich habe diesen Gedanken schon 
Heft 5. S. 171 als kaum auf das Rohr zutrelfoi.d zu- 
rückgewiesen und ein Vergleich des 1'rolilcs, wie es 
dort gegeben ist, mit denen, welche Stcrzel von 
Hinterladerkammern S. 115 gibt (und wie sie übri- 
gens in dieser Zeitschrift schon des öfteren gegeben 
worden sind), xeigt, dafs da eben doch etwas 
anderes vorliegt, dafs diese Frage nicht so leicht 
zu lösen ist. Man beachte nur den Wulstrand 
an der Mundung und die um die ganze Rundung 
ziehende Reliefornamentik. 

R. Forrer. 



SchlitzenmeiBter auf Schloß Koburg Anno 
1354. „Wir Friedrich (und Balthasar. Markgrafen 
zu Meifscn) bekennen, daz wir Cunczen Ecker, 
Schützen, vmb daz er uff vnsirn huse (Hause, 
Schloß) zeu Koburg siezen sal vnd wonen vnd 
vns oder vnsirn voite (Vogt) zeu Koburg zeu 
vnsir hant, alle jar fir gute birsarmbrust 
(Birscharmbrust) oder zewei bancarmbrust (Bank- 
armbrust, stärker gebaut), welche wir oder vnsir 
voit von vnsir wegin kysin (auswählen) wollen, 
mitchin vnd antwortin sal, Eylftehalb (io*;' ( ) phunt 
heller jerlich gUlde (ütllle — Zitls) an vnsirm 
zcolne (Zoll) in vnsir siat zeu Koburg zeu sinem 
libe gel ig in habin (zu seinem Leibe geliehen 
haben) mit vrkund diez brives. Gegcrbin czu 
Gota am MUtcwochin in den Ostern (16. April). — 
Haupistaatsarchiv Dresden, Copial 15, f. 69b. 

Ringrennen 1607. Die Hochzeit des „Hierony- 
mus Pßugk off Kottwitz mit Jungfer Magdalenen 
geborno Urandlsteiuin zu Brandtstein - war au( 
den Sonntag Invocaviu den it. Februar 1607 fest- 
gesetzt worden, und der Kurfürst Christian 11. 
hatte eine Einladung zu dem Feste gnädigst an- 
genommen. Zur Feier de* Tages sollte ein Ring- 
rennen abgehalten werden, und es erging deshalb 
aus der kurfürstlichen Kammer folgender Befehl: 
„Vf des Churfürstcn zu Sachsen vnd Burggrafen 
von Magdeburg u. s. w. gnodigste Anordnung vnd 
bevhelich sollen vnhtcrzeichneie drey vom Adell 
dergestaltt erfordert! werden, das sie kunfttiges 
Sonnabenis den 11, Feh. sich alliier (Dresden) 
einstellen, sich auch also mitt Pferdt. Zeugk vnd 
Kleidung gefast machen, damitt sie die hern 
Mandenatoren (Herausforderer) sowohl auch die 
Aventurirer (die die Forderung angenommen 
haben) zu angestelltem Ringkrennen auff vnd 
abführen mögen. Als Joseph Benjamin Theler 
zu Reichenbach, Conradt Theler zu Potschappell, 
Hans Dippoltt Grensing zu IJchlen." Loc, 7318, 
f. 9. Camniersachen 1607. 

Gnadengesuch eines Invaliden 1655. „Daniel 
llubatka änderst Wladika genandt", ein in kaiser- 
lichen Diensten mehrfach verwundeter Soldat, 
der als nachmaliger Tranksteuereinnehmer um 
sein Hab und Gut gekommen war und 94a Gulden 
45 Kreuzer 3'/, Pfennig Steuergelder nicht ab- 
geliefert hatte, wendet sich an den Kaiser 
Ferdinand 111. mit einem Gnadengesuche folgen- 
den Wortlautes: ..Allergenädigister Kaysar, König 
vndt Herr, Herr u, s. w. Demnach Ich wegen eines 
in Eurer Kayserlichcn Majestät Trancksteur vndt 
Accisen Ambter zue Prag schuldigen Restes 
durch Ewer Kayserl. Mayst. lnspectom Frey- 
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herni von Losinthal mit hartem vnd bereidt 
■Vi J* nr l*ng wehrenden Arrest zu meinem 
eusersten Verderben vndt vntergang belegt 
worden. 

Ob Ich nun zu solchen Rest durch ollie 



allergcncdigist nachsehen wurden. Dippoldis- 
walda. den 10. Dezember 1655." — Da» „Camer- 
fei" liegt den Akten (Locat 8754, Intercessiones 
Anno 1^55—57. *>. SS '-) *"*'- '- s ■*' e ' l,e colorierle 
Zeichnung, bei der sich die Konturen der Vordor- 



Feindt schwedische Uberfallungen vndt vnier- und Rückseile decken. Die Anzahl der Wunden 
schiedtlicher Armeen hin- vndt wieder marchen und deren Lage sind deutlich zu seilen. — Leider 



•rt)]*ybti nr * 




<)uia all dafs meinige danebenst alfs Ewer Kays). 
May. dazumahl gewester vnwürdiger Einnehmer 
vmb 605 Gulden 13 Kreuzer, welches Geld Ich 
in der Erde verwahrt gehabt, kommen bin. Dero- 
wegen dann Ich dieser aller vnterthenigster Zu- 
versicht gewesen vndt dato noch bin, das F.wer 
Kays. May. in Ansehung meiner Viel Jahr hero 
dcroselbten geleisten treuen Kriegsdiensten vndt 
vielen aufsgestandenen fodtlichon seh ufs wunden, 
so Ich bey letzter Eroberung der Stadt Meyde- 
burg vndt Feldtschlacht WitMock an meinem 
l.eib vnd beygelegten Conterfei von No. 1 bifs 
No. 8 bekommen, welche Wunden, absonderlich 
No. 8 bifs dato, Ja bifs- in meinen Todt aufs- 
zuheilen nicht kommen kan. mir solche Rest, wie 
es etzlichen Einwohnern, die Ihr lebszeiten keinen 
llerrcndienst im Feldt versehen, wiederfahren. 



ist das Gesuch nichtabgegangen. Ober das fernere 
Schicksal des Invaliden habe ich nichts in Er- 
fahrung bringen können. 

Otto Mörtzsch, Dresden. 

Zu: Zwei Prunkschwerter aus dem 16. Jahr- 
hundert I : ' fi 6, S. 118). Der Uesiuer der beiden 
Warfen bat auf dem schwierigen Wege der Auf- 
lösung in Anfangsbuchstaben eine Lesung der 
Inschrift dos einen Degens versucht und wendet 
sich an die Leser der Zeitschrift, zur Lösung des 
Rätsel* beizutragen. Ich glaube, man kommt 
leichter zun» Ziel, wenn man den ein fächeren Weg 
wählt. Das Wort MVNST-NS dürfte wohl 
heifs-en Munsten Sfolingen), die wohl schwer les- 
baren anderen Buchstaben, die angeblich lauten 
A 11 1B l-FR dürften sich bei näherem Ansehen 



'- .oogte 



K ACH NOTIZEN 



wohl als ANDREIS entpuppen. Das Resultat: 
eine Klinge des bekannten Solinger Klingen- 
schmiede* Andrea Munsten (vcrgl. Führer dos 
Hbtor. Museum D r e id an E 7. E 597, E 61a, 
Führer der I-eibrUsikammer Stockholm 1- 598 
usw. f. Eine Erklärung der Inschrift als „Albrecht 
Herzog in Bayern" ist wohl schon aus dem Grunde 
ausgeschlossen, dafs sich abgekürzte Namens- 
bezeich nun gen niemals in Blutrinnen finden. An 
dieser Stolle sind nur Namen von Klingen- 
schmieden oder Sinnsprüche anzutreffen. 

Othmar Wetter arbeitete Übrigens niemals 

mit Silbertauschierung, sondern nur in Eisen- 

schnitt und Vergoldung. Der Stil beider Schwert- 

grtife scheint mir eher auf Italien hinzuweisen. 

Stöcklein. 

Im König!. Historischen Museum befindet 
sich ein Hirschfänger (jagdwatlonsaal M. 270), 
dessen Grilf dem des Kambaldischen Schwertes 
Nr. 1 sehr vorwandt ist (S. Abbildung.) Das 




prächtige Stück findet sich schon in dem Inven- 
tarium über die Jäger-Kammer von 1668 unter 
Nr. 180 folgendermaßen genannt: 



Line Bandwehr, die Klinge mit dem Reichs. 
Apfel und oben mit Golde und Silber einge- 
halten, -!.-,-■ Crem, Stangen, Grietf und Knopfi 
von eben, durchaus mit golde nadSOber künstlich 
eingebauen.in einerschwarz Sammelen Scheiden, 
mit dergleichen eisernen und ein gehauenen 
Beschläge. 

Wie aus der Abbildung zu sehen, entsprich! 
die Figur des Marcus Curtius. der sich in den 
Feuerschlund stürzt (nicht III. Georg) auf dem 
Knauf der des Rambaldischcn Schwertos völlig, 
der Auerhahn sitzt nicht am Pariorring, sondern 
an dem balusterartig profilierten Grilf. Auf der 
andern Seite des Knaufes ist Mucius ScaevoU 
dargestellt, der die dolchbewehrte Rechte über 
die Flamme hält. Die in Gold und Silber tau- 
schienen Ornamente sind von gröfster Feinheit 
und Schärfe der Durchbildung. Die Warte (Ab- 
bildung s. auch Hettnor-Büttner. Das König). 
Historische Museum in Dresden, München 1871, 
BL SS) hat eine I-änge von 0,96 m, wovon 0,79 m 
auf die Klinge kommen, Die von Kambaldi an- 
gegebene Gesamtlänge seines Schwertes dürfte 
wohl nicht 1.80 m sondern 1,08 m betragen; sein 
Hinweis auf eine Ähnlichkeit dos Stückes mit 
dem Prunkdegen des Kurfürsten Maximilian 1. 
ist kaum stichhaltig. Das Dresdner Stück hat 
mit Othmar Wetter nichts zu tun und gehört in 
das erste Viertel des siebzehnten Jahrhunderts: 
dasselbe dürfte für das „Prunkschwert" des 
Grafen Kambaldi gelten. E. H. 

Zur Geschichte der KUnstlerfamllie Kaphan. 
Der Name eines Franz Kaphan ist als der eines 
Eise nar Deiters und Tausiators. der die schöne 
Armbrust des Kurfürsten August von Sachsen 
geschalten hat. vor drei Jahren zum ersten Male 
genannt worden (s. meinen Aufsau in den Mit- 
teilungen aus den sächsischen Kunstsammlungen I. 
1910. S. 55 „Bolzenkasten und Armbrust des 
Kurfürsten August im König!. Historischen Mu- 
seum zu Dresden"). Zu den weiteren, dort ge- 
nannten Mitgliedern dar Familie, Matz (Mathias:) 
und Paul gesollt sich nun ein weiterer. Georg 
und zwar gleichfalls als Künstler in Metall Im 
Zusammenhang mit einem schwarz eisenfarbenen 
Uallicnküris d, h. einem leichten Turnierharnisch, 
der gleichfalls dem Kurfürst August gehörte, 
nennt das Gesamtinventar der Rüstkammer von 
1606. S. 146, „einen schwarzsammeten Sattel, mit 
gülden und silbern schienen belegt und getriebener 
Historien Arbeitt, welchen Kaphan gemacht halt - . 
Den Vornamen dieses Meisters erfahren wir aus 
einer Notiz ebenda S. 1119: „Ein schwarzer Sattel! 
mit schwarz lundischen Tuch, schwarzen Sammet 
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seidenen Ulrichen und fren&lein belegt, hindcn und 
vorne mil blanken getriebenen eisernen Blech be- 
schlagen, ist von Georg Caphan erkaufft ao. 1587." 
L'nler den gegenwärtigen Befunden des Histo- 
rischen Museums lassen sieb zwar diese Sänel 
nicht mehr nachweisen. Jedoch kanti man sich 
von der Art ihrer Arbeit vielleicht einen Begriff 
machen nach den beidun prachtvollen Küris- 
sätteln (Saal K. Schrank V), die neben reicher 
ornamentaler Arbeit in getriebenem dunkelgrauen 
Eisen Auflagen aus vergoldetem und getriebenein 
Kupfer, zum Teil mit figürlichen Darstellungen 
zeigen. Den mit den sieben Keiierszcnen hat 
der berühmte Bildhauer Ciiov. Maria Nosscni, der 
Schöpfer der Furslenkapullc im Dorne zu Mvifsen, 
entweder entworfen, wie der Führer von 1899 
S. 197 berichtet, oder wenigstens wie das ge- 
nannte Inventar von 1606 S. 1048 schreibt 
„machen lassen, ist anno 87 zum Heiligen Christ 
verehret worden". Ks handelt sich also um ein 
Weihnachtsgeschenk und zwar, da in der Gold- 
stickerei des Sattels das Monogramm CS wieder- 
kehrt, um ein solches dar Kurfür*tin Sophie an 
ihren Gemahl. Kurfürst Christian I. Das dazu- 



gehörige Rofszeug „ein schwarz sanimeterHinder- 
zeugk . , . mit Gold und dem sächsischen Wappen 
gestickt", wird im Inventar mit derselben Be- 
merkung wie der Sattel begleitet -hat Johann 
Maria machen lassen". Sollte man annehmen, 
dafs der italienische Meister, der seit 1581 die 
künstlerische Leitung und Ausstattung von 
vielerlei Aufzügen und Mummereien. sogen, ln- 
ventionen am sächsischen Hof übernommen hatte, 
selbst diu künstlerischen Entwürfe zu den Pracht- 
geschirrcu und -Sätteln gefertigt habe, die als 
seine eigenen Geschenke oder als die der Kur- 
furscin in die Sattolkammer geUnKtcn? Die von 
Mackowsky (Giov. Maria Nosscni und die Renais- 
sance in Sachsen, Berlin 1904. S, 93) angezogenen 
arehivalischen Mitteilungen schliefsen diese Mög- 
lichkeit jedenfalls nicht aus. Die Tätigkeit Georg 
Kaphans, der uns hier als Sattelmacher begegnet, 
reihe sich also mit dem Jahre 158-7 der Zeit, in 
welcher die Brüder Kaphan für don sächsischen 
Hof arbeiteten, und die sich nach dem genannten 
Aufsätze mit den Jahren 1587 und 1589 urkundlich 
begrenzen liofs, zwanglos ein. t. H. 
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Julius Schwletering: Zur Geschichte von Speer 
und Schwert im 12. Jahrhundert. Mittellungen 
aus dem Museum für Hamburgische Geschichte 
Nr. 3, 8. Beiheft, 2. TelL 

In der Vielseitigkeit der Waffe liegt ein guter Teil 
ihres Reizes, in ihr alter bergen «ich auch die Klippen, an 
denen die klare Kenntnis de-r Waffe oftmals zerschell!. 
Die Beziehungen zu den verschiedensten, zum Teil hetero- 
genen Wissensgebieten, wie vor allem den Kriegs- und 
Kunst wissensc haften, führt leicht, selbst wenn da» l'rohlem 
von einer Seite ernsthaft snKcfaftt wird, zur kritiklosen 
Übernahme von Besnmmimßcit dr* anderen Wissrnsno 
reiches, die man reflektiert, nur weil man sie nicht versteht. 
Die Ergebnisse bleiben infolgedessen zum mindesten halbe. 
UrodicErgcbnisaedcrForschungziisajnmclnund in Ein- 
klang zu bringen, ist min daran gegangen, eine selbständige 
Waffen Wissenschaft zu schaffen. Hierdurch wird aber leicht 
ein Streben nach All es wissen gezüchtet, das der Verschieden* 
heil der Gesichtspunkte doch nicht gerecht wird und weder für 
den Forschenden noch für die Forschung befriedigend und 
erspriefslich ist Nichts kennzeichnet den derzeitigen Stand 
unserer Kenntnisse von den Waffen deutlicher »I« die Tat- 
sache, data der Waffcnbetlissene heule noch in den meisten 
Fragen auf das vor mehr denn zwanzig Jahren erschienene 
Handbuch der Waflenkunde von Boheitn angewiesen ist. Nie- 
mand wird- besonders an dieser Stelle - die wertvolle Leistung 
unterschätzen wollen, in der das schnell erworbene weit- 
schichtige Wissen eines temperamentvollen, um die WaßVn- 
kunde einzig verdienten Mannes bewahrt ist. und in der so viele 



Probleme angeschlagen sind; aber ebenso weifs jeder, der 
sich dieses Kompendiums vot allem zur Orientierung mit 
Nutzen bedient hat, dafs viele seiner An^aln-n nicht mehr 
der Kritik unserer Tage standlullen können. 

Um eine sichere Grundlage für die Waffrnkimde 
namentlich des Mittelalter* zu gewinnen, ist es vor allem 
nötig, das reiche Material der darstellenden Kunst und 
der Literatur systematisch zu sammeln und kritisch zu 
sichten. Die Arbeit, die hier geleistet werden mufs, ist 
und bleibt dir des sachkundigen SpeziaHorschers,der 
weiter nichts als seine Quelle vor Augen hat und sich bei 
seiner Aufgabe weise Sei hstbewh rank ung auferlegt. So 
sind denn auch dir Arbeiten, an die man sich bei dem 
gegenwärtigen Stand der Forschung mit Verträum wenden 
kann, vor allem Spezialarbcitcn. Ich denke etwa an die 
muslcrgültlgenf-:niwickhingsreihen,dicDemayIeiliglichauf 
Grund von Siegeln aufgestellt hat. 

Eine neue vorbildliche Leistung, dir aus literarischer 
Quelle schöpft, ist die umfangreiche Abhandlung von 
Julius Schwletering in den Mitteilungen aus dem 
Museum für Hamburgische Geschichte, unter dem 
Titel: Zur Geschichte von Speer und Schwert im 
11 Jahrhundert. 

Ks ist schwer zu sagen, was an diesem Aufsatze wert- 
voller ist, die wichtigen Ergebnisse des interessanten 
Themas oder die vorl*1dliche Art und Weise, mit der sie 
gewannen werden. 

Wie sehr dem Verfasser die Methode: am Herzen liegt, 
zeigt die ausführliche vorangesebiekte Einleitung über das 
Thema: Epische Dichtungen als Quelle zur Waffen- 
geschieht«, S. setzt sich zunächst mit früheren, verfehlten 
Versuchen auseinander die Aussagen der Dichter für die 
Waflenkunde zu verwerten. Entweder is* die Literatur in 
unkritischer Weise benutzt worden, um ohne Berücksichtigung 
der zeitlichen Reihenfolge der angeführten Denkmaler 
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vorgefafste Ansichten zu stutzen {San Uvtr), oder es> f«hl1 
das Augenmafs, unter den dichterischen Zeugnissen da» 
Typische vom Singularen in scheiden, weil auf die Kon- 
trolle verzichtet wird, die »ich au* dem nie fehlenden kau- 
salen Zusammenltang hei der Entwicklung der Wart* er- 
gibt lAlwin Schidze» Ganz allgemein beschrankt «ich die 
Fragestellung auf die Angabe» Übet die auteere Gestalt 
der Walle und lafst darüber ihre Handhabung aufser Acht. 
Dagegen »eint S., wie sehr es zunächst bei der Be- 
nutzung von Quellen auf ihre genaue Kenntnis ankommt. 
Mit der zeitlichen Bestimmung allein ist es nicht getan 
Eine Dichtung kann auf eine altere zurückgehen, und ihre 
Schilderungen krtnnen einer ihrer eigenen Entslehungszcit 
ganz entlegenen Kultuiepoclie entstammen. So mufs 
zum Beispiel bei der Ancid- Vrldeke* mit einer direkten 
Übernahme antifcer Waffenselüldaungen gerechnet wrrden. 
Wiederum ist die Aussage der höfischen Dichtungen zu- 
verlässiger als die de* Spielmanna, der dem ritterlichen 
Leben fem Mehl und das Waäensvesen nicht aus eigener 
Anschauung kennt. 

Vom Quellenwert geht S. zur methodischen Fiage- 
slellung aber. Die epische Ihchtung gibt eine weit weniger 
zuverlässige Antwort auf die Frage nach der Form, die 
buher fast ausschliefst! ch an sie gerichtet wurde, als nach 
dem Gebrauch der Waffe, und demgemaf* reich lieferen 
Aulschmf* aher die Trutz- als Ober die Schutxbewaffnung. 
Hit diesem klaren Ziel vor Augen «eilt lieh S. bei 
seinem Thema, di< Gebrauchsweise vonSpeerundSchwcTtzu 
erforschen, die doppelte Aufgabe, in den Qudlen zunächst 
die Bezeichnungen festzustellen und dann die damit ver- 
bundenen „waifenagicrenden" Verben zu untersuchen. 
Für die strenge Befolgung der gekennzeichneten, ebenso 
geistreichen wie logisdien Methode bietet die Untersuchung 
in souveräner Beherrschung eines reichen Quell i*nmat«iali 
ein Musterbeispiel. 

Hier kann nur kuri mf die Hehindlmtg des Speere* 
eingegangen werden, weil sie den Kern der Abhandlung 
bildet und die wertvollsten Ergebnisse zeitigt, aber auch 
in einzelnen Folgerungen nicht ganz unwidersprochen 
bleiben kann. Zunächst wird an der Hand der Bezeich- 
nungen für den Speer die Identität von »per und tpni 
zu Beginn des n. Jahrhunderts nachgewiesen. Doch der 
gleiche Dichter, der mji (Rolandslied) noch der Bezeich- 
nung ipiti den VoiSB| B* D '- braucht um njo (Kaiser- 
ehronik) «per. sperr fast nur noch in Verbindung mit Jagd- 
ausdrucken. Von der Hand des Killers wird ausschliesslich 
der *j>rr gefuhrt. Es ist also in der Zwischenzeit eine 
Bcdciituugsilitferenzierung zwischen »p-r* und »per einge- 
treten. Dieser nicht alleinstehende Kalt des schr-eUen 
Wechsels der Bezeichnungen beleuchtet grell die Schwierig- 
keit bei der Verwendung aller Bezeichnungen in der 
modernen Warfenkunde und mahnt zur Vorsicht in der 
generalisierenden Obemahrac. 

Zur Handhabung des Speeres übergehend wird ge- 
zeigt, dafs im ersten Drittel des Jahrhunderts ifM r und «jMM 
mil den gleichen „agierenden" Verben verbunden sind. 
Beide werden ifouuckt, d. h. zu Wurf und Stols über den 
Kopf emporgeretkt Noch itjj (Rolandsliedi werden beide 
geworfen, um 1 150 «Kaiser ehronik) dagegen fallt beim Speer 
i/isielfi. und »fr/ni weg: Also in der gleichen Zeil der 
Be-Ieutungsdilferenzirrung von Speer und Spie» ist auch 
ein Wandel in der Handhabung eingetreten: Der Speer 
ist zumschweren Reiterspeer geworden, der nicht 
mehr geschwungen und geworfen, sondern ein- 
gelegt wird. RIt das Einlegen d« Speeres bildet sich 
unter schwankenden Bezeichnungen wie m'fflfillUi, Malen 



fiürn, nn >■> halln erst am Ende des Jahrhunderts der 
ständige Terminus rper »eiyn (Hartmann von Aue). 

Der vorsichtig entwickelte klare Gedankengang fuhrt 
also auf rein literarischer Grundlage zu neuen, wertvollen 
Daten Ober die wichtigste Eniwicklungsphase des Reiter- 
Speers, die von grcfster w.iflen- und kriegsgeschichtlicher 
Tragweite ist. Bildliche Darstellungen sind mir zu lllustra- 
HOBH wecken herangezogen. Weniger Glück zeigt Ver- 
fasser bei den anschließend rn Ausführungen, die auch »um 
Teil aufserhalb des Rahmens des eigentlichen Programms 
auf dem ihm weniger vertrauten Terrain bildlicher Dar- 
stellungen ihren Ausgangspunkt nehmen. In einzelnen 
Fallen scheint S. aulserdeni im Eifer des Interpretierensder 
naheliegenden Gefahr nicht ganz entronnen zu sein, mehr 
aus den Quellen heraus lesen zu willen, als sie enthalten. 
S. stellt zunächst die Behauptung auf, die Wirkung 
deseh'ngeleg tenSpec res beruhebisindie siebziger 
und achtziger Jahre hinein noch vor allem auf drr 
Stofskraft des frei bewegten Arms. Ab Beweis wird 
aus dem Hort u» Deliciartim der Herrad von Lands- 
herg ica. iijj— • ■■• die Darstellung eines Stechens heran- 
gezogen (Ahh. iL Das hintere Schaftende des wagerecht 
gehaltenen Speers ist hier nicht unter den Arm geklemmt, 
sondern liegt aber dem Arm. Diese Speerhahtuiig scheint 
nun aus Gründen des Schwergewichte in Wirklichkeit einfach 
unmöglich. Man versuche nur, eine ganz leichte Stange 
in der Weise zu halten, wie es die Abbildung zeigt! Bei 
dem starken Vorgewicht des ausgelegten Schafte); ist es 
eine ( espf Mahle »krobatiKbv WÄa» sie audi nur kurze 
Zeit in dieser gezwungenen Lage frei in der Hand zu 
holten, geschweige denn ah Wade gegen einen Gegner zu 
fahren. Die Specrhaltung ist augenscheinlich vom Zeichner 
des Blattes selbst schon mi fsverstanden wiedergegeben, 
und S'. eigene Angaben geben hierfür vielleicht die Er- 
klaning. Der Verfasser fuhrt selbst aus, «Ufa der Hortus 
Deliciarum ein unselbständiges Werk komnila torischer Art 
ist; auch wird auf die auffällige Verwandtschaft des 
herangezogenen Blattes mit einer ebenfalls abgebildeten 
Zeichnung aus den Regesten der Bischöfe von Strafs- 
burg l,r Abb. 4 hingewiesen. Ein kurzer Vergleich be- 
lehrt, dafs die letztere in der getreuen Wiedergabe der 
Wirklichkeit und der Frische der Darstellung entschieden 
den Vorzug verdient. Mag nun eine direkte übernähme 
oder eine gemeinsame Quelle vorliegen, so ist die Kegesten- 
Zeichnung augenscheinlich die ursprunglichere. Auf dieser 
Zeichnung aber wird der Speer von samtlichen Reitern 
deutlich unter dem Arm eingelegt, der offenbar im Hottus 
Dclidarum auf Grund der mite verstandenen Vorlage über 
dem Arm hegt. 

Von der Unzuverllasigkeit der Zeichnung atigesehen, 
IM rn auch nicht recht ersichtlich, wie S. aui dieser Dar- 
stellung eine besondere zeitliche Stufe für die Handhabung 
des Speeres ableiten will, denn drei Zeilen unter dem Satze 
der aus der eben besprochenen Zeichnung die Behauptung 
ableitet: ,,Der Speer liegt noch nicht unter dem Arm-, 
heäfsl es mit Bezug auf zwei andere Zeichnungen der 
gleichenHandschnfl(Abb.l,(»:_DieSpeerf(lhrungunter 
dem Arm kennt Herr ad nur bei FufskBmpf er n". Nach 
S\ unausgesprochener Auffassung wird also die endgültige 
Speerlialtung vom Fufskaropfer entwickelt. In Wahrheit 
aber ist die neue Handhabung des Speers eine offenbar 
rein kavalleristische Idee- die die Wirkung des stofsendra 
Anns durch die Wucht des anrennenden Pferdes ersetzen und 
steigern will. Die These SV, die Wirkung des eingelegten 
Speers beruhe bis in die siebziger und achtziger Jahre 
hinein noch vor allem auf der Stofskraft des frei bewegten 
Arms, enthalt eben einen Widerspruch in sich selbst. Das 
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Hinlegen der Lame bedeute! ein Fesaeln des Speeres am 
Körper dusch den gebeugten Arm und dsroit ein Festlegen 
des Armes selbst. Die beiden Handhabungen des freien 
Stolses mit dem Ann und des Stolses mit der eingelegten 
Lanze stehen also in einem Gegengau, und nie sind nimmer 
kann die entere als eine Vorstufe der zweiten aufgefafst 
weiden; wühl ab« isi ein Stadium denkbar und »gar 
wahrscheinlich, in dem die l-eichtigkeit und Kürze des 
Sperre* noch die Handhabungen des „Aufruckens" und 
des Einlegen* nebeneinander ermöglichte. Indessen die 
beiden für die Speerhaltung unter dem Arm ron S. heran- 
gezogenen Zeichnungen des llortua (Abb I und 91 scheinen 
mir zu beweisen, dafs zu dem Zeitpunkt ihrer Entstehung 
wenigstens dieses Stadium überwunden war. Die Haltung 
des Speeres unter dem Arm bei den Fulakflrapfem dieser 
Blatter erscheint höchst uuzwe-ikmlfsig.und ich bin zunächst 
sehr geneigt, hier eine ebenfalls nüfs verstandene Ver all gemei- 
nerung der neuen Speerhaltung zu sehen, die der Kompilator 
wegen ihre« Neuheit als Kennzeichen des Ritters anbringen 
wollte, wo er irgend konnte Sind sie at>cr der Wirklichkeit 
entnommen-, so gibt es für die Handhabung nur eine Er- 
klärung: Es handelt sich um abgesessene Ritter; die linke 
Hand ist durch den Schild cum Schutze des Korpers be- 
ansprucht, und der Reitenpeer ist bereits so lang und 
schwer, dafs er mit der rechten allein nicht frei gehandhabt 
werden kann, Er wird daher wie au Pferde unter den 
Arm geklemmt und der Gegner im Lauf zu Fufs angerannt; 
denn mit dem Stuf» des Armes allein ist eben in diesem 
Falle rein gai nichts auuimc htm. 

Die unsicheren Vorstellungen des Verfassers Über die 
Funktion des Annes bei eingelegtem Speer ftllirt ihn noch zu 
einem weiteren, nach Ansicht des Referenten falschen Schi ufs. 
Es handele sich um die Interpretation der Ausdrucke 
„■-der <fi* tieaaes lAcXirb aluAen" und „widern an« sinnen". 
Mit Recht lehnt S. Violets Auffassung ab, aus den Iteiden 
Bezeichnungen zwei zeitliche l-jitwicklungaslufen des Ein- 
legen« de* Speeres abzuleiten. Er glaubt dagegen, es han- 
dele sich um zwrt verscliii-ilene llaltvingrn des Speeres, die 
sich nach «lern Ziel richten bei horizontaler Speeihaltung 
werde der Speer unter den Arm geschlagen, bei hohem und 
tiefem Ziel unter die Achsel gelegt. Die beiden ange- 
zogenen Illustrationen aus dem Hortus (die schon genannten 
Abbildungen I und j) sind als Belege für diese Auffassung 
jedenfalls schlecht gewählt Denn sie zeigen gerade bei 
un vor ein gern nnmener Betrachtung, was auch das Natürliche 
zu sein scheint, dafs die Lage des Schaftes unter der 
Achsel bei jedem Ziel bei! «-hallen wird. Die Hebung oder 
Senkung der Spitze wird von der Faust reguliert, imf" 
dir itrhi'ik und undtr-a an» Wunen sind als» wohl für die 
gleiche Aktion zwei synonyme Bezeichnungen, von denen 
nur eine exakter ist 

Endlich mufs noch eine spezielle Specrlkalfung ab- 
gelehnt werden, die mit wenig Glück aus zwei Stellen von 
Hartmanns „(wein" abgeleitet wird. Es heilst da vom 
Helden, er ,.1'mtr null *in «s-rr ror u( ilsr tmst ner" und 
an andrer Stelle „so nrlctra «1« diu <p«r und tluagtni uf 
dir Ortiil her, dai *i »Urne tta*ct-* ..." S. glaubt diese 
Stellen w verstehen zu mülfloi, dafs d.43 Schallende (est 
gegen die Brust gestemmt wird. Hiergegen aber mufs 
sich die gesunde Anschauung auflehnen. 1. ist es genau 
wie bei der* irreführenden Zesclinung des Hortus unmöglich, 
den Speer an seinem letzten Ende in der Hand zu halten, 
ohne dafs er herunter schlagt und 1. — wlre dies möglich - ■ 
so wurde der Betreffende bei dieser Speerhaltung geradezu 
Selbstmord üben, denn den Stofs, den er gegen den Gegner 
führt, empfangt er selbst mit gleicher Wucht, nur, dafs er 
jenem die Spitze, sich selbst das Schaffende in die Rippen 



rennt. Das fnlkl/bn auf die Brust ist wohl nur ein pracht- 
vol) versinnliehender Ausdruck dafür, dafs der Speer eng an 
den Brustkasten geprcfsl wird, um sicher und ruhig zu 
zielen. Denn so lange der Rasthaken noch fehlt, rauf» der 
Speer im wesentlichen vom dem gegen die Brust klemmen- 
den Arm festgehalten werden. — 

Wurde in einet Reihe von Fragen ein von den 
Ausführungen des Verfassen abweichender Standpunkt 
eingenommen, so bedeutet dies keine Einschränkung der 
eingangs geauf serten, rühmenden Auffassung von der 
Gesamtleistung, von der hier nur ein Teil besprochen 
werden konnte. Die Einwinde werden eine Vorstellung 
geben von den interessanten Problemen, die hier ange- 
schlagen sind, und mögen zur Lektüre des Ganren und 
zur Stellungnahme anregen. Jeder Leser wird die Emp- 
findung haben, dafs hier ein Fachgelehrter mil ausgezeich- 
netes 1 methodischer Schulung seine reichen alaterialkcnnt- 
nisse- unbeengt der ernsten Erforschung der Waffe zur 
Vrrfugung »teilt- (lud solche kann die Waffenkunde 
brauchen. — 

Die in kleinem engeren Zusammenhange mit der Ab- 
handlung stellende Bezugnahme S. auf einen Helm der 
Sammlung Wilzek gibt mir den willkommenen Anlafs, 
zu d-essen In Bd. VI Heft 1 dieser Zeitschrift, S. 4] Abb. 1 
vertretenen und von S. übernommener Bestimmung Stel- 
lung zu nehmen. Der Helm wird dort als konischer 
Spangenhelm aus der ersten Hälfte des it. Jahr- 
hunderts bezeichnet 

Ich hitlr idncrzrit Gelegenheit, ihn Kltat in d« Hand 
zu halten- Sieht man von der Echtheil dieses in »einer 
Konstruktion wenig Oberzeugenden, in der Form nicht sehr 
einheitlichen Helmes ab, so spricht ein wichtiger Gesichts- 
punkt jedenfalls gegen seine frühe Datierung. Es handelt 
sich um den ganz ausgebildete-- Nackenschirm. 

Der .Nackenschirm überhaupt ist dem frühen Mittelalter 
völlig fremd, erst im Laufe der zweiten lillfte des 14. Jahr- 
hunderts rinden wir die ersten Ansätze dazu an der Becken* 
haub-c, deren Rückwand sich sachte nun Nacken senkt. 
Aus ihr entwickelt sich dann der eigentümliche Nacken* 
schirm der Schallern im ■{. Jahrhundert, der vereinzelt bei 
der -Sturmhaube des 1 6 Jahrhunderts in klassischer Um- 
prlgung weiter lebt Daneben wird der geschobene Schirm 
der spaten, orientalischen Sturmliaube tob der Zischagge 
übernommen. — Wie fem noch dem ij. Jahrhundert der 
Gedanke des Nackenschirm-. liegt, zeigt am deutlichsten 
die UenesU des Topfhelms. Dieser geht bekannt ermafsen 
aus dem zylindrisch gestalteten Beckenhelm vom Ende des 
is. Jahrhunderts hervor (Vergleich Demay Lr Cottflm de 
Guerre et d'Apparat, Taf. VIII Abb. if& an den im Beginn 
des 11. Jahrhunderts vom eine Gesichtsmaske ansetzt 
(Denuy ebenda Taf IX Abb. 41). F.nt im «waten Jahrzehnt 
senke sich vereinzelt auch die Rückwand ein wenig zum 
Nacken herab und es entsteht der typische Topfhelm des 
ij. Jahrhunderts (Demay ebenda Taf. IX Abb. tlX 

Der Nackenschirm des Wilzekschen Helmes scheint 
nach seiner Gestalt dem geschobenen Schirm der ZiscMggc 
noch am nächsten zu stehen. F. Post 

Dr. Walther Thcnius: Die Anfinge des stehen- 
den Heerwesens In Kursachsen unter Johann 
Georg III. und Johann Georg IV. (Heft 31 
der Leipziger tliMorl-schenAbliai.dlungen.) Ver- 
lag; von Quelle & Meyer, Leipzig. 

Der Verfasser hat sich das Verdienst erworben, auf 
Giund der Akten des Königl Sachs. Krietfsarchivs und des 
Koni gl. Sachs. Hn uptstaatsarchlvs. sowie mit Benutzung 
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einer reicluuUtigeri Lilerutur einen Abschnitt aus der HU elf 
«scJien Heer «geschiente, und swai mit grofscni P1elf*e zu 
he.uiielttn. VeTOnVnllichungrn »u* drr Geschichte der 
tat hui« hm Arme« werden immer mit Freuden begrufsi, 
denn es Ul nicht hinge her. dtifs aul diesem Gebiet* 
Schwelgen herrschte. Em neuerdings int hict ein Eruai im 
zu verzeichnen, und wenn du Interesse der G>*fchicfits- 
idiretber für da-* »flehsisehe Heer und dessen Knt Wickelung 
noch steigt, wenn geschlossene Abschnitte wie der v»r- 
linkende behandelt werden, i<> gibt das dereinst eine sa< h- 
sische Heere-igeschii hte, die jene von Schmier und Francke 
zu erselicn gcd|Eiir( ist, Wir und froh, die letztere zu 
besitzen, «her sie ist doch iQckrnhidl und iinziiteiiliend- 
Freilich vollkommen i.I die Thcniussche Arbeit nicht. Wir 
ich teilen bei cina Besprechung leinca Buches im Neuen 
Archiv Iilr bIcIxibcIi« Geschichte bemerkte, bitten einige 
Abschnitte doch noch ausführlicher behandelt werden 
können, und etwas Genaue» Ulier die Taktik de* ersten 
sächsischen stellenden Heeres »u erfahren bez. festzulegen, 



wflic für viele Leset von groisem Interesse. Viellei cbl ist 
dine Bemerkung geeignet, ilen Verfasse! zu reizen, _die 
Taktik des ersten sächsischen »lebenden Heere» unter , 
] oh Jim Ceurg III. und IV." in einein be-x-nderen Aufsätze 
■u bearbeiten. Dann hatte er ilas in »einer Doktorarbeit 
Fehlende crseUt. 

Nach einer einleitenden Betrachtung aber die Reiche 
hri egs Verfassung vnm ausgehenden Mittelalter bis t&St und 
den ernten stehenden Hevren im Reiche wendet sich der 
Verfaßter den «utndischen Verband hingen und der finan- 
ziellen Grundlage des stehenden Heeres in Kursachsen zu, 
•«spricht dann die Oberleitung, das Offisierskorpa. das 
Unteiofrizierskiirp«, du Aufbringen der Mannschaft, die 
Gliederung de» Heeres, der I'nterhall, das Gerichts- und 
S i:nlJi".vi .-' n und endlich die Sceisorge. 

Soviel in aller Kürze über den Inhalt Die Form der 
Arbeit betirtfrnd. null* bemerkt werden, dals einige itib- 
stisebe und etymohigische Unebenheiten hltten vermieden 
werden müssen. J. E. Hollenroth. 
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Dem Verein neu beigetreten sind' 
Her»! Johsns Albrechl zu Mrckleaburr.. Schwerin. Retf-nl 

des Herzogtums B raunst hweig. Königliche Hoilell, 

Braunnchweig. 
Boliianaas, Jean, Direkteur, Genf, 10 tue St. Victor, 
von Conrblere. Rene. Major z. 0„ Bezirksolnzier in Jamt- 

scliin, Provinz Posen. 

Veränderungen 
Kiei-bauinipekioriehinW, Marienhurg, rtt zum Kid. lUnrat 

ernannt Worden 
Hnfrat PrufessoT L).. Koelschau Ul Direktor der sludlisihen 

Museen in Düsseldorf, Adt.: Düsseldorf. Kurujih*l!<*. 

Ptof. Dr. H. A. KrO'gtr, Herrenhauien h>-i Hannover, Hcrren- 
hluserstr. 7b verknult ein Hill il findiges Kieiniilar 
de* ZdtscJiriH. 



Druckfehlerberichtigung. 

In der Bespievhnng „Samndung I lenri Moser Ol» rlattrn- 
ieU- Orientalische Rüstungen und Wallen 1 - von Rudolf 
CedentrOm in Heft VI, S. SM, sind folgende Druckfehler 
zu berichtigen! 

S> in, rechte Spalte, Zeile, 16: Matt -Damd" lies Davud 
.< >i>, ■ ■ 11 11 : - „Reinst»!" lies Retnaud 

„ 111, „ 1, ,. |«: „ .Ykaunien'lirsKataliig 

„ 111. n „ „ 17-*« fallt weg 

„ III. „ „ .. i.i ■ sUH .A-.i !■' lies Asud 

,, in, linke „ „ i|, it. 17, 19: statt „Tahmarp" 

lies Ttiamasp 
., 111, .. „ „ ii: statt .Ullas" lies Ulla 

,, ">. h m p Ji: nach -stutzen" ist cituu- 

schieben: Nachahmungen sind tlaru sicher nicht 
ausgeschlossen, obwohl m mit scheint, dafs nun 
das Vorhandensein solcher anzunehmen gar tu 
geneigt ist. 



mxxvik»» sSa>irua«a>; l<m. D, Ei« I 
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Den Inseratenanhang der „Zeitschrift für historische Waffenkunde" empfehlen wir der 

?cn Benutzung unserer Mitglieder. Der Anhang soll in crslcr Linie cnihalicn: Anzeigen von Ver- 
ufen und Auktionen hlsiorischcr Waffen, Anzeigen aus der Fachliteratur, Mitteilungen und Wünsche 
wr Kauf und Verkauf von Wallen aus Privatbesitz usw. 

Wir bitten unsere Mitglieder, den Anhang im vorstehenden Sinne zu benutzen. 
Insertions-Preisc: Die drcigcspaltcnc Petitzcilc oder deren Raum im Text 35 Pfe. 
DicdreigcspaltencPetitzeilcaufdcr3. und 4.Umschlagscite 50 Pfg. 

I. A. Der erste Schriftführer: 
Dr. Rose, Regierungsrat. 
Alle Inserate betreffenden Zuschriften sind zu richten an die 

•uchdruckerei der Wilhelm und Hertha v. Baensch Stiftung, Dresden-A. 1. 

Waisenhausstraße 34. 






Die Bewaffnung der Germanen zur Römerzeit 

Von Martin Jahn 

I berblickl man *liu historischen Quellen für die telorura colligitur. Zu was für Felilschlüsscn gc- 
^— * älteste germanische Geschichte und geht die langte man bei der Erklärung der taciteischen 
Berichte der antiken Schriftsteller üt>er die Kämpfe framea. um nur diese Beispiele iu nennen. Diese 



unserer Vorfahren mit den Körnern durch, so erhalt 
man nur geringe, unklareundunsichere, ja oft falsche 
Kunde über die Beschaffenheit der Bewaffnung 
der alten Germanen, über ihre Kampfesausrüstung, 
die sie in den Stand setzte, den gelürchteien 
römischen I-egionen zu widerstehen. Wie ver- 
wirrend hat i. B. die verächtliche Schilderung 



Lücke in den historischen Quollen füllt in voll- 
kommener Weise das Quellenmaterial der Vor- 
geschichte aus. Die Wissenschaft des Spatens 
hat uns die Wallen, welche die Germanen führten 
und die sie den Verstorbenen und Gefallenen 
mit ins Grab logten, zu Tausenden wieder ans 
Tageslicht gehoben und der Forschung zu- 




I 



\ 



der germanischen Waffen gewirkt, die Tacitus 
dem Germanicus (Annalen 11. 14) in den Mund 
legt. Mit „zugespitzten Stöcken" können selbst 
dio tapfersten Helden nichts gegen eine römische 
Schlachtrcihc ausrichten. Welche irrigen An- 
schauungen erregt noch immer der falsche Satz, 
mit dem Tacitus das der germanischen Bewaff- 
nung gewidmete Kapitel 6 in der Germania ein- 
leitet; tie ferrum quidem superest, sicut ex genore 



gänglich gemacht. Eine zusammenfassende Be- 
arbeitung dieser Kunde ist der einzige Weg, der 
zu einer sicheren und eingehenden Kenntnis der 
alt germanischen Bewaffnung führt. 

Die ersten Anfänge der germanischen Walfen- 
schmiedekunst sind nur unsicher zu erkennen. In 
der ältesten Eisenzeit wurden nämlich bisher nur 
selten Waffen auf germanischem Gebiete gefunden. 
Erst mit dem Beginne des letzten Jahrhunderts 
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vor Christi Gabart kommen Waffen häufiger vor, 
ja mit dickem Zeitpunkte wächst da? einschlägige 
Fundinaterial plötzlich zu fast unübersehbarer 
Menge an, und auch in den ersten nachchristlichen 
Jahrhunderten ist dieser Oberflufs an Waffen- 
funden vorhanden. Dazu kommt, dafs sich die 
Kunde ober das gesamte Germanien verteilen. 
Aus allen Geg-enden, selbst aus den östlichsten 
und nördlichsten germanischen Gauen, liegen zahl- 
reiche Beispiele vor, so dafs sich sogar lokale Un tor- 
schiede in einzelnen Warenformen nachweisen 
lassen. Besonders klar kommt bei dieser Material- 
fülle die allmähliche Entwicklung der einzelnen 
Waffenarten, die Schritt für Schritt verfolgt 
werden kann, zur Geltung. Die folgenden Zeilen 
sollen einen kurzen Oberblick über die wichtigsten 
germanischen WaHenformen und ihre Fortbildung 
etwa vom letzten Jahrhundert vor Christi Geburt 
bis zum 3. Jahrhundert nach Christi Geburt geben 1 ). 
Die wichtigste und häufigste Watfe der tier- 
manen ist die Lanze. Auf einem llolzschaftc 
von z bis 3 Metern Länge ttitzt die mit einer 
Tülle versehene eiserne Lanzenspitze, welche in 
mannigfachen Formen auftritt Die ältesten 
Exemplare haben eine starke, runde Mittelrippe, 
die unverhältnismäfsig grofs gegenüber dem 
l^inzenblatte ist (Abb. 1, 1 und 1 :): sie zeigen noch 
völlig den Charakter der bronzenen Lanzenspitzen. 

•> -^- .5-^=- 

Abb. 11 -iT 

Im letiten Jahrhunderte vor Christi Geburt traten 
entwickeltere Formen an ihre Stelle, bald solche 
mit Mark verbreitertem Blatte (Abb. j), häufiger 
jedoch schlanke Stücke von bedeutender Länge 
(Abb. i). Die plumpe Mittelrippe ist verschwunden, 
ein hoher, scharfer Grat (Abb. 13) oder eine kaum 
merkbare Erhühung (Abb. 14) läuft über die .Mitte 
des Blattes. In der Zeit um Christi Geburt be- 
ginnt eine neue Abwandlung;, Die langen, ele- 
ganten Lanzenspitzen kommen allmählich aufser 
Gebrauch, kleinere, gedrungene Exemplare, denen 
der scharfe Mittelgrat stets fehlt, treten auf (Abb. 5 
und 6); nur wenig" verdickt sich das Blatt nach der 
Mitte zu(Abb. 1 5— 17). AmEndedcs 1. Jahrhunderts 
nach Christus, also gerade zu der Zeit. alsXacitus 
die Germania schrieb, ist diese Lanzenart am 

*> Ausführlicher gedenke ich darauf In einer im Druck 
hrltn düdicn Abhandln»»; Ober die iteraianische Ben . tif nunc 
einzugehen, die in der Manmi*hili|i. .dielt (IvfiaUBfctueWn 
von Piuf. Ko-ainiia, Verla* K ahiusch, Wfliiboipl erscheinen 
wird. 



stärksten verbreitet. In ihr erkennen wir die fra- 
mea angusto et brevi ferro des Tacilus, während die 
seltenen Lanzen mit grofsen Eisenspitzen die letzten 
Vertreter der früher üblichen Form (Abb. 4) sind 1 ). 
Auch die Angabe desTacit us. dafs die germanische 
Lanze ebenso als Stofs- wie als Wurfwaffe diente, 
wird durch die Funde bestätigt. Zu der üblichen 
Grabaus* taUung eines Kriegers gehören zwei 
Lanzen, die Stofslanze und der Wurfspeer. Nur 
teilweise hat der Wurfspeer eine besondere Form 
(Abb. 8 — io), häufiger gleicht er der Stofslanze voll- 
kommen, so dafs beide Waffen nicht voneinander 
geschieden werden können. Mit dem linde des 
I.Jahrhunderts nach Christi Geburt treten wieder 
mehrfach längere Lanzen&pitzen auf. die auch 
häufig eitlen scharfen Mittelgrat aufweisen, der 
jedoch nicht wie früher gleichmäfsig über das 
ganze Blatt hinwegläuft, sondern sich nur auf 
dem gröfseren unteren Blatteil findet und nach 
der Tülle zu immer höher anschwillt (Abb. ~< 
Die Wurfspeere haben, wie eben er- 
wähnt, bisweilen besondere Fonnen mit 
Widerhaken. Sie linden sich im letzten 
Jahrhundert vor Christus nur hei den 
Ostgermanen und auch dort recht selten 
(Abb. 8), in den folgenden Jahrhunderten 
kommen sie bei allen Germanen in Ge- 
brauch (Abb. 9) und werden zum Teil 
in ihrer Form von dem langschäftigen 
römischen Pilum beeinftufst (Abb. 10). 
Pfeilspitzen trifft man in der älteren 
Eisenzeit bei den Germanen fast gar 
nicht an. erst im 3. Jahrhundert nach 
Christus bürgern sich Pfeil und Bogen, 
ebenso auch das Wurfbeil, als Kriegs- 
walfon in Germanien ein (Abb. 11). Abb.n 

Die nächst wichtigste Angriffswaffe der Ger- 
manen is-t das Schwert. Obschon Schwertfunde 
an Zahl weit hinter Lanzen funden zurückstehen, 
so trifft man bereits in Gräbern des letzten Jahr- 
hunderts vor Christus so häufig auf Schwerter, dafs 
doch ein wesentlicher BeHand teil der germanischen 
Krieger mit dieser Waffe ausgerüstet gewesen 
sein mute. Die Germanen trugen sowohl zwei- 
schneidige, wie einschneidige Schwerter. Erstere 
haben im 3. Jahrhundert vor Christi Geburt die Form 
einer ausgesprochenen Hiebwaffe (Abb. 18). Wie 
die keltischen Schwerter, von denen sie abzuleiten 
sind, habun sie eine beträchtliche Lange (durch- 
schnittlich 90— tooem, Maximum 110 cm; Klingen- 
breite durchschnittlich 4 — 5 cm, Maximum 7 cm). 
Ihre Klingen sind flach oder nach der Mittelachse 
zu ansteigend, nur selten finden sich zwei Blut- 
rinnen. Die Spitze ist meist spiubogenförmig 

*) ».Schul'. ■■'."■ ■Idem.l eil ui:i F:.i-i:..< Z-i tschl I llHt 
W iflcnkun :. III, 117. 
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geschwungen. Die Scheiden dieser Schwerler 
(Abb. 19) bestehen aus üisen: sie wurden mittelst 
Riemen, die durch eine dicht unter der Scheiden- 
mündung; sitzende Schlaufe gingen, an dem Gürtel 
befestigt. In den ersten Jahrzehnten nach Christi 
Geburt bürgert sich ein neuer Schwerttypus ein, 
der den alten überraschend schnell verdrängt. 
Die neue Schwertform (Abb. 10) ist bedeutend 
kürzer (im Mittel 60 — 65 cm Länge: Klingenbreite 
im Mittel 4 — 4.5 cm). Auch die lange, scharf 



zu dieser Zeit die fürchterliche Wirkung des römi- 
schen gladius an ihren eigenen, wenig geschützten 
Körpern kennen und wufsten sich bald gleiche oder 
den römischen nachgebildete Schwerter zu ver- 
schalten; denn die neue Schwertform ist eine deut- 
liche Nachbildung des römischen Kurzschwertes: 
es ist dies der einzige bedeutende kinllufs der 
römischen Bewaltnung auf die germanische. Erst 
im 3. Jahrhundert kommt wieder das alte Lang- 
schwert zur Geltung (Abb. 11) und verdrängt all- 
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ausgezogene Spitze beweist, dafs diese Schwerter 
mehr für den Stofs als den Hieb berechnet waren. 
Die Scheiden bestanden aus Holz oder Leder. 
Meist sind nur die metallenen Scheide« beschläge 
erhalten, da* Orthand mit kugehgemKnde(Abb.ii) 
und zwei bandförmige Scheidenzwingen (Abb. 14), 
die sowohl die Scheide zusammenhielten, aU auch 
je zwei Ringösen tragen, an denen die Tragriemen 
befestigt waren. In allen Linzcl heilen ein völlig 
neuer Schwerltypus, der plötzlich um Christi Ge- 
burt auftritt. Dieser Umschwung ist eine folge der 
Kämpfe mit den Römern. Die Germanen lernten 



mählich das KurzJ.chwert; Einzelheiten, wie die 
Ortbänder (Abb. 23) weisen auch in dieser Zeit 
noeb römischen Charakter auf. 

Neben den bisher besprochenen Schwertformen 
kommen einschneidige Schwerter vor (Abb. :6). 
Diese lliebwatfen sind durchschnittlich 70— 75 cm 
lang und 4—8 cm breit. Der Gritf ist meist in der 
Verlängerung des Klingenrückens angebracht und 
hat eine schön geschwungene Form. Diu Scheiden 
(Abb. 17) besiehcn aus Holzplatten, die von einer 
Reihe saugen artiger Beschläge zusammengehalten 
werden. An zwei Zangen sind Tragösen befestigt; 
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da diese einander schräg gegen überstehen, müssen 
diu Schwerter im Riemenzeug schräg hängend 
gelragen worden sein, Hinige dieser Scheiden 
sind mit einem gerade abschliefsende» Ortbande 
versehen. Das einschneidige Schwert ist eine den 
Ostgermanen eigentümliche W äffe, bei den West- 
germanen fehlte M bis auf wenige Ausnahmen im 
letzten Jahrhundert vor Christus- In den Grenz- 



liger Zeit ■). In den Jahrhunderten nach Christi 
Geburt kommen einschneidige Schwerter auch bei 
den Westgermanen in Gebrauch. Die Verände- 
rungen in der I-'orm der Schwerter sind gering- 
fügig. In der Zeit nach Christus verkürzt sich 
auch dioso Schwertart (Länge im Mittel 55— 60 cm: 
Klingenbreite im Mittel 3,5 — 4 cm), der täritf wird 
meist einfacher gestaltet (Abb. 18), gleichfalls die 




Abb. 15 — if 



gebieten zwischen Ost- und Westgermanien ist 
eine Mischform beider Schwartarten entstanden 
(Abb, 15); hier finden sich zweischneidige Seh werter 
in Scheiden, die die gleiche Form wie die llolz- 
scheiden der einschneidige» Schwerter haben. a.ber 
aus Metall hergestellt sind. Die Verbreitung dieser 
Abart gibt im Zusammenhange mit derjenigen an* 
derer Sötiderloxmati interflssante Aufschlüssä iibee 
kulturelle Beziehungen und Verkehrswege dama- 



Scheidenbeschläge;Ortbänder verschwinden völlig 
(Abb. 19). 

Diesen Trutzwaffen steht als einzige germa- 
nische Schutzwaffe der Schild gegenüber. Er 
besteht aus zusammengefügten Holzplatten, die 
bisweilen mit Leder überzogen sind. Auch Spuren 

*l Vgl . darf|t«.T M.Jahn. Cber Beziehungen zwischen 
Otigrrmancn, Wcttgcrmancn und Kellen nährend der SpJt- 
Latinczeit. Mannus Bd. V (19 tj) S.ji (f. 
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von Bcmalung der Schildaufsenseito sind einige- 
male festgestellt wurden. Die germanischen Schilde 
sind meist oval (Abb. 30) oder kreisrund (Abb.31), 
.-.eilen weist ihr Umfang scharfe Ecken auf. Häutig 
i>t der Schildrand durch einen metallenen Beschlag 
verstärkt. In der Mitte der Schildfläche ist ein 
Loch ausgospart, über das sich aufsen der Schild, 
buckel wölbt, während es innen von dem Schild- 
grirf überbrückt wird, der meist mit einem mctal- 



letite Zweig jiÜaiut sich in den Jahrhunderten nach 
Christi Geburl fort und erlangt eine der Schlufsform 
des andcronZweigesgant ähnlicheSlangenbuckel- 
form, die auch hier den Endpunkt der Entwicklung 
bildet. Unvermittelt tritt im 3. Jahrhundert wieder 
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lenem Beschlag, der Schildfessel, bedeckt ist. eine halbkugelige Buckelart auf. die durch den 

Gewöhnlich sind von den Schilden allein die Be- Eintlufs der Roiner nach Germanien gelangt ist. 

schlage erhalten. Sie aeichnen sich durch einen Noch reicher ist die Typologie der Schildfesseln. 

überau> grofsen Formenwechsel aus. In der Ab- deren Behandlungjedochhiertu weil führen würde, 

bildung 31 ist die Entwicklungsreihe der Schild- Für die archäologische Forschung ist der schnelle 
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buckelfonaon von 100 vor Christus bis ins 3. Jahr- FormenwcchseljlcrSchildbeschlägo von besonde- 

hundert nach Christut zusammengestellt worden, rein Interesse. Da jeder ein/eine Typus nur wenige 

Aus der Urform, einem fUch-halbkugeligen Buckel Jahrzehnte andauerte, sind die Schildbeschläge 

entwickelt sich sowohl ein niedriger Stangeiibuckel, neben; den Fibeln (Gewandnadeln) -die wichtigsten 

als auch eine hochkoiiische Form. Nur dieser Hilfsmittel für eine genaue Datierung eiaemeit- 
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licher Gräberfunde. Auffallend ist die geringe 
Stärke dor Schilde. Im Durch schnitt sind die 
Schildbrctter in der Mitte 1 cm, am Kaiide nur 
5 mm dielt. Für Kriegsspiele von Kindern scheinen 
Schilde wie der von Feudenheim (Abb. jo), dessen 
grüfste Unge nur 55 cm beträgt, geeignet zu sein, 
aber nicht lür den Ernstkampf. Jeder gut geführte 
Schwerthieb, jeder kräftige Lanzenstofs mufste 
solche Schilde durchbohren oder zersplittern. Wes- 
halb begnügten sich dio Germanen mit so seh wachen 
Schilden? Natürlich kann der Grund nicht ein 
Mangel im technischen Können der Waffenmeister 
sein. Ein Leichtes wäre es gewesen, festere, schwüre 
Schilde zu verfertigen. Aber die Handhabung 
des germanischen Schildes war eine andere als 
etwa die des schweren römischen scutum. Nicht 
die passive Rolle fiel ihm zu, fest am linken Arm 
anliegend eine surre Schutzwand vor dem Körper 
zu bilden, die alle Hiebe und Siöfse geduldig auf- 
fing. Nein, frei in der linken Hand getragen, wurde er 
ähnlich gehandhabt wie die Angriff sw alten in der 
rechten. Die feindliche Watte konnte und wurde 
von ihm nicht in ihrem Laufo aufgehalten, sondern 
nur pariert und von ihrer Bahn abgelenkt, leb- 
haft wurde der Schild hin- und herbewegt. Was 
ihm an Festigkeit abging, mufste seine Leichtig- 
keit und Beweglichkeit wieder wettmachen. So 



erklärt sich auch dicVorliobe der Germanen für 
Schildbuckel mit hohen Spitzen. Mit den Buckel- 
stangen wurden die Schläge des Gegners unschäd- 
lich gemacht, ja seihst Stöfse ausgeführt. Die 
einzige Sclmtiwafle — von den wenigen, seit dem 
Ende des t. Jahrhunderte nach Christus nach Ger- 
manien importierten römischen Panzern und Hel- 
men kann hier ganz abgesehen werden — wird so 
in den Händen der Germanen halb zur f rutrwatfe. 
Damit haben wir die Haupteigentümlichkeit 
der germanischen Bewaffnung berührt. Der Ger- 
tnane verachtet es- sich mit schwerer, hemmender 
Schutzrüstung zu beladen. Berichten doch die 
Schriftsteller, dafs er vor dem Kampf selbst die 
Oberkleidung ablegte und mit unbedecktem Kopfe 
tn die Schlacht zog. Den Hauptwert legte er auf 
völlige Freiheit und Unbehindertheit des Körpers. 
Nur auf seine Behendigkeit und Geschicklichkeit 
vertraute er. als bester Schutz galt ihm der Hieb. 
So verteidigten die Germanen am Beginne unserer 
Zeitrechnung ihre Freiheit gegen die Kömer, die 
in direktem Gegensatz sich nicht vorsichtig genug 
mit losten Schutzmitteln schirmen konnten und 
dafür dio schwere Belastung und Behinderung in 
Kauf nahmen, ein Gegensatz, zu dem der ver- 
schiedene Volkscharakter nicht zum wenigsten bei- 
getragen hat. 



Die Entwicklung des „Schweizersäbels" 
im 16. bis ins 17. Jahrhundert 

Von Dr. E. A. Gefsler, Zürich 



Das Ziel der vorliegenden Arbeit ist eine Ein- 
führung in ein bisher ziemlich unbekanntes 
Gebiet der Entwicklungsgeschichte einer 
eigenartigen Waffe, des Säbels, wie er sich, un- 
abhängig von orientalischem Hinflufs, eine haupt- 
sächlich in der Schweiz vorkommende Form ge- 
schaffen hat. El gilt vor allem mit Hilfe de» in 
den schweizerischen Museen vorhandenen Ma- 
terials, wie wir es im deutschen Reiche nirgends 
so gut typologisch vertreten finden, die Ent- 
stehung*- und Entwicklungsgeschichte der ge- 
nannten Waffenart festzulegen. Das soll an der 
Hand der hauptsächlichsten Stücke geschehen, 
indem sie abgebildet und genau beschrieben 
werden. Mit den so gewonnenen Resultaten sollen 
dann die bildlichen Quellen, die schweizerischen 
Gtasgemälde und Scheibenrisse, welche auf diese 
Waffe Bezug haben, verglichen werden. Dadurch 
werden wir ein beinahe lückenloses Bild erhalten, 



obwohl die schriftlichen Quellen hier völlig ver- 
siegen. 

Der frühe Typus 
Der frühe Säbel des 16. Jahrhunderts ist 
außerhalb der Schweiz ziemlich selten anzutreffen. 
Sein häufiges Vorkommen in der Schweiz selbst, 
und der Umstand, dafs die meisten Waffen dieser 
Art, welche sich in ausländischen Museen und 
Sammlungen befinden, aus dem Gebiet der Eid- 
genossenschaft stammen, zwingt uns beinahe, 
diesen Säbel für eine speziell schweizerische 
Waffe anzusehen. Das Charakteristische bildet die 
Klinge, welche schwach gebogen, einschneidig ge- 
schliffen ist und erst im letzten Viertel einen 
scharfen Rückenschliff zeigt; der Griff lehnt sich 
vorerst noch an die Form des gebräuchlichen 
Schwertgrills an. um später eine ganz eigene, nur 
diesem Säbel typische zu erhalten. Die so ent- 
standene wuchtige Hiebwaffe finden wir dann bb 
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ins 17, Jahrhundert, wo sie ihm letzte Entwicklung 
durchmacht: sie wird zur Prunk- und Renommier- 
watfe und vorschwindet, wie alle diese nicht mehr 
„ordonnanzmäfslgen" Stücke, au» der kriegerischen 
Bemühung. Hier sei andeutungsweise auf diese 
Säbel in den Darstellungen der schweizerischen 
tilasgemfilde jener Zeit hingewiesen. 

Diese Watfe. welche in der Anfangszeil ihrer 
Entstehung nur durch die Form der Klinge vom 
Schwert unterschieden ist, weicht in der Fort- 
entwicklung immer mehr vom Schwert ab: sie 
bedeutet walfen technisch einen grofsen Fortschritt 
Mit einer geraden, zweischneidigen Klinge, welche 
»ich in den meisten Fällen gegen die Stofsspitzo 
verjüngte) konnte nur «in Hieb geführt werden, 
der auf eine bestimmte Stelle auftraf und daher eine 
zerschmetternde Wirkung ausübte. Das Schwurt 
mit der geschilderten Klinge diente als Hiebwaffe 
im ganzen Mittelalter dazu, einen feston Widerstand 
durch die Gewalt des Schlage* zu zerschmettern, 
die Panzerung unwirksam zu machen, die Schuti- 
walfen überhaupt zu zerstören; auf elastische Teile 
des nicht mehr durch feste Schutiwatfen gedeckten 
Körpers war mit Ausnahme des Kopfes die I Heil- 
wirkung des allen Seh wertes gering') Andererseits 
jedoch bot die gekrümmte Klinge einen grüfseren 
Vorteil, sobald es nicht mehr darauf ankam, mit 
gTofsem Kräfteaul'wancl eine feste Deckung lu 
zerspalten. Dio krumme Klinge hat erstens im 
Aufschlagen auf einen Trctipunkt die gleiche 
Wirkung wie das Schwort, ist ihm also hierin 
gleichwertig; hingegen ihm überlegen, solern die 
gebogene Schneide der Klinge, oben infolge ihrer 
Biegung und der Hiebrichtung, neben der zer- 
schmetternden Wirkung des Schwertes noch eine 
schneidende, ziehende ermöglicht, welche die Vor- 
wundungsgrenze ganz bedeutend erweitert. Nir- 
gend» sonst so häufig wie in der Schweiz finden 
wir im 16. Jahrhundert diesen Säbel, der, mittelst 
der nicht schwach gebogenen und doch gleich 
schweren Klinge wie das Schwert, von den orien- 
talischen Säbelgattungen so bedeutend abweicht, 
dafs seine Entstehung nicht von diesen oder den 
mit ihnen verwandten slavischcn und hauptsäch- 
lich ungarischen Säbeln herstammen kann. Diese 
Meinung wird zur (iewifshoit, wenn wir allo die 
zahlreichen Übergang sformen, die sich in den 
.schweizerischen Sammlungen erhalten haben, ge- 
nau betrachten. Hier herrscht der bewußte, durch 
Versuche aller Art deutlich erkennbare Drang, 
eine Waffe mit vergröfserier lllebwirktmg *u 
schaffen, welche über die der gewöhnlichen einer 
geraden Klinge hinausging, ohne zur leichteren 
Form des oriontauschen Säbels greifen zu müssen. 



Diese Versuche setzen um die Wendung des Jahr- 
hundert I ein, um im zweiten Viertel des i6.Käkulums 
ihre kriegatüihtigste Form zu erhalten. 

Wir dürfen daher unbedenklich wenn nicht 
die Erfindung dieses schweren Säbels, so doch 
ihr* Ausbildung und Ihre kriegsmäßige Anwendung 
den alten Eidgenossen zuschreiben. Diese Säbel- 
gactung wird mit „Schweiz ersähe!" treffend be- 
zeichnet. Wir setzen ihn analog dem schon 




■j S. Zeüchr. i. hi*i.W..!kiikun <!,- IW. I S. 7. 



Ich mach Par mc»cr tuil beschall/ 
Köstlich: vnd schlecht | darnach mau r.ilt 
Von Helflcnbeyn / Ruch-bnu vn Sandl .' 
Mit rui vnd schu-aiizum Hn'.l?. "Im wandl 
Mach darzu Ijmgwehr / Ihilch vn Tcgn 
Kan elzi" / Schcyd machn / vn Schwerifege 
Wer dieser meiner arbeit dorff / 
Der lind mein Zeichen ßrochl \nd schärft*. 
Abb. 1. I |.-]j- . l.tuti .ui. Jost Ammanu „Eyc«ntliche 

Besrlirrlliung lllrr Stande «mit Enlen rt.\" 
Frank Hirt 156k 

seit langem üblichen „Schweiaerdegen" und 
„Schwetzerdolch", beides Wallen, welche eine 
unüedlngt nltschwebtorlsche Erfindung »ind und 
von aufserschwetzerisclien Truppen sowohl im 15. 
wie im 16. Jahrhundort nur ganz ausnahmsweise 
geführt wurden. Die Eidgenossen waren damals 
da^ bedeutendste Kriegsvolk der Well, gerade 
durch ihre eigenartige Bewaffnung und ihre neue, 
von ihnen schon im 14. Jahrhundert erfundene 
Taktik; Disziplin im Verein mit Taktik und Be- 
waffnung gaben dem schweizerischen Fufsvolk ii> 
jenen Zeiten die Überlegenheit auch einem starken 
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Gegner gegenüber. Der „Schweizersäbel'' de» t6. 
und 17. Jahrhunderts gehört unbedingt indieglei che 
Reihe der von den Eidgenossen, vielleicht von 
auswärts übernommenen, aber erst bei ihnen 
zur kriegsmöglichen Verwendung ausgebildeten 
Wallen. Die Kriegshippe, in ihrer Weilerentwick- 
lung die Halbarte, der lange Spiels, der Schwewer- 
degen und der Seh weizerdolch. sie alle wurden wohl 
ursprünglich gleichfalls von aufsen hereingebracht. 
Mit scharfem Blick sah der krieg sge wohnte 
Schweizersöldner bei seinem Aufenthalt in fremdem 
Land die Entwicklungsmüglichkeit einer neu aufge- 
kommenen Waffe und versäumte nicht, sich deren 
Anwendung zu eigen zu machen und sie für seine 
speziellen Bedürfnisse auf eine Art und Weise 
weiter zu formen, welche aus der übernommenen 
Waffe alle Verl>esserungsfähiy keilen herausholte. 
Die Urschweizer waren unbedingt auf den Import 
ihror Waffen angewiesen, weil das eisenarme In- 
land den Bedarf kaum für die Handwerks- und 
Ackergeräte, geschweige denn für diu Waffen 
decken konnte. Die Eisenindustrie und Harz- 
gewinnung im Gebiet der damaligen Eidgenossen- 
schaft war ganz gering, daher konnte sich auch 
die Waffenschmiedetechnik nicht so ausbreiten, 
wie in eisenreichen Landern, wo zum Beispiel die 
Klingen fabrikmäßig mit Arbeitsteilung der ein- 
zelnen Entwicklungsstadien hergestellt wurden. 
Die meisten Schutz- und Trutzwatten wurden da- 
her von auswärts eingeführt, im Inlande herge- 
stellte Schutzwatfen gehören zu den allergröfsten 
Seltenheiten; die in den Akten, Ausgabenbüchern, 
Jahrrechnungen-, Scckolmcistorrechnungen u-sw. 
erwähnten Hämischer und Plattner haben über- 
wiegend wohl nur Ausbesserungen oder Um- 
änderungen von ausländischem Material attajra- 
lührt und die Seücke aufpoliert. Hingegen dürfte 
ein Teil der Txutzwalfen im Inland hergestellt 
worden sein. Uns interessieren an dieser Stelle 
nur die Klingenschmiede und diese fehlen beinahe 
ausnahmslos in den Aktenstücken. Schwertfeger, 
Leute, welche Schwerter putzten und polierten, 
werden häufig genannt, auch Geläfsschmiede 
kommen vor; es ist sehr wahrscheinlich, dafs 
gerade roher gearbeitete Griffe von Blank- 
wallen (Schwerter, SlbtL Degen. Dolche. Haw 
wehren u-w.l bei uns handwerksmäfsig hergestellt 
wurden. Die feineren Stücke mit Kisenschiiitt und 
Verzierungen der mannigfaltigsten Art wurden mit 
den Klingen zusammen fertig aufgerüstet ,.gc- 
rciilot" aus den Werkstätten ausländischer Meister 
bezogen. Ob die Messerer. die in den Akten in der 
Schweiz häufig genannt werden, mit den in Deutsch- 
land angeführten Gefäfsschmieden identisch waren, 
bleibt ungewifs. Die Wahrscheinlichkeit ist grofs. 
dafs in unseren Landen der zünftige Messerschmied 



und nicht der gewöhnliche Grobschmied die Griffe 
zu den Blankwaffen arbeitete, da eine geübte, 
feine und kunstfertige Hand dazu gehörte. In Jost 
Ammanns .Handwerksbüchlein" mit den Versen 
von Hans Sachs. Frankfurt 1568, wird der Messer- 
schmied als vielkundiger Mann geschildert, welcher 
nicht nur Messer und (tri ffe fortigt, sondern auch als 
Ätzmaler. Scheidenmacher und Schwertfeger tätig 
ist: Langwehr. Schwert. Dolch. Degen macht er 
auch, letzteres trifft für unsere Verhältnisse aller- 
dings nicht zu (Abb. 1). Naxh diesem Zeugnis dürfen 
wir aber wohl annehmen, dafs auch in der Schweiz 
der Messerer sehr oft die Griffe bearbeitet hat. 
Die meisten Formen der bei uns erhaltenen 
Schwerter-, Degen- und Säbelgriffe weisen ein sehr 
individuelles Gepräge auf: man sieht deutlich, dafs 
das keine Massenimportartikel sind, wie wir sie 
an den Degen und Säbeln des 17. und dann be- 
sonders im 18. Jahrhundert finden. Alle diu Cber- 
gangsformen vom einfachen Kreuzgriff des 
Schwertes bis zu dem kompliziertesten Faustschutz 
daran, dann wieder die Veränderung des Schwert- 
griffes zum Säbelgritf mit allen ihren Versuchen 
und Proben machen dieAnnahme fremden Imports 
bei den Griffen der Blankwaffen des 16. Jahr- 
hunderts unmöglich. die l'runkwaffen natürlich aus- 
genommen, sowie die in Toledo. Mailand, Solingen 
usw. eigens bestellten Waffen. Natürlich sind 
alle diese Arbeiten nicht wahllos dem Kopfe des 
Schmiedes entsprungen; sie zeigen sorgfältige 
Überlegung, denn jeder Griff mufste in einem 
genauen Verhältnis zur Klinge stehen, nur die 
exakte Gleichgewichtslage zwischen Klinge und 
Griff ermöglicht eine zweckmäfsige Führung 
der Waffe. Eine schwere Klinge bedingt einen 
schweren Griff, eine leichte einen entsprechenden. 
Dieses Prinzip mufs unbedingt eingehalten werden, 
um eine Blankwatfe kriegstüchtig zu gestalten. 
1 >ie Abweichung von dieser Annahme zeitigt sonst 
die waffentechnisch ganz unmöglichen Formen von 
Degen und Säbel, die wir im 19. Jahrhundert 
treuen und welche hauptsächlich im Offiziersäbel 
die unpraktischsten Typen hervorgebracht haben. 

Um wieder zu den guten Waffen des 16. Jahr- 
hunderts zurückzukehren, sei noch erwähnt, dafs 
gerade die Entstehung einer wichtigen Schwert- 
knaufform um 1500 von deutschen Forschern den 
Eidgenossen zugeschrieben wird. Gerade dieser 
Typ, der ..Astknauf", ist es, den wir bei unseren 
Schwertern und speziell beim „Schweizersäbel" 
finden. 

»Aus diesem (dem BirnknauQentwickelt sich in 
siiätuotischer Zeit der „gewundene"Knauf. zunächst 
als gewundener Birnknauf . ... in mannigfacher 
Variation. Wir beobachten hier wieder die schon bei 
den gewundenen Kugelknäufen .... konstatierte 
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Tendenz, die Knauf aber Däche in schnurartig ge- 
drahco Wülste aufzulösen, eine Tandem, welche 
in der Zeil um 1500 auch die schÖnun gotischen 

Asikthaufe zeitigt, dann al)cr in der 

Senkrechtstellung dieser Wülste .... ihr Ende 
findet. Diese ebenso schönen, wie interessanten 
Knäufe .... finden sich in Süddeutschland, in 
Unterrelch. in Nordiulien und ganz besonders in 
der Schweü. Ich gehe wohl nicht irre, wenn ich 
sie als eine schweizerische Form bezeichne, welche 
während der Zeit Maximilians durch die gerade 
in Jener Epoche au f der 1 iöho Ihre» Soldatenruhms 
siehenden Schweizer über Ober! falten. Süddeutsch- 
land usw. verbreite! wurde. Eigenartig ist die 
auf den späteren dieser Schweizerknäufe auf- 
tretende, mit Punzen eu relief eingeschlagene 
Perlenmusterung." (Forror, Schwerler und 
Schwertknäufe der Sammlung von Schwcrzenbach. 
Leipzig 1905, S. 45/46.) 

Alle jene Wallen, welche die dem Schweizer- 
säbul charakteristischen Klingen fuhren, tragen 
diesen AiUnauf in ihrer ersten Eniivicklungsitute 
bis in die Mitte des Jahrhunderts, auch wenn der 
Griff verschiedene Form zeigt. 

Zum Beweise dieser obigen Ausführungen 
lassen, wir nun das hauptsächlichste Material selbst 
sprechen, indem «vir zuerst Jas Stück, welches 
den Anlafs zu der vorliegenden Untersuchung bot. 
vorführen. 

L Der Säbel von Neuenbürg 
E-tucn guten Fang machte vor kurzer Zeit 
ein Flacher im Neuenbürg« See, indem er mit 
dem Netz in der Höhe von Neuenburg in der 
Richtung gegen L'ort-Alban einen Säbel mitsamt 
der völlig angerosteten Scheide herauszog. Die 
nicht von der Halzschoide bedeckten Teile der 
Klinge waren stark beschädig t, der Griff beinahe 
zur Unkenntlichkeit mit Wasserslein bedeckt, kurz 
das Ganze liefe diu Art und das Aussehen der 
Waffe kaum ahnen, Das vum Historischen Museum 
von Neuenbürg erworbene Stück wurde in der 
Konservierung» werkst ätte des Schweizerischen 
Landesmuseums restauriert. 

Der Knauf zeigt birnlörmig gewundene Ge- 
stalt mit sechs astartigen Ausläufern, ein sog. 
Astknauf. Ras Griff hol/, tat völlig erhalten. Es 
schliefst sich an den Hals des Knaufes an, ver- 
dickt sich gegen die Mitte, um dann mit ganz 
schwacher Verjüngung bis mm Griff hinunterzu- 
gehen. Auf der rechten Seite si nd noch Spuren der 
ehemaligen ßeleilerung vorhanden. Die Parier- 
slangeist horizontal S-förmig geschwungen. Durch 
einen sehmalen Wulst ring getrennt, endigt die 
Parierstange je in einem birnlörmig gewundenen 



Astknauf mit vier Ausläufern, entsprechend dem 
Knauf. Je vom Knauf ausgehend bilden die 
Parierringe den Faustschutz: auf der linken Seite 
ein Parierring in Dreipafsforni, tedweise eisen- 
geschnitten, auf der rechten Seite ein einfacher 
Parierring von halbrunder Form, in der Mitte 
nach unten etwas ausladend. 

Die Klinge int schwach gebogen, einschneidig 
und weist einen breiten, bis zur Spitze gehenden 
Hohlschlilf auf. I>cr breite Rücken, zuerst gerade 
verlaufend, zieht sich 10,5 cm unter der Klinge 
etwas ein, verjüngt sich gegen die Spiti.e zu und 
weisse im letzten Viertel Rü ckenschlill auf. Der 
untere Teil ist leider stark beschädigt. 

Die Mähe *ind folgende: 

tii-saratlangc 111,1 rm, 

KIliiuoiUziKc 96,5 an, 

Klingr »breite |,$ cm. 

Breite de* Kuckeni ouoi I mm, 

MUH beim Absatz 7 tum, 

„ „ „ vor dem Rücken« hl in" 1 mm, 

L3liRf* de* tinllhdllrs ll an! 

Höhe dw Kfiiufei ;,l etn, 
l.anti- «Irr Panrr*un|;e 191111, 

Zur Konservierung der Klinge war es un- 
dingt notwendig;, die Scheide völlig von dem Eisen 
loszulösen. Mit Hilft der pholograpliischen Auf- 
nahmen im Urzustand wurde die Scheide auf eine 
der Schwertklinge völlig entsprechende Holz- 
klinge montiert. 

Die Scheide bestand aus einem Holxkern mit 
LedorumhüllunE, Auf der linken Seile war eine 
kleinere Nebens>cheide angebracht, die zur Auf- 
nahme des Beimessers diente. Von diesem hat 
sich der Holzgriff von 7.7 cm Uinge mit einer 
kleinen eisernen Knaufplatto erhalten. 

Die Scheide ist 101.3 cm lang. 

Wir haben in dieser Waffe einen charakte- 
ristischen Vertreter des Schweizersäbels vor uns: 
seine Hauptmerkmale sind, wie oben angeführt, 
der gewundene Astknauf und die einschneidige, 
schwach gebogene Klinge mit Ruckenrtchliir im 
letzten Viertel. 

Dieser Typus i»t in die zwanziger Jahre dos 
16. Jahrhunderts zu setzen. Er zeigt sich als erste 
llauptslufe in der Entwicklung des Schweizer- 
säbcls, eine Üborgangaform vom Schwert mit 
zweischneidiger, zum Säbel mit einschneidiger 
Klinge (Abb. 1 u.j S. 168). 

Wenn hier vorerst alle die Übergangs- und 
Entwicklungsformen beiseite gelassen wurden, 
geschah es deshalb, weil die;*c Haltung des Säbels 
noch nie im Zusammenhang behandelt wurde. 
Daher mufs von der völlig entwickelten Waffe 
ausgegangen werden, um einmal die Art des 
„Schweizersäbels- festzustellen. 
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II. Der Säbel von Ligen 
Eine mit dem Neuenburger Säbel beinahe 
identische Walle besitzt das Schweizerische Landes- 
museum; sie wurde bei Ligerz. Kt, Dem auspe- 
graben (Abb. 4 u. 5 S. 16B). 

Die Form dieses Säbels weicht im Prinzip 
nicht von dem vorhin beschriebenen ab. Seine 
Gröfsen Verhältnisse allein sind etwas stärker, 
forner fehlt du Griff holz, sowie die Scheide. Am 
Kopf de». Knaufs befindet sich oben vor der Ver- 
nietung eine vierbläiterige Rosette aus Eisen- 
blech. ! 'er Erhaltungszustand ist im übrigen 
vorzüglich, diu Klinge intakt, nur der Griff hat 
etwas g«lilten. Was ihn hingegen von dem 
Neuenburger Exemplar etwas unterscheidet, ist 
die stärker gebogene Klinge, eine typische Säbcl- 
klingu und das Vorhand unscin cinex Meislermarke, 
die im ersten Drittel der Klinge auf der Unken 
Seite eingeschlagen ist und, mit Messing tauschiert, 
eilten W<tlf darstellt; die Wolfsfigur ist mittelst 
einer grofseron Anzahl kleiner Meifselhicbo um- 
grenzt, welche mit eingeschlagenem Messingfaden 
ausgefüllt sind. Arbeit und Stil dieser Marke 
zeigen da* beschauzeichen von Passau. das Wappen- 
tier dur StadL Ua mit Beginn dos ■O.Jahrhunderts, 
wie auf der vorliegenden Säbelklinge der l'as- 
sauerwolf mit aufwärts gerichtetem Schweif dar- 
gestellt wurde, und die Klingensch miede sich bei 
der Herstellung der Marken nach dem Ausseben 
des Stadtwappens richteten, haben wir aufser der 
Form dieser Klinge, noch einen weiteren Beweis 
für die Richtigkeit unserer Datierung um 1510—30, 
(Vgl. Zeitschr, f. hist, Wadenkunde, Bd. III, S. 31 a If, 
.Passauer Waffcnwes-cn" von Dr. W. M. Schmid, 
München.) (Ahb. 6.) 



Abb. <■ Be>rhn 




a Schuclirrsatirlii von Ligen 
_P«BSfluerwiilf" 



An der Klinge ist besonders noch zu be- 
merken, dafs der Absatz nicht so schart hervor- 
tritt, wie beim Xouctiburger Säbel. Als neues 
Merkmal ist ferner zu beachten, dafs der Kücken 
unten kurz vor Beginn des Ruckenschlllfs je drei- 
mal loicht eingekerbt i»t und eine An Wellun- 



linie bildet, beim vorigen Säbel ist jene Stelle 
zerfressen und nicht mehr zu konstatieren. 

Gesamtlangr nb cm, 

Klln£<*nl3nge 1044 cm, 

KhiiRrntirriie (.( Cm, 

Lange de* Klicken* hl* «11m Absatz «,j cm, 

Itreile „ ), *>bcn 7 cum, 

„ w „ beim Absatz 5 mm, 

n ■ a it KOckenwlilill j ntm, 

Hohe des Knaufs 5,1 cm. 

Lange (Irr Pj rirreUiige 15 cm. 

Die Klinge des Säbels ist in ihren Mafsver- 
hältnissen von ähnlicher, beinahe gleicher Form 
und Ausführung wie die vorige. 

Wir können dushalb annehmen, dafs sowohl 
die Schweizersäbelklingen von Neuenburg wie 
von Ligen in der Werkstätte eines tüchtigen 
Passauvrklingenschiuieds entstanden sind. 

III. Der Säbel von Sarnen 
/eigen die beiden vorher behandelten Waffen 
einen liriff, wie er auch bei Schwertern jener 
Zeit vorkommt und nicht spezifisch zu einer Säbel- 
klinge gehört, so s-ehen wir in einem aus Samen, 
KL Obwalden, stammenden Säbel den vorigen 
Uriff beträchtlich rrweitert und zwar auf eine Art, 
die bei der Fassung von geraden, zweischneidigen 
Seh wert klingen nicht zu finden ist (Abb. 7/8). 
Wir haben hier die vollendete Weiterentwicklung 
des Schwertgriffs zum Säbelgriff vor uns. Der 
Griff ist gleich gearbeitet wie an den vorigen 
Säbeln, nur wo sich die beiden Parierringe mit 
der Purierstangc tretfen, kommt als neu ein ge- 
schlossener Griffbügel hinzu, welcher im Bogen 
zum Knauf reicht und dort durch Hineinstecken 
befestigt ist. Aus dem mittleren Dreipafs des 
rechten Parierringes steigt ein Nebcnbügcl von 
gleicher Gestalt wie der ürittbllgel auf. Beide 
Bügel sind durch einen S-fÖrmig geschwungenen 
Seiteubügel in der Mitte verbunden. Dadurch ist 
ein äufsersl ausgiebiger Handschutz bewirkt, und 
die Streiche des Gegners können trefflich pariert 
werden (Abb. 8). 

Das Neue an dieser Waffe von Samen ist 
also die Ausdehnung des Schwertgriffs zum Säbel- 
griff, zu einem eigentlichen Korb. Die Klinge 
ist den früheren gleich, die Einbiegung de» 
Kückens ist etwas schärfer schalten, ebenso 
der Kückenschliff etwas breiter. Auf der rechten 
Seite der Klinge ist eine Meistermarke einge- 
schlagen, eine Faust mit einem türkischen Krumm- 
säbul. 

(■cumi lange in,) cm, 

Klinemllntce 101cm,' 

Kl Ingen breite j,l cm, 

l.ilncc d<« Rüikens 1»* um AIimU 10,» cm, 

breite „ H t-lwn ■ mm. 

n 11 11 bcün Absatz b mm. 
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Breite des Rückens bam R (leitende hli ff 3 mm. 
Höht Ja Knaul» j^ od, 
l-angr der l'arimtangt* 11 cm. 

Werfen wir einen Blick auf die obige Meister- 
marke (Abb. 9). Nach den brieflichen Mitteilun- 
gen von Dr. II. Stöcklcin. München, welcher sich 
zurzeit mit der Erforschung von Waffenschmiede- 
mark-en und Beschauzeichen beschäftigt, trägt 
diese Klinge die Handmarke der Ständler und 
dürfte damit wohl diese Gruppe in diu Passauor 
Zeit der Ständler fallen. „Die berühmte Klingen- 
schmäedefamilie der Ständler (.Stander oder Stfim- 
1er) stammte ursprünglich aus Passau und siedelte 
dann nach Manchen über". (Vgl. Zeilschr. f. hist. 
Waffenkunde. Dd. V, S. IM, 144, *86, Hans Stöck- 
lein, Münchner Klingenschmiede.) Stöcklein be- 
richtet (S. 145), dafs Christoph 1. Ständler 1555 
in München zuerst erwähnt wird. Gerade dieser 
Christoph fuhrt die Säbclmarke (vgl. oben 
S. 188 Marke z8. 19): die des Säbels von Samen 
weicht jedoch von der Ständlers* hen aus der 
Mitte des 16. Jahrhunderts etwas ab, ihre Form 
scheint ursprünglicher, primitiver, so dafs sie wohl 
aus einer früheren Zeit stammen dürfte. Wenn 
wir nun den „Passauer wolf" auf der Klinge des 
Säbels von I.igerz betrachten, so stellt sich seine 
Form und die Art der Tausia ähnlich der von 
Stöcklein 8. 190, Marke 39, Schwert um 1530. 
im Hist. Museum Dresden, dar, sie gehört zeil- 
lich zwischen diese und die von W. M. Schmid. 
(Passauer Waffen wesen, Zcitschr. f. hist. Waffen- 
kund«, Bd. III, S. 311 K.) angeführten Marken aus 
dem Endo des 15. und dem Anfang des 1*. Jahr- 
hunderts. Die Klinge des Säbels von l.igerz mit 
der Passauer Wolfsmarke, sowie die des Säbels 
von Samen mit der Meistermarke der Familie 
Stäntler sind völlig übereinstimmend, sie gehören 
unbedingt einer Werkstätlean, und das kann nur die 
der Passauer Stäntler gewesen sein. Wenn auch 
die beiden Marken nicht auf ein und derselben 
Klinge vorkommen, genügt es, dafs sie auf gleichen 
Klingen sich «eigen, die Klingen der gleichen 
oder wenigstens beinahe ähnlichen Beschaffenheit 
dürfen daher dieser Werkstätte in Passau eben- 
falls zugeschrieben werden. Die Säbelmarke und 
die Wolfsmarke sind um die Zeit von 1530 zu 
setzen, zu dieser stimmt auch der Griff dieser 
Schweizersäbel, 

IV. Ein Säbel aus der Ostschweiz 
liine weitere Stufe der Entwicklung treffen 
wir bei einem in der Ostschweiz gefundenen Säbel, 
der leider stark gelitten hat: immerhin genüg) der 
Erhaltungszustand, um den Typus liier einzureihen 
(Abb. 10 u. 11 S, »68). Der Astknauf ist beinahe 
dorn vorher behandeltengleich.aechsfach gewunden 



mit. auseinanderlebenden Ausläufern; oben am 
Knauf bildet eine vierblatterige Rosette den 
Ahchlufs der Vernietung. Von der Angel ist nur 
noch beim Knauf ein kleines Stück übrig, das 
andere ist ergänzt; neu tritt ein Faustschutz- 
bügel hinzu, bestehend aus zwei Parierbügeln 
mit S-förmigen Verbind ungsspangen und einem 
Parierknebel, welcher in einem vierfach gewun- 
denen Astknäufchen endet. Dieser Handschutz 
zeigt eine wesentliche Verstärkung gegenüber 
den vorigen Säbeln; er bietet uns die aus dem 
Seh wert griff entstandene, völlig ausgebildete Form 
de* Schweizersäbelgriffs aus dem zweiten Viertel 
des 16. Jahrhunderts. 

Die Klinge weist starke Beschädigungen auf. 
ihr letztes Viertel fehlt, sie ist in den vorliegenden 
Teilen gleich der des Säbels von Ligerz, nur 
die Rücke 11 kerben sind nicht mehr erkennbar 
infolge der Verrostung; Marken sind keine zu 
sehen. 

Gesamtlänge 95.5 cm, 

Klingen Unit? 74 im, 

Klingrabrellc ],fe cm, 

Lani:«" des Kücken* bti cum At-siiz 10,1cm. 

Bteitc ,, „ 4 inet, 

HMie <!e» Knaul. 5.) cm, 

Lani(L- der PanersUnge i»cm. 
Hin beinahe gleiches Stück, dessen -Griff und 
Klinge völlig erhalten sind, befindet sich im 
Räuschen Museum in ChOl*. Auch hier ist die 
Klinge vor dem Kücken^ililifl zweimal eingekerbt 
und weist die gleiche Meistermarke wie der fol- 
gende Säbel von Zürich auf, die des Christoph l. 
Stintler \on München. 

Eine weitere Hutwicklung treffen wir in 
einer Abart des Säbels von Samen, gleicherweise 
auch mit dem aus der Ostschweiz nahe verwandt, 
in einem Schweuersäbcl au* Züricher Privatbesitz 
(seit 1911 im schweizerischen l.andesmuscum de- 
poniert). Von gleicher Herkunft sind noch zwei 
weitere, die später beschrieben werden sollen. 
Diese Waffen stammen sehr wahrscheinlich aus 
dem ehemaligen ZwgniUtbfrtttnd der Stadt Zürich 
und sind von da um die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts in das Eigentum der Familie des jetzigen 
busitzers übergegangen (Abb. 11 u. ij -S. 169) 

V. Kin Säbel aus Zürich 

Der Griff der Waffe ««igt nicht d*n völlig 
gleichen Faustschutt, denn sein bügel ist nicht 
geschlossen. Er besteht aus einem gewundenen 
Astknauf mit sechs auseinander stehenden Aus- 
läulern, deren Oberflächen schräg abgeschnitten 
und mit einem gravierten Rändelten emgofalst 
sind; das am Knauf etwas eingezogene Griliholz 
verdickt sich nach der Mitte und ist beledert, 
Das übrige gleicht den früheren Stücken. 
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Vorn aus der Parierslang e steigt ein beinahe 
gerader Gritfbügel empor, er endet in einen 
etwas kloineron Knopf wie die Parierstangen- 
enden in der Hoho des unteren Knaufendes. 
Gleichzeitig mit diesem GrilTbü^et biegt ein mit 
ihm und der rechten Seile der Parierstange 
verbundener Nebenbügel ab; er besteht au» zwei 
übereinander liegenden S-förmig geschwungenen 
Spangen und schüut die Faust vollkommen 
(Abb. 13 S. 169)- 

Die Klinge ist von gleicher Art und Be- 
Achatfenheit wie die der bereits geschilderten 
Scliweucraäbel, nur fehle die Einkerbung vor 
dem Rückonschliff; auf ihrer linken Seite befindet 
sich eine Meiatermarke, eine Faust mit dem 
türkischen Krummsäbel darstellend. 




»5 



•:c 



Abb. 14. Harke des SchweiiersalK-ls ijjo.'jo 
Aus Züricher Privatbeuts 

(■cMintlilnee nl cm, 

K llnemlanur 97, > cm. 

Klln|[enbreite 1.7 cm, 

Lange des KtliUrns Im lum AIhjU * cm, 

Iltrite „ oben imni. 



Breite da Rückens beim Absau 4 mm. 
„ „ , KO.kniMlilin' ) mm. 

Hohe 4e» Knauls * cm. 
Lange der r>inmUE>ee 11 cnun (Abb, 141 

Wenden wir uns zur Betrachtung der Meister- 
marke, so sehen wir augenblicklich, dafs die rohere 
Marke des Säbels von Samen, die ebenfalls die 
Gestalt eines Krummschwertes hat, früher ent- 
standen ist wie die vorliegende. Dieser Krumm- 
sabal ist die Meistermarke des Christoph 1 Ständer, 
der von der Mitte der fünfziger Jahre des 16- Jahr- 
hunderts bis gegen die achtziger als Klingen- 
schmied in München talig war. Man vergleiche 
die schon zitierte Arbeit von H. ! Stöcklein („Mün- 
ebener Klingeiischmiede". Zeitschr. f. bist. Waren- 
kunde, Bd. V, S. iB8j, wo die Marke des Chr. 
Stäntler (Nr. 14 u. 18) angegeben ist: die eine be- 
findet sich auf einem Zweihänder im Städtischen 
Museum Wien, datiert 1570, die andere in der 
Eremitage. Si. Petersburg. Drei andere solcher 
Marken treffen wir an umgeänderten Waffen un 
Schweizerischen Landesmuseum in Zürich, die eine 
luf einem Säbelbajoneli zum Aufstecken in einem 
Luntensehlofsgcwehr aus der /weiten Hälfte de» 
17. Jahrhunderts, die andere an der Klinge eines 
Spund bajonetts aus der gleichen Zeit und diu 
leUte auf einer Bauernwaffe, welche aus einer 
Schweizersäbelklinge zu einem Zweibänder-Hieb- 
messer zurecht gemacht wurde. Die ersteren 
Klingen sind nicht von ursprünglicher Gestalt, 
sondern aus alten Schweizersäbelklingen umge- 
arbeitet, gekürzt und frisch zugesch litten. Wei- 
tere Säbelmarken befinden sich nach der freund- 
lichen, schriftlichen Mitteilung von 11. Stöc klein auf 
einem Schwert mit abgebrochener halber Klinge 
im Museum Schaflnauaen (Schweiz) zusammen mit 
einem Löwen, auf einer Säbelklinge in Frankfurt 
am Main, Nr. 9111, Museum (Katalog der Rüst- 
kammer, S. 8). auf einem Schwert der Auktion 
Brett (London 1895, Nr. 95). Wir haben also in 
dieser Waffe ein Werk aus der Werkstatt des 
Münchner Meislers Christoph 1. Ständler des 
älteren vor un«. Da die Entstehung dieser Waffe 
in die Zeit um 154° — 5° * u setzen ist, dürfte die 
Klinge wohl nicht mehr in die Passauerzeit de» 
obigen Meisters fallen, sondern In seinen Münchner 
Aufenthalt, 

VI. Der Säbel des Kaspar Hefs von 

Zürich. 1561 
Dar tiriff diese» Säb«ls bi aus Kupfer ge- 
schmiedet und völlig mit Silber plattiert. Der 
Knauf teilt sich in der Mitte und ist vom nach 
abwärts gebogen, hinten jedoch nach aufwärt*-, 
aus der Mitte ragt ein achtseitig facettierter 
kleiner Kugclknauf aus Silber, welcher die Angel 
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hält; der ganze Knaul steigt sechsseitig, gleich- 
sam in Form einer Blüte nach oben. Das Griff, 
hol* Folgt der Neigung des Knaufes nach vorne, 
es ist mit Silberdraht umsponnen und oben 
wie unten mit einem gravierten silbernen Rand 
eingeiafst. Die Parierstange ist vorn zum offenen 
Griffbügel aufwärts gebogen, nach hinten abwärts 
in die Hititerparieistarige übergehend, das Ganze 
beinahe S-förmig geschwungen. An den Enden 
sehen wir lilicnförmige Knäule. Auf der rechten 
Seite tritt ein Parierring vor; nach unten ver- 
binden sich die beiden Grilfringa mit einem 
kleineren Parierring, welcher auf der linken Seite 
mit einem Faustschutzbügcl. ücr aus gekreuzte» 
Spangen gebildet ist. in Verbindung steht und 
von dessen Mitte sich ein Daumenbügel zur 
Parierstange wölbt (Abb, 15 u. 17 S. 169). 

Ute Klinge ist schwach gebogen, einschneidig, 
mit breitem, oben etwas eingezogenem Rücken. 
Das letzte Viertel zeigt Rücke-nschliff, bei dessen 
Beginn der Rücken ziemlich scharf dreimal ein- 
gekerbt ist, der breite Hohlschlitf reicht bis zur 
Spitze. Auf der linken Seite« befindet sich als 
Meist er marke ein tief eingeschlagenes Sfi. Ob 
diese S- Marke auf Solingen Rczug hat, ist nicht 
erkenntlich, wahrscheinlicher wäre die Erklärung 
.Stäntlcr". da die gleichen andern Klingen sicher 
Stänüersches Fabrikat sind; ol> von den Passauer 
oder Münchner Ständern ist, unsicher (Abb. 16). 



r* 



Abb. ifc. »Uike de* Kaip.tr fiel* Säbel* 1561 

Gesamtlänge* 111 cm. 

Klingen lange 101 cm, 

Klingcnbreitc * im. 

Llage dr* Rückens bis zum Absatz 11,6 cm, 

Breite ., ,. oben 9 mm, 
11 11 ,1 betm Absatz 7 nun, 
,, „ „ „ ttUckenschlilT 1 mm. 

Hohe d« K naufi 6.) cm. 

Breite „ „ 7.5 cm. 

Lange der Pdrientangc j. .. cm. 

Die hölzerne Schulde folgt der Form der 
Klinge, sie ist mit schwarzem I-eder überzogen. 
Auf der Aufscnseite befindet sich eine Neben- 
scheide für das besteck. 

Die I.änge der Scheide beträgt 103.5 cm. 

Das Besteck ist aus Messer und Ahle ge- 
bildet (Abb. 15 S. 169). 

Das Bei messe r hat eine Knaufkappe von 
ovalem Querschnitt, welche der des Säbelgriffes 
in verkleinerter Form entspricht; sie besteht aus 
graviertem Silber mit Kartusche und Ranken- 



werkdekor. am Kücken mit erhabenen Buchstaben 
der Besiuorname „CASFER HESS". Bin kurzer 
HorngritF trennt die Kappu von der Klinge, sie 
ist mit dem Ansatz aus einem Stück geschmiedet, 
einschneidig und leicht gebogen. 

Gesamtlänge n,l cm, 
KlingenUnge u.lcm, 
Klin^rnltrcile 1,5 cm. 

Die Ahte mit etwas kleinerem Knauf zeigt 
den gleichen Schmuck, am Kücken hingegen die 
Jahreszahl: MDLX.I.1AR. 

Ihre Kling«; mit gedrehter, eisengeschnittener 
Wurzel läuft spitz zu. 

< It-samt lange «*.! cm, 

Klingel :! 1 nge ic - cm. 

Wir haben bei dic-cm Schweizersäbel den 
äufserst seltenen Fall vor uns. dafs wir aus 
der auf Ahle und Beimess-er angebrachten In- 
schrift die Entstvhungszeit und den Besitzer dieser 
Waffe kennen lernen. Kaspar Ilefs von Zürich. 







Abb. 9. Schweiz rrsilbrl mis Samen. Mcbtermailie 

Er wurde geboren am 14, Januar 1519 und starb 
am 18. Mai 1593. Sein Vater Hans Schmid. ge- 
nannt Hefs. gebürtig von Reutlingen, wurde 1517 
Bürger zu Zürich, der Eigentümer des Säbels 
wurde durch seine fünf Söhne der Stammvater 
eines hochangesehenen Geschlechts, welches sich 
bis zur Gegenwart fortgepflanzt hat, 1 567 wurde er 
Mitglied des grofson Rats in Zürich und Zwölfer- 
herr in der Zunft zum Widder (Metzgerzunfi), 
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wenige Jahre vorher, 1561. gelaunte er 111 den 
Besitz des obigen Säbels. Die ganze Waffe ist 
aus einem Gufs gearbeitet, das Besteck entspricht 
in seiner Ausgestaltung dem Knauf des Säbels 
völlig, ebenso die Scheide. Wir haben hier ein 
Stück vor uns. dessen einzelne Teile zweifellos 
zusammen gehören ; die Goldschmiedcar beiten an 
den drei Griffen müssen von dem gleichen Mei-stcr 
angefertigt worden sein. Die Wahrscheinlichkeit 
der Entstehung; dieses SäbelgriiTs am Wohnort 
des Besitzers ist sehr grofs. leider Ist nirgends 
eine üoldschmicdmeisterinarke zu erkennen. Die 
von auswärts bezogene Klinge dürfte nach 
dem Geschmack und Auftrag des Bestellers 
Kaspar llefs verfertigt worden sein, die Arbeit 
isl einfach aber gediegen und die Waffe keine 
Prunk-, sondern eine formschöne Gebrauchs waffc. 
Ein gleicher Knauf wie an der vorher be- 
schriebenen Waffe befindet sich an einem Schwert 
mit zweischneidiger gerader Klinge und einem 
Korb, der dein des Säbels der Vorstadtgesell- 
schaft zum Rupf in Basel (Abb. 35) ähnlich ist. 
im Historischen Museum zu Bern. Die gleiche 
Sammlung besitzt einen anderen Schwcizersäbcl 
mit dem Klingentypus der ersten Periode: ein- 
schneidige schwach gebogene Klinge mit Kücken- 
absatz. Rückenschliff im letzten Viertel und Ein- 
kerbungen am Rücken vor diesem. Das Stück 
stammt aus dem j. Viertel des 16. Jahrhunderts. 

VII. Hin weiterer Säbel aus Züricher 
Privatbesitz 

hin in der Form verwandtes Stück treffen 
wir in einem Säbel, welcher ebenfalls aus altem 
Familienbesitz stammt. Der musive eiserne 
Knauf gleicht dem vorigen. Das belederte G riff- 
holz ist von einem Silberband mit Perlkranzdekor 
eingefafst. Die l'arierstange ist gerade gerichtet; 
die Hndknäufe, entgegengesetzt zu einander, bilden 
einen verkleinerten Knauf. Aus der l'arierstange 
wachsen zwei Parierringe. Nach vorne zum Knauf 
schwingt sich ein geschlossener Gritfbügcl. kurz 
vor dessen Eintritt in den Knauf wächst aus dem 
Griff ein Nebenbügel, welcher in der Mitte des 
rechten Parierrings endet (Abb. 18 u. 19 S. 169). 

Die Klinge an diesem Säbel ist anders 
gehildet als bei den vorher geschilderten. Sie 
ist nämlich bedeutend schwächer gebogen, ein- 
schneidig, mit breitem oben etwas eingezogenen 
Rücken; vor dem breiten Rückenschlilf im letzten 
Viertel der Klinge sind zwei kräftige Kerben ein. 
gefeilt, der breite Hohhchlirf reicht bis in die 
Spitze. Auf der rechten Seite ist die Initial- 
inschrilt Jesus eingehauen, je von einer stilisierten 
Rose umrahmt. Eine weitere Andeutung der 1 ler- 
kunft dieser Klinge fehlt, die stilistische Art dieses 



Christusmonogramms weist Ähnlichkeit mit Münch- 
ner Marken auf. einem bestimmten Meister kann 
diese Klinge aber nicht zugeschrieben werden 
(Abb. 20). 




Abb. 10. Marke des Schweiz<rsabela aus Zliricher Privat- 
besitz, um 100,60 

Gesamtlänge ii] em, 

KlinguiUn^ «.5 cm, 

Klingen breite «cm, 

L.lnco des Rücken hU zum Absatz 10,7 cm. 

Breite „ ., oben 9 mm, 

n « ■ beim Absitz 6 mm. 

k n ■ » ROkkeiuchllff j mm, 

Höhe des Knaul» J,J an. 
Langt' der Pnrirntirjgc 17 cm. 
Dieser Säbel dürfte in die fünfziger bis sech- 
ziger Jahre des 16. Jahrhunderts gehören. 

VIII. Ein Säbel aus dem Züricher Zeughaus 
Ein Säbel, dessen Klinge, wie bei dem eben 
geschilderten, von der üblichen Struktur der 
Schweizersäbel etwas abweicht und dessen Griff 
zu einer Weiterentwicklung des früheren führt 
(Abb. 11 u. 11 S. 169). 

Der Grilf zeigt insofern andere Gestalt, 
als der Knauf in der Form eines eisen- 
geschnittenen Löwenkopfes, ziemlich stark stili- 
siert, ausgeführt ist. Da-s Griffhöhe ist gewunden 
und mit Eisundraht umsponnen. Die Parierstange 
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itt vertikal S-förmig geschwunden und endet 
(lach, sich .schaufeiförmig verbreiternd. Vor dieser 
Verbreiterung gehen, beinahe einen Kreis bildend, 
zwei grufse Parierringe au5, Die?e schliefen 
zwei kleinere ovatc l'Ari«rringe ein. in denen die 
Ütichblätter angebracht sind, diese sind durch- 
brochen. 

Dia Klinge bt einschneidig, schwach ge- 
bogen und mit einem schwachen HohlschUtf ver- 
sehen, welcher im letzten Viertel in diu flache 
Klinge übergeht. Dur anfange breite Kücken ist 
oben wie die früheren •ibgeoctzt. dann verjüngt 
er sich allmählich und rcM ohne merklichen Ab- 
satz im leuien Viertel in einen Kückensthhh" über, 
die Einkerbungen an dieser Stelle fehlen. 

Uran tu (I Joffe m enx, 

Klin t *rn!an ( *<- n "e- 

Rückrnbrrti« ).I cm. 

Lange des Kü-hen* In» tum Alisa« 1 1 CID, 

Breite ., ., oben 9 mm, 

„ „ „ lidoi Anfang <lei Kutken- 

»ehllth 1 mm, 

q ,. u beim Absatz * mm, 
Hnlie de» Knauf» 6.$ cm. 
Lunge dir Panci«I.iu£r 1- im < Abb. n> 

Die Klinge dieses Säbels aut- dem ehemaligen 
Zuughausbestand der Stadt Zürich stimmt bei- 
nahe mit der des zutatet beschriebenen übercin. 
Leider bt die Mebtermnrke unkenntlich, da die 
Klinge sehr stark durch Polieren gelitten hat, 
immerhin ist noch der obere teil einer Lilie ohne 
Umrahmung vorhanden; der Zustand der Mcister- 
niarke läfst ihre nähere Bestimmung nicht xu. 

Die ganze Form dieser beiden zulelzt er- 
wähnten Säbel weicht von der bisher geschilderten 
ab. indem die Klingen nicht so stark gebogen 
sind und einen anderem Eauslschuiz besitzen. 
Auch dieser Säbel dürfte in die Zeit um 1560—70 
gehören. 

Weitere Schweizersäbel dieser Zeit befinden 
sich inSololhurn (R.Wegeli. Katalog derWallen- 
sammlung im Zeughau sc zu Solothum, 1905. 
St 50) „378. Koitcrsabel samt Scheide. Die sehr 
lange« schwach gebogen» Kückenklinge ist im 
vorderen Dritte) zweischneidig, mit eingehauenen 
Kreuzen. langer Urin" mit horizontalen S -förmig 
gebogenen Parierstangen und geschlossenem CirilT- 
bügel. von welchem sich seitlich zwei Spangen 
abzweigen. Scheide mit Mund und Ortbeschläge 
samt Schleppe. Ende des 16. Jahrhunderts", 
ferner „jBj. Säbel mit perader vorn zweischnei- 
diger Klinge, der Griff besteht aus dem ollcntin 
vorderen, einem geschlossenen seitlichen GritT- 
bügel, einer abwärts gebogenen Parierstange und 
einem Daumenring. Als Knauf ein geschnittener 
Bracken knöpf. 17. Jahrhundert." 



Letzterer Säbel dürfte schon «in Endglied in 
der Entwicklung der Schweizersäbel bilden. 

IX. Ein Säbelbruchstück unbekannter 

Herkunft 

Einen ähnlichen Knauf wie der am Säbel des 

Kaspar Hefs (6) und dem anderen aus Züricher 

Privatbesitz (7) zeigt ein jetzt im 1-andesmuseum 

befindliches Bruchstück (Abb. 13k 




AM»..!. Sclm-ri*er*JbdliriKh*tack unbekannter Herkunft 

I. Viertel de» 1 6. J all rhu ni tart* 

Schivclferltihi'H Landiamim-um 



Die Klinge ist gebogen und einschneidig, ihr 
Kücken verjüngt sich allmählich, ein Drittel der 
Klinge fehlt. IJutg» dem Kücken laufen drei 
schmale Blutrinneu nelieneinander. Die Schneide 
ist fast völlig zerstört und die ganze Klinge in 
einum schlechten Zustand. 

Auf einer Meile der Klinge sind sechs M, über- 
höht von vierzackiger Krone, eingeschlagen, das 
BoschatMcichen von •Mailand. 

Dia Mafsu können bei dem schlechten Er- 
haltungszustand der Klinge und des Griffes, der 
ungefähr das gleiche Aussehen gehabt hat wie 
der des Säbels aus der Ostschwoiz (41. nur mit 
anderem Knauf, unvollkommen genommen werden. 

Gesamtlänge Kern, 
Klln|;mlitn£e 46 rm, 
Klingenbrrilc i,i an, 
Huckcnbreite j mm. 
Knaul hnlir 4 cm, 
Kiiiiullimlr oben 7.} cm. 

Die Zeitbestimmung dieser Waffe bt insofern 
schwierig, weil der Konscrviorungs£ustand schlecht 
ist. Der firilf gehört in die Mitte, der Knauf 
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in das 3. Viertel des 16. Jahrhundert, ebenso die 
Klinge. 

Mit den) 3. Viertel de«, 16. Jahrhunderts be- 
ginnt eine neue Pha.se in der Umwicklung des 
Schweizersäbels; wir haben schon in den zuletzt 
geschilderten Waffen vinen kleinen Unterschied 
gegen die früheren sowohl in der Art der Klinge 
wie beim üriff konstatieren können. Mit den 
Jahren 1 560 — 1570 vollzieht sich eine Umwand- 
lung, allein nur ganz allmählich bilden sich andere 
Formen. Der llauptunterschied liegt zuerst bei 
der Klinge, um sich dann auch auf den (»rilf 
auszudehnen. 

Die bisherigen Resultate sind folgende. Zu- 
erst die Entwicklung der Kling«: Anfangs ist 
sie schwach gebogen, einschneidig, mit dem 
KOckaiMChUff Im letlttn Viertel und einem breiten 
Uohlschlitf bis zur Spitze, sowie mit dem Absatz 
am Kuckender Klinge versehen. Diese Einzelheiten 
nehmen dann teilweise eine etwas andere Gestalt 
an. indem sich dio Biegung verstärkt und als neues 
Momentdie Einkerbungen beim Beginn dtt Rücken- 
schliff» vorkommen und der Kücteuschlilt" breiter 
wird. Um 1560 — 70 erscheint dann eine weitere 
Stufe: einesteils verliert die Klinge ihre stärkere 
Biegung, gibt schließlich das Charakteristische 
dos Säbals auf und verwandelt sich wieder zur 
Haudegenklinge, deren Entwicklung unterdessen 
immer weiter fortgeschritten ist, andererseits wird 
die Tendenz der immer stärkeren K rümmung folg e- 
richtig ausgebaut und die Klinge durch Blutrinnen 
besser erleichtert als durch den einfachen Hohl- 
schliff. 

Betrachten wir die Geschichte des Griffes, so 
sehen wir ihn aus dem Schwertgriff entstehen, 
durch Griff- und Nebenbügel sich immer mehr 
verstärken, sich nach der Klinge zu durch ein 
immer komplizierteres System des Faustschutzes 
decken und am Ende in einen Spangenkorb mit 
Stichblättern übergehen. Der Knauf, vom gotischen 
Astknauf ausgehend, entwickelt sich in dieser Gat- 
tung bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts, um 
dann allerlei phantastische Formen anzunehmen, 
bis er scfcliefslich im Löwenkopfknauf seine end- 
gültige Fassung erhält. 

Um 1560—70 treten alle diese verschiedenen 
Formen nebeneinander auf, dann siegt die ge. 
:..'.'-■■■-. einschneidige Klinge mit Blutrinnen an 
Stulle des Hohlschlitfs. der Absatz am Rücken 
verschwindet und gleicherweise die Einkerbungen 
beim Anfang des Rückenschliffs, de-isen Länge auch 
vermindert wird. Der Griff trägt als Knaul einen 
Löwen o-der Brackenkopf, dessen reine Formen 
immer mehr stilisiert werden. Die anderen Teile des 
üritfea erleiden keine H starken Änderungen. 



Wie anfangs schon betont, dürften die dritte 
im Inland hergestellt, die Klingen jedoch ohne 
Zweifel Importware sein. Da die Schriftquellen 
uns über die Herkunft dieser Klingen keine ge- 
nügende Auskunft gewinnen lassen, müssen wir 
uns allein an die Uoschauzeichen und Meister- 
marken halten. 

Da tritt uns nun bei dem Säbel von Ligen u) 
der l*a->sauerwolf entgegen; auf dem gleichen 
von Samen (3) die Säbclmarke «1er Ständer, nach 
den dort erwähnten Einzelheiten l'assauer Arbeit. 
Gleicher Provenienz dürfte auch der Säbel von 
Neuenbürg (1) Min. Alles das"\Vatfon vom linde 
des ersten Vierieis des 16. Jahrhunderts bis zum 
Ende des zweiten. Weiter finden wir eine Marke, 
welche nach den neuesten Forschungen einem 
bestimmten Meister zugesprochen werden kann, 
auf einem Säbel aus Zürich (5I und einem solchen 
inChur: diese Klingen stammen aus der Werkstatt 
des Münchner Meisters Christoph Staut ler 1.. der 
von der Mitte des 16. Jahrhunderts an dort tätig war. 
Auch die Waffe des Kaspar llefs von 1561 dürfte 
dahin zu weisen sein, sowie ein Säbel aus Züricher 
Privatbesitz (7) mit dem Christusmonogramm. 

Alle diese Säbelklingen zeigen eine solche 
unverkennbare Ähnlichkeit in ihrem ganzen Auf- 
bau, tlnfs sie als die Arbeit einer bestimmten 
Werkstätte angesprochen werden müfsten, auch 
wenn keine Meistermarken und Bosch au zeichen 
uns einen Weg weisen würden. So aber besitzen wir 
in der Krummsäbelniarke der Waffenschmiedfamilie 
Ständler einen deutlichen Hinweis auf die Her- 
kunft der besprochenen Waffen, wenigstens in 
bezug auf die importierte Klinge. 

Die archivalischen Forschungen bringen in die 
Frage der Provenieni unserer Klingen kein kräf- 
tiges Licht, wohl aber ein bescheidenes Flamm- 
lein, welches ebenfalls nach München deutet. 
Es ist archivalisch nachgewiesen, dafs zum Bei- 
spiel Zürich die meisten seiner Waffen aus Lindau. 
Kempten. Augsburg oder München einführte. Das 
gilt vor allemfur die Stangenwaffen, Halbarteti und 
Mordäxte: die Lang spie fse ist n wurden im In lande 
hergestellt. Die Mehrzahl der in den Museen und 
Zeughftusern der Schweiz befindlichen Zwei- 
händer sind nach dem Aussehen ihrer Marken 
aus München bezogen worden, und zwar von der 
Mitte des 16. Jahrhunderts an. Sie zeigen die 
Marken der Ständer, Diefstettcr. Harter. Wenn 
das vorhandene Aktenmaterial, -soweit es sich er- 
halten hat, einmal besser zugänglich sein wird, 
werden wir wohl noch weitere Aufklärungen er- 
warten dürfen. Völlig auf uns gekommen sind 
die Basier Jahres- und Wochenrechnungen. zum 
grof*en Teil die Züricher Setkelmtsiaterrechnungen, 
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deren auf Waffen bezüglichen Inh.ii; R. Wegeli 
veröffentlicht hat (Anzeig". f. schweif. Allumskunde 
1907. S. 59 ff., 1908 S. 72 ff. Notizen zur Geschieh« 
des zürcherischen Waffen wesens; leider ohne jeg- 
lichen KotnmentarX ferner Akten aus Luzern. St. 
Gallen, einiges aus der Innerschweiz usw. Die 
oben zitierten Auszüge (Bd. 1908. S. 164) nennen 
uns zum erstenmal einen Münchner Klingen* 
schmied. von dem sich gerade im Gebiet der 
dreizehn alten Orte noch verschiedene Zweihiindcr 
vorfinden; nebenbei -.ei hier bemerkt! dafs alle 
Zweihänder aus dem Ende des 15. bis tief in den 
Anfang des 16. Jarhunderls aus Italien in die 
Schweiz einwanderten. Die betreffende Stelle der 
Seckelmeisterrechnungen lautet: „1570. 13 R 6 ss. 
8 d. Ulrich Diefstetter Clingen schmid iu Manchen 
unnd Dominicus liünli Statthalter zu Lindouw 
jedem zwei sonnen Cronen an ein fenster über 
das Iren jedem ein Rundelen wappen uff dem 
Rathus dartzu worden." Ferner (S. 344 ib.) „1573. 
6 B Ulrich Ban Glasmaler den 7 Winternionat 73 
schanckten min Herrn dem Herrn Diefstetter zu 
München." Diefstetter und Hünli erhielten also 
jeder eine Wappenscheibe und dazu noch über- 
dies je eine von den im voraus zu Geschenk- 
zwecken auf dem Rathaus magazinierten Run- 
delen, das heifst sog. Zoricher Ämterscheiben in 
Kreisform mit dem Wappen der Stadt in der 
Mitte und umgeben mit den Wappen der Zürche- 
rischen Amter. Maler dieser Glasgcmäldo i--t 
Ulrich Ban, ein in seiner Zelt hochgeschätzter 
Meister, der für den Rat von Zürich arbeitete, vor 



■5*5 ceboren; sein Name verschwindet nach 1576 
aus den Akten. 

Aus diesen beiden Notizen geht deutlich her- 
vor, dafs gerade Zürich mit den Münchner Klingen- 
schmieden in naher Beziehung stand, indem der 
Rat dem Meister Ulrich Diefstetter eine Scheiben- 
schenkung macht, wohl zum Ausdruck der Zu- 
friedenheit für gelieferte Klingen, Von Diefstetter 
sind noch verschiedene Klingen von Zwcihändern 
im Schweizerischen Landesmuseum erhalten. 
Neben den Diefstettern nnd 11 ardern waren die 
Ständer die bustun Klingcnschmicdc in München; 
von allen diesen befinden sich noch Waffen in 

den schweizerischen Museen, spezielle Schweizer- 
säbelklingen scheinen aber nur die Ständer ge- 
liefert zu haben. Dafs Zürich mit den letzteren 
im Verkehr gestanden hat, ist sicher bezeugt, 
wenn nicht für das 16. Jahrhundert, so doch für 
später; wir dürfen annehmen, dafs die folgende 
Erwähnung nur ein Glied in der langen Kette 
des Geschäftsverkehrs zwischen den Ständlern 
und der Stadt Zürich bildet. StÖcklcin (Münch- 
ner Klingenschmiede) zitiert aus den Münchner 
Ratsprotokollen vom 10. und »4. Ma i 1658: „(Paulus) 

Ständler erklärt von .... dem Buchhändler 

Michael SchitUberger von Zürich. 36 tl. auf Klingen 
empfangen zu haben, und erbietet sich, die 
100 Klingen auf Mitfasten fertig zu machen" 
(Zeitschr. f. hist Waffenkunde Bd. V, S. 148.) Ein 
Geschlecht „Schilf! berger" existierte zwar in Zürich 
und in der Schweiz damals nicht, wohl aber in 
Zürich und Bern „Seh autfol berger". 

! Fortsetzung fi>l|ft) 



Geschützminiaturen aus den Mss. „Christine de Pisan" 
„Histoire de Charles Martel" 



und 



Von R. Porrcr 



Die Brüsseler Bibliotheque Royale besitzt 
zahlreiche Manuskripte des 14. und 15. Jahr- 
hunderts mit künstlerisch hervorragenden 
oder inhaltlich interessanten Miniaturen. Der ver- 
storbene Konservator J. van den Gheyn hat 
im Verein mit den Verlegern Vromam A Cie. 
in Brüssel eine gröfsere Anzahl dieser Miniaturen- 
serien in guten und billigen Reproduktionen 
herausgegeben. Kostüm- und watfengesehichtlich 
sind diese Bände eine wahre Fundgrube fdr alle 
einschlägigen Forscher. Indem ich alle Kollegen 
auf diese wertvollen Publikationen aufmerksam 
mache, reproduziere ich anbei in verkleinertem 
Mafsstabe vier Miniaturen, die besonderes Inter- 



esse wegen der darauf dargestellten Geschütze 
beanspruchen. 

Das eine Blatt, Abb. 4, gehört zu dem 
100 Miniaturen umfassenden Codex Nr. 9J9* ^ üS 
JeanMu*lot. der im Auftrage von Philippe le Bon 
der Christine von I'isa opus: Epistel der Othea, 
Gottin der Vernunft, an Hektor, Fürst der Trojaner 
illustriert hat. Mit Hektor ist nach Gheyn in 
Wirkliclikeiider junge Herzog Ludwig von Orleans 
gemeint, dem die Vernunftgöttin in Versen aller- 
lei gute Ratschläge gibt. In den Miniaturen 
werden I lerkules, Minos, l'erseus, Minerva, Narziss, 
BelLerophon, Neptun, Kassandra und zahlreiche 
andere antike Gestalten im Bilde und redend 
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vorgeführt, aber alle nicht im Kleide «1er Antike, 
sondern durchaus im Gewände der Zeit des Be- 
stellers und des Enlurnineurs- Die Szenen spielen 
»ich in gutischen I'alästen und Burgen, in gotischen 
Gewändern und Rüstungen, in gotischen Innen- 
räumen und gotischen Kriegsschiffen ab; da kann 
os nicht wunder nehmen, wenn mau bei der Ein- 
nahme von Babylon durch Ninua (Miniatur Nr. 88, 
hier Abb. 4) auch ein gotisches Geschütz in 1 ätig- 



denen des Mielut verwandt, aber künstlerischer, 
figuren reicher und lebendiger. Die Taten des 
Karl Martel werden da in Wort und Bild be- 
sungen und die ritterliche Bewaffnung im 15. Jahr- 
hundert kommt iu voller Entfaltung. Da» Buch 
wimmelt von Darstellungen von Schlachten, Zwei- 
kämpfen, Lagerbildern und Belagerungsszenen. 
Bei leuieren treten wiedvr auch Gcschüinlnl'äiig- 
keit. Einzelne derselben haben schon früher die 




Abb., 

GrorhAbnnlniaturr-n aus den Mm. ,.( 'hmline'dr Piian" und „Histoifc dr f hailn M»Hrl-, uro u;o 



keil ireten sieht. Allem Anschein nach handelt 
es sich um ein Kammergeschütz, denn iu dessen 
Seiten lagern am Boden neben den Steinkugeln 
zwei eiserne Hiuterladcrkammern. Am Geschütz 
selbst, das eben abgefeuert wird, fehlt freilich 
ein l'rellbock, der die Kammer vor dem Rück- 
schlag zu bewahren hat. Das Rohr ruht auf einer 
bnttwtifpHI Lade, ÜtH ist durch nnd niedrige 
Räder fahrbar gemacht 

Die anderen drej Miniaturen, Abbildungen 
1 — 3, entstammen der um 1470 entstandenen, mit 
10: Bilder« geschmückten .Ilistoire de Charles 
Mariel" des Lpyi« LMrJtt. Seine Malereien sind 



Aufmerksamkeit der Forscher erregt und ge- 
legentlich auszugsweise Verwendung gefunden. 
In Abb.i, wo die Genossen Fromonds diesen 
an der Tötung des Doon verhindern, sieht man 
hinten das feindliche Schlots in Flammen, während 
im Vordergrund ein gewölbter Koffer, die Beute 
und auch ein Geschütz abgefahren werden. Das 
letztere gleicht k&iii dum aus dem Ms*, der 
Christine de l'isan. Am Boden liegen zwei 
llintcrladerkammcrn mit Handhaben und zwei 
Kammc-rrohre ohne Handhaben, letztere besonders 
beachtenswert, weil in unseren Museen von be- 
sonderer Selunheiu 



■ 



raWflraliHI ■ 



ÄHKFT K.FDKKKR, ÜESl HCIY.MIMATUKEN AUS DEN M5S._LHKIST1NE DE I'ISAN' usw. 



Z19 



In Abb,} sehen wir diu Belagerung des hintere Geschütz der viorton Miniatur, Abb.1 (Be- 
Schlosses Gerouville dargestellt; im Vordergründe lagerung von Valprafond); auch diese» ist auf sehr 
links wieder zwei Hinterladerkainroern und fünf hoho Räder geseilt und wieder, im Gegensatz tu 
Stcinkugeln. dann die Geschützbedienung und die dorn vorderen, mit nur einem, aber schwereren 
Geschütze, von denen zwei eben ihre Geschosse Rohr versehen; das loatore liegt auf doppelter 
werfen, Das vorderste ist ein Mörser gröfsien Lade derart, tlafs die obere durch Einschieben 




Grathilljir.im.ihirrn au* ilrn M: 



Kalibers, der am Zapfen in einem festen Holz- 
gcstall hängt und eine (glühende) Brandkugel 
schleudert. Da» zweite ücscliütz steht auf einer 
niedrigen Radlade, analog derjenigen drs Blattes 
Abb. 4, wogegen das dritte Geschütz auf ■wesent- 
lich höhere Räder gestellt btt und sich dadurch 
aUMaichnct, dafs die Lade drei Rohre trägt. 
Zwei Rohru auf einer Lade führt auch \Lv< 



eines Krites verwhiooVn hoch eingestellt werden 
konnte. Wieder liegen am Boden vom Stcin- 
kugeln. hinten zwei Hinterladerkammern, aufser- 
deni aber eine Lad« sc hau fei iura Hinfahren des 
i'ulvcrs und eine Hisnnhacke zu allerlei Dienst* 
leistungen beim Festlegen der Geschütze. Von 
den Geschützmannschaften Mcht einer im Begriffs, 
da* hintere Utathüu durdi Ejnachlageii einen 
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senkrechten Pfostens hinter der Lafette in clor 
Richtung zu sichern, ein anderer KrlegHMMl 
bringt el>en das vordere Geschütz zur Entladung, 
indem er der schon damals bestehenden An- 
weisung folgend, link* seitwärts der Lafette 



stehend einen Stift zum Zündluch führt; die hinter rennung beginnt. 



ihm stehende Pfanne enthält wohl glühende 
Kohlen, anf denen jener Stift angeglüht worden 
ist. Hin höherer Kriegsmann verfolgt ihre 
Arbeiten, wahrend hinten Sturmleitern an die 
feindliche Burg angelegt werden und die Be- 



Das Wolfegger Hausbuch und seine Bedeutung 
für die Waffenkunde 

Von Major a. 11. Sterzel, Berlin- Wilmersdorf 
II. 



Die meist künstlerisch ausgeführten Feder- 
zeichnungen des Wolfegger Hausbuchs 
bieten eine Fülle von Einzelheiten über 
die Bewaffnung von Mann und Kofs, Ober Kampf* 
spiele, Jayd- und Müereseinrichtungen aus der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhundert*.. Ihnen sollen, 
mit Ausnahme derjenigen Gegenstände, die das 
Gebiet der Artillerie und l'oliorketik berühren, 
die nachstehenden Zeilen gewidmet sein. Die 
Reichhaltigkeit der artilleristischen und polior- 
ko tischen Darstellungen macht ihre Besprechung 
in einem besonderen dritten Abschnitt erforder- 
lich. Die Bewaffnung des Fufsvolks. das sich be- 
sonders durch die Erfolge der Schweizer Eid- 
genossen in den Kämpfen des 14. und 15. Jahr- 
hundert* zur Zeit des Entstehens dos Hausbuchs 
schon eine erhöhte Bedeutung und Anerkennung 
errungen hatte, war um 1480 noch sehr ungleich- 
mäfsig. Die Söldner trugen für ihre Bewaffnung 
.selbst Sorge, für eine einheitliche Hauptwatfe 
hatte mau sich noch nicht entschieden; so bieten 
die Schlachthaufen, die noch nicht als taktische 
Körper gelten dürfen, ein Gemi-sch bunt aus- 
gcrüjictcr und bewaffneter Kriegsleuie. 

Die Ilauptausbeute für unsere Zwecke liefert 
die Darstellung eines aus verschiedenen Gruppen 
bestehenden Heereszuges, einer Marschordnung, 
die in der Handschrift den Raum von vier Tafeln 
einnimmt- Lhe Abbildungen 1 und 1 zeigen die 
wichtigsten Teile dieser hochinteressanten Zeich- 
nung. Wir sehen dort das'+'ufsvolk nach seiner 
Bewaffnung und Fcchtwcisc in zwei Gattungen 
vertreten, als Fufsknechle mit blanken Waffen für 
den Nahkampf und al* Schützen mit Femwalfen. 
Die Blank «äffen bestehen vorwiegend ausStangen- 
walfen, aL-. Hetnibarten. Glefen. Sriiefscn mit und 
ohne Knebel und schweren Streitkolben. Nur 
vereinzelt tragen die Knechte ein Schwert an der 



Seite. Dieser Umstand zeigt, dafs man im Nah- 
kampf den StangcnwaKcn vor dein Schwort den 
Vorzug gab und ein ausgesprochene* Hand- 
gemenge nur als Ausnahmefall gelten kann. Die 
abgebildeten Schwerter sind anscheinend lange 
Reitersch werter, vielleicht Beutestücke aus Rieg- 
reich bestandenen Kämpfen. Eine Zeichnung mit 
einer kleinen Gruppe von Knechten, die einem 
armen Sünder auf seinem letzten Gang zur Richt- 
stätte das Geleit gibt, führt auch einen mit starken 
Stacheln besetzten Streitkolben und einen lang- 
gestielten Hammer als Stangen -waffen vor. Die 
typischen Walten der Landsknechte, der Lang- 
spiefs oder die Pinne und das bekannte Lands- 
knechtsschwort mit der S-förmigen l'arierstange 
sind noch nirgends abgebildet, denn die Lands- 
knechte selbst beginnen erst gerade in diesem 
Zeitraum aufzukommen. Urkundlich werden sie 
zum erstenmal im Jahre i486 mit diesem Namen 
genannt. Eine sehr interessante Dissertation von 
Martin Neil untersucht den Ursprung der ersten 
deutschen Infanterie, der Landsknechte, und legt 
dar, dafs diese Kriegergattung eine Schöpfung 
Kaiser Maximilians i ist und vor dem Jahre 148: 
noch nicht bestand- Erst in dieses Jahr fallen 
die Anfänge des deutschen Landsknechts wesen». 
Die BurgOOderkrlege hatten die unbestrittene 
Überlegenheit des mit Langsjriefsen bewaffneten 
Schweizer Fufsvolks dargetan. Nach dum Muster 
dieser Schweizer Fufsknechtc. die sich als Kuis- 
lauter auch in den 1 leeren fremder Herren in grofser 
Zahl anwerben liefsen, bildete deshalb der weit- 
blickende Kaiser seine Truppen für seine Kämpfe 
in den Siederlanden, aus denen sich die deutschen 
Landsknechte, diese Kerntruppe der europäischen 
Heere des 16. Jahrhunderts, entwickelten. 

Unsere FV-dcrzeichnungen geben uns also 
einen vortrefflichen Einblick in den Zustand des 
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Kriegswesens um die Zeit der Wende des Mittel» 
altera iur Neuzeit, vor Beginn der einschneidenden 
Umgestaltung. Das mittelalterliche Kriegswesen, 
dos schon durch die Hussitenkriege erschöllen 
war. geht mit dem fturgunderkriegen .u Ende. 
Diesen Moment hallen die Abbildungen lest. 1.1er 
eine der Verfasser. H, Busserl, lühri in dem Ab- 
schnitt „Historisches" näher aus. dafs sich in 



waren und durch eine angeschweißte Tülle mit 
der hölzernen, stangenartigen Handhabe ver- 
bunden waren. In den älteren Jahrgängen dieser 
Zeitschrift sind einige ausgezeichnete Arbeiten 
unseres verstorbenen Mitgliedes, des k.k. Oberst 
Sixl, enthalten, die vortrettliche Auskunft über 
die Beschatten holt dieser alten Walfcn geben. 
In den Ausgaben de-. Vcgca und des Valturius 




rchlc. BdchBrnicIiUl/rn und Krii-£>nilirwnk ans iliin HrrtVftluge d«-.t WitHrggr-f H.usImm h* 
Nlih drr Aus|>ii1m: vim lk tonnt unil äUirck 



den Darstellungen teilweise ganz bestimmte ge- 
schichtliche Tatsachen dieses Zeiträume» wieder* 
spiegeln und wir können diesen Ausführungen 
nur zustimmen. 

3£s sei noch erwähnt, dafs das eigenartige 
oben genannte Land'kncthtvchwc'i erst einer 
weiteren Stuf e der Umwicklung des Landsknechts- 
wesen» angehört; es ist eine Krrungenschalt vom 
Beginn des 16. Jahrhunderts. 

Die mit FemwaUcn ausgerüsteten Haufen 
führen vorwiegend Feuerrohre, ein Teil der 
Schütten isi aber noch mit Armbrüsten liewatfneL 
Die Feuerrohre etind die typisch gotischen, noch 
sehr primitiven Loi* »der Bleibüchscn, die in der 
Regel aus Eisen über den [Jörn geschmiedet 



sehen wir die gleichen Kohre abgebildet, deren 
Wirkung natürlich noch nicht sehr überwältigend 
sein konnte. 

Zwischen den UüchseoschDtien marschieren 
die ArmbnistMrhüHen. Die Bogen ihrer Arm- 
brüste sind von verschiedener Form und Stärke. 
Wir können deshalb wohl annehmen, daf- hier 
sowohl SiaM-alslIorn bogen abgebildet erscheinen. 
Die Hörn bogen haben natvrgemäfs stärkere Ab- 
messungen und sind deshalb in der ganzen Furm 
plumper gebaut wie die Stahlbogen. N'ach ihrer 
Konstruktion gehören die Armbrüste zu den 
Windenarmbrüsten. An der linken Hüfte mehrerer 
Arnihrustschüizun hängt der bolzengefüllte Köcher, 
der nitfiat aus. [«der gefertigt war. 
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Ebenso verschiedenartig wie die Trutz watfen 
sind auch die Schutzwaffen der Fufsknechte. 
Ein Teil der liüchsen schützen scheint sich über- 
haupt keiner Schutzkleidung zu bedienen, während 
andere als Kopfschutz den Eisenhut. .Schallern 
oder auch eine Beckenhaube (ßacinet) tragen. 
Hier und da erfreut sich ein Schütze schon einer 
besseren Ausrüstung, eines Kinnbartes, eines 
Schulter- und Armschutzes, oder, wenn es hoch 
kommt, sogar einer Brünne, die mit der Becken- 
haube verbunden ist und, von ihr herabfallend, 
Hals und Schultern bedeckt. Die Bekleidung 
der Schützen mit Kinnbart und Brünne weist 
übrigens im Verein mit der stangenförmi^en Hand- 







»>ri 




Abb. i. Keiftigr im Hrcrcszug des WolfeggOr Hausbuchs 
Nach der Ausgabe von Bossen und Storck 

habe auf die Art des Anschlags hin: von einem 
Anlegen und Zielen im heutigen Sinne konnte natür- 
lich nicht die Rede sein. Man hielt die Mündung 
in der ungefähren Richtung auf den Gegner und 
klemmte den Stiel einfach unter den Arm, 

Im allgemeinen sind bei den Schützen, die 
den Kampf nur aus der Ferne führen, die Schutz- 
waffen also recht spärlich vertreten. 

Sehr ähnlich ausgerüstet, bewaffnet und zu- 
sammengesetzt sind übrigens die in der Hand- 
schrift des FrotNsart ( 1468) abgebildeten Schützen- 
gruppen dargestellt. 

Wesentlich vollständiger, trotz grofsor Un- 
gleichmäfsigkeii im einzelnen, ist die Schutz- 
bewaffnung der mit Stangen watfen bewehrten 
Knechte. Sie führten den entscheidenden Nah- 
kampf, mufsten also auf den Schutz ihres Körpers 



in erhöhtem Mafse bedacht sein. Jeder Knecht 
hat einen Eisenhut oder eine Schallern, mit oder 
ohne Visier, eine Ucckenhaube mit Brünne und 
dergleichen. Einige haben sogar Brustharnische in 
der typischen geschobenen Form, die ein Merk- 
mal des sogenannten gotischen Harnischs ist. 
Wir sehen auch ganze Armzeuge und Knieschutz 
bei einigen Knechten. Da sich die Höhe des 
Soldes nach der Üflte der Bewaffnung richtete, 
so war jedermann natürlich bestrebt, seine Aus- 
rüstung zu vervollkommnen. Nach siegreich be- 
endetem Kampf bot sich hierzu genügend Ge- 
legenheit. 

Ein Dolch ist bei dem Kufsvolk nirgends zu 
erkennen, wohl aber bei anderen Darstellungen; 
so zucken 7. B. bei dem Oberfall eines Dorfes zwei 
der plündernden Gesellen ihre pfriemartigenG nade- 
gotts gegen die niedergeworfenen Einwohner. 

Die Reiterei ist durchweg besser und ein- 
heitlicher bewaffnet. Das ist ja auch schlicfslich 
kein Wunder, denn diese Hauptwaffe des Mittel- 
alters setzte sich vorwiegend aus Rittern und 
Rilterbürtigen zusammen. Alle Reisigen tragen 
Schallern, die teils mit Sehspalt, teils mit auf- 
schlächtigom Visier versehen sind. Mehrere dieser 
.Schaltern sind mit der seh leierartigen Helmdecke, 
die den Träger gegen dun Sonnenbrand schützen 
sollte, umwunden oder zum Zierrat mit Federn 
geschmückt. Das Kinn ist durch den Bart ge- 
schützt, unter den bunten Waffenröcken ist viel- 
fach der Harnisch sichtbar. Der Waffenrock. 
wjpenroc, verdankt seinen Uraprung wohl ebenso 
wie die Helmdecke den in den Kreuzzügen ge- 
sammelten Erfahrungen. Ursprünglich als Schutz 
gegen die Sonnenstrahlen gedacht, bilden sich 
diese Stücke zum charakteristischen Schmuck des 
Ritters heraus. An den Farben des Warfenrocks 
und der Heinidecke konnte die Hebende Krau den 
Erwählten ihres Herzens trotz dos Visiers in dem 
Gewühl der Ritterspiele erkennen. 

Beinzeug ist merkwürdigerweise auf keiner 
der Darstellungen gezeichnet In diesem Zeit- 
raum steht der l'laitenhamisch als gotischer 
Harnisch auf dem Gipfel der Vollendung. Trotz- 
dem finden sich auf keiner Abbildung Diechlinge 
oder Eiseuscliuhe. Zum Schutz der Unterschenkel 
führen die Reiter eine Art trichterförmige liein- 
röhren, die anscheinend aus steifem Leder be- 
stehen und durch Lederriemen an der Hüfte fest- 
gehalten werden. Nur bei den phantasicreichen 
Figuren der l'lanetonbilder sehen wir vom Scheitel 
bis zur Sohle geharnischte Ritter mit gotischem 
Beinzeug. Die Sporen der Reiter leigen die 
langgclialsie gotische Form mit grofsen, scharf- 
gezahnten Rädern. Als Trutzwaffen führen die 
Reisigen fast durchgehend den Reisspiefs ohne 



■■ ■ 



«. HEFT STERZEL, DAS WOLFEGGER HAUSBUCH U.S. BEDEUTUNG F.D. WAFFENKUNDE 



Brechscheibe und das Kürifsschwerl, das lange 
deutsche Reiterschwert mit gerader Parierstango, 
gegliedertem Grilt und Knauf, zu anderthalb I land. 
Einige Reiter sind auch mit der Armbrust aus- 
gerüstet, die von ihnen auf dem Marsch in einom 
Überzug getragen wird. Feuerwaffen sind in den 
Händen der Reisigen nirgends abgebildet. 

Erwähnenswert ist eine Tartsche von streng 
gotischer Form mit rundem Einschnitt für die 
Spicfistange. die einer der Reisigen unbenutzt 
auf dem Rücken trägt. Schliefslich ist auch das 
einschneidige Krummschwert in der Form des 
„Malcliussch werts". bekannt durch die eigentüm- 
liche Gestalt des Orts und im 15. Jahrhundert als 
„Kordelatsch" eine beliebte bürgerliche und stu- 
dentische Waffe, in mehreren Exemplaren ver- 
treten. Wir sehen es an der Seite eines sonst 
unbewaffneten Reiters des Meereszuges (Abb. 1), 
der wohl als Geschirrmeister die Ordnung beim 
Wagenpark und .unter den Fuhrknechten aufrecht 
erhalten soll. Ferner ist es bei anderer Gelegen- 
heit noch als Fechtschwert und als Wehr in der 
Hand eines raufenden Bürgers abgebildet. 

Was den Rofshamisch und das l'fcrdezeug 
anbelangt, so ist der erste, abgesehen von den 
phantastischen Übertreibungen der Planetenbildcr, 
nur in Gestalt von zwei Rofsstirnen vertreten, 
die später bei der Besprechung der Turnicr- 
bildcr Erwähnung finden werden. Im übrigen 
tragen die Pferde der Reisigen die mächtigen 
gotischen Kandarengebisse nebst Trensen. Vorder- 
und Hinterzeug, beide häufig mit Zierriemen und 
Anhängern versehen. Als Sattel dient der Kurifs- 
sattel mit trapezförmigen Bügeln. 

Die Zeichnungen, die Jagd- und Turnierszenen 
darstellen, bringen einige Pferde, die über dem 
Satte) eine Sattel- oder Überlegedecke, mit 
Zaddeln verziert, tragen. Die Schweife der Reit- 
pferde sind meist aufgebunden; eine Verzierung 
scheinen die Schweifbunde nicht zu besitzen. 

Der Einfachheit halber sei an dieser Stelle 
euch gleich die Beschirrung der Zugpferde be- 
schrieben, von deren Ausrüstung und Anspann 
uns die Zeichnung des Heereszuges (Abb. 1) ein 
anschauliches Bild bietet. Die Bespannung besteht 
bei allen abgebildeten Fuhrwerken, gleichgültig 
ob Streitkarren oder Trofswagen, aus zwei Ge- 
spannen zu je zwei Pferden. Die Zugpferde sind 
sämtlich nur mit der Trense aufgezäumt. Die 
Vorderpferde haben leichte Sielengeschirre und 
sind durch Bracke und Ortscheti an die Deichsel 
angesträngt. Von den Stangenpferden ist nur 
das Sattelpferd gut sichtbar, indes ist anzunehmen, 
dafs das Handpferd ein ähnliches Geschirr, aber 
ohne Sattel, trägt. 

Das Sattelpferd ist mit einem schweren Kumt 



bekleidet, wie es auch heute noch für schwere 
Arbeitspferde üblich ist. Es trägt ferner einen 
Sattel und Hinterzeug. Das letztere dient zum 
Bremsen des Fahrzeuges, zum Aufhalten bei ab- 
fallenden Wogen, Die Gespanne eines Fahrzeuges 
werden von einom Fuhrknecht, meist vom Sattel 
des Stangensattelpferdes aus. mit einer langen 
Peitsche geleitet. Bei einem der Knechte kommt 
jedoch die Fuhrmannsnatur zum Durchbruch: er 
hat es sich auf dem sattellosen Vorderhandpferde im 
seitlichen Damensitz bequem gemacht, wie es auch 
heute noch vielfach die Fuhrleute in unreiterlicher 
Vt eise zu tun pflegen. Ein anderer Fuhrknecht ist 
zur Bändigung der etwas unruhigen Rosse ab- 
gestiegen und läuft peitschenknallend neben 
seinen Gespannen her. Dieser Knecht scheint 
überhaupt temperamentvoll und kriegerisch ver- 
anlagt zu sein, denn als einziger der Fuhrleute 
trägt er ein Schwert an der Seite. 

Sehr interessant und lebensvoll sind die 
Zeichnungen mit den Darstellungen von Ritter- 
und Kampfspielen. Das Hausbuch enthält zwei 
grofse Tafeln, von denen die eine ein deutsches 
Stechen oder Üostcch behandelt, während auf der 
anderen das eigentliche Feldturnier abgebildet 
ist. Bekanntlich wurde das in Verfall geratene 
Turnierwesen gegen Ende des 15, Jahrhunderts 
von Kaiser Maximilian I. wieder neu belobt. Der 
„Freydal", dieses auf Anregung des Forsten ver- 
fafste und mit reichem Bilderschmuck ausgestattete 
klassische Turnierbuch, liefert den Beweis von 
der Vielseitigkeit der Ritterspiele um die Wende 
dos 15. 16. Jahrhunderts. Der Kaiser hatte ja schon 
in seiner Jugend am Burgunder Hof und an anderen 
Orten die verschiedensten Arten von Kampfspieion 
durch persönliche Beteiligung kennon gelernt. Aus 
sei ner reichen praktischen Erfahru ng wählte er das 
ihm brauchbar dünkende heraus und erfand auch 
neue Ritterspiele, so dafs durch sein Beispiel tat- 
sächlich nochmals ein Aufschwung eintrat. Dieser 
war indes nicht von nachhaltiger Wirkung, denn 
die Zeit des mittelalterlichen Ritterwesens und 
Rittergeistes neigte sich aus zwingenden Gründen 
ihrem Ende zu. Die Zeichnungen des Wolfegger 
Hausbuchs sind nun vor Eintritt dieses letzten 
Aufstiegs entstanden; sie zeigen uns also die 
Turniere in der älteren, noch nichtvon Maximilian 
becinfiufsten Form. 

Die erste Tafel (Abb. 3) schildert das deutsche 
Gestech, bei dem entweder der Gegner durch 
den Stöfs mit der Stechstange aus dem Sattel 
gehoben wurde oder mindestens die Stangen zu 
Bruch gehen mufsten. Wir sehen den Moment 
vor Beginn des Anreitens. Die letzten Vor- 
bereitungen werden gerade getroffen. Beide 
Reiter sind mit dem Stechzeug und der Stech- 
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tartsche bekleidet; der eins hat bereits die Siech- Hall und konnte ohne allzugrofse Schwierig*- 

Stange mit dem dreispitxigen Krönig eingelegt; keiten , .abgestochen", d. h. von seinem Pferde ße- 

ein Turniorvogt acheint ihm noch einen guten Rat irennt werden, im Gegensatz zu dem Stechen im 

zu erteilen, hohen Zeug. 




AHli. (. Htm ihm «Viii-schr* Stechen au* -Irin Wolfi-mt« Hausl-ic 
Nach der Aumbe>on ll....ni und Storck 



»er andere Ritter nimmt mit der unbeklei- 
deten, durch die Ur«chschelbe der Siechstange 
ausreichend geschützten rechten Hand von seinem 
Knappen seine Ntochstange in Empfang. Deutlich 
ist bei dieser Figur der Schutz der Zügelhand 
durch einen Siecharm mit steifer Hontxu zu er- 
kennen. Die nicht gepanzerten Beinu der Reiter 
sind ebenso wie die brüst der Turnierroise durch 
den gut erkennbaren „Slcchsack" geschützt. 
Dieses in den Farben der Rofsdecke gehaltene 
Kissen war mit Stroh ausgestopft, hing vor der 
Brust des Plercles und reichte auf beiden Seiten 
his zum Vorderbug de Sattels. Der Sattel selbst 
ist der übliche Stechsaiiel, der sich von dem 
Kürifssattel sehr wesentlich durch das Fohlen des 
llinterbugs unterscheidet Der Reiter fand also 
durch den Mangel an Rückenanlehnung keinun 



Die beiden Turnierpferde tragen die Rofs- 
stirn mit Scheibe, die auch die Augen verdeckt, 
da beim Stechen die Pferde lediglich auf der 
geraden Linie gegeneinander ansprengten. Den 
übrigen Teil der Pferdel eiber verhüllen die fast 
bis zum Erdboden reichenden Stechdecken. Nach 
der herrschenden Sitte ist die eine Decke mit 
Blumen und Bändern bemalt, während die andere 
als Verzierung die bereits früher von mir er- 
wähnten Buclistaben in Spiegelschrift zeigt. 

Geschmückte Damen und Herren, meist zu 
Pferde und sehr intensiv miteinander flirtend, 
bilden den Zuschauerkreis, während berittene 
Spielliste ihren Instrumenten lustige Weisen ent- 
locken und übermütige Narren, allerhand Kurz- 
weil treibend, sich zwischen den Pfetden tummeln. 
Diese lustigen Personen und Knappen hatten 
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übrigens bei den Ritterspiiclen auch oinon ernsten 
Zweck zu erfüllen. Sie mufsten dio vom Pferde 
r esiochenen Kitter auffangen, damit die in ihrer 
■schweren Rüstung gäntli-ch Unbehfll fliehen nicht 
allzu unsanft zu Fall kamen. Ohne die«? wei.se 

Vorsichtsmafsregel würdet) schwerere Unfälle wohl 
nicht iu vermeiden gewesen sein. Die andere 

Tafel (Abb. 4) stellt ein Turnier in der engeren 

Bedeutung dieses Wortes dar. Bei diesem Kampf* 
■*<picl. zu dessen Früffnung soeben ein berittener 

Trompeter das Zeichen gibt, erscheinendie Turnierer 
im Fcldhamisih und Tartsche mit Rei*apiefs und 

Schwert, wie zur Fcldschtachi gerüstet. Auch 



Maschenpanier, der auch die Arme bedeckt, vor- 
züglich sichtbar. Dieser Reiter ist auch noch 
wegen der bei Kriegern sonst nicht üblichen 
Trageweise des Dolches beachtenswert Er hat 
diese Waffe in die" lederne Beinröhre gesteckt, 
wie es heute noch vielfach die ländlichen Arbeiter 
und Schiffer mit ihrem im Stiefelschaft getragenen 
Messer tu tun pflegen. 

T.ino weitere Zeichnung, die uns dio Kunst- 
stücke dns fahrenden Volks vorführt, zeigt ein 
Paar Schwertfocbtcr, von denen der eine in sehr 
interessanter Weise seinen Anderthalbhandur zur 
Abwehr handhabt. Die rechte Hand liept hart 




Abb. -. Tumlrr im Fpliilumi.ch ma dcmWoUcfga llamhuch. Nach drr Au«|-«be von Bowrrt und Slorck 



diu Rosse sind in der für die Feldachlacht üblichen 
Weise gezäumt und gesattelt. AI» Sattel dient 
dur Kürifssattel, denen Form wir besonders gut 
bei dem Ritter mit der Kahne erkennen können. 
Ein Vergleich der Abb. j und 4 zeigt auch deutlich 
den Unterschied zwischen dein leichten Reisspiefs 
und der schweren, plumpen Stechstange, 

Die Zuschauer, unter denen bei diesem an- 
scheinend imp ro visierten Kampfspiel Damen nicht 
anwesend sind, bestehen vorwiegend aus Reisigen, 
die die gleiche Bewaffnung wie die beiden 
Turnierer führen. 

Bei einem berittenen Armbrustschilt zen. der 
als solcher durch den Bolzenköcher gut erkenn- 
bar ist ist der untor dem BniMharnisch getragene 



hinter der Parierstange und hält die Waffe ge- 
wiss er mafsen tu der Schwebe, während sie anderer- 
seits beim Zuschlagen den nötigen Kachdruck zu 
geben vermag; die linke umfafst den Schwert- 
knauf und verleiht dem Schwert die Abwehr- 
bewegungen. Diese Art der Schwertführung er- 
innert etwas an die heute noch üblichen Gewehr- 
paraden beim Bajonettieren. Die beiden Fechter 
scheinen sich in einer Art „Dreikampf" messen 
zu wollen, denn auf dem Erdboden liegen noch 
Dolche und Kardelatsche bereit. Zur Vervoll- 
kommung unserer Vorstellung von den Fecht- und 
Kampfspielen dieses Zeitraumes tragen noch die 
Abbildungen einiger Ringkämpfer und Stangen- 
(echter bei. 
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Neben diesen Federzeichnungen mit Kriegs-, 
Turnier- und Fechtwarlen bringen einige Tafeln 
lobonsvollo Jagdszencn und die Jagdwatfon lur 
Darstellung. Wir beobachten einen Jäger, der 
du Hifthorn blasend mit dem Knebelspiefs in 
der Kaust hinter den Hunden einen kapitalen 
Zehnen der verfolgt. An der linken Seite trügt 
der Jaßdßflwll ein starke* einsifhneidißes Waid- 
mesnir mit Scheide. An anderer Stolle übt sich 
eine Schützenbrtlderschaft Im Armbrustschiefsen 
nach der Scheibe. Die Schützen bedienen «.Ich 
<l»r Windenarmbrost. Während einer „sitzend 
freihändig" im Anschlag liegt, machen zwei andere 
ihre Waffen sc hu (-.fertig. Wir können bei dieser 
Gelegenheit die Art de* Spannen« mit der Winde 



Schließlich zeigt uns ein kleines Bildchen die 
Vogeljagd mit dem Lockvogel von der Krähcn- 
hfltie aus. Doch kehren wir nach dieser kurzen 
Abschweifung zu unserem Thema, den abgebil- 
deten Waffen, zurück. 

Nach der Betrachtung der Kriegs-, Turnier-. 
Feehl- und Jagd warfen wird es noch nötig, die 
aufserhalb dieser vier Arien wehenden, gelegen!- 
lich auftretenden Waffen und Ausrüstungsstücke 
einer Untersuchung zu untunlichen. Die Ab- 
bildungen einiger Raufereien geben uns von der 
Bewaffnung Kenntnis, die der im allgemeinen 
friedfertige Borger tum Selbstschutz mit sich 
führte. Neben den schon oben genannten Korde- 
latschen sehen wir den Dolch in der Farm des 




Abb (. ArmbnutichiHien um! Jiu-JMi-wn tl» WoliceRPr H* 
N*cli An Au^ibi- von Bf«wrt und SMn k 



deutlich beobachten. Auf-.er.st interessant ist die 
xu beobachtende Tatsache, d&la aclion im 15, Jahr- 
hundert das Anzeigen der 1 reifer an der Scheibe 
oder das Markieren der Fehlschüsse mit Jlilie 
einer Scheihenttange durch einen Anzeiger von 
der Deckung neben der Scheibe aus geschieht, 
wie es noch huute in ganz ähnlicher Weise beim 
Gewehr- und Büchsenschiefsen aui dem Schiefs- 
standn Brauch ist (Abb. 5). 

Dia Jagdszenan gehören zwar nicht direkt in 
den Bereich der Wziffenkunde, (Joch scheinen sie 
als Ergänzung für den Waffen freund immerhin 
erwähnenswert. Wir sehen da noch eine aus 
Damen und Herren bestehende Jagdgesellschaft 
mit der Meute zur Hirschjagd ausreifen. Andere 
Zeichnungen schildern die Reiherbelle (Abb. 5) 
und die Hasenjagd zu Pferde mit Windhunden. 



Gnadgotts und das schwere einschneidige Hieb- 
meaaar, das jwhr an den alten fränkischen Sctmm- 
-.1*. erinnert. Als eine reine Gelcgenheitswaffe 
sei eine Keule erwähnt, mit der ein liebes trunkener 
('•eck den Gegenstand seiner Verehrung in auf- 
dringlicher Weis« verfolgt. Diese Keule scheint 
aus einer starken, knorrigen Baumwuriel gefertigt 
zu sein und hat die Gestalt des bekannten Knoten- 
stocks der wandernden Hand wer ksb urschen. Nicht 
Warten, aber doch In Krieg und Frieden mit dein 
K riegnr eng verbunden und deshalb von walTen- 
geschtchtlicher Bedeutung sind die Fahnen und 
Feldspiele. I»e ersten sind entweder als Lehns- 
lahnen dargestellt, oder sie haben die Form der 
Ori flamme mit langflatlemdcn Wimpeln. Da be- 
sonder- die Zeichnung des Feldlagers (Abb. 6) 
die verschiedenen Fahnenarten in deutlicher Weise 
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darstellt, erübrigt weh eine weitere Beschreibung 
dieser Felde eichen. 

Auch das Feldspiel, das schon in der ältesten 
Zeit gemeinsam mit den Fahnen aultritt und »ich 
gleich ilie^en bis auf den heutigen Tag im lie- 
brauch der Truppen bewährt hat, wird uns im 
Wolfogger Hausbuch vorgeführt. In Abbildung i 
marschieren an der Spitze dos Fufskncchtshaufens 
ein Trommler und ein Pfeifer, die durch ihre 
Marschmusik die Mühseligkeiten des Fufsmarsches 
weniger fühlbar machen sollen. 

Das Feldspiel di-r Keilerei bilden die Trom- 
peter, die wir in Abbildung : mii ihren farincn- 
behängten Trompeten an der Spitze des Reisigen- 
nm reiten .sehen. Neben der heiteren Tätig- 
keit döi Musizierens hatten diu Feldspiele noch 
die ernste Aufgabe der Befehlsübermittlung 
durch Signale zu erfüllen. 

Einen »ehr lohnenden Einblick bietet ferner 
die Handschrift in die taktischen Verhältnisse des 
Zeitraums. Die schon wiederholt genannten Ab- 
bildungen i, 2 und 6 sind auch für diesen Zweck 
besonders wertvoll: sie geben uns Kunde von 
der Marschordnung und dem Feldlager. Eine Ueilie 
von Dienstordnungen, unter denen die Ordnung 
des Kurfürsten Albrechi Achilles \on Branden- 
burg vom Jahre 1478 in erster Linie zu nennen 
ist. sucht diese wichtigen Hinge bereit» im 1 5. Jahr- 
hundert zu regeln. Es »ei hierbei darauf hin- 
gewiesen, dafs die erste Verordnung, die die 
Ausführung der Märsche mit grofser Strengte bis 
in die kleinsten Eiiuclheitcn regelt, die von Jo- 
hann Zizka für die hussit bellen Unternehmungen 
aufgestellte Kriegsurdnung von 1410 ist. 

Der Heereszug macht fast den Eindruck 
einer wandernden Wagenburg. Und das ist auch 
sehr erklärlich, denn die Handschrift steht noch 
vollkommen im Zeichen des Mittelalters, ist also 
noch nicht boelnllufsl von der Renaissance der 
Kriegskunst. 

Seit den erfolgreichen Kämpfen der zu Fufi 
kämpfenden Böhmen spielte bekanntlich die 
Wagenburg eine ^nMae Rolle, denn sie bot dem 
Fufskämpfer einen vortrefflichen Rückholt und 
Schutz gegen die Reiterei, lue Fortentwicklung 
des an Bedeutung gewinnenden Fufsvulkus aller 
Länder »chlofc sich schnell den vorbildlichen 
hnwhfochWl Einrichtungen an. bis der Einllufs 
der Schweizer bahnbrechend in die Erschoinung 
trat. So sehen wir denn den Heereszug, mit dem 
der unbekannte /.oichner wohl die Absicht ver- 
band, die Bildung einer Marschkolonne vor- 
zuführen, ganz, im Hanne der Wagenburg. Der 
Zug bewegt sich in drei Zeilen; die beiden 
äufsuren sind gebildet von Streitwagen mit be- 
weglichen Schutischirmen, die innere besteht aus 



den Frovianlwagen, die das Wappenfahnlein des 
botro Ifenden Kriegsherrn führen. Die Streitwagen, 
mit Lot- und Steinbüchsen bestückt, sind als Vor- 
läufer der Fei dar tili eric besonders beachtenswert. 
Die Hussiten sind die ersten, die den Gebrauch 
der Artillerie vorn Fest ungs krieg auf den Feld- 
krieg* dadurch übertrugen, dals sie auf den Streit- 
wagen ihrer Wagenburg Feuerrohre — Siein- und 
Lotbüchsen — anbrachten, die beim Ansturm des 
Gegners abgefeuert wurden. Au» dielen nur zur 
Defensive bestimmten Streitwagen mit Büchsen 
haben sich dann schon um die Mitte des 15. Jahr- 
hundert» die Feldgeschütze nach Art der Stein* 
büchsen in Burgunderlafetten Karls des Kühnen 
herausgebildet, die «ine recht bewegliche, auch 
zur Offensive im Felde vortrefflich verwend- 
bare Artillerie darstellten. Reisige bilden die Vor- 
hut; dasFufsvolk marschiert haufenweise und ge- 
trennt nach den beiden Waffengattungen : Schützen 
mit Fernwaften und Knechte mit Blanlcwatlcn. 
zwischen den Zeilen bei den Fahrzeugen, so dafs 
sich die Schlachtordnung durch Hallen der Fahr- 
zeuge in kürzester Frist herstellen liufs, anderer- 
seits aber auch das Aufschlagen des Feldlager» 
schnell erfolgen konnte. Den Beschluß dos Zuges 
bilden wieder Reisige, die sich um ein rot-grün- 
weifsos Banner scharen. Die Verfasser vermuten 
in der Federzeichnung die Dars tellung eines Hceres- 
zuges Kaiser Friedrich» 111. 

Gleich interessant wie der Heeresxug ist die 
Abbildung des Feldlagers. Wir sehen eine Wagen- 
burg" mit annähernd kreisförmigem Grundrifs und 
doppelter Verteidigungslinie. Die äufscro besteht 
aus den teilweise mit Artillerie bewehrten Streit- 
wagen, die eng aneinander geschoben sind und 
eine vollkommene Mauer bilden. Ein Tor. durch 
kunallu* zusammengefügte I'allisaden und Flecht- 
werk verstärkt, vermittelt den Zutritt. Die innere 
Verteidigungslinie ist aus den zusammengescho- 
benen Vorrats wagen gebildet. Da diese anschei- 
nend geleert sind, läfst sich von ihnen nie von 
den Zimten einer Mauer aus die Verteidigung 
vortrefflich durchführen. Der innere Ring ist 
gleichsam die Zitadelle, die den letzten Zufluchts- 
ort bildet, und in der sich auch, wie die Banner 
und Wappen zeigen, die Zelte der obersten Heer- 
führer befinden. Zwischen den beiden Wagen- 
reiben belinden sich ebei-fall» Zelte, durch Gassen 
voneinander getrennt. Die Zeichnung, die auch 
verschiedene Lagerszenen schildert, trägt schon 
galU den Charakter der Jost A mmanacheii Kuptcr- 
sti.h-e im Kriegsäiuche dos Leonhart Fron-sporger 
aus der Mitte des 16. Jahrhunderts, die denselben 
Start' behandeln, 

Die Wagenburg war natürlich eine s>ehr be- 
queme Art der vi-rteidigunß*mäfHgen Einrichtung 
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des Feldlagers. Ohne grofse Vorbereitungen waren 
diu Verteidigungslinien durch Zusammenschieben 
der Fahrzeuge schnell hergestellt , und das ent- 
sprach gani besonders dem Geschmack der 
Söldner. So gern sich diese von Amt-- und der 
Beute wegen schlugen, so ungern arbeiteten sie. 
Deshalb zeigten sie denn auch absolut kein Ver- 
ständnis fürSchanzarbeiten nach Art der von Cäsars 
Legionären ausgeführten Lagerbauten und wären 
um keinen Preis dazu £u bewegen gewesen, sich 
mit Spaten und Axt einen künstlichen Schutzwall 



xu schallen. Km dem Einflufs Moriu" von Uranien 
gelang es. das Kriegsvolk an die Arbeit mit 
Schippc und Spaten iu gewöhnen. 

Aus dem üesagten erhellt, dafs die Zeich- 
nungen des Hausbuchs jedenfalls einen reichen, 
ganz luverlässigen Schatx der Belehrung über 
das mittelalterliche Waffen- und Kriegswesen 
gegen fcnde de*. 15. Jahrhunderts bilden und zum 
Verständnis der schriftlichen Quollen wesentlich 
beitragen. 





FACHNOTIZEN 





Waffen in Fertigung Im 17. Jahrhundert: Ge- 
wehrfaktorelen In Schweden xur Zeit Gustav 

Adolfs, Im Anfange der Regierung Gustav 
Adolfs gab es nur eine Gewahrfaktorei, und zwar 
in Arboga, wo sowohl Hirnische als Schufs- 
waffen hergestellt wurden. Aufserdem befanden 
sich, auch bereits vor dieser Zeit, In den Rüst- 
kammern dos Reichs einige Handwerker, die neben 
den Reparaturen auch neue Walten herstellten. 
Natürlich konnte der Bedarf des Heere-, durch 
diese Einrichtungen nicht gedeckt werden. Man 
war daher gezwungen, den fehlenden Bedarf 
durch einzelne Handwerker im Reich oder durch 
Ankauf In fremden Ländern, besonders in Deutsch- 
land und Holland, xu decken. Die Harnische 
wurden durch Hanrnchmachor, Blech- und Kupfer- 
schmiede auf dem Lande oder in den Städten 
verfertigt. Mit ihnen schloff man Verträge, nach 
denen sie jährlich eine gewisse Anzahl zu einem 
festgestellten Preise zu liefer" hatten. Hie Be- 
träge wurden nicht immer in barem Golde, sondern 
teilweise auch in Naturalien geleistet, für welche 
die Werte im Vonrag fostgesetit waren. Häufig 
lieferte der Staat auch Hainischplatton, Eisen und 
Kohlen, deren vertragsmäßiger Wert bei der 
Abrechnung in Abzug kam. Für einen Harnisch 
mit Kragen und Beintaschen zahlte der Staat im 
Jahre 1616 sechs Taler 1 ). 

In derselben Weise erhielt man die übrigen 
Waffen ebenfalls von Sjiiefs- und Kohrschmiedeu, 
Bauern, die für Rechnung der Krone unter Aul- 
sicht von Faktoren arbeiteten und dafür steuer- 
frei waren. Im Jahre 1610 wurde allen Kohr- 
schmieden aufgegeben, in die Städte zu ziehen 
oder ihr Handwerk auszugeben. Gleichzeitig er- 
folgte die Errichtung von weiteren Gewehr- 

■) 1 Ifi'liMlil.i i.u Mark. 



fakloreieii in kleineren Städten, so in Söderhamm, 
wo sich schon 1600 verschiedene Kohrschmiede 
niedergelassen hatten, und in Xorrlelgcjönköpung 
und Norrköping. Die zur Aufsicht über die Eintel- 
arbeiter bestellten Faktoren erhielten die Rente 
von gewissen Orten und vom Eisen der Bergwerke 
des Bezirks und mufsten dafür jährlich eine be- 
stimmte Anzahl Musketen. Uandolicre. Spielse und 
Gabeln tu einem festgesetzten Preise abliefern, der 
erhöht wurde, falb sie ihr eigenes. Eisen dabei ver- 
brauchten. Ihr Lohn bestand aus einem Zehntel des 
Geld werlsder Wallen, die aus dem Eisen der Krone 
hergestellt waren, über die Bezahlung der Rohr- 
schmiede bestand eine gleichzeitig vom Könige 
erlassene Verordnung. Die Arbeiter mufsten so- 
fort bei Ablieferung ihrer Arbeit bezahlt werden. 
16:5 wurden von der Faktorei bei Helsingland 
geliefert: 

1500 Musketen zu 10 Mark das Stück, 

1500 Bandoliere „ 11 Ore „ .. 

5Ö00 Gabeln 6 „ 

6000 Spiefse mit Eisen 6 .. ., „ . 

Andere Faktoren erhielten nur ein Zwanzigstel 
des Geldwertes der abgelieferten Walten, bekamen 
aber als Ausgleich Bezahlung in Naturalien, die 
diu Vögte ihnen überlassen mufst-un. Im Etat vom 
Jahre 1614 sind diesu Naturalien mit den nach- 
stehenden Werten angesetzt: iTc-nneMehl 1 Taler, 
1 Liespfund») Hopfen 1 Taler, 1 l.iespfund Butter 
1 Taler 8 Ore, 1 Liespfund Speck 1 Taler, 1 Ues- 
pfund Fisch 14 Ore. 1 Lamm 11 Ore, 1 Schaf 14 Uro, 
1 Liesjifund Lachs 14 Ore. 1 tonne Heringe 16 Ore. 
1 Ochs 8 Tater, 1 Kuh 4 Taler, 1 Ochsenbaut 
1 Taler, 1 Kuhhaut 1 Taler. 

Zur salben Zeit rechnete man ■ Schiltsnfund 
Kohrplair.cn »u 8 Taler. 1 Liespfund Stahl 16 Ore, 
1 Schilfs|ilund Stangenei*«n 7 Taler. 1 Tonne 
K ohlon 1 Ore. 

'I 1 Licapfand - • .( l«. 1 SW»lp(unil ■ o^ij fcg. 1 Schilli- 
(•fand :. i;okg. 
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Jeder Faktorei wurden im Etat auch die An- 
zahl Arbeiter vorgeschrieben, die sie zu beschäf- 
tigen hatte. 

Dies waren i. B. in üstergöilsnd für 1613/14: 
3 Plattner, 
1 Rohrschmiod. 
1 Pistole nach miod. 
1 I-afettenmacher, 
1 Trommel macher. 
in Smuland und Westergötland dagegen: 
1 Platiner, 
13 Rohrschmiede, 
1 Trommel macher. 
Alle diese sollten in diesem Jahre herstellen: 
340 Keitcrharnische, das Stück zu 6 Taler, 
11 Paar Pistolen, „ Paar „ 10 
71 Ikfusketen. M Stück ,. 10 Mark, 

10 Vogelbüchsen, , 3 Taler. 

450 S|iiefseisen, „ ., 6 Öre, 

450 Gabeln, „ 6 

Es wurden dabei verbraucht: 

55 Schiffspfund Harnischplattcn, 
6'/t •> Rohrplatten, 

3 ., 7 V, Uespfund Eisen, 

10 ,. Stahl 

zum Gesamtwerte von 964 Talern. 

Trotz dieser ins Einzelne gehenden Bestim- 
mungen wurden die Verpflichtungen auf beiden 
Seiten nicht immer pünktlich erfüllt. Die Faktoren 
beschwerten sich, dafs sie von den Vögten nicht 
die Rente aus den ihnen zugewiesenen Bezirken 
und den Höfen der Rohrschmiedo bekämen, so 
*, B. 1614 der Faktor Jöran Sylvestersson. Die 
angestellten Untersuchungen ergaben, dafs alle 
Eingänge auf Befehl für andere Ausgaben ver- 
braucht waren. Es wurde deshalb angeordnet, 
dafs der „troudienende, ehrlich und verständige" 
Faktor aus irgendwelchen anderen Renten zu be- 
friedigen sei. 

Andere Schwierigkeit verursachte die Wei- 
gerung der Handwerker, nach JÖnköping über- 
zusiedeln, wie es der König befohlen hatte, und 
es mufsten Zwangsma fsregeln angewendet werden. 
Solche Versäumnisse verminderten die Leistungs- 
fähigkeit der I'aktoreien. Bisweilen bewilligte der 
König denen Xachlafs ihrer Verpflichtungen, n'o 
vorhergehendes Mißgeschick, wie Brandschaden, 
Viehverlust usw. eingetreten war. 

Aufser den genannten Faktoreien gab es in 
Finnland. Wärmland und Nerike solche, die jähr- 
lich nach festgestellter Verordnung Waffen an die 
Krone lieferten. Die Ausbeute aus diesen, be- 
sonders aus den beiden letzten, war indes nicht 
bedeutend. Alle im Lande gefertigten Waffen 



konnten don Bedarf für den Krieg nicht decken. 
Bei solcher Gelegenheit war man gezwungen, 
Waffen aufserhalb des Landes anzukaufen. 

Im Jahre 1611 mufsten folgende Stücke aufser 
Landes beschafft werden: 

1000 Musketen mit Bandolieren. 
6776 Sturmhüte, 
5016 Harnische mit Hut. 
11791 Seitengewehre mit Gehcnk. 

164 Trommeln, 

500 Pistolen, 

500 Reite rdegon, 

400 Kürasse, 

390 Pfund Lunte. 

Sie sollten bei Michel Günther von Zul oder 
irgendeinem in Labeck oder Hamburg, oder auch 
bei Louis de Geer in Holland bestellt und bei der 
ersten freien Schiffahrt nach Stockholm oder nach 
Riga oder Pcrnow gesandt werden. 

Aufser den grofsen Kosten führte dies zu 
vielen Übelständen,, da man eine Menge Waffen 
ungleicher Gröfse und Einrichtung erhielt Die 
ungleichen Kaliber erforderten für jedes eine be- 
sondere Kugelform und eine besondere Patrone, 
wodurch der Munitionsersau wesentlich erschwert 
wurde. Auch wuchsen die Reparaturkosten, da 
die brauchbaren Teile des einen Gewehrs nicht 
für das andere verwendet werden konnten. 

Konnten die erforderlichen Waffen anfangs 
nicht im Lande hergestellt werden, so hob sich 
die Leistungsfähigkeit der heimischen Industrie 
doch so schnell, dafs im Laufe des 30jährigen 
Krieges Waffencinkäufe für Schweden nicht mehr 
notwendig wurden. Im Jahre 1638 konnten bereits 
10016 neue Luntemnusketen, 141 neue Schnapp- 
schtofsmusketen im Inlande gefertigt und 1786 Mus- 
keten repariert werden. Rechnet man den grofsen 
Vorrat von Waffen in den inländischen und den 
Im Ausland besetzten Festungen hinzu, so kommt 
man zu so bedeuten den Zahlen, dafs man sich wun- 
dern mufs, wie ein Land mit so geringen Einkünften 
im Laufe von 10 bis 15 Jahren unter unaufhör- 
lichen Kriegen imstande war. eine solche Menge 
Waffen aller Art hervorzubringen. 

Verkürzte Gewehre. In Waffensammlungcn 
findet man öfters Armee- Handfeuerwaffen, die von 
bekannten Gewchrmodellen nur in ihrer Lange 
und deshalb auch in ihrem Gewicht abweichen. 
Gewöhnlich sind sie auch so lang geschattet, das 
man kein Bajonett aufsetzen kann. 

Eine Stelle aus Guntau, Geschichte der Jäger 
und Schützen des preufsbehen Heeres, Berlin 1835. 
S, 35. dürfte diese Verschiedenheit vielleicht auf- 
klären: -Zur Schonung der Büchsen haben die Ba- 
taillone und Abteilungen teilweise für die Friedcns- 
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stärke Exerzierknrabiner. die in den Garnisonen 
und zu kleinen Dienstübungen und namentlich auch 
zur l>etailausbildung der Leute benutzt werden. 
In kleinen Garnisonen wird auch der Wachldienst 
damit getan. Die Art und Beschalfenheit dieser 
Karabiner ist verschieden, teilweise sind es Kaval- 
lerie-Karabiner, zum Teil abgeschnittene In- 
fantcriego wehre, Unteroffiziersbüchsen u. 
dergl.. je nachdem dcrgl. in den zunächst gelegenen 
Artilleriedepots an überzähligen und ungebrauch- 
ten Gewehren der Art vorhanden gewesen sind.'' 
Narh Kling, Geschichte der Bekleidung. Be- 
waffnung und Umrüstung de» königlich preufsi- 

schen (leeres 111.. Leichte Infanterie oder die 
Füsilier- Bataillone von 1787 bis 1809 und die Jäger 
von 1744 bis 1809. Weimar 191:, S. 181, ist die in 
Thicrbach. die geschichtliche Umwicklung der 
Handwaffen S. 186 u. Tafel 14, Fig. $55. und in 
Schon, Geschichte der Handwaffen S. 85. I*ig. 65. 
Tafel 19 beschriebene und gezeichnete preußische 
Korpsbüchse, eine solche aus dem preufsiseben 
Schützengewehr um 7 — 8 cm verkürzte Waffe. 
Auch ein sonst vorkommendes englisches Gewehr 
von 1.18 in Länge ohne Bajonctcvorrichtung dürfte 
durch Verkürzung des 1.39 m langen englischen 
Gewehrs entstanden sein. Englische Gewehre der 
letzten Art sind bekanntlich für den Feldzug 181 3 
von England, besonders zur Ausrüstung der pom- 
m ersehe 11 Landwehr, hergegeben worden. 

W. Üohlke. 

Zeughau Binvcntarieri befestigter Plätze der 
windischen Grenze 1 ) (1650). L>a räumlich dem 
Schauplaize der Ereignisse entrückt und auch 
politisch weniger vom Gange des dreifsigjährigen 
Krieges berührt, haben die innerösterreichischen 
Länder nur mittelbar umer dessen Einwirkungen 
zu leiden gehabt. Sie äufserten steh hauptsäch- 
lich in der vermehrten Aufbringung von Geld- 
kontributionen und in der Stellung von Truppen. 

Wie sehr sich namentlich Steiermark nach 
dem Frieden sschlufs in seinen Hilfsmitteln er- 
schöpft fühlte, zeigt ein am 17. Februar 1649 
Kaiser Ferdinand III. unterbreitetes _K reden üal" 
der Landschaft dieses Herzogtums, in dessen Ein- 
leitung auf die „ bey diesen Langwierigen 

Contributioiien, die sich von etlich dreifsig Jahren 
hero nur im Paren gelt auf Vill millionen er- 
streckheu, aui Vnderhaltung der wütidischen 
Gränizen ohne ainiche Anderweitige Hilft vnd 
Heysprung, dagegen atetkhen blieben« vnd ganz 



') [>cr an Steiermark |Ercntriiric Teil Kroatien« wird 
in allen Verhand Innern dr* ib. und 17. Jahrhundert« „win- 
itiwhr Mark, Urenze ihIit WindiscJiUnil" genannt; die 90- 
ircnanntc „kroatisch«" Cien/e wurde von Kirnten und 
Krain verwaltet. 



zurückh geschlagenen traffico aller Commercien...." 
hingewiesen wird. 

Also nicht nur die äufsere Defension während 
des grofsen Krieges kam in Frage, sondern auch 
die Erhaltung von Kriegsvölkern nach Friedens- 
schluß und die seit mehr als hundert* wanzig 
Jahren InnerÖslerreich, besonders aber Steiermark 
wold zu eigenstem Frommen und Nutzen auferlegte, 
aber bedeutende pekuniäre und sonstige materielle 
Opfer erheischende Erhaltung der kroatischen 
Grenzen zum Schutze wider den „Krbfeind christ- 
lichen Namens". Es darf demnach nicht wunder- 
nehmen) tliifs besonders seit dem Jahre 1645, ab 
am 6. März die Schlacht bei Jankau Osterreich an 
den Rand des Abgrundes brachte und die Hilfe 
der Erblande im Wege der Stände in grofsem Stile 
in Anspruch genommen werden mufste (Steiermark 
allein brachte in dieser Epoche die für die da- 
maligen Geld Verhältnisse bedeutende Summe von 
300000 Gulden, Kärnten 100000, Krain 60000 auf), 
die Fürsorge für die windische und die kroatische 
Grenze notgedrungen In die zweite Linie ruckte. 
Als ein sprechendes Beispiel für den sich dazu- 
mal geltend machenden Ausfall an Geld- und 
sonstigen Mitteln für die so wichtigen Grenz- 
bezirke dienen die kaum zwei Jahre nach Be- 
endigung- des Krieges als eines der Ergebnisse 
der Musterung der windischen und petrinianischen 
Grenze aufgenommenen lnventarien der Zeug- 
häuser der befestigten Plätze, wie Warasdin, Kreuz. 
Koproinitz, Ivanic, Petrinja und das Schlofs zu 
St, Georgen, 

Der auf Grund dieser Inventaraufnahmen vom 
landschaftlichen Zeugswart Hans Karsten in Graz 
verfafste Bericht schildert, wie weiter unten zu er- 
sehen ist, in schlichter Weise den sich an der 
ganzen „Gränize" fühlbar machenden Verfall an 
den Baulichkeiten wie Zeughäusern und -Hütten, 
sowie Pulvertürmen infolge mangelhafter Be- 
dachung: die Geschütze seien nicht gehörig be- 
deckt, darum müfsten Stückschafte und Räder 
verfaulen, die Piachen der Munitionswagen seien 
zerrissen, viele Stücke und Mörser gesprungen 
oder sonst mangelhaft; vieles wäre zu ergänzen 
oder nachzubeschaffen usw. usw. 

Während die von mir in Bd.V S. 8IT. dieser 
Zeitschrift veröffentlichten lnventarien über die 
Armierung und Bestückung kroatischer Festungen 
des Jahres 1577 kumulativ gehalten sind, d.h. nur 
die hauptsächlichsten Geschütze, die Ilandrohre 
und die Spiefse sowie den Munttionsvorrat von 
mehreren Grenzorten namhaft machen, sind die 
lnventarien vom Jahre 1650 sehr genau und zählen 
unft alles auf vom gröfaten „Siuckh" bis zu den 
„Spiz Khrampen" oder sonst einem nebensäch- 
lichen Werkzeuge oder Gebrauchsgegenstande. 
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Die „Verzeichnusse" vom Jahre 1577 waren ebun 
nur ausersehen, der obersten Regierungsstelle oin 
summarisches Bild der in den ürenifestuncren 
vorhandenen K riegsmiuel tu bieten, um darnach 
Knischeidungen im ürofsen ireifen zu können. 
Die InvenUrien von 1650 waren aber ein Behelf 
türdie militärischen Organe der steierischen Land- 
schaft, um dun Mängeln an der „Arlhollerey" 
der windischen üronzfostungen näher zu traten 
und um nie nach Tunlichkcit zu berücksichtigen. 
Von don mir vorliegenden sechs Invontarien wird 
aus begreiflichen Gründen nur eine» und zwar 
du Warasdins, de» Hauplortc» jener befestigten 
Platze, vollinhaltlich gebracht- Diese Stadt, die 
schon das „Verzeichnufs von 1577" der Windi- 
schen gräniexen metropolis oder die Haubt- 
stadt Warasdin nennt, ist auch heutzutage die 
Hauptstadt de» kroatischen Komiutes gleichen 
Namens, liegt nahe der steierischen Grenze und 
ist nur durch die Drau von Ungarn getrennt, 
Diese geographische Lage verlieh Warasdin seit 
jeher in der Grenzpolitik und in den Türke"' 
kriegen sine hohe strategische Bedeutung, die 
die Bezeichnungen metropolis und Hauptstadt 
vollauf rechtfertigt. 

Der Vollständigkeit halber seien hier auch 
noch die Geschüugaltungen angeführt, wofern sie 
einmal genannt werden und in den anderen be- 
festigten Plätzen — Warasdin aufgenommen — 
vorkamen: 

Metalleoe Fatkhaoa 1 

Mrullni ScliarUclindl ■••■*'.„ 

Camer Stickhl von Ey»en . . . j ,n KrtuJ - 

l'. \ 1 ■: :i: Lannea Hemer . . . . ' 

Die fem waschln •>) von Mt-Iial . 

Sine« in viin Mcltal 

Oiiartiertchlangc von Mettal . . 

Haubiien ohne Camera von Mrti.l 

Toppelt Falkhunnet viin Meltal . 

Urtullrnc Hauhlzcn mit Camern . 

Türkische Schlangen 

TruUche Falckhaun ...... 

Türkisch Einfach Falckhonmi . . 

Türkisch Schaitfetinl 

Kyienc SeharnVlindl 

Grule Eifenc Khrcideu Mcracr 



laaeniartttm Vbei dal« ZvagbaaiWaraidlB 

aufgeritht den Ersten January Ao itja 

u«4u» «i. F«|klionel von Hctiall 

•"*■" Unn Herbei von Mctiall .... 

Ftaer Uerfter «an MettaU ... 

Meilirr zum ZcuKMotlrn von Mi-llail 

>lp nun« i,»i ZVihrochcne Eilen- Urms Uctlerl , 

W-I.ll Mcrleri 

Darwin alner geladene aul Heua ge- 
xliicbln Wurden vnd ainer zersprungen. 
Pelarla 



in Kofirnni/, 



VngrfaUlc alle Fakkhaima v. F.yfen . 1 

Mal nkbu n(f Zerlirnchne ICyfene Stuckhl ... j 

■tMtbtl ByfaM Sluzen lu Einer orgE ... 1 

»»■■■•■•Ebiirnii ViiRwchiifte Ti.plliaggen ti 

Tnpplluggrn mit ScWambtchloft . ]> 
Alte Mutagenen mit Feuerschlßter, 

tlial» guett, theUs schlecht ... 101 

Mufsuetten mit lundirn schloUern . 119 

ätuzen mit dn feyr tchlof* ... 1 

Nrue Mutigellen ohne alle Zuegehor **< 

«•m wjjfcni i*«i A | te Handlröhr mit scliwamsehlofser 

takDiatvvai a™ %n< * Krumpen schämen . ... MO 

Mi.i-n -■ dum* Alt Vltlrruche Pra misch w ei g. Pufirr 

■" ■«*■» paar») 17 

Alte HandtrOhi mit Feuer Sclilolen . 70 
Her rin Einschichtiger Puffer ... 1 

Mit 1 i>hne Schi»!» j 

Puluer icent,I»PM 

Ple>' - (l - 

L umlieft a cenL jfc _ 

SaUlicr. . 1 * 57 - 

Sdrwefl , . . . . . 5 .. — 

Peel» * .. 7t Phl 

Lrinolil s ,. u - 

PinduchnleT ■ _ yj _ 

s I , »K° t - — , ■ ■ 

Ist ilaruan veibraurlit Wurden, Grobe 
Lrinwal 1 1 Ein, darfan j Piachen 
gemacht worden, »eint dar Zne«- 
hnmhen 50 Kien zu bedekhung ilrt 
munitioD au man auf die Granlzrn 
fuhrt verbleibt in Rest . . . jsfclkn 

Groben Zwillich 1« , 

Grole Wag mit l'lryen gewklit . . 1 

Schnell Wag 1 

Schalung*) ■ 

I-angr Spiel* *"> 

Alle schlacht schwer der ..... ■■ 

«W "■<■< H |t* 

ptm^BttmUOmg. Alt Vallemche Zcibrochnr Dogen . 11s 

■uHu 

■ein .ir't M gfr Alt.- Sabl Kblingen * 

»■■■iiia 

AngeaeaieTOrtty'i daman cllicltcdtr 

schaft ZeibiDthpn «)o 

■inuiüiiuii. Turtiy Eyscn') . Ml 

Alte Panier EnnUhii|t ...... 1 

Alle Panier handUchuech .... 7 

Min «w ■hu au Alle paucinrn Kftrhei »o nicht zu et- 

iditituiHa brauchen «T 

Alle Lauer Pfeilen') Halfter. *o auch 
nlcbta zu cebraiichcn ..... * 

•, Fau^lrohre. kurze Saltelbnchsen. Brauiüchwrtc« 
Hahunlt. Nlhaes liierOber in Bd. II S.m und Bä III 
S. f| und 1} dieser Zdiwhrifl. D.«e IfittaDung venimt« 
ich Dr. Oimar Puliir de* Ecbeltcv 

'. Schalen wage. 

'I SbfH .larllbn fil dem IntcnUre folgend™ B(- 
turfkungen ubei du Tanaeisen 

') Vgl hienm au* der „Obersicltt d« kunsiliiilora*'»" 
.Sammlungen de* Alkih"clui«en Kaiscrhausra" Wies t'w- 
Nr.ijo, Wand II. n Klrin.r» GeschOUiohr au» Bn-nie 
Modell ru einer „Hauptbach»e" genannt die J-aueiplnl , 
'I. Jahrhundert, Ende. 



I ■ 



I \i HMHI/E.V 



Harami**> llavkhl 

Topplliaggen Kugl Ma.ll »J .... 
Grab viij KhUmr. Ifadl n Meuii . 
Zerbrochnc* Laniltikhnecht Spül . . 

Eylcn Haisl i cent. 7 

Alt vtid New »ihiag mm Feuer wrrkh 

Plecheoe K.irtl liehen, ID nicht mehr 

in gebrauchen. Stuckfa .... 

KupnYr l'lcch 5j", 

Khuplern- Ni%j*l 4»! »eint auf den 
<<rani(hcyscrn zu LuSCBI verbraucht 

wurden 
Khßftl «um Feur wrrkh tarnten . . 
Fnier Pfannen zum PoVhKhranzen ■ 
Lcim| f. um* ii zum Leimen .... 

Dfyfciri 

Zcrproehiw-r alter Hebpcckh . . . 

MellaHrner Klduhen 

Melinge lllfl Wai-i-r Sprirfn . . . 

Falkhauna Kugln 

Quarttirr *chlangen Kugln .... 
Falkh.mnrn Kugln mit PIryvhrf.rogeTi-i 

I i | !: " . i 1 ■ '. K'.ii- : mit l'l- . \ ' : 

«"Ken* 

Topplt PBlMmMlrt Kuuln .... 
Einlach Fnlkhannel Kugln mit Plcy 

vlizif' 

Mm Tnpli Fulkhunui Kugeln . 
Mer Khlcine Falk hu und Kugln . . 
wint iqo nach Tuma gelirn winden 

l-VI.I1 -1 llLlMfll Khugin 

Sebuflentta Khugin . . .... 

Mci «OaS.-liaifh-ntin.il Kugln H aul 

(opreinix gehen. vnd(r/t in»elhig 

tnuentariu zu linden 
Topp! hau gm Klingln mn Pley vtnl 

Eben 

' Alle liderre \Va*tr Empcr .... 
All.- Zug Sa.ll 

I'atunter alm lu Stnipllcn m- 

praucht wurden 

Funpan Sttuptfett ........ 

Kyfene Kmien 

Paar Nogl grol* vnd l'bin .... 
Nene Tirolhaggrn Schläfer , . . 
PUen Spanner . . . .... 

All Hibwindlcn . 

All F.yfern WVkLIi . . ai 

Supfll'i Nicht. 

Em Allni PaniiaurT Zrut ... 
Alien Sdili'l« Z«Uf . ... 

Alle Zu " ersagen . , . , ■ . 

HoUhackbMi 

[Jim») Kvlcn 

SiliJilllln 



i'j 



•} Arahi*ch-t(lrkU>h: Rauher, im übertragenen Sinne 
mm ib. Jahrhuiidetl an). Idchlhewaum-tcr kroatischer 
Grenoutdal, mllr* Conlinariu» peile*Irii. lrvi- ann.ituiae 
tniles, acrariu« mile» etc. 

•I Modi. 

") l>r I «mar Polier des Ecbellii mrinf. dal- lief Ulei- 
llberxiitf nun Zwecke eine» dichteten l>j&ab>chhi>*rt gc 
-i'li.ih. Oli nitlit auch KonM-nieningMflrlnirtilen mit- 
gespielt haben nWgen' 

*i Stahl. 
m l Lama = Klinge 



Hauen tii 

Spi« Khrampen jbo 

Ein Pur VnhrKhlasenc Tomdte 

FalklunnM roder, 
Neue Mutagenen zu i Maid Empfang 

doch ohne alle Zuegrhi"ir . , . 44* 
Hierzu Ul von Graz gefthikht 
worden den 10 luny 450 

Pulucr >od caii. 

Plcy 100 ,. 

Lundrn to „ 

JfcliwOW h - 

S*llile» I „ 

iVah Prch 

Wall Mml-ed ... 10 
llein iildim 1 JunV fcji Ul mehr 
VonCiU c«Mhikhl wurden 

I'nlfler |j cenl Ji Pld. 

fipy IS - 'I 1 

l.undcn JO ,. — „ 

Sallilrr 11 H )« •• 

Schwebe! 1 1 „ 7« - 

Pflcli 1 Vaiel 1 ,. jo „ 

Hiervon Ul aul Jede Graiiiren «ellllrri 
wurden wie beyjederi |nucnlari zu leUl 
Zn«clten mi. 

Dean iu Vtkhmwlt habe ich Johan Weyhartli V«« 

— Freyherr Herr VM vrul zu Ihukhfebtrlz , Hr.irn Kliay. 
Mojii: beaiillier ohrin vnd obetluulilman der Graniien 
viid Vrfttung WaragMlin Mein al|(ne H^ndudiiilTt vnd m> 
Uc-Utme Prtuw|iaßl(ertiE|in(i hierundtcr ge»lell 
Actum War.uudin Enter lanuary au. itjo. 

(LS) inhanWeikhar.il Vetler Freyh. 

II 
Spcciftcatiun 

Der Mnigl POttO, hry tlci Aitholl aev, oul drt ganicn 
wind* ind r'innianl'rhiTi pUtltlTHIfft bea> liriehcn wiirden 
bey der alualeiun|c ao ibjo. 

Eratlkheii trfurdeii biuCm' nolh. ala* ZeucliauU »mbl 
di-n Pulveilhuiui zu Warawdiu neu zubeilekhrn. inwendig 
di* Prden aiiiziilmvcru vnd Zuerwdtiern, inal»en»oUidie* 
mil darzuenemtnin^ des darlwy itrliendlen Proiüiindt rc- 
wrlb h-idillich sr'm Khunle, welllen «n absimdcrlichc* 
Pauniaiull I1.111I- vor der Scldoh Portlen ueih, 

E» »ein auch auf der gantm grinizcn die ZeinHiiltlen 
.vnd Pulvrnhurm, mit der [taehiuitf gar ■dilecht ver- 
■echen. dal ab» die m>lb erfurdl an allen orlben naih- 
tiibclKm. Neu zu bedekhen, ahwindetlich aber zu Co* 
I irr im« vnd IVlnnia DMH ZciiKliOtlrn «u machen. 

So iit auch wUiriiilich. ihu auf der ganien icrBnizm 
di« im ntcn Slukh vnlicdrkhler vnd auf iclileclilen Palericn 
vnd Mnivprllguen"! §le)ien. dardurch die »cliaill vn.1 Kr-ler 
an ilen Stukhen verfaulen raiefwn, «ahim nolhwendlg 
allenthalU-n Neue lloUbniBUen vnd Didier Zu machen. 

"1 SJocnl. rücken; hinWdilhch dieur ugt Hiiyer. AU- 
tt.-me.ne* Worlerbnch der Artillerie. Tubinc<m i»ot, Hol. 
ilalv ile eine ilamaK nicht mehr sr'btJUiildichr Art Belttm^en 
dir die Eu Um«r»cr dar*tclllen, die au* llaidudz mummen, 
gelugt waren und Meli Im hl vi.n elmm llit (um andern 
ir-t£<-n liel>rn uaw. iu.w. Im vorliegenden Falle dienten 
.il*r die MiHHlirUckrn anichiinrnd anurhlicUlfrh nur_flli 
Stucke, d h. Kanonen, was mllnchl Olli eine veracblrdeite 
Verwendung dle«r Heilungen in HTBcliietleticn Undem 
■ckDelHn bei«. 
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So w.lhr auch auf! jeden ordi Zu aiubrurning der 
Schaffi nn Zeugholx in Van-alh hoch vannethen. du 
■ullichea Zu gcwifBer Zeil gefdt, vnd in Füll der noth 
gebraucht wurde. 

Die Mangelhafte 5iuVh xu Petrima . wie auch die 
Eerbrochcne Mclalene Menter tu Cieyi, wäre atiddiolli-n. 
vnd Zu ubcrgiefien, an »lall deren ab« auf Prtrinin 
i Fatkhaun* «ulrndi Topelle Filkhanell » i Pfd. «hieben 
dahin Zu «geilten. 

Aun* treyr. wahre vonnelhcn dn rto(» pan L.lrme 
Meiner, rucbl weniger auch auf lbanittch") vnd Sl 
Georgen, auff lede» orth ein paar, ndllen die Merter auf 
allen iirtlirn wie in dm Jnumlari Zu «echen, rirnbltch 
Zerapiungen vnd Manglhafll «in. 

Zu Sl. Georgen »nn auch E)*rar MjnglhallteStukh, 
w nicht khan» eebranefat wrriJcn, wehre vunneihen ein 
r.ilkh.inna sambl ein [<>idr Scharledindl dahin Ziivrivchatlrn. 

Es »dn auch bey it. waltinrncriein au(*rr derrn an 
v- -Tt.ifi vorhanden idn, hoch vonnethen, daruon auf lede 
tirlnUen was Zu achiklien. 

Und weilten auf der ganren Grilniirn »uliger PfllW 
noch hanitt Granaten verhaiidlen t«. In Fall da noth alier 
den Fdndl ilarmll gmUer abbruch liescbechcn khan, Also 
wilhre nidil vnlhunlKh ellich Centen dengl eichen Voirath 
Zu bestell™, «ir auch was von den SlunWinii.llfrrldn. 

Ingtdchen Ul auch an allen urthrn athtonderlich alter 
xu Pelrtnla vnd SL Georgen, von Cortatichen mil darhey 
habend ten Sptigl vnd Creix Funih mil F.y-ieneToppelhaggen 
oder Schar fedmdl Khugin gefüllt, dan man mil villiihcn 
auf 4 oder joo Sduiit ni'.ti. hi n. vnd den Fdndl grauten 
abbruch thuen khan, dn aniall inVonalli gar hoch von- 
nelhcn Zueraaigen. 

Dir I'lachrn damii man die munilion wagen bedekhen 
Umel, «ran alle allwiailh Zcm«tn, vnd verfault, «CM imili- 
wendig ellich neu xu machen, vnd die ldnivalh darnie 
Zuerkliauifen 

Inglddien üt .1 ■!■ ikutiiwrndig rl*ii vnn Zwillich, 
Schiller, Sparet, wai, Terpentin, eyvrnen Drain, Paumb- 
nll hi den gpwrhr aifuiBeybern vnd Bnauschniietn. auch 
etwa* vunSlachl vnd Ey »en, tnVomUi xu bringen, damon 
nun etwa« von Ernst fruerwerg In Wirralb meclile gr- 
tu.iclil werden. 

Item wt »ein die Zugaaillen allenthalben Marb"i vnd 
Zerrissen, wahr vunneihen derglddten b Zolle»! dien, nil 
weniger die damit gehörige KMobcn vnd llibpcah "I 

Vnd wdllen die wjiaer Emper"i durchgehen! Zer- 
ritaen, ul nothwcndüg nullit hr autbe**cin Zulassen, amh 
etwa* von Neuen danue Xuvenmlncn. 

Es irin audi auf der |r,ancm tranken die Stukli vnd 
wagen wtlntlen M ) ilrrmaften schlecht, vml vrrltruthrn, da* 
gar khdnc Zugebrauchen i»L Vnd man aoliiehe bey den 
Khlcclilcn |ialeilen Jmcnue bedirlltig iil, Abu weine guiel 
aolltchc vnr» Neuen Srhalfirn *u lauen, audi damebrn 
etliche Neue Zu crklu iitlen. Zuglach auch waren die wjiaer 
Sprurn allcnlhAtlnm aiumlirnctn vnd uas Neun tUnuc 
Zuerhanddn. 

Gld'klelld vnd Pley Pfannen »ein aii allen urlen der- 
;ilj!'m-h .uisi-r|.rriii. da» k!i.uns Zugebraudtm ül, wahr 
nulhwendlg. auf iede* oilh dn rn-ue PI*? Pfan titd ein 
Gieftlefld Mi cikluuilen. 

"I Ivani'. 

") Muri» 

••I Hebebflcke. 

"I Wanterdmer. 

"/ U'a|(enwindc 



Eb »ein auch ellich Topplhaggen Idfl, sambl den 
danuc gehnigen ichleclilem, vngescliirlt vnrbandlen, wie 
in denen Jnuenurlen Zusecben. wehr guel <Uu auUidie 
gcMhilli wurden 

En bcfilnill >ich .uirl] auf da ganaen grUiüen kndn 
ainicher nuier icug, Vtitt oder Sali wagten ohne der» «her 
In Fall der nnih, die Stukh vnd die Armatum nirg.enl» 
gcfflrrt werden khOnnen, wehren nolliw endig an jeden oilh 
ilerglddien Zu besldlrn vnd nuuJien Zu lauen. 

Ei wieit »ich auch auff allen Granu Vesiungcn (vber 
das HnH adberailh vom i.Mey h\a auitfeben Ul wurdeut 
nidil rrit-lii.r- all bey 1 so Cent. Puhier vnd souil Ccniei 
Plry derweil in Vorrat h brltlnden, dandt die Zeughcyiei 
nlt gar enthte*! weiden, wehre n'ilhwendlg , mil einen 
mehrern Vurralh auf du paar Jahr ZitTmchcn. Ea gelli 
!"■ . \-\'.u c !>r i'.i li-i bei Sa 1 ■ 1 1 •- 1 1 Pulucr \ i..I ■ .1.1 Plcy aulf. 

Dann h> bdunden sich in den WaiaMÜiuKhcn Z«ug- 
ti.iu- 14a Handl Rohr, mit Schwamlaidileucrn. vnd 
K!irumtw-n SfluUltcn, «allen w>lbdie jeUiger Zdl nil mehr 
braue hiamb, al.i khOnien »j mtl geringen Vncimien.wlderuinb 
Zu Mufrguetrn vbanKUR vnd dir Schnapper darxue ge- 

mwhi werden. 

Wie nun die Armalum vnd anderen sannen in denen 
Zeugheywern bctcharlen, »dn die ilengl in denen bey. 
gelegten fr. Jnuenlarien an der »dther verzjuchneten Zu 



»dien 



Hnrin» Krmm, Zeugwarlh. 



ÜcmorkunRon über das Tanaeisen. 
Da der Bd. I der Zeitschr. f. hiaLWalfonlciiiide 
im Buchhandet kaum mehr erhaltlich in und sich 
nur in den Händen jener Vorcin^mib^liodcr be- 
finden dürft«, die alu erste dorn Vereine beitraten 
oder vielleicht nachträglich vom (ilüclt begüuMigi 
waren, antiquarisch xu einem Hxemplare dieses 
seltenen Jahrganges iu gelangen, so wird) er. 
holfentlich nicht unerwünscht sein, wenn ich da» 
über das Tardaoiscn in eben diesem Bande Vor- 
handuno so wiedergebe, wie es mir von Dr. O. 
Potier de* Echellea in liebenswürdiger Weise mit- 
geteilt wurde, 

Bd. I S. 153 „Aus den him erlassenen Notiien 
des Postdircklors Jo&ef v. Sclwlger": 

„1581». Was ist «in Thardacisen? Es kommt 
mm Hrtii.se von 14 Kreu/ern in einer RcchnunR 
des Landschaftlichen Zeughauses in (i rat vor und 
schoixit \on dorn framÖMSchisn dard tWurfsjjiäis, 
Wurfpfeil abgeleitet *u *ein?J. welche Walle aber 
damals und selbst noch lang früher weder in 
Deutschland noch in Frankreich üblich ge- 
wesen war." 

HtfaiD die Xoti* von Dr. v. Polier: „Die An- 
merkuncf. sicher von W, Boeheim verfafst lauiet": 
„*J Die Tardaeisen finden sich in den In- 
vcntarieit des l.andeMeughausos tu Graz bi" 
1647 (die Waffen des Landieugbause*. xu Grax 
von F. G. v. M. ißfio). Diese leichten Spiefseisen 
leiten ihre Namen von dem arabbehen djerid 
(Wurfapiefs) ab. Ebendaher stammt auch das 
französische dard, welches ein« gleiche Waffe 
bezeichnet. Die l ; ra.nxosen scheinen den dard in 
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der» Kämpfen mit den Mauren unter den Karo- 
lingern übernommen zu haben, wir schliefsen dies 
daraus, weil er auch unter der Bezeichnung algier 
auftritt. In der Tat geschieht auch erst im Ro- 
landsliede eine Erwähnung des dards (dar*). Im 
Nibelungenliede suchen wir das Wort vergebens. 
doch spricht von ihm der romanische Foet Wil- 
helm (iuiart ijoi. Damals hind überhaupt vom 
11. Jahrhundert an wurde der Name auf den ge- 
meinen leichten Fufsknechlspiefs übertragen und 
erhielt sich in dieser Bedeutung bis ins 17. Jahr- 
hundert. Also: Die Steicrmärker erhielten das 
Wort nicht von den Franzosen, sondern von den 
Arabern durch die Türken auf geradem Weg. 
was sich aus den jahrhundertelangen Kämpfen 
mit Arabern und Türken erklären läfsL" 

Dies die Ansicht W. Boolicims über die Ab- 
leitung und Abstammung des Wortes Tartaeisen. 
Im nachstehenden will ich kurz das anführen, was 
das von der Südslavischen Akademie zu Agram 
herausgegebene Wörterbuch der kroatischen oder 
serbischen Sprache übe r die Bedeutung der Wörter 
darad, dard, darda bezw. gilit (dschiüd. dschirid, 
dscherid) besagt. Nicht nur. dafs dieses monu- 
mentale Lexikon eine philologische Fundgrube ist. 
der ich in der Erklärung von waiienlechnischen 
Ausdrücken bei den Südslaven schon manche Aus- 
kunft verdanke, war es gerade der Hinweis auf 
die angeblich von den Steiermärkern aus dorn 
Arabischen oder Türkischen entnommenen Lehn- 
wörter, der mich veranlagte, das Wörterbuch zu 
Rate zu ziehen, um so mehr, als der Wortschatz 
südslavischer Gebiete (Bosnien, Herzegowina. Ser- 
bien, Montenegro], die seinerzeit von Osmanen be- 
herrscht und bewohnt waren, noch heutigentags 
sozusagen von türkischen und arabischen Wörtern 
wimmelt, die entweder untrennbar mit der kroa- 
tischen oder serbischen Sprache verbunden bleiben 
oder deren Ausmerzung dem Walten der Zeit vor- 
behalten ist. 

Ober darda besagt nun das Lexikon folgendes 
(in Übersetzung): 

„Darda, f.. vorumm, Wurfspiefs. Lanze. — 
Fremdwort, das wahrscheinlich aus einer germa- 
nischen Sprache herstammt: vgl. das angelsäch- 
sische daradh, darodh, das altskandinavische 
darradhr. und das mittelhochdeutsche tart; davon 
abgeleitet im Latein des Mittelalters dardus und 
darda. wobei es nicht notwendig ist, an das 
italienische dardo zu denken, nachdem auch im 
Böhmischen und Polnischen das Wort darda mit 
der gleichen Bedeutung vorkommt." 

Nun werden die Bedeutungen dos Wortes 



darda. wie sie seit dem 17. Jahrhundert sowohl 
in den Lexikas als auch in der Literatur vor- 
kommen, zitiert, und zwar u. a.: „venabulum, 
aclides. tragula. framea. jaculum missile, telum, 
bolis, hasta, falarica. venabulum maxime quo 
venatores utuntur cornibus hinc inde extantibus, 
lanceola. vormina hastula usw. usw. 

Hinsichtlich des Wortes gilit führt das Wörter- 
buch folgendes an: 

„Gilit, Lanze ohne Spitze, von den Arabern 
und Türken im Spiele (Turnier) zum Werfen ver- 
wendet. Vom arabischen girid (dschirid) türkisch 
girid oder gilit (dschilit). Erscheint vom 18. Jahr- 
hundert an; in Wörterbüchern des 19. Jahrhunderts 
siehe Vuk: der Wurfstab, baculus missilis. 

Fassen wir nun die Angaben über die Wörter 
darda und gilit (dschiüd = dschcrid) zusammen, so 
geht mühelos und überzeugend hervor, dafs das' 
Wort tart mittelhochdeutsch ist und seine Ahnen 
im Angelsächsischen bezw. Altskandinavischen zu 
suchen sind, womit der germanische Ursprung des 
Wortes sichergestellt ist. Seine Bedeutung ist 
Lanze, Spiefs und Ähnliches, 

Tart kann auf die arabischen oder türkischen 
Wörter d sehend h dschirid = dschilid, abgesehen 
von Gründen philologischer Natur, auch deswegen 
nicht zurückgeführt werden, da der dscherid 
lediglich ein Wurfstab ist. dem nach dem Wesen 
seincrVerwendung als Spiel-, Übungs- oderTur- 
nicrwalfe gerade dasjenige abgeht, was wieder 
das Wesen des Tartaeiscns ausmacht, nämlich 
die Spitze. Wie die lürkon ihr Wurfstabspiel 
betreiben, davon gibt uns Vuk in seinem grofsen 
Wörterbuche eine anschauliche Beschreibung: 
„Den Wurfstab werfen, ludo baculo missili. Der 
Wurfstab wird in der Mitte angefafst und wird 
so geworfen, damit er wie ein Pfeil fliege. Die 
Türken pflegen den Wurfstab gewöhnlich vom 
Pferde aus zu werfen, d.h. es ergreift ein jeder 
einen Wurf Stab, besteigt dann das Kofs, und einer 
nach dem andern schleudert dann seinen Stab... 
Die Kinder worfen den Wurfstab im Laufe zu 
Fufs und trachten ihn so weit als möglich zu 
schleudern." 

Der Wurfslab wird wohl selbstverständlich 
nicht ganz stumpf gewesen sein, aber er ist weit 
davon, eine Lanze oder einen Speer darzustellen. 
die bekanntlich auf dem oberen Ende des höl- 
zernen Schaftes eine metallene Spitze tragen, das 
auch ein Tartaeisen sein kann. 

D. v. Preradovie. 
k. iL k. Linienscliiflskaplttn d. R. 
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DIplom-Ing. Wilhelm Hassenstein. Spandau, Zur 
GcschlchtederKönigl.GewchrfabTik In Spandau 
un|rir liCMtnilirrcr Herückmchtigung dei 1 8. Jahr- 
hunderts. 

Die gediegene Arbeit i»i im 4. Hand des Jahrbuch» de« 
Verein* deuudtcr Ingenieure, herausgegebi-n von lunrail 
Maldinis iyi j, itm Iiitnni und hitlel werlmlle AulkIlUun(teii 
über die im Jahre ■*»» von König Friedrich Wilhelm I, Von 
PieiUien im Leben gerufene ende pmilwihe WalfrnUhrik. 
Diese auch für dir Mnhnnuwhe IndtiMrie ttedeiiivamp 
Schflpiun« Mrllir den Heftig der Wallen Mr die nreulii.the 
Armee im Inbuide «icher, ein hnchwirhtigr-* Moment in 
dun Kntwkkelunc*>ladium der iireufeischen Wehrmacht 
Der Staat betrieb nicht idtnl dier'aUnk, Mindern Übertrug 
•ie iwei Untcrochrncrn, dem hekannlen David Spill gerber 
und «einem Geschalt* freund Daum, unirr Zubilligung be- 
deutender Konfr-^i-m-n 

Die au* den bellen Quellen «uiainmengcsleUicArlieil 



aeigt in giubrn Zogen dir itewaJiige knlwickelung der 
i ■'. nk seit ihrer Gründung bis nir Neuzeit. 

v. Mengen, Generalmajor i.D., Die Bewaffnung 
der preufslschen FurBlruppea mit Gewehren 
(Büchsen) von 1808 bis iur Gegenwart, er- 
schienen bei G. Stillung, Oldenburg. 

Das Werl», ■lrs.cn Vorwort schon enldene, behcr* igeru- 

u-"r Wir!- enthüll, isl \ n g;nmdlr(;endcr lledculung ICr 

du Studium der Geschichte der preu bisch -deutschen In- 
fantcriebemuTnung. Ei bietet eine nliei-i entliehe, di>- 
gehende Besehreilwng der »eil Knriditung der neuen 
|«eufs.itchen Armer dnuefohrten Grwchrtnndelle, unter 
Beigabe guter, deutlicher AbLiildungm. Daneben enltiiit 
et auch ueri volle Angaben Ober die fBl tlc* verwendete« 
Sc hui -wallen, deren Vnn.lii- naturgemll* nncli aufgebraucht 
werden inul'Icn. Da« Hu<h wird jedem Watfcnlmmd all 
eine wertvolle und mil greiser Sachkenntnis lusammen- 
gertdlie Kiglniung de* Tltierliar lisch rn Werke» Ober dir 
F.iilwickduiigigeschiditc der Fmerwarten »ehr willkommen 
•■' .'.1 und kann '•■ . an d 1 1 ■ auch den Herren Museums- 
heamlen all Ratgeber beim Ordnen ihrer Waffen- 
be-fllndc empfohlen werden. Sterlet. 
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Dem Verein neu beigetreten sind: 

Hoefer, P. A-. Ofir.ierd'Aniilrrie c. T, AfdiiviMe de U ville 
de Haltern. Dtrecleur de» Muu'-e* de la l'iovlno- 
d'Ovrritse), MVmbrc de la ("innmiwun d'Kut nr-nr 
lei monumenUd'Hiiloireeld'Arl Hanemd'dyvBait. 

AllaiumsiUnluiig da Uiifirliihcn NailoiulnBKinu, Bulla- 
liest - 

Veränderungen: 

Geheimer JustUraf Engd ist nach Breslau «UHU wurden 
und »iilint d.isdlm Hftblicnplatx % 



Zeugii um am Fei 
befordert t 



r, Vitfln 
rnlen. 



Im (um Zeug-Ohi-rleuinant 



Major .- I'luntl. IW-illn W. je lUrliaroaanrafwe 1*, 

T w aaona 

Bd. II Hell 1-4. 
.. IV alle Hefte asif-er 5, 



llerit-httgung <u Fort er, Milfdalterlicbe Dol.be 
und KeiteigTaihli , Heft 7, S 119: Abb. ■ und Abb a and 
tu vrrtauivhe»; S i)< I Sn . Y. il, «lall. Steinhflhlen von 
Hanitrnherten lieii; LAltbohlen von Hangenhielen. 



Nachruf 



Am 5. Septem bor rat Herr lngunieur Max von Oicskau nach langem 
Luiden im 44. Jahre ROHorben. Kr haim sich unserem Verein »chon 
bei dussrn Gründung ange^chlossuti, gehörte also m dVaMn Hllcaien Mit- 
gliedern und hat in früheren Jahren mit (•rofsem Interejü« an dessen 
15lig);eit teilgenommen. Sein Andenken wird ah da«, eine* der Vete- 
ranen de* Vereins für hintnrKche Walfenkundc in hhren gehalten 
werden. 
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Echte, alte Waffen 



1* Nrn.: Filmen. B8c»»to„ Flu ölen imeUi 
roll 5rrlnKhlO**cm und Irccndnlc ver- 
lieni.allekreat rUnnatnrobrt und eftcn- 
»otchi K *-■■■,. umndelle, j'i' i'lr i- und 
Hollen. HlrtchfiBicr. DoU««. B*n- 
Buoaipu-Id rlilt. Spenloai ondLnDitn- 
inltien iisv. im Ilcluucn Im Guurii oft- 
iuccbcn. 

Off. unierR.Fr. »die Bacbdrackcrel 
der Wilhelm und Benna » tUcnica 
Siirinon, Drudn-A. I 



Bei Einkaufen, Bestellungen 

oder Anfragen 

bitten wir die geehrten Leser, 
sich nur die „Zeitschrift für 
historische Waflenkunde" be- 
ziehen zu wollen. 
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mir Dre 



nf-r«' 



rU Telüorcner 



tSiraU^urH> 1785. m. WrifTcmprucb, _ 
kompl. m Pnine, ca. I4S cm Ig, nur M. 
IM I «• In ■■ J Mli-..,i. . Lunten- 
idndj^.lttJlhrKtitfcM.ias.- U*bik6, 
LuBiemewrhr M. I IS -. i. d. ru«-|«n. 
Kriege: Butt Drelltalcn-Kepci.-Gearhr 

l- «riuk* |Mc|l iHrpeLCew. 

M».-, rruLTarhakM Zi im» - IH15, 
Prri> whrinl. deuUcfaes FeldgHrhDii. 
Conitr.TJt Cal.H/icm. Sutili oft r, kompl. 
m.Pioae, Neupr.M MWK , )ctrinvrM. 
900 — , Ol* KrlepuifTtn u Uniformen 
*. ISCO -IKTO 

O.LOLL, GRtINBERG 



Den Inseratenanhang der „Zeitschrift für historische Waffe nkunde" empfehlen wir der 
regen Benutzung unserer Mitglieder. Der Anhang soll in erster Linie enthalten; Anzeigen von Ver- 
käufen und Auktionen historischer Waffen, Anzeigen aus der Fachliteratur. Mitteilungen und Wünsche 
Über Kauf und Verkauf von Waffen aus Privatbesitz usw. 

Wir bitten unsere Mitglieder, den Anhang im vorstehenden Sinne zu benutzen. 

Insertions- Preise: Die drei gespaltene Pctitzcilc oder deren Raum im Text 3>5 Pfg. 
Dicdretgespaltene Pctitzellcaufdcr 3. und 4.Umschlagscite 50 Pfg. 

1. A. Der erste Schriftführer; 
Dr. Rose, Rcgicrungsrat. 
Alle Inserate betreffenden Zuschriften sind zu richten an die 

Buchdruckerei der Wilhelm und Hertha v. Baensch Stiftung, Dresden-A. 1. 

Waisenhausstraße 34. 
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Arsetialzeichen oder Beschau? 



Von Eduard von Lenz 



Tedem WalfenhiMoriker und wohl den meisten 
I Sammlern ist da- sogenannte ..Arsenalzeichen 
f des Sultans Mohammed II" bekannt, welches 
sich auf Hunderten von Waffen aus der in sin 
Zeughaus verwandelten St. Irenen -Kirche in 
Konstantinopel vorfindet, doch hat unseres Wissens 
noch niemand sich darum bemüht, die Richtigkeit 
der angeführten hrklärung dieses Zeichens iu 
begründen oder auch nur nachzuprüfen. 

Da» Vorkommen dieses Stempels auf Stücken 
aus dem Irenen-Arsenale einerseits, das Hinauf- 
reichen so mancher von ihnen bis in die zweite 
Hälfte das 15. Jahrhunderts andererseits und end- 
lich die grofse Menge derart gezeichneter Waffen, 
welche die Möglichkeit ausschlofs, den Stempel als 
Meistermarke anzusprechen — das waren die 
tatsächlichen Grundlagen, aul welchen die Pro- 
venienz des Zeichens aus Konstantinopel, die 
Urheberschaft Sultan Mohammeds II und die 
Qualifizierung als Arsenal mark« aufgebaut wurden. 
Die übrigen, zugunsten dieser Definition ange- 
führten Gründe , so z. U, die Behauptung, das 
Zeichen finde sich eingemeifselt auf den Säulon- 
kapitÜien der Irenen- Kirche, sind, wenn nicht 
völlig aus der Luft gegriffen, so doch zum min- 
desten durch nichts bewiesen. 

In der Fachliteratur wird das betreifende 
Zeichen u. a. von dem Grafen Meran, als auf einem 
Partisaneneisen des 16. Jahrhunderts eingeschlagen, 
besprochen % wobei es ah ..vielfach verbreitetes 
orientalisches, wohl auch oftmals nachgeahmtes 
Waffen zeichen" bezeichnet ist. In einer Fufsnotc 
wird ergänzend beigefügt, dafs. nach einer freund- 
lichen Mitteilung des Herrn Professors K arabacek 
in Professor FHfJ Pichten dieses Zeichen ein 
tatarisches Tamgha, d. i. Zeichen (Wappen) irgend 
eines Tataren-Chans sein soll. 

■) Das La n<!<-* reiighuus in Gr.iz 1BR0.S. 90. Tal. XXIX. 



Demmin*) bringt die Marke in *wei voll- 
kommen ungenauen und noch dazu auf den Kopf 
gestellten Abbildungen und bemerkt dazu: „Auf 
einer grofsen Anzahl von der alten St. Irenen- 
Kirche in Konstantinopel herrührenden christ- 
lichen und türkischen Waffen, die bis xum ICnde 
des 15. oder dein Anfange des 16. Jahrhunderts 
hinaufreichen könnten, findet sich dieses Zeichen, 
du einem Waffenschmiede nicht angehürt. wahr- 
scheinlich jedoch der Stempel des Arsenals ist 
und kufisch „Allah" ausdrücki". 

Denselben Gedanken über die Bedeutung 
der Schriftzeichen des Stempels bringt J, Szendrei a j 
zum Ausdruck. Bei Besprechung eines Gewehr- 
laufes (S. 584, Nr. JjijI nennt er den Stempel: 

„M eisterzeichen unter einem türkischen be 

drei lilif -Buchstaben deutlich erkennbar. Das 
letalere Zeichen ist die Abkürzung des arabischen 
Wortes illahi. d.i. für Gott*)". Wir können uns 
mit dieser Interpretation nicht einverstanden er- 
klären, erstens weil das „türkische be" ganz un- 
berücksichtigt bleibt, und zweitens darf nicht 
aufser acht gelassen werden, dafs. wenn auch 
das Schriftleichen elif als symbolisches Zeichen 
für .Allah" gebraucht wird, eine dreifache Wieder- 
hol ung dieses Symbole*, wegen gar zu naher 
Berührung mit dem christlichen Begriffe de» 
Drcieinigen Gottes, nach mohammedanischen An- 
schauungen als ganz ausgeschlossen erscheint. 
An einer anderen Stelle S. 651. Kr. 3339), 
bei Besprechung einer Schwertklinge „aus der 
Walfensammlung in der Basilika zu St. Irene in 

•l Die Kiieuwailoi, im, S. ;». 

*i Ungarin«: In- krleijsgeschichtliche IVnkm.lIer Ucul- 
«hc Au*gatH>, iS^S.»!, 5l>.t!i> 

•> Oii- weiterhin an dieser Stelle grin-tditr Angabc 
Über ein ähnliches von den iwnaeü tischen Urldpragern 
auf -Im Ku|<fcrem«i-hm Bdla IV gebrauchtes Zeichen soll 
wiitn unten besprochen wetdwi. 

1» 
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Konstantinopel", nenne Szendrei das Zeichen eben- 
falls -Marke der Waffenkammer Mohammeds IL". 

W. Roic 1 ) bezieht "ich auf Dommin und 
Szendrei, spricht von der bekannten Marke der 
Rüstkammer, bezw. Warfenfabrik Mohammeds II 
und läfst sie au-, dem kufischen itlahi = für Uott. 
entstanden sein. 

Bei eingehender Prüfung der tatsächlichen 
Daten in dieser Krage werden die angeführten 
Krklärungen, zum groben Teile wenigstens, sich 
als nicht stichhaltig erweisen. 

Zunächst mufs hervorgehoben werden, dal« 
durchaus nicht nur Wallen aus dem Konstanti* 
nopeler Arsenale diese Marke führen, sondern in 
ganz gleicher Weise auch Stücke anderer Prove- 
nienz, in erster Linie solche aus den Arsenalen 
in Adrianopel und Erzerum, damit gezeichnet 
sind. Diester Umstand könnte ja an und für sieh 
noch nicht als Beweis gegen die Priorität dOl 
Irenen- Arsenals dienen, da Teile seiner Bestände 
zu verschiedenen Zeiten und auf den verschieden- 
sten Wegen auch in andere WaffenniedcrlaRen 
gelangen konnten; doch wird immerhin dieses 
Faktum, zumal in Verbindung mit weiter unten an. 
zuführenden Erwägungen, nicht zu übersehen sein. 

Weiter ist zu berücksichtigen, dafs lange nicht 
alle in den staatlichen Arsenalen von Konstan- 
tinopel, Adrianopel und Krzerucu befindlicher. 
Waffen mit diesem Stempel versehen sind, was 
doch vorausgesetzt werden müfste. wenn wir es 
mit einer „Arsenal-Marke" im Sinne eines Eigen- 
tum S'Zcicticns zu tun hätten. Allein in der Etc- 
initage- Sammlung kann eine ganze Anzahl von 
Stücken namhaft gemacht werden, welche nach- 
weislich aus diesen Arsenalen Mammen und dabei 
die Marke nicht tragen. 

Endlich darf nicht aufser acht gelassen 
werden, dafs das offizielle Besilzzeichen einer 
staatlichen Institution, und nun gar im streng 
konservaeiven Orient, wohl schwerlich Wand- 
lungen und Abweichungen von der einmal fest- 
gesetzten Form unterworfen wäre. Ciilt solches 
schon von den beliebigen Umrissen einer be- 
hördlichen, zur Wahrung staatlichen Besitzes 
eingeführten Marke, so mufs diese Voraus- 
setzung umsomehr ins Gewicht fallen, wenn, wie 
lleinmin und Szendrei erklären. In diesem Falle 
der geheiligte Name fiottes in dem Zeichen zum 
Ausdruck gelangt; es- wäre in diesem Falle eine 
hieratisch starre Unwandelbarkeit des Zeichens 
durch diu Jahrhunderte bedingungslos m er- 
warten. 

Wir sehen aber gerade an der Zeichnung 
des fraglichen Stempels Varianten, die. so un- 

») Zeilwln. f. Mit Waffenfamrle, Bd. III. S. h. 



bedeutend sie auf den ersten Blick scheinen 
mögen, dennoch in Betracht gezogen werden 
müssen. 

Beginnen wir mit der das Zeichen um- 
schliefsenden Kreislinie, so mufs gleich auffallen, 
dafs sie bald ringförmig geschlossen (Abb. i. 3. 
und *). bald lückenhaft (Abb. B und 9), bald 
halbmondförmig (Abb. 6), bald als schwach ge- 
krümmt« Bogenlinie (Abb. 10) erscheint und und- 
lieh nicht selten ganz wegfällt (Abb. 11 und 111 
Der bequemeren Obersicht wegen geben ( wir 
eine Zusammenstellung von zwölf Reproduktionen 
des hier untersuchten Stempels in möglichst 
charakteristischen Varianten: 



Orientalischer Masclimpanzrr 1.. ;l. 



Schwci ildingc am dein Iri'ticn- Arsenal in 
I TTj | KanMantHtopd Ssenarei S, (51. 
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P*rtisancnri>en Gral, Lande*- Zeughaus 
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i\ BniMplaW rinr- .SrfuM'aiurni ''". 
|J Kremha*.. '" 
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I.unleng«-\vi-)ir. ScM«l» Fortliiemtein. 
Szentlrri S. 3I4. 



S|kcis|iIUiv SdiloU KiMmmd. SjitiJiri 
5. )J». 



HtlmJ 40 lAnrianopeler Arsenal* bremKatr 



lldm J. J5 (Arsenal in Erzerunn Kremii««; 1 



Abb. 1 



Helm. Salt, . Eremitage 
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Abb. 10 

'T' 

Abb. ii 



Spiels«»™ E 41- EfemiU|{r. 



Hdin J. |» Adrianopcl« Ar» 



Helm J. tu. Eremitage. 



Andere, feinere Abweichungen, ™ie z. B. der 
verschiedene Abstand <ler Umrahmung von den 
in der Mitte befindlichen Zeichen, lassen sich 
eher durch Unzulänglichkeiten der technischen 
Ausführung erklären. 

Weiterhin ist das verschiedene Verhältnis 
der beiden seitlich angeordneten Zeichen zur 
Mittelfigur zu beachten: bald sind die Striche 
zu beidun Seiten von fast gleicher Länge wie 
diese letztere (Abb. 1). bald kürzer, nach unten 
zugespitzt, wie Ausrufung.szeicbcn [Abb, IX Und 11) 
bald schrumpfen sie zusammen und gleichen eher 
Punkten (Abb. 4). 

Schließlich zeigt auch die Mittelfigur Vari- 
anten: auf einigen Exemplaren ist der obere, 
halbmondförmige Teil aus einem Stück mit seinem 
vertikalen Fufs (Abb. 1. 1, 3, 4. 7), auf anderen 
erscheint er nur low angesetzt (Abb. 8. 11 und 
1 z). auf noch anderen endlich schwebt er frei in 
der Luft (Abb. 9). Et mag ja auch hier viel am 
Werkzeug sowohl, wie au dessen Handhabung 
gelegen haben, aber immerhin bringt die Summe 
dieser kleinen Abweichungen und Unregelmäßig- 
keiten den Eindruck hervor, dals es sich eher 
um die annähernde Wiedergab« eines dem Aus- 
führenden vorschwebenden Originales handelte, 
bei dessen Darstellung die ungefähre Wieder- 
holung der charakteristischen Einzelheiten ge- 
nügte, ohne dafs diese oder jene kleine Unregel- 
mäßigkeit der richtigen Auffassung des Beab- 
sichtigten hätte hinderlich werden können, als 
etwa um eine obligatorisch korrekte Reproduktion 
einer in allen Details feststehenden Figur, die 
als solche und nur als solche Kraft und Geltung 
hatte, sei es nun als Eigen tu mszeichen einer 
staatlichen Institution, oder in beliebiger anderer 
Kigenschaft. 

Es fragt sich nun weiter, welcher Sinn den 
in dem Stempel enthaltenen Schriftzeichen — 
denn an solche werden wir wohl in erster Linie 
zu denken haben - unterliegen könnte? Dafs 
es nicht die dreimalige Wiederholung des Gottes- 



Symbols elÜ sein kann, glauben wir oben bereits 
begründet zu haben, und für eine tatarische tämgha 
ist die Form des Zeichens zu wenig konstant, ganz 
abgesehen von der mit dieser Erklärung nicht in 
Einklang zu bringenden räumlich und zeitlich 
übergrofsen Verbreitung dos Stempels. 

Wir werden also anderweitig suchen müssen 
und glauben bei der Dürftigkeit des sich hierzu 
bietenden Materiales auch nicht die kleinste Be- 
obachtung vernachlässigen zu dürfen, die vielleicht 
etwas Licht in die Sache bringen könnte. 

Es ist uns nämlich aufgefallen, wie häufig 
der fragliche Stempel auf ausgebesserten Stücken 
sich vorfindet. Vergessen wir freilich nicht, dafs 
dies« Beobachtung bis auf weiteres nicht verall- 
gemeinert werden darf, da sie ja nur innerhalb 
der immerhin recht beschränkten Grenzen der 
Eremitagen-Sammlung gemacht worden ist; doch 
soll sie andererseits auch nicht verschwiegen, 
sondern der Diskussion unterbreitet werden und 
zur Nachprüfung auffordern. 

Wie bereits oben bemerkt, tragen nicht alle 
nachweislich aus den Arsenalen von Konstanti- 
nopol. Adrianopel und Erzerum stammenden Waffen 
das Zeichen; in den meisten Fällen seines Vor- 
kommens aber sehen wir es an Helmen, deren 
(■locken vernietete Löcher, geflickte Brüche, 
nichtzugehörige Naseneisen. Backenstücke und 
Nackenschutzplatten aufweisen, an Panzerhemden 
mit nachträglich in das Masche ngetiecht ein- 
gesetzten Geschüben und ergänzten Teilen des 
Klechtwcrkes und an ähnlichen in der Schmiede- 
werkstatt für den Ernstfall gebrauchsfähig ge- 
machten Stücken. Diese Erscheinung läfst sich 
etwa von der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
an bis tief in das 18. Jahrhundert hinein ver- 
folgen. Dann verschwinden die alten Schutz- 
wallun, und auf moderneren, dem Ende des 18. 
und der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts an- 
gehörigen Waffen, vorwiegend Feuergewehren, 
findet sich nun ein in fast ebenso häufiger Wieder- 

# holung auftretendes Zeichen (Abb. 13), 
dessen Schriflzeichen ganz deutlich und 
leserlich das Wort „Imtichan", d. i, „er* 
Ahn. ■] ™ 

probt", „tauglich" bilden. 
Das Bild dieses gleichfalls in eine mehr oder 
weniger vollkommene Kreislinie eingeschlossenen 
Stempels weist nun eine derartig in die Augen 
fallende Ähnlichkeit, fast möchte man sagen 
Kongruenz, mit den Konturen des sogenannten 
„Arsenalzeichens" auf. dafs wir uns des tiedanlcens 
nicht erwehren können, es handle sich in beiden 
Fällen um eine und dieselbe Marke, wobei die 
mehr schematisch gehaltenen, rolieren Züge des 
älteren Bildes ausschliefsüch den minderwertigen 
technischen Hilfsmitteln auf Rechnung zu stellen 
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sind. Auf Meifsel. Grabstichel oder Punzen pri- 
mitivster Art angewiesen, konnte der die Abstem- 
pelung besorgende Arbeiter des 15.— 17. Jahrhun- 
derts nicht daran denken, die krausen Windungen 
an dem unteren Teile der Mittclfigur auch nur an- 
nähernd wiederzugehen und mufite »ich daher mit 
Darstellung einer vertikalen Linie begnügen, wo- 
bei da* so erreichte Gesamtbild der Marke dem 
Wissenden immerhin erkennbar blieb, trat als die 
vervollkommnete Metallbearbeitung die Herstel- 
lung einer in gehärteten Stahl geschnittenen Ma- 
trize, eines „Stempel*"* im Sinne der mudernen 
Prägung. gt»taticic, wurden die SchrKiiügB der 
betreffenden „LeRende" bis in die kleinste Einrei- 
he» genau reproduziert und das alle, konventio- 
nelle, unvollkommene Zeichen verschwand. 

I lemnach hätten wir in dem (rag liehen Stempel 
eine Art von behördlichem Be>>chauzeichenzu sehen, 
welches in den staatlichen Arsenalen (vorwiegend? 
oder ausschließlich?) denjenigen Wallen aufgeschla- 
gen wurde, die als gebrauchsfähig befunden, bzw. 
dunh entsprechende Reparaturen gebrauchsfähig 
gemacht waren und bei Bedarf zur Heeresausrüstung 
verwandt werden konnten, bei Gewehrläufen war. 
wie die Grundbedeutung den Wortes „imtichan" 
anzudeuten scheint, wahrscheinlich eine Probe 
mit verstärkter Ladung damit verbunden. Das 
Vorkommen des Stempels auf europäischen, 
olfenbar erbeuteten Waffen wäre damit zu er- 
klären, dafs auch diese gegebenen Falles als 
gebrauchstüchtig in den Bestand der Ausrüstung** 
vorriiie aufgenommen wurden. 

Mit dieser Hypothese, mag sie auch nicht 
direkt überzeugend sein, sondern nur einen ge- 
wisse» Grad von Wahrscheinlichkeit für .sich be- 
anspruchen, liefse sich die gegenwärtige Unter- 
suchung zum vorläufigen Abschlüsse bringen, in 
der Erwartung, dafs zahlreichere und vielseitigere 
Beobachtungen ein reichere* Material zur Lösung 
der Frage zusammentragen werden; doch muis 
nachträglich noch eine Tatsache Besprechung 
finden, welche, wie es scheint, die obigen Schluf-v- 
folgerungen stark in Frage stellt. 

An der berei is oben angelührten Stelle IS. 584) 
der deutschen Ausgabe der „Ungarischen kriege 
geschichtlichen Denkmäler" sagt Szendrei Del 
Beschreibung der Arsenalmarke auf einem türki- 
schen Gewnhrlauf: „Ein ähnliches Zeichen gc- 
brauchten die iomaelitischcn Geldpräger auf den 
Kupferp rochen Bela IV."'| 

'• S-rndt-i OlirH 111111 Helrßt- Wt*mlr „KrmeMeti 
Ul>bi tNtiniisiT)ditiMl>eTal>iaien|. Pest il;j. Tat XVII Nr.»*. 
F<-mcr: LadisUus Krth> „Magvir pmivnA i-miclluk rs 
Bcuarabia.*' Ar.iJ tili. »". Da* It'Utrrr Wrrk war um 
nicht -UtC»n<lkli, Im «rsl-ren halten wir ilii- iiner^-lienc 
Manie nicht linden kennen. 



Es ist uns leider nicht gelungen, die Ab- 
bildungen dieser Münzen zu Gesicht zu bekommen, 
auch konnten wir uns nicht von der Richtigkeit 
der Bestimmung als „Kupiergroschen Bela IV." 
überzeugen und können nur darauf hinweisen, 
dafs in dem Corpus nunimorum von Ungarn das 
Zeichen nicht zu finden ist. Um so mehr Dank 
schuldig sind wir daher dem Oberkimservutur 
der Münzsammlung an der Kaiserlichen Eremitage 
A. K. Markow für die V crmittelung von Photo- 
graphien zweier türkischer Kupfermünzen aus 
der Sammlung de% Grafen Subow in Moskau, 
mtl uev»en freundlicher Erlaubnis wir hier die 
Abbildung einer der beiden identischen Münzen 
bringen |Abb, 14). Ks sind dieses türkische ano- 
nyme, undatierte menghiri aus dem u. Jahrhundert 
mohammedanischer Zeitrechnung. Aul dem Avers 
tragen sie die Inschrift . iiubti Ldirne", d.i. „ge- 
prägt in Adrianopel-, auf dem Revers das Arsenal- 
zeichen unter einem geo metrischen Ornament. 

Das Vorkommen dieses Zeichens auf Münzen 
ISfst nur zwei Erklärungen zu: es könnte erstens 
ein behördlicher Gültigkeitsstempel sein, wie solche 
in verschiedenen l-ändern stark abgeriebenen und 
daher unkenntlich gewordenen Münzen auf- 
geschlagen wurden zum Zeichen dessen, dafs da* 
Geldstück, trotz seines defekten Zustandes, Kurs 
behält, von Staats wegen als vollgültig anerkannt 
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wird; es würde diese Auffassung eine direkte Be- 
stätigung dur oben versuchten Erklärung dieser 
Marke als behördliches beschau zeichen für „er- 
probte", d h. taugliche, gebrauchsfähige Warten 
bedeuten. Doch im gegehenen Falle dürfte dieses 
nicht zutreffend -.ein, denn sowohl nach dem Grade 
der Abnutzung, wie auch nach der Art der An- 
ordnung ist das Arsenalzeichen hier nicht als 
nachträglich aufgeschlagen, Bondern als durch- 
aus gleichzeitig mit Ornament und Legende der 
Münzen anzusprechen, 

Es bleibt also — zweitens — nur noch die 
andere Erklärung: das Arsenalzeichen ergänzt 
die Inschrift „geprägt in Adrianopel" und zeigt 
den Ort. die Wttktfttt *'«. wo die Münzen her- 
gestellt wurden, so dafs die ganze Legende zu 
lenen wäre: „Geprägt zu Adrianopel — im Arse- 
nale", eine Angabe, die uinen hohen Grad von 
Wahrscheinlichkeit für sich hat, da wohl ohne 
weiteres anzunehmen ist, dafs alle irgend verfüg- 
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baren, zur Metallbearbeitung notwendigen Mate- 
rialien. Geräte und Arbeitskräfte im örtlichen 
Arsenale konzentriert waren und deshalb auch 
die Münze als staatliche Institution, dort ihren 
l'lau erhielt 

Eine drille Möglichkeit, dal» zugleich mit An- 
gabe des I'rägungsortes auch das staatliche Ga- 
ramiezeichen lür die Vollgültig keit des Geldstückes 
beigefügt wurde, ist w-ohl ganz von der Hand zu 
wuisen, da eine solche Beglaubigung allenfalls 
noch auf Gold- und Silbermünzen verständlich 
wäre, bei Kupfergroschen aber, und noch dazu 
bei solchen ohne Wertangabe, keinen Sinti haue. 

Für unsere Untersuchung und die oben aus- 
gesprochene Hypothese ist die Interpretation 
dieses Prägungsstempel* ausschlaggebend, denn 
die Erklärung als schemattscho Darstellung des 



Worte» „imtichan" wäre widerlegt durch das 
Vorkommen desselben Zeichens auf Münien des 
15. Jahrhunderts, aut denen es aller Wahrschein- 
lichkeit nach nichts anderes als Werksiattieichen, 
d. h. eben Arsenalmarke im eigentlichen Sinne 
des Wortes bedeuten konnte. 

l>ie Lösung der Frage müssun wir besseren 
Kennern de? Orient* im allgemeinen und der tür- 
kischen Numismatik im besonderen überlassen: 
für die Walienkunde resultiert fürs erste aus den 
obigen Ausführungen nur die Folgerung, da In um 
das Jahr 1500 die fragliche Marke nachweislich 
von dem Adrianopeler Arsenale bereits geführt 
wurde, wahrend für das Irenenarsenal in Kon- 
stantinopel, die .Rüstkammer -Sultan Moham- 
meds ü" bisher ein solcher dokumentarischer 
Nachweis fehlt. 



Die Entwicklung des „Schweizersäbels" 
im 16. bis ins 17. Jahrhundert 

Von 1 )r. E. A. Gefeler, Zürich 
II 



II. Der spatere Typus 

Mit dem Beginn des letzten Viertels des 
■6 Jahrhunderts löst sich aus der Ver- 
mischung ein neuer Typus de» Schweiier- 
säbels los, dessen Kennleichen am Grill besonders 
der Knauf bildet, welcher die Form eines Lowen- 
oüer Brackenkoplcs erhält Die Klinge ist stärker 
gelingen und trägt als Hauptmerkmal rwei bis drei 
dem Kücken parallel laufende Blutrinnen. 

Diese Form bleibt bis in den Anfang des 

17. Jahrhunderts in Gebrauch, daneben findet sich 
aber die frühere KlingengesUlt immer noch vor. 
Ja. rie scheint sogar mit dem Beginn des neuen 
Jahrhunderts wieder mehr Geltung erlangt zu 
haben. Auf alle Fälle sind diese Blutrinnenklingen 
nach 1600 sehr spärlich um treffen, sie haben keine 
Schule gemacht, denn der „Schwedcnsähel" geht 
auf eine Klinge ohne lllutrinuc zurück. Die im 
folgenden geschilderten Säbel entwickeln sich nur 
in bexug auf den Griff weiter; der Löwenkupf. an- 
fangs in flottem Stil, dann aber immer mehr ver- 
rohend, findet sich durch das ganze 17. bis ins 

18. Jahrhundert hinein, die Klinge mit den Blut- 
rinnen scheint ungefähr von 1570 bis um 1600 ge- 
bräuchlich gewesen zu sein. 

>L liin Säbel aus ehemaligem Züricher 
Privatbesitz im Schweizerischen l.andes- 
museum (Abb.34/15 S.304) 
Her Astltnauf ist oben durch eine silberge- 
triebene Zierplatte bedeckt, deren Mittelpunkt die 



Vernietung der Angel bildet. Der Griff ist beinahe 
gleich wie an Säbel III und IV. Die Klinge ist 
einschneidig, schwach gebogen und im letzten 
Drittel mit einem Rückenschlitf versehen. Den an- 
fangs breiten Kücken, der wie die früheren Klingen 
einen schwachen Absatz oben zeigt, begleiten drei 
nebeneinander laufende Blutrinnen, von denen die 
äufserste dann in den RückenschlÜf übergeht. 
Meistermarken sind nicht vorhanden (Abb. 14). 

ÜotumUanite ni.jcm, 

KliiiKMlflfiK' ioi.j CBt, 

Klmgrotiirite j,j cm, 

Linie dfa Hllckrnn hil cum AlnaU 11, | mi. 

Ilreiie üben s nun, 

H „ „ t*eim Absatz j mm, 

„ Hutkemctilill 1 mm, 
1 lalii- d?» Knaufs 5 im, 
LaiiK» itt-r ParicrMJnßr 17(01 (Abb. m 

Griff und Klinge scheinen nicht zusammenzu- 
gehören. Bei keinem der früheren Säbel, welche 
diesen Grifftypus zeigen, finden wir eine Klinge 
mit BIu Irinnen: diese Art tritt erst in den siebziger 
bis achtziger Jahren auf, um dann gemeinsam mit 
den Klingen der alten Art nebeneinander herzu- 
gehen und nach 1600 wieder zu verschwinden. 
Wir dürfe» annehmen, dafs ein alter Griff aus den 
Jahren 15)0 bis 1540 an die Klinge aus dem letzten 
Viertel des 16. Jahrhunderts montiert wurde. 

Im folgenden Stück tritt un» die vollständige 
Form des zweiton Typ« de» SchweixersäbeU vor 
A ugon. 
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Abb. nif. Sa bei MU dirm*lic<-m Abb. 16/1; Sehweiten! bei ju> d™ 

ZarirJirr I'rivattasit« Züncha Zeugin«* 

Gnll um 111010, Klinge mla LrUles Vlerlel da ri JahihunderU 

Viertel <la li Jahrhundert» Schwewemehe« Und« 



Abb-ifiio. Säbel da rH.S. au» 

Piitubtda 

Ftide ijf» 1 4. Jahihundorta 

SrfaweiiirWth» Lande*muie-um 
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XI. Säbel tu» dem ehemaligen Zeughaus- 
bestand von Zürich (Abb. 26 17) 
Der eisen geschnittene gravierte Knaul seigt in 
/.lern lieh starker Stilisierung die Form eine» I.öwen- 
koplei; ;ius dem offenen Rachen ragt die nach 
aufwärts gerichtete Zunge (Abb. 16). Ein kleiner 
Knopf hall oben die Angel. Das GriffhoU ist 
geschnitzt und mit feinem Eisendraht umsponnen. 
Ein Korbgriff bildet den 
Handschutz. Der Korb be- 
steht aus zwei herzförmigen 
1' arierringen, welche die bei- 
dcnS^jchblätier umschließen 
(Abb. *;(. 

Der Ansatt der Klinge 
zwischen l'arierring und 
Stichblättern ist boledert, im 
übrigen ist die Klinge der des 
Säbels Nr. X völlig gleich. 
Auf der linken Seite sind drei 
Meistermarken eingeschla- 
gen, welche thailändischen 
Ursprungs sind (Abb. it). 
Der Absatz am Rücken fehlt. 

Gesamtlänge 110 cm. 
Klingetilitajir )j.j cm, 
Klin Ken breite |.i cm. 
Breite de» Kückem t,l«n fr mm. 

„ „ beim Klkkerochlirl 1 mm 

Hohe des Kn.tul* t.5 cm, 
Breite „ „ 5,7 cm, 

[..Inge der ParlentUnec 14 cm. 

Griff und Klinge bind zusammengehörig und 
stammen aus dem letzten Viertel des 16. Jahr- 
hunderts. 

XII. Der Säbel des. C. H.S. (Caspar Hans 
Stockalper) (Abb. 19/ je) 
Einer der schönsten) erhaltenen Schwcizersäbel 
im Schweizer Landesmuseum ist ein Familiendepo- 
situm. Sein Griff ist mit Silber plattiert, reich ge- 
schnitten, graviert und liseliert. 

Der hohle Knauf stellt einen stilisierten Bracken- 
kopf dar mit nach oben gerichteter, herausstehen- 
der Zunge und langen Schlappohren; auf dem 
rechten Ohr sind die Initialen des ehemaligen Be- 
sitzers, samt seinem Wappen graviert: über einem 
Dreiberg drei knorrige Aste, überhöht von den 
Buchstaben C II S. Im Rachen des Hundskopfes 
sind zwei Öffnungen, welche ehemals zur Auf- 
nahme eines Ringes dienten. Das GriffhoU ist 
mit Fischhaut überzogen und mit drei Silber- 
hülsen geziert, alles ist mit Kartuschenwerk und 
erhabenen Waflentrophäen graviert. Der weitere 
Griff besteht aus Bandeisen mit auf der Aufscn- 
seile aufgenietetem Silberblethbelag, der an ver- 



schiedenen Stellen abgefallen ist. Die Parier- 
stange isi horizontal S-förmig geschwungen, flach. 
Ihre Aufsonseiten zeigen eine eingegrabene Rinne 
zur Aufnahme des Belags, ein Silberband mit 
schuppenartig ineinander geschobenen Blättern, 
in der Mitte befindet sich jeweils eine Fratze; die 
Nietnagelköpfe stellen erhabene Lowenhäupt er vor. 
Die Enden der Parierst an go worden durch das 
verkleinerte A bbild des K naufes g eschmückt, beide 
Brackenköpfe tragen einen gedrehten Silberring 
tn Manl. Auf der rechten Seite ist ein grofser. 
beinahe kreisrunder Parierring angebracht, der Be- 
lag ist in der gleichen Art wie oben gehalten. Die 
Mitte ziert ein gröfserer Löwenkoiif. Unter diesem 
lag ein zweiter Parierring, 
welcher leider fehlt. Inder 
Richtung der Klinge laufen 
noch zwei Griffringe, sie 
sind unter einander durch 
gekreuzte Spangen von 
ru ndein Querschnitt auf 
der linken Seite verbunden 
(Abb. 30). 

Die Klinge zeigt die 
gleiche Form wie bei den 
bei den vorhin erwähnten 
Stücken. Der Absatz fehlt, 
hingegen ragt der Rückon- 
schlitf über die Richtung 
des Rückens hervor, indem 
sich die Klinge von da etwas 
verbreitert; neun in der 
mittleren Blutrinne befind- 
liche Marken, ein Kreuz, 
abwechselnd mit einem B, 
weisen auf Mailand hin 
(Abb. 31). 

Gesamtlänge 11911m. 
KlingetiUnge 107 au, 
Klingenbreile oben j.j cm, 

beim Ktlckenschlui 1 cm, 
llreite de» Kfkkai» oben 7 mm, 

beimKOckenscMltl 1 mm. 
Habe de» Knaufs 1 cm. 
Breile „ „ 65 cm. 

Ungc der Pürierst ange 16 an. 

Die Klinge dieser Waffe ist länger wie die 
früheren, jedoch von gleicher Konstruktion, sie 
gehört ins Ende des 16. Jahrhunderts. 

Das am Ohr des Brackenkopfes angebrachte 
Wappen ist das dor Walliser Familie Stockalper 
in Brig, der ehemalige Besitzer «ler Waffe dürfte 
ein Caspar Hans Stockalber gewesen sein(C.H.S.). 

Da der Säbel im Ende des 16. Jahrhunderts 
entstand und um diese Zeit kein Stockalper mit 
diesen obigen Initialen lebte, wolil aber später ein 




Abb. n 
Harke de* C.H.S 
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berühmter Vertreter dieses NMIWIH zu finden ist. 
müssen wir beinahe annehmen, dafs die Buch- 
staben später aul den Knauf der Warf« graviert 
worden sind. Bei näherem Zusehen scheint auch 
wirklich die Gravierung nicht mit der sonstigen 
am Säbel befindlichen übereinzustimmen, sie ist 
viel schwächer eingegraben und an einem ziem* 
lieh sonderbaren Platz. Wenn dieses Wappen mit 
den Initialen vom ursprünglichen Besteller des 
Säbels in Auftrag gegeben worden wäre, halle 
man wohl einen besseren Platz ausgesucht, später 
war eben kein anderer Ort mehr frei als das Ohr 
am Brackenkopf. Ob das Stück .schon vorher im 
Besitz dieser Familie gewesen war. ist nicht mehr 
herauszufinden. Der in Betracht kommende Caspar 
Hans Stockalper war 1631 Landvogt zu St. Mau- 
rice (Wallis) mehrmals Castellan dos Zehntens von 
St. Maurice und ebenso 1641 Zehntenbaupimann 
und 165: Land Schreiber, Er nahm 1663 als Ge- 
sandter an der Wiedererneuerung <lcs Bundes der 
Kidgenossen mit Ludwig XIV. von Frankreich in 
der Notre-Damezu Paris teil und wurde ^»Landes- 
hauptmann. Kr diente ferner im Schweizer Garde- 
regiment in französischen Diensten, 1654. wurde 
Kitter und befehligte später auch eine Kompagnie 
in einem Seh wei zerren iment in spanischen und in 
kaiserlichen Diensten. In seiner Heimat hatte er sich 
durch grofse Hauten verewigt. Kurz, wir erkennen 
aus allede m. dafs der spätere Besitzer dieses Säbels 
ein vornehmer Herr gewesen ist: wohl möglich.daf* 
er die Wehr eben wegen ihrer Schönheit, obwohl sie 
etwas veraltet war. doch noch selbst getragen hat 
Die schmucklose Scheide aus Leder, welche 
noch vorhanden ist, dürfte nachtraglich hinzuge- 
kommen sein. 

Im Zeughause zu Solothurn befindet sich ein 
dem S'ockalper Säbel nahe verwandtes Stück; 
hier sei die Beschreibung von Wegeli (Katalog 
der Waffäni Sammlung im Zeughaus« zu Solothurn, 
1905, Nr. 379, S. 50) zitiert: ,.579. Säbel mit ge- 
schnittenem Grill. Die lange Klinge im vorderen 
Drittel zweischneidig mit drei feinen blutrinnen, 
welche den Kücken begleiten. Grill aus Band- 
eisen mit horizontal S-förmig gebngenen Parier- 
stangen (die eine abgebrochen), grof-sem Parierring, 
und i'apierknebe). hinten halber Daumenring nebst 
einer Spange. Geschnittene Urackenkopfe bilden 

den Knauf, <lie linden der l'arierstanye 
JB und des Parierknebels. Der Knauf mit 

beweglicher Messingzunge, die übrigen 
AM* 1 i Eisenteile mi t geschnittenen Blattrosetten 

und Akanthusvurzierung. Das mit Leder 
bekleidete Heft ist leicht gebogen. Zweite Hälfte 
des 16. Jahrhunderts (Tafel IX)." 

Die beiden folgenden Stücke weichen von den 
bis hierher beschriebenen etwas ab. indem beim 



Faustschutz eine Verstärkung durch eine Faust- 
schutzmuschel hinzukommt. Gepen das Ende des 
i6.Jahiliundcrts tritt bei dem Schweizers» bei die 
Tendenz zu stärkerem Schmuckbedürfnis hervor, 
der Charakter der Gebrauchs warf e verschwindet 
immer mehr, 

XUL Der SäbeL de* Johannes Stricker 
von Uri. t S*)S. (Abb. 33 1 
bin prachtvolles Exemplar eines Schweizer- 
sabels befindet sich in den historischen Sammlungen 
im Kaihause zu Luzern. (Vgl. Katalog S.15. Kr.8i.) 
Die Beschreibung lautet: ..Reitersäbel. Prunk- 
walte des Job. Schrkker (rette Stricker) von Uri". 
Der ganze Grill eisen geschnitten und getrieben, 
silbertausch iert und vergoldet. 




Abb jj. Snu-I dt* JohuBM Stricker voa Uri 15« 

Griff: der geschnittene Knauf aus einem stili- 
sierten Löwenkopf mit offenem Rachen gebildet: 
das Gehülse Holz, "bedeckt mit durchbrochener. 
eisengetriel>ener und geschnittener Unikleidung. 
Pflanzen- und Kank-euornamente mit Putten, teil* 
weise defekt. Die Beschnittene Parierstange ist 
einerseits zu einem offenen Griffbügel nach auf- 
wärts, andererseits zur Hinterparierstange vertikal 
S-förmig abwärts gebogen, (lach, die Enden durch 
Löwenköpfe mit offenem Rachen gebildet, bedeckt 
mit geschnittenen und graviertem Pflanzen- und 
Kankrnornamenten. Auf dem Griffbügel auf einer 
Seite Maskaron mit behelmtem Kriegerkopl. aul 
der anderen Inschrift JESUS MARIA 1519. Auf 
der Seite spitz zulaufende, nach oben gebogene 
Faustschutzmu>chel, in einen Löwenkopf mit offe- 
nem Rachen endend, mit gezahntem Rand, darauf 
getriebene Darstellungen; zuoberst die drei Eid- 
genossen schwörend, darunter flankiert von einem 
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Bannerherrn in Halbrusiung mii dorn Juliusbanner 
von Uri (Kreuzigungsgruppe und Stierkopf, ein 
Geschenk des Papste» Julius M. an den Stand Uri 
1511I und Krieger mit dem Hörn von Uri (Urinier)* 
zuoberst Krone über dem KeicTiswappen. darunter 
links und tectits Wappen von Uri. Als Abschluß 
ßenon die Klinge mr Darstellung des Apfel- 
schusses Teils. Zwischen Faustschuizniuschel und 
Gritfbügel befindet sich ein S-förmig geschwun- 
gener Vcrbtndungsbü gel, aul der Vorderseite dieses 
Bügel«, geschnitten, vollständig; geharnischter Krie- 
gcr mit Helmbarte, dieser Bügel in den (iritFbügel 
in Gestalt einer Hand übergehend. Vom ürilfbügel 
tum FaustschuUbOgel ein sich teilender Ncben- 
hügel, darauf In*chnft graviert: II. JOHAKES 
SCHRICKER und IST GOTT MIT UNS VER 
VI!. V1DHR VNS, Die ganze Innenseite des Grilft 
Ut mit kankenwerk und Punktornamcmen graviert. 

Klinge einschneidig, leicht gebogen, mit drei 
Hohlächlirlen bis zum letzten Drittel. Rücken breit, 
mit zwei Hohlkehlen; im leuten Drittel Rücken- 
schürt, Ort spitz. Auf die Klinge eingeschlagene 
Initialen: D.F.H.L. Herkunft: Säbel des J oh. 
Schricker von Uri. X.VL Jahrhundert Endo. (Siehe 
Abbildung Tafel V. Nr. 81.) 

Die Jahrszahl 1519 in entweder rückdatiert 
oder du Geburtsjahr des Besitzers., der urkund- 
lich erst 157S und 1581 nachweisbar ist: der Säbel 
gehört seinem ganzen Stil nach völlig sicher ins 
Ende des 16 Jahrhundert». Vielleicht ist diese Zahl 
auch durch einen Fehler des Graveurs entstanden, 
durch Umstellung der Zahlen, anstatt 1591 — 'S*9" 

Welchem Johannes Stricker der Säbel an- 
gehöete, wird kaum mehr festzustellen sein. Um 
jene Zeit war ein Hans Jakob Hauptmann in fran- 
zösischen Diensien, er wurde 1617 I.ands-seckel- 
nieisier von Uri und 1 6:8 Land vogt von I.uggarus 
(l.ocarno). Ein Jnhanncs Stricker befehligte als 
Hauptmann eine Kompagnie Schweizer im Kegi- 
mente des Obersten Jakob Fege» von Ereihurg 
In französischen Diensten 1614, dieser wurde 1639 
l.andnstatthalter voa Uri und 1645 Landammann. 
Einem von diesen beiden dürfte der Säbel gehört 
haben, die Tradition schreibt sie letalerem zu. 

Ein ähnlicher Grill befindet sich in dem. Kau- 
log der Sammlung ZschiUe abgebildet, Tafel 116 
und 144. 

„161. Deutsches Rolti.-r-chv.ert aus der «wetten 
Hüllt« de* 16. Jahrhunderts mit zweifach kannel- 
iierter Rückenklinge und mtc l-'igurcn, und ge- 
schnittenem Korb, dessen Bilder das jüngMe <>e- 
richt darstellen. Länge 103 cm." 

Dieser Korb gehört in die gleiche Reihe Wie 
der Strickersäbel: ob die Klinge ursprünglich ist, 
mufa man dahingestellt lassen. 



Das Ende der Entwicklung des Schweizer- 
säbels zeigt uns ein weiteres Stück. Eine andere 
Umformung die-ser Hiebwaffe wie bei den beiden 
zuletzt geschilderten und dem folgenden ist kaum 
melir möglich. 

XIV. Der Säbel der llaslcr Vorstadt- 
gesellschalt zum Rupf (Abb. 34) 
Einen lüfte rat gut erhaltenen Säbel bewahrt 
das Historische Museum in Basel als Depositum aul. 
Der Grit! dieser Watta ist reich geschnitten, gra- 
viert und ziseliert, aus ehemals vergoldetem Mes- 
sing. Seine IIeM:hatIeiiheit ist aus der Abbildung 
erkenntlich (Abb. 34). 




Abh.j4. Sahel der V..n,i.idi e e«ih«-nali mm Hupt in Basel, 

um itoo. Kling? mil Marke ilrs K liiiil<>|ili I. Sinniler 

um iiTo. Hl sli irisch rs Miwmii lUsrl 

Die lange Klinge weist eine schwache Bie- 
gung auf, sie ist einschneidig mit breitem Rücken, 
ganz flachem Elohlschliff und zeigt im letzten 
Viertel Rücken schliff. Am Rücken oben sehen 
wir einen schwachen Absatz, etwas darunter ist 
die Mcistermarke eingehauen, ein türkisches 
Krummschwert, das Zeichen des Christoph 1. 
Ständler, völlig identisch mit der im schon zitierten 
Auftau von Stöcklein gegebenen Marke Nr 14 
auf einem Zweihänder von 1570, Die Klinge dieses 
Säbels dürfte im Vergleich mit den früheren Stftnd- 
lormarkcn in dun Anfang dos letzten Viertels des 
16. Jahrhundert-, zu setzen sein, etwa in die 1570 bis 
Eoer Jahre. Der Grill gehört nicht in die gleiche 

Zeil. er zeigt ein en späten Typus, wie er von 1 59a bis 
1610 ungefähr üblich war. Die Malta dieser Walle 
konnten nicht so ausführlich genommen werden: 

tli-Mml I.lii i-i- ■ to cm. 

Kiin£Fnl3i>c* 1 10 cm. 

Kltagwinrehe 4 em. 
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bin ziemlich seltener Fall ist die Erlialtuni: 
der Scheide samt dam dazugehörigen Uandalicr; 
sie besteht aus einem hölzernen, mit schwarzem 
Leder überzogenen Kern, daran sind Mundblech 
und Stiefel, sowie drei wintere messingene Scheiden - 
beschläge angebracht, welche zum Teil durch- 
brochen sind, sie sind mit Blumen und Rankenwerk 




AbU )). Da Slllirl ilcr VimtailtKevdlh luft iura Ku|il 1» 
Btnel nehs" .-isiiirli- liu'i Schade und üurt, um 1S00 

H^i'T.'.i'ii Museum Hue] 

graviert: am Mundblech befindet sich ein Anhänge- 
haken. Der Leibgurt aus gelbem Leder zeigt ein- 
fache Messinggarnltur <Abb.3J). Bei diesem Säbel 



Die Schwoizttrsäbel-Klingen mit Ulutrinnen 
zeigen alle Meistermarken oder Lleschauzeichen, 
welche italienischen bezw. mailandischen Ursprungs 
sind; von welche» Meistern sie verfertigt wurden, 
wissen wir nicht. Der Handelsverkehr der Schweiz 
mit Oberitalien war im 16. Jahrhundert sehr grofs. 
Üb nun diese leichteren Klingen mit de» Ulutrinnen 
am Kücken nicht wie die früheren mit dem Hohl* 
schlilf, welche meist aus l'assau oder München 
kamen, in Deutschland hergestellt werden konnten 
und deshalb au« Italien bezogen wurden, bleibe 
dahingestellt; sicher ist, dafs keine Klinge mit dem 
breiten llohlschliff dos ersten Typus des Schwei- 
zersäbels eine aufserdeu lache Marke aufweist. 
Sowie die Klinge wieder zur alten Form zurück- 
kehrt, auch unter Ueibehaliung der (iriffform des 
/.weiten Typs, erscheinen wieder Münchner Klingen; 
man vergleiche den Säbel der Basler Vorstadt- 
gesellschaft zum Rupf. 

/um Schluß seien an dieser Stelle noch einige 
Tierkopfkuäule, welche sich im Schweizerischen 
Landesmuseum befinden, angeführt. Sie bilden 
leider nur die Überreste von Schweizersäbeln, 
aulser den Knäufen, die in der Folgezeit meist 
als Gewichte für Schnellwagen Vorwendung ge- 
funden haben, hat sich nichts mehr erhalten. Die 
Stücke stammen alle aus der Schweiz, sie sind 
in die zweite Hallte dos 16. und in den Anfang 
de» 17. Jahrhunderts zu setzen. Man vergleiche 
lerner die lierkupl kuäufe der Sammlung von 
Schwerzenbach (Korrer, Schwerter und Schwert- 
knaufe der Sammlung von Schwerzenbach. Leipzig 
1905, S.49 und Tafel XXXVIII und XXXIX).- 
|Abb. 36.) 

HL Schweizers««! im Ausland. 
Mit den geschilderten Säbeln in den schweize- 
rischen Sammlungen dürften die bedeutendsten 
Stücke bis um 1600 ihre Würdigung gefunden 
haben. Wenige in schweizerischen 1'rivatsamm- 




Ahh. 1«. SabdknOule, 1 



- Hüllt-: it Jahf hundert. - Anfang:!;. 1*hrhundnt~au*'< 
Schweizerischer, Lamleimuieum 



schon wir keine Klinge mit Btutrinnnen mehr, die 
Form nähert sich wieder dem ersten Typus der 
Schweizern bei klinge; aus dioser entstand dann 
die des schon in der ersten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts au (Gekommenen „Schwedcnsahels", so- 
fern nicht orientalische Einsflüsae mitspielen. 



lungen verborgone waren dem Verfasser nicht zu- 
gänzlich, leider konnten von einzelnen, allerdings 
nicht sehr wichtigen Fxemplaron keine Abbildungen 
und Beschreibungen beigebracht werden. Die noch 
sonst in der Schweiz erhaltenen Säbel der obigen An 
bringen zu dem schon Besprochenen nichts Neues. 
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Aufserhalb der Schweiz sind ebenfalls keine 
Schweizer sä bei, weder in Sammlungen noch in 
Museen, welche das im Vorigen geschilderte in 
durchgreifendem Mafse ändern könnten, ün sei 
hierauf einige dieser Stücke aufmerksam gemacht 
Hierbei ist jedoch zu bemerken, dafs der Verfasser 
keinen Anspruch auf Vollständigkeit dieser Auf- 
zählung machen kann, da es ihm nicht vergönnt 
war, alle in Betracht kommenden Museen und 
Sammlungen auf Schweizersäbel zu durchforschen, 
von den Privatbeständen schon gar nicht iu reden: 
ebenso konnte nicht der gesamte Bestand von 
Auküonskatalogen usw. durchgesehen werden. 

immerhin leigt sich im folgenden die Bestätigung 
und eine gute Ergänzung des vorliegenden Mate- 
rials. Auf eine eingehende eigene Schilderung der 
ausländischen Stücke soll soweit als möglich ver- 
zichtet werden, die Literatur sei im Wortlaut an- 
geführt. Die zeitliche Reihenfolge kann natürlich 
nicht eingehalten werden; die Anordnung erfolgt 
daher nach den Kollektionen und auch die Ab- 
bildungen nind weggelassen, da aus ihnen kaum 

Wichtiges ersehen wird oder die Werke leicht zu- 
gänglich sind; die Formen sind die gleichen wie 
die vorher beschriebenen. 

Zschillesche WaHensammlung. Katalog von 

K. Forrer, Berlin. 

-357- Reitersäbel mit viereckigem Knauf und 

Klingenfängertaschc, ungarisch oder serbisch, 

Mitte t6. Jahrhundort Länge looem. 

3 58. Grotses Tiroler Reiterschwert mitgrofsem 

Korb und breiter Klinge, darauf viermal 1ANN1 

Mitte 16. Jahrhundert. Längo III cm. 

359. Roitersäbal mit vertiertem Korb und ein- 
schneidiger Klinge. Länge 101 cm. Ungarisch 
oder slavisch. 

360. Keiteraäbel mit einschneidiger Klinge, 
darauf roh eingeschlagene Verzierungen. IJinge 
107 cm. Mitte 16. Jahrhundert. Ungarisch oder 
slavisch." 

Der Verfasser des Katalogs spricht diese 
Watten als slavisch an, Nr. 358 als aus Tirol 
stammend, die Kleinheit der Abbildungen läfst 
natürlich einen gani sicheren Schlufs nicht iu. Die 
Nummern 357, 359, 360 gleichen aber In der Form 
der Griffe und auch der Klingen den im früheren 
beschriebenen Schweiiersäbeln so sehr, dafs sie 
kaum ungarisch oder slavisch sein können; die 
Gestalt ihres Faustschutzes ist die gleich« sowohl 
bei Schweizerschwertern wie bei Säbeln. Säbel- 
klingen unter alavisch-ungarischemEinflufs. die ihre 
Urform im Orient haben und mitdemausdemSchwi:rt 
entstandenen Säbel keineBeziehungen haben, sehen 
ganz anders aus: ihre Biegung ist viel stärker und 
mahnt noch völlig an das orientalische Krumm- 
schwurt. Völlig aulser Zweifel ist die Zugehörigkeit 



von Nr. 358 _Grofscs Tiroler Reiterschwert" zu un- 
serer Gruppe, man vergleiche die Säbel VI.V1I, VI II 
aus Zürich. Sie gehören in die Jahre 1550— 1560. 
I )afs der Verfasser des obigen Katalogs später seine 
Ansicht über Schwerter und Säbel dieser Art modi- 
fiziert hat, erkennen wir aus dem folgenden: 

R. Forrer, Schwerter und Schwertknäufe der 
Sammlung von Schwerzenbach. Leipzig, 1905, 
S.38. 

„Fig. 1 16. Schweixer Reiterschwert vom Ende 
des 16. Jahrhunderts. 117.5 cm lang. Aufser der 
eingeschlagenen Marke rohes Wolfszeichen mit 
Bronze ausgelegt. Aus Kankweil. Vorarlberg 
(Sammlung C. von Schwerzenbach. Bregenz). 

Fig. 117. Schweizer Reiterschweri vom Ende 
des 16. Jahrhunderts. 115 cm lang (do.|'>. 

Fig. 118. Schweizer Reiterschwert vom Ende 
des 16, Jahrhunderts (du.). 95.5 cm lang. Die 
Klinge mit roher Wolfsmarke und der Jahrzalü 
'iii-' (do.)." 

Diese Warten sind, wie Forrer sehr richtig 
bemerkt, unbedingt als schweizerisch anzusprechen. 

Das gleiche gilt für einen Schweiiersäbel der 
Sammlung Thewalt, Köln. Katalog, Hanstein, 
Köln, 1903, S, 108. 

1597. „Schwert. Gewundener Knaul mit 5 ast- 
förmigen Vorsprüngen. Grill kantig, mit Leder be- 
zogen; Parierstange horizontal S-förmig gobogen 
und in sich aus 5 Astengedreht; doppelter Griffbügel, 
der eine mit dem stichblaitähnlichun Parierbügel 
in Verbindung. 100 cm lange einschneidige Klinge, 
am linde leicht gebogen und iweischneidig. Als 
Marke ein Krummschwert. i6,Jahrhuiidert-" Ab- 
bildung Tafel XX. V des obigen Katalog». 

Griff und Klinge weisen die typischen Merk- 
male auf, man vergleiche die Abbildungen der 
Säbel im Landcsmuseum Zürich. 

Leider i~tdieseKrummschwerimarke nirgends 
wiedergegeben, wir dürfen in ihr die Meistermarke 
der Ständler sehen. 

Die Meistermarke des Christoph I. Ständler 
findet sich nach der gütigen Mitteilung von Herrn 
Dr. H. Stöcklein auf einem im folgenden Katalog 
falsch datierten Säbel. 

The Brett Collection of arms and armours, 
London. Christie, 1895. S. 14. „95. A Sword, face* 
ted fiommel, diagonally curved quillons, pai d'ane 
and ahells, pierced with stars and dots. the blade - - 
37 in. long — curved, back edged and grooved. and 
mark, a hand holding a braquemart — circa ifijS-" 
Braquemart ist gleichbedeutend mit Krummsäbel. 

1 ■ : '■ - .-l S. 59 zu Talel LIV,i. „Renerichwert, detsai 
Gesamtansicht in Fig 11" Seile ji gegeben ist. Der Griß 
mit HainKhhaut umnäht und mit der alten Fianieniler, 
der Kmuf getiunit. !■ tallli gt iij im Ende da it. Jahr- 
hunderts Pntvenieni Schweiz" 
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Ei'i noch schöneres Stück finden wir in der 
Na in m lauf von Kriegs- u nd J-agdwaffen des 
ij. — 18- Jahrhundert."' au* englischem Besitz. 
Katalog Uelbing. München. 1908, S.6. 

„75. tirofses KurbschwerL Blüten förmiger, 
sechsseitiger Knaul, langer drnhtübertlochtener 
tirirt. Wagerechte S-förmig gebogene Parier- 
stange, aus welcher -sich der einfache Spangen- 
korb aufbaut, Glatter Parierring. Die Klinge 
zu drei Vierteln einschneidig, mit breiter, flacher 
BlutrinnebiszumOrl. Mit Marke. Schweiz. Mitte 
16. Jahrhundert, Ganze Unge 118 cm. Länge der 
Klinge 98 cm/' Abb. 7$. 




Abb. 17 l<- Stliweiitraahel au* 4er Sammlung Cin>rgrt 
Pauilha,, Pari« F.ndi- it. Jahihundert 

Leider fehlt diu Reproduktion dieser Marke. 

Waffensammlung K. v. Maiisberg. Katalog 
Berlin. Lepke 1899. S.u. 

„15a. Deutsches Roiterschwort des ^.Jahr- 
hundert s mit eisernem, vierseitig geflachtem K nauf, 
lederum wickelten üritf .eiserner Parierstange, (irili- 
bügel und Faustschutzbügel. Die einschneidige, 
leicht gebogene Klinge mifst 81 cm." 

Leider ist die auf einer Gesamttafel beigege- 
bene Abbildung von ai> kleinem Formal, tiafo sich 
die genauen Linzelheiten nicht erkennen lassen. 
Immerhin mu fadiescVv' ah" c unbedingt als Schweizer - 
säbel angesprochen werden. Ciriff und K linge zeigen 
die charakteristischen Merkmale. Der Säbel ist in 
das dritte Viertel des 16. Jahrhunderts zu setzen. 



* 



Zu all dem Obigen ist natürlich zu bemerken, dafs 
ohne Hinsicht nähme der Originale das Arbeiten 
nach Auklions- und anderen Katalogen derart 
immer etwas gefährlich ist, da man sich in den 
wenigsten Fällen aul die Angaben des Textes ver- 
lästern kann; bei Mangel an guten Illustrationen 
fällt überhaupt jede sichere Erkenntnis dahin. 

Uie Bekanntschaft eines weiteren l'runk- 
stückb eines Schweizersäbels aus der Privat samm- 
lung des Herrn Georges Fauilhac in Paris 
(Abb. 57/38) vermittelte dem Verlasser Herr Ch. 
Buiün in Paris szmi Photographie und Mal-* 
angäbe. Der Säbel ist ein; verwandt mit Ucn be- 
schriebenen Nrn. VI, XU— -XI v, auch die Klinge 
weist die gleichen Merkmale auf, einschneidig, 
schwach gebogen mit breitem Rücken 
undKückenschlitf im letzten Viertel; bis 
dahin laufen drei Blutrinnen, von da bis 
zur Spitze noch zwei. Drei Marken in 
der mittleren Blutrinne weisen auf Mai- 
land hin. An Stelle einer weilt 1 l :'-..- - 
Schreibung sei auf die Abbildung hin- ^% 
gezeigt. l_)iclicsamtlängebeträBtii8cm. ^'*'' '*• 
die der Klinge 98 cm. Uie Klingen- jSSJ?* 1 
breite 3,5 cm. ., * 

Ein diesem ähnlicher Schwe izersäbel 
befindet sich im Historischen M useum in Stuttgart, 
Nr. 1390, mit graviertem, ziseliertem und vergol- 
detem üritf. 

Das König). Historische Museum in Dresden 
besitzt vier Säbel, deren Klingen dem Typus der 
Schwaucrsäbol angehören (Abb. 40). Beidetneraten 
ist kein Zweifel möglich; das Stück weist alle Merk- 
male der im Früheren beschriebenen Säbel auf, der 
üritf gehört in die Nachbarschaft von Säbel VI 
und VH1. Die Klinge scheint etwas jünger zu 
sein und ist der zweiten Art des SchweizerübeU 
zuzuschreiben. Der Griff des zweiten Stücks ist aut 
keinen Fall schweizerisch, die Klinge zeigt eine 
gewisse Verwandtschaft, hingegen kommt eine der- 
artige Verbreiterung des Rückenschliffs nirgends 
bei den behandelten Stücken vor, auch der Hohl- 
schliff in dieser Form pafst nicht zu dem Schweizer- 
säbeltyp. Die beiden sich gegenüberstehenden, 
gezahnten Sichelmarken weisen nach Italien oder 
Steyr hin; das ganze ist vielleicht ungarisch? Ob 
der äulserst interessante Zweihänder mit der ge- 
bogenen einschneidigen Klinge jemals von der 
Hand eines Lidgenossen geführt worden ist. wage 
ich bei dem Fehlen von Vergleichsmaterial nicht 
zu entscheiden. In der Schweiz, ist mir nur ein 
Zweihänder mit gebogener Klinge im Bernischen 
Historischen Museum bekannt, dieser ist zudem 
noch geflammt und weist vier Hohlschlilfe auf. 

Die vierte Abbildung führt uns den Griff eines 
Reitsthwerb« mit einer Schweizcrsabelklinge vor, 
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welche beinahe gerade gerichtet isi und vier Blut- 
riunen bis zum Anfang des Rücken Schliffs und eine 
bh iur Spitze n * L ^' e Klinge gehört in» Ende <je> 
16. Jahrhunderts, der lirill ist älter. 

Da der Verfasser diese Stücke im Ausland nur 
teilweise selbst in Augenschein genommen und gar 
keine Vermessungen vornohmen konnte, ist auf eine 
nähere Beschreibung vernichtet worden, neue» Ma- 
terial bringen sie nicht. 

IV. Die Träger des Schwclzcrsäbcls 
Wir haben uns ein Llild vom Aux-ehen und 
der Beschaffenheit des Sehweite rsabel* vor Augen 



1 




Sc haiben rissen schweizerischer Herkunft auf das 
Vorkommen dieses Säbels durchgesehen; er fand 
Ihn ungefähr in ih Exemplaren, von denen eine 
beschränkte Anzahl hier wiedergegeben werden 
soll, welche die Originale aufs beste ergänzen. 
Man vergleiche die vorherigen Abbildungen mit 
den Pausen. Von einer näheren Beschreibung 
diewr -Stücke wird abgesehen, hingegen soll der 
Stand den Trägers, sofern er ausfindig gemacht 
werden konnte, in Kürze angeführt werden. Vor 
der Mitte des 16. Jahrhunderts trollen wir auf den 
(■lasffemälden und Scheiben rissen keine durch die 
Darstellung unbedingt >icher alt Schweiieräbel 




führen können und diese Walle »o erschöplciid al.i 
möglich behandelt. Nun bleibt uns noch die Krage. 
wer .sie geführt hat, wie sie verwendet wurde, ob 
sie im allgemeinen Liebrauch oder ob sie nur eine 
Spezialwalfe war. 

Vor allem kommt der Träger des Säbels in 
Betracht. Die schriftlichen Quellen lassen uns in 
dieser Beziehung völlig im Stich. Wir müssen 
unsere Kenntnisdarüber bei den bildquellen holen. 
Da erschliefsi sich nun allerdings ein reiche- 1 . Ma- 
terial, und zwar hauptsächlich im den figürlichen 
Darstellungen auf schweizerischen Lilasgemälden; 
von der Mitte des 16. Jahrhunderts an trotten wir 
den Schweizer sä bei häufig. Der Verfasser hat un- 
gefähr iooo Photographien um tilasgemilden und 



anzusprechenden Stücke- Daaaltesto Exemplar bei 
der nun folgenden Auswahl finden wir auf einer 
Wappenscholbe im Kantonalen Museum in Aarau. 
sie trägt die Bezeichnung „Lux Killer der £yt 
Schulte»! zu LutWll 1558-. Dieser Lucas Ritter 
wurde 1547 Landvogt zu Beromünster. ij(8Rjis- 
herr, 1551 Landvogt zu Kusswyl und Hauptmann 
über eine Kompagnie Eidgenossen unter dem in 
königlich französischen Diensten angeworbenen 
Regiment Fröhlich, ij.55 f.andvogt zu Baden und 
1556 Schultheifs der Stadt Luzern (Abb. 1). 

Aus dem gleichen Jahr wie der Säbel des 
Ka<-par Hei* von Zürich stammt ein im Landes- 
niuseum befindlicher Scheibenrif». bezeichnet ,.pe- 
tey Wäckerli müller zu Gralenhusen 1561". 
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Der Knauf in dem früher beschriebenen Säbel 
(VI und VII) gleich (Abb. i>. 

Der Einfachheit halber wird bei den weiteren 
Stücket» nur die Inschrift angeführt und der Träger 
des Säbels geschildert. 

Abb. 3. ..Der graw I'unt 1564." Wappen- 
scheibe des Grauen Bundes auf dem Rathaus in 
Davos, llalbarlierer im ganzen I Idtiit^ch al» Schild- 
halter. Abb. 4. ..Die Statt Lander-m (Landeron, 
Kt. Neuenbürg) 1576." Pannerherr der Stadt Im 
halben Harni*ch. Scheibe in Hemer Privatbesitz." 
Abb. 5. Bürgerscheibe von 1577. Halbartierer und 
Musketier ohne Harnisch. Landes« use um. Abb. 6. 
Wappenscheibe „Heinrich am Kein". Mitglied der 
Luierner Familie Am Ryn, um 1560/70. Scheiben- 
rifs- Sammlung Wyss in Bern. Abb, 7. „Di« Stau 
Sursee 1584." Wappenscheibe. Historisches Mu- 
seum Zofingen, Pannerherr im halben Harnisch. 
Abb. 8. -Hans Escher des Khats Seckelmvisler 
und schützen Houptman der Statt Zürich 1593." 
Schcibenrifs der Sammlung Wyss, Bern. Hans 
F-scher vom Luchs wurde 1569 Schultheis am 
.Stadtgericht zu Zürich. 1573 des Rahts undCon- 
stalfelherr (Vorsitzender der Gesellschaft zur Con- 
stalfol. der Herren* unft) ferner Obervogt zu Wollis- 
hofen, 1581 gleicherweise zu Erlenbach; 1585 
wurde er ab Gesandter an den Hei 20g von Sa- 
voyen und im folgenden Jahre an den König 
Heinrich III. von Frankreich abgeordnet, 150*7 
wurde er Landvogt im 1 hurgau und darauf Seckel- 
meister der Stadt Zürich, in welchem Amte er 
bis 1618 blieb, lischer starb 1618. Abb. 9. „Ru- 
doltf Zäy der Zyt lantzfendrich zu Glaruss 1596." 
Rudolf Zay wurde 1604 Landvogt zu WerdcnberR. 
Abb. io. „NiclaUl Uircherunder uogtZu Vilmärgcn 
1593." Beide im Landesmuseum. Abb. 11. „Houpt- 
man JeroniniusSchorno vouScliwytz 1590.' Wap- 
penschuibe im Landesmuseum. Diese Scheibe von 
1590 scheint etnelirinnerungsscheibo zu sein, sie 
bezieht sich auf ein früheres berühmtes Glied 
dieser Familie, da um 1590 kein Hieronvmus lebte | 
der auf dem Glasgemälde im ganzen Harnisch 
dargestellte Feldhauptmann Hieronymus Schorno 
wurde 1514 Landvogt zu Sargans und Pannerherr 
von Schwytz, als solcher trug er in der Schlacht 
von Kappcl, 1531, das Haupipanner. Abb, 11, 
Feldhauptmann im halben Harnisch. Scheibenrifs 
der Sammlung Wyss, Bern. Knde des 16. Jahr- 
hunderts. Abb. 13. Do. Pannerherr ohne Har- 
nisch. 17. Jahrhundert Anfang. Abb. 14. „Die Statt 
Zug 1608." Pannerherr im halben Harnisch. Privat- 
besitz, Bern. Abb. 15. ..1 uterlachen 1609." Panner- 
herr von lnterlakcn ohne Harnisch. Scheibenrili- 
Sammluug Wyss, Bern. Abb. 16. „Hauptma Peter 
Im Feld gewesner Buwmeislcr und SeckelmetMer 
alter T.atit Aman zu Underwalden oh dem K .wald 



(Kernw.) 1611." Landesmuseum. Peter Imfeid war 
1593 und 1607 Hauptmann in königlich französischen 
Diensten. 1604, 1609, 1614, 1618 und 16x3 Landam- 
mann inObwalden. Abb. 17. „Die Landschalft Sanen 
1613." Pannerherr der LandschaflSaanen.Bern.im 
halben Harnisch. Historisches Museum, Bern. 

Unter den hier nicht angeführten Abbildungen 
von. .SchweucTjä.bdn wäre noch manches typbehe 
Stück gewesen und wir wären noch aul weitere 
Namen von verdienstlichen Kriegs- und Staats- 
männern gestof&en, allein es würde zu weit führen; 
die hiergebrachten Proben sollten genügen. Schult- 
heiiseri, LandinSmlriner, RaUherYen. Lindvögte. 
Pannerherren, 1 1 auptleute in fremden Diensten und 
zuHause,Seckelmeister.Landesvenner,Gesandtean 
auswärtige Fürstlichkeiten, Ober- und Untervögte, 
kurz, eine bunte Reihe von gewichtigen Leuten 
in der alten Eidgenossenschaft trugen nach dem 
Zeugnis der Glasgemälde und Scheibenrisse den 
„Seh weil ersä bei", seltener finden wir ihn an der 
Seite des Bürgers oder Bauern, und auch da nur, 
wo es sich nicht um einen einfachen Bürger oder 
Landmann handelt; nie jedoch in den Händen der 
„gemeinen Knechte", sei es im Inland oder in 
fremden Diensten, vollends den Landsknechten 
war diese Waffe unbekannt. 

Während die erhaltenen und im vorigen be- 
handelten Säbel aus der früheren Zeit in der 
Länge und Schwere nicht von den zur gleichen 
Zeit gebräuchlichen Schwertern abweichen, zeigen 
die spateren etwas gröfscre Ausmessungen, sie 
scheinen wohl reichlich wuchtig und gewichtig 
für einen Fufsgänger und deuten eher auf den 
Gebrauch zu Pferd hin. Allein auf den Dar- 
stellungen linden wir nirgend* eine Spur davon, 
dafs die Eigentümer der Schweizersäbel beritten 
waren, obwohl g erade die .Militärpersonen, welche 
unter den trägem vorkommen, gowils meist zu 
Kofe ins Feld zogen. Wir dürfen ruhig anneh- 
men, dafs der Schwcizersäbcl, wenn auch keine 
spezielle Reiterwaffe, doch auch als solche ge- 
führt wurde. Wie wir gesehen haben, war er also 
keine Waffe wie die von allen Kriegern getragene 
Kurzwehr, der Schweizerdegen, das Landsknecht- 
schwert oder das lange Schwert, sondern er gehört 
in die gleiche Kategorie wie der Schweiterdolcb, 
welcher auch nicht allgemein getragen wurde, we- 
nigstens nicht die Exemplare mit den reich ver- 
zierten, vergoldeten Scheiden. Schweizerdolch mit 
Pnmkscheidc finden wir häufig zusammen mit dem 
Säbel. Der Sehweuersäbel war nicht die Walfe 
des gemeinen Mannes, sondern der Oberen, all 
der Männer, welche wir in den früher angeführten 
Stellen getroffen haben; trotz seiner hervorragen- 
den Eigenschaften als Watfe ist sein Gebrauch im 
16. Jahrhundert nie allgemein geworden. 



■ ■ 
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Das Wolfegger Hausbuch und seine Bedeutung 
für die Waffenkunde 

Von Major a. 1). Sterzel, Berlin -Wilmersdorf 



III 



Wi«t im Text der Wolfegger liilderhandsehM» 
(besprochen in Heft ; S. 134 Bd.V dieser 
Zeitschrift), so nimmt auch in den Hand- 
Zeichnungen das artilleristische Element den tirei- 
testen Raum ein, eine Erscheinung, die die An* 
sieht der Herausgeber Bossen un d Siorck über den 
vermutlichen Beruf des einstigen ersten Besitzers 
ab praktischer Büchsenmeister wesentlich unter- 
stützt. 

Die Abbildungen von GeschUizkonstruktionen 
und Artilleriegerät sind aber niclit nur ihrer Zahl 
nach von einer ungemeinen Reichhaltigkeit, son- 
dern sie lassen so vielseitige und außerordentlich 
durchdachte technische Einzelheiten erkennen, dafa 
die einschlägigen fachmännischen; Kenntnisse und 
die Theorie der Artillerietechnik des Zeitraums 
uns in einem durchaus günstigen Lichte erscheinen 
müssen. Wir sehen mit Staunen Uichteinrichtungen, 
Lafettenarten und arideres mehr von einer Origi- 
nalität tiur Zusammensetzung und Wirkung, wie 
wir sie erst im artilleristischen Werdegang des 
19. Jahrhunderts, das- bekanntlich durch den her- 
vorragenden Aufschwung seines technischen Kön- 
nens auch den Beginn einer ungeahnten Entwick- 
lung des zeitweise im tiefen Dornröschenschlaf 
liegenden Geschütz wesens schuf, wiederfinden. Es 
ist eine im allgemeinen wenig bekannte Tatsache, 
dafs viele der im 15.. 16. und 17. Jahrhundert im 
Entwurf geplanten oder auch wohl in einfacher 
Ausführung versuchten artilleristischen Einrich- 
tungen in der I'raxi» wieder fallengelassen werden 
mufsten und dann vollends vergessen wurden, weil 
die Technik des Zeltraums noch nicht reif genug 
war, um ditM geplanten Dinge wirklich so lebens- 
fähig und wirkungsvoll zu gestalten, wie der Geist 
des Erfinders sie sich ausgemalt hatte. Ich ver- 
weise zum Beispiel auf die durchaus sinnreichen 
Konstruktionen von Vorschlufs arten der zur Hinter- 
ladung Hingerichteten Bockbuchsen des 16. und 
17. Jahrhunderts, wie man die in Bucksgestellen 
gelagerten Scharfentinlein oder Serpentinlein und 
Doppclhaken nannte. Diese im Verhältnis zu ihrem 
Seelendurchmesser meist ungewöhnlich langen 
Kohre waren in drr überwiegenden Mehrzahl zur 
Erleichterung des Ladens und aur Hebung der 
Feuergeschwindigkeit — sollten sie doch in dem 
kritischen Moment des Sturmanlaufs bei der Ver- 
teidigung besonders lebhaft in die Erscheinung 
treten — für llinterladung eingerichtet: der Artil- 



lerist des tf). und 10. Jahrhunderts findet an. ihnen 
alleVerschlufsarton in ihren ersten Anfängen ver- 
treten, deren Erfindung er auf sein Konto zu setzen 
gewohnt ist. Die Schrauben-, Keil-, Kolben-, Zy- 
linder- und Fallblock verschlusse haben ausnahms- 
los ihre Vorläufer bereits im 16. und 17. Jahrhun- 
dert! Die Kräfte der Renaissance wirkten eben, 
wie überhaupt im Kriegswesen, m der Folge auch 
befruchtend auf dem Gebiete der Artillerie, und 
kein Geringerer wie Leonardo da Vinci beschäftigte 
sich, wie wir auch in unserer Zeitschrift wieder- 
holt vernehmen konnten, eifrig mit der Lösung 
artilleristischer Probleme. 

Was nun von unseren Wolfegger Entwürfen 
nur als rein theoretischer Entwurf gelten darf und 
was wirklich in der Praxis ausgeführt und ver- 
wendet wurde, l&fst sich leider nicht mit voller 
Bestimmtheit von einander scheiden. Bei der Ver- 
gänglichkeit des zum Bau verwendeten Maleriah 
haben sich nur wenige der alten Laden, üeläfse, 
Schiellgestelle und Lafetten durch die vernichten- 
den Sturme der Jahrhunderte bis auf unsere Zeil 
hiuübergerettet. Praktische Vergleichelassen sich 
bei diesen alten Gegenständen meist nicht anstellen, 
denn manches von dem, was in dieser Beziehung 
heutzutage der andächtige und ahnungslose Be- 
schauer mitunter in öffentlichen oder privaten 
Sammlungen usw. zu sehen bekommt, sind man- 
gels tieferer Fachkenntnisse gänzlich inifsverstan* 
deue Rekonstruktionen, ja. sogar direkt -wider- 
sinnige Mifsbildungen, die nur Unheil und Ver- 
wirrung anzurichten geeignet sind. Die Sichtung 
ist also reine Gefühlssache! Ein grofscr Teil der 
int Bilde vorgeführten Gegenstände war jedenfalls 
tatsachlich und einwandfrei im Heeresgerfit des 
15. Jahrhunderts vertreten, so die Streitkarren 
oder -wagen und die Buri; underlafetten mit Kichi- 
höruern, denen wir in mehreren klaren Darstel- 
lungen begegnen. Aber auch die anderen Stücke, 
von denen wir keine Vertreter und Beweisstücke 
mehr besitzen, machen durchaus nicht den Ein- 
druck der Un Wahrscheinlichkeit; jedenfalls, kann 
man sie nicht ohne weiteres als die Gebilde einer 
allzu regen Büchsenmeistcr-l'hantasie bezeichnen. 
Das Fehion von Originalen und Modellstücken darl 
nicht prinzipiell als Beweis dafür gelten, dafs .solche 
Stücke nicht existiert haben sollten. Selbst von 
viel späteren artilleristischen Konstruktionen sind 
nirgends mehr Originalstücke aufzutreiben: wir 
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sind zur Beurteilung ihrer Einrichtung lediglich Ziel. Eine SchLeudermaschine verwandter Kon- 
auf Abbildungen angewiesen. Sogar aus derzeit slnaktion in Riesenabmessu ngen ist in dem be- 
des grofsen Königs, der friederiziarüschen kpoche, kannten R negsbuch des Leonhard Fronsperger ab- 
sind verhältnismässig wenig Geschützrohre und 
kaum noch Lafetten erhalten, obgleich gerade in 
diesem Zeitraum durch die >ach gemäfsen Anregun- 
gen Friedrichs und den grofsen Wetteifer seiner 
Artillerieoffiziere eine Fülle van neuen Konstruk- 
tionen und (jeräton entstand. 

Ober die Einrichtung der bekannten Kammer- 
stück« der schlesiachen Kriege, den Schöpfungen 
Lingers, Dicskaus und Holtzmanns oder über die 
russischen Schuwalowhaubitzen können wir uns zum 
Teil nur durch die Literatur und aus der Zeit er- 
haltene Zeichnungen unterrichten. Wenn veraltete 
Bronjerohre neuen Konstruktionen weichen mufs- 
ten, so wanderten sie zur Krsparung de.*» teuren 
Gufsmaterials, des Stückguts, naturgemäß wieder 
in den Giefsofen, während die alten Lafetten als 
altes Gerumpel meist ruhmlos als Brennholz im 
Kamin der Laboratorien endeton. So mag es auch 
vielleicht all dfln sinnreich erdachten, in Holz aus- Abb i. Wnrfceng des Wolfen« HaiuWcra 

geführten Schiefsgestellen ergangen sein, die uns 

dankenswerterweise das Wolfegger Hausbuch und gebildet. Der als Kompilator so ungemein fleißige 
einige andere alte Handschriften nun wenigstens Feldgerichtsschulthcifs sagt in seinem Werk dar- 




im Bilde erhalten haben. Jedenfalls machen die 
Zeichnungen und umwürfe, mögen sie nun in Wirk- 
lichkeit ausgeführt worden sein oder nicht, ihrem 
ursprünglichen Konstrukteur alle Ehre. Seine In- 
tcHigonz und Schöpf ung»gab« stempeln ihn zu 



.Vor alten Zeiten hat man Instrument ge- 
habt, die hat man Schleudern oder Schtengern ge- 
nannt, das seinü Wcrflzcug gewesen, mit densel- 
bigen hat man todte Schelmen und andere Werck 
mehr als Stein und dergleichen in die Befestigung 



einen» „Krupp" des 15. Jahrhunderts. Eigenartig geworfen, solcher gestalt haben die darinnen 
altvaterisch muten uns unter dem interessanten wiederumbtieraufsgethan." Da Fronsperger übri- 
und praktischen Anilleriegerät zwei Wurf- oder gens von der Verwendung dieser Zeuge schreibt, 
Schleudermaschincn an, die vielleicht noch aus der »wie ich gesehen hab das geschehen ist", so geht 
geschüti- und pulverloscn Zeit herrühren und neben daraus hervor, dafs man sich ihrer noch zu seinen 
den Düchsen Verwendung im Belaguningslcriog Lebzeilen — er starb erst 1575 zu Ulm — be- 
fanden, weil sie eben noch gebrauchsfähig waren, diente. 



War doch auch die Armbrust und die Standarm- 
brust in diesem Zeitraum noch nicht aus der Liste 
der Trutzwaffen gestrichen. Diese Vorsuche im 
Wolfegger Hausbuch Zur Lösung der Ariillcrie- 
frage vor Einführung des salpeterhaltigen Treib- 
mittet 3, des Schwarzpulvers, sind in Abb. 1 und : 
hier wiedergegeben, Sie weichen wesentlich von 
den sonst im Mittelalter üblichen Hobelgeschützen, 
den Geworfen, ab. Die Wirkung des ersten Wurf- 
zeugs beruht auf dem Schwergewicht desGcslclls a. 
belastet mit den Gewichten 6. Dieses Gestell fällt 
nach Entfernung der Stütze c nach unten und setzt 
hierbei durch Abrollen dos Strickgehänges die 
Achse d in drehende Bewegung. Mit der Achse 
wird nun auch der mit seinem Fufs in ihr einge- 
lassene Schleuderarm e durch Auslösung der Stütze 
im Sinne der eingezeichneten . .'..[striche herum- 
geschlagen und entsendet da* Geschoß aus seiner 



Das andere Gewerf, Abb. I, beruht auf dem 
Prinzip der Spannung zweier hölzerner Bogen- 




Wurfzmg Je» Wol feiner llatulnich* 



arme a, durch deren plötzliche Entspannung nach 
Auslösung der Sicherung die Achse 6 und hier- 
I-ederschÜnge am Kopfende im Bogenwurf auf das durch der Schleuderarm c gleichfalls In schnellende 



■ 
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Bewegung gesellt werden. Diese Maschine ist 
zwar schon einmal in dieser Zeilschrift in B-d.V 
S. 379 zur Darstellung gebracht, indessen ist durch 
das Fortlassen der charakteristischen Merkmale 
in jener Zeichnung ein Verständnis über ihre Wir- 
kung nicht zu erlangen, und sei deshalb die Abbil- 
dung nochmals hier so naturgetreu wiederholt, wie 
sie uns das Hausbuch überliefert hat 

Die mit diesen beiden Wurfzeugen erzielten 
Erfolge können nicht alliu überwältigend gewesen 
sein. Ihre ganze Bauart und die Elastizität der 
Spann Vorrichtungen befähigt sie nur zum Wurf 
leichter Gcschofsgcwichtc. Sie mögen also, so 
denke ich mir, nur zum Werfen von i landgranaten 
und leichtem Brandzeug in den letzten Phasen einer 
Belagerung verwendet worden sein und fanden zu 
diesem Zweck wohl neben den Pulvergeschüt/en 
Verwendung und deshalb Aufnahme in der Hand- 
schrift. 

Wie rückständig sind doch übrigens diese 
Kernwaffen im Vergleich mit den hochentwickel- 
ten und sehr wirksamen Torsionsgeschützen der 
griechisch-römischen Artilleristen. Heron. Philo». 
Biton u. a. t um deren gut gelungene Rekonstruk- 
tion sich bekanntlich General Schramm und der 
verstorbene Professor Rudolph Schneider so aufser- 
ordentliche Verdienste erwarben. 

Ein grofser Teil der nun zu besprechenden 
Pulvorgeschütze, der Lot- und Steinbüchsen ver- 
schiedenster Gröfse und Bestimmung ist bereits 
in dem vortrefflichen Fundamentalwerk der histo- 
rischen Waffenkundc, den „Quellen zur Geschichte 
der Feuerwaffen" von Essenwein, durch gute klare 
Abbildungen veranschaulicht, Da indessen dieses 
teure Spezialwerk sich nur in den Händen weniger 
Leser befinden dürfte, andererseits unsere Zeit- 
schrift als Archiv zur Sammlung und Aufbewah- 
rung alles waffenhistorisch Interessanten gedacht 
ist. scheint es mir nicht nur wünschenswert, son- 
dern sogar notwendig, auch an dieser Stelle mög- 
lichst viele der sehr lehrreichen Federzeichnungen 
aufzunehmen. 

Sehr vielseitig sind die Konstruktionen von 
Lafetton und Schiefsgestellen für die Terras- 
büchsen. die in der Form von Lot- oder lltei- 
büchsen als leichte Artillerie zur Grabenbestrei- 
chung und im Nahkampf bei der Verteidigung 
von Städten und Burgen auf Basteien, Rondelen 
und in Streichwehren Verwendung fanden. Diese 
„Terrasbüchsen" sind die Vorläufer der „Falkonet- 
leins", die noch in unserer Zeit als ..Flankenge- 
schlitze" fortlebe». Bei dieser Gelegenheit sei er- 
wähnt, dafs als Terrasbüchsen auch vielfach die 
bekannten llintcrladungsgeschütze des 14. und 
15. Jahrhunderts, die sog. ,. Kammerbüchsen" mit 
auswechselbarer Kammer angewandt wurden. 



Während diese ältesten Hinterlader, die aus ver- 
schiedenen Gründen zuerst in der Schirfsartillcrie 
auftreten, noch in den ZeugbüchenidesKaiserMani- 
milians I. beschrieben und abgebildet sind, also in 
einem viel späteren Zeitraum wie der ist, in dem das 
Hausbuch entstand, suchen wir sie in der Wolf- 
egger Handschrift vergebens, Es ist allerdings 
möglich, dafs sich ihre Abbildung auf den ver- 
loren gegangenen Blättern der Handschrift be- 
funden hat. 

Die in den maximilianischen Zeugbüchern den 
Kammerbüchsen oder, wie sie dort heifsen, Kam- 
merschlangen beigegebenc Inschrift ist so origi- 
nell und waffenhistorisch interessant, dafs ich es 
nicht unterlassen möchte, sie hier wiederzugeben, 
obwohl sie ja mit dem Wolfcgger Hausbuch in 
keinem Zusammenhang steht. Sie lautet: 

Wicwol wir »ein vor langet zeit 

Erfunden auf da* mrrr zum streit. 

So hat um doth UaiimitUn 

Der kaiscr auch hie hai&sen stan. 

Im iu dienen auf den mauern 

Wider die ungehon.imcn pauem. 

Zweihundert liegen in dem Hau*. 

Mit den Camera fallt mm um aus. 
Doch zurück zu den Terrasbüchsen unseres 
Hausbuchs. Die Rohre, an denen vielfach schon 
deutlich die vom 16. bis 18. Jahrhundert übliche 
Gliederung in Bodenstück, Zapfonstück und langes 
Feld mit dem Mundkopf zu erkennen ist, sind 
entweder nach der alten Art durch Bänder in 
ihren Laden befestigt oder schon durch Balance- 
Schildzapfen, die mit dem Rohrmetall aus einem 
Stück bestehen, mit den Schiefsgestellen verbun- 
den. Da die festen Schildzapfen erst unter Karl 
dem Kühnen von Burgund, etwa um 1474. auf- 
kamen, so bietet ihr Vorkommen in unseren Zeich- 
nungen ebenfalls einen nicht unwichtigen Finger- 
zeig für die ungefähre Zeitbestimmung der Wolf- 
egger Handschrift. 

Die Terrasbüchsen ruhen in bockähnlichen 
I .afetten, häufig auf niedrigen Blockrädern stehend 
und mit Einrichtungen versehen, die eine für Ge- 
schütze dieser Art besonders notwendige schnelle 
Veränderung der Richtung ermöglichten. Ihre 
Geschosse sollten sie von hoher Warte aus in die 
Sturmkolonnen am Fufse der Mauern und in die 
Gräben entsenden; daher sind sie durch beson- 
deren Aufbau auch zumSchiefsen nach unten 
eingerichtet.das hetfst, die Schiefsgestelle erlauben 
eine Senkung des Geschützrohres nach Art der 
sogenannten Dcpressionslafetten des 19. Jahrhun- 
derts, wie sie auf dem Ehrenbreitstein am Rhein 
oder auf dem Königstein an der Elbe zur An- 
wendung kamen. 

Zur Erläuterung des von mir für diese Ge- 
schützart gebrauchten Namens Terrasbüchse (auch 
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farrasbüchse) ie\ gesagt, dji» einerseits diese Be- 
zeichnung von ihrem Aufstellungsort, von Wall- 
terr.i*.w. herzuleiten sein soll: Bocheim indessen 
bringt den Ausdruck ., I'erras" mit dem »panischen 
terasca oder ter&xa = Schlange in Verbindung. 
Ueide Auslegungen haben entschieden etwas lür 
sich; ei scheint mir indessen heute noch verfrüht zu 
.sein, eine endgültige Entscheidung über die Rich- 
tigkeit der einen oder anderen Ansicht treffen iu 
wollen. 

Liiu in Abb. 3 dargestellte Lafette ist aufser 
durch diese Senkungsvorrichtung noch durch die 
getroffenen Einrichtungen zum schnellen llerum- 
schwenken zwecks Wechsel* der .Seitenrichtung 
recht beachtenswert: sie dreht sich um ein Pivot, 
das sich am Ende dosLafcttenschwanzes hefindet; 
die beiden niedrigen Ulockritder unter der kreis- 
bogenförmig gebauten Achs* laufen im Sinne 
dieses Kreisbogens. Der Yerwenduugsort dieses 
Geschützes ist auf der Plattform eines runden 
Turmes zu denken; ohne allzugrofse Mühe konnte 
man es schnell naili der vom Feinde bedrohten 
Seite herum werfen. 

Abb. 4 führt ein aus Über* und Unterlafette 
bestehendes, hinten mit einer Schwenkbahn ver- 
sehenes Schiefsgcstell vor. Auch diese Art der 
Einrichtung, bei der der Drehpunkt vofrti in der 
Mitte der Achse lag, sollte die schnelle ungehin- 
derte Änderung der seitlichen Richtung gewahr- 
leisten. 

Ähnlich ist die Lafette in Abb. 5 eingerichtet, 
doch werden hier die Hühen- und Suitenriclitungen 
mechanisch durch Richtschrauben genommen. Das 
Sinnreiche der Konstruktion liegt klar auf der Hand. 
Wir finden also hier schon im 15. Jahrhundert eine 
vollständige Sehr auben-Rlchtmasch ine, allerdings 
nur aus hölzernen Schrauben bestehend. Dieses 
frühe, hier und auch noch an anderen Stellen 
(Münchner Hof- und Staatsbibliothek) dokumen- 
tarisch festgelegte Vorkommen der Schrauben- 
Kich tniii-.dürii; ist äufairai beachtenswert; die Idee 
des erfinderischen Meister«, die sich auch an den 
im Hausbuch abgebildeten Burgunder! afetten, die 
für den Keldgebrauch bestimmt sind, wiederfindet, 
wurde vnrerst in der Praxis nicht angenommen 
und ausgebaut Diu hölzernen Schraulien waren 
zu wenig widerstandsfähig beim Schuf' und eiserne 
von der erforderlichen (iröfse konnte die Technik 
noch nicht schaffen. Die IltJhonrichtung wurde 
durch den ganzen Zeitraum von 1500 bis etwa 
1800 meist durch Unterschieben von Riebt- oder 
Schufskeilen unter das Bodenstück genommen; 
die preufsischen l.afeiten erhielten erst 1816 eine 
an die hier abgebildete Kich 1 Vorrichtung erinnernde 
Schrauben- Richtmaschine tum Nehmen der I löhen- 
richtung. 



Von Streitwagen enthält die Handschrift die 
beiden in Abb. 6 und 7 gezeigten Konstruktionen. 
Abb. 6 stellt im grofsen die zur Herrichtung der 




Abb. j. TefratUcfcaa tn Schwr-iikltfcttr, njih Art da 

DenreuinruUfctte 

Alib. 4. TemubllchM in Doppellafette mit Gleitbahn 

Wagenburg verwendeten vierrädrigen Fahrzeuge 
dar, die zur Geschütz- und (jewehrverteidigung 
eingerichtet waren und dicht aneinanderffeschoben 
eine vortrefflich« Verteidigungsstellung und Lager- 
umwallung bildeten. Wir lernten sie schon im 







AM», i Terra*butli*e in Poppe llafclir mit SchHubm. 
Richlmaichine 



kleinen in den Abb. 1 und 6 des ersten Teils meiner 
Arbeit kennen. 

Abb. 7 führt eine etwas phantastisch ausge- 
stattete, auf Rädem ruhende „Katze" vor. Ähn- 
lichen Entwürfen begegnet man häufig In den alten 



1 
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italienischen Kriegs-1 landschriftcn, so in den Wer- 
ken des Marianus und des VaJturiuk, von denen 
der lerne Seh rif melier die märchenhafte „arabica 
mach in* ad expugnationem urbium", das Ul ein 
riesiger Wandelturm mit Fallbrücke und Geschütz, 
in Form eine* drachenähnlichen Ungetüms, ab- 
bilde!, wlihrend Marianus ein Gerät »um Eindrücken 
der lore bringt, das durch hinten angespannte 
rierde vorgeschoben wird und als Ersatz des Sturm- 



findet sich auf jeder Seite eine verschlieft bare 
Lade, in der ein Teil der Munition gleich beim 
Geschütz mitgeführt werden konnte. In dieser 
auch lieuie noch gültigen Idee des Iransports 
von Geschossen unmittelbar am Geschütz lag je- 
denfalls ein wesentliches Moment zur Erhöhung 
der Feuerbereitschaf i und Feuergeschwindigkeit, 
das sich aber natürlich nur bei leichten Büchsen 
durchlühren liefs. Ganz ähnliche Entwürfe, die 




AM> i. Streuwagen mit Tmaabtldi** zur Verwendung für sV»emburßrii 
-V:'- . r. Kaize auf k.'.i i> i it mit GcilidU und Handfeuerwanrn, ton Pf-nlen eradmbrn 



bocks oder Widders gelten darf. Auch unser 
Wollegger liau<iüuchieigt diese merkwürdige Art 
des Tran-ports durch Pferde und Ihres Anspann* 
am hinteren Ende dos Fahrzeugs. Ich möchte es 
dahingehe» i sein lassen, oh dieser Plan ausführbar 
war. Jedenfalls scheint mir der mit einer grofen Blei- 
buchte und Ilakenrohren bewaBnete. höchst ori- 
ginelle katzenahnlicho Streitwagen es wert zu 
sein, auch in dieser Zeitschrift im bilde festge- 
halten zu werden. 

Abb.B führt eine Art Feldgeschütz, eine leichte 
Karren büchsc. vor. Zwischen Rohr und K:ul be- 



anscheinend sogar unserer Zeichnung als Vorbild 
gedient habe», finden sich in einigen noch älteren 
artilleristischen Bilderlundschriften von der Mitte 
des 15. Jahrhunderts in der Münchener Hut- und 
Staatsbibliothek. Auf einer dieser Zeichnungen 
sieht man die eine Lade geöffnet und mit vielen 
kleinen Bleikugeln gelullt. Die daneben stehende 
lnschrili lautet ins Hochdeutsche übertragen fol- 
gondermafsen; -Das nennt man eine Kenn karre 
und wann man ein Kriogsvolk. zu eiliger Unter- 
nehmung fortschickt, so mag cSi eine solche Karre 
mitnehmen. Das Geschüuschiolst 18 Blei.- Auch 
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die Wolfegger Büchse war für diese Zwecks be- 
stimmt. 

Ungemein reichhaltig und interessant ■ n. l 
forner die riolen Darstellungen von Bücken in 
Blocklafetten. Diese Schiefsgcrüste waren in 
der Hauptsache aus einem oder mehreren massiven 
Holzblöckcn zusammengesetzt, im üegensatz zur 
Wandlafette, bei der der Lafuttenrumpf aui 
zwei hölzernen Wänden und den erforderlichen 
Verbindungsriegeln konstruiert war. 

Wir sehun diese Blocklafetten von der ein- 
fachen Burgunderlafette mit K ichthörnem ( Abb. 9). 
wie sie Karl der Kühne für seine vielen kriege- 
rischen Unternehmungen erdacht und eingeführt 
hatte, bis zu den kompliziertesten, aber durchaus 
überlebten und ausfuhrbaren Konstruktionen, die 
uns die Abb. 10— 1: vorführen. Besonders be- 
achtenswert ist an diesen .Stücken die Abb. io, in 
der sich die Burgunderlaleite zu einer Lafette 
mit Kichtschrauben-Richtmaschinen. wie wir >fe 
schon bei den Schiafsgestell en tür die Terras- 
büchsen kennen lernten (vgl. Abb. 51. und aus 
Ober- und Unterlafette bestellend, in sinnreicher 
Weis« herausgemausert hat. Auch Abb. 11 führt 
diese eigentümliche Doppellafette vor. die zur 
Krleichlerung der Arbeit der Bedienungsmann- 
schaften wesentlich beitrug. Man denke sich zum 
Beispiel das schwere Geschütz auf schlechtem 
morastigen Untergrund oder durchweichtem Lehm- 
boden siebend. Durch den Schuts wühlen sich 
beim Rücklauf Lafettenschwanz und Räder unter 
Umständen bi* *«r Achse in um Boden ein, Seit- 
liche Änderungen der Richtung und überhaupt 
das ganze Hinrichten des Geschützes sind dann 
bei dem tief eingesunkenen Lafettenschwam nur 
mit g rotster Anstrengung aufzuführen, wovon auch 
der heutige ArtllleriM mitunter ein Lied singen 
kann. Diese Doppelpfeile hingegen stellte die 
bescb riebe n e n S ch w i er i g k ei t e n i n p rak li seh er W e i se 
ab, indem der Lafettenschwanz und die ganze 
Unterlafette ruh iß in ihrer l^age belassen werden 
konnten und bei den notwendigen Andemgen der 
Seitenrichlung bis zu einer gewissen Grenze nur 
die Oberlafette ohne irgendwelche Schwierigkeit 
nach rechts oder link* geschoben wurde. Die 
Einrichtung dieses Projekts einer Doppellafette 
finden wir in der modernen Artillerie erst in den 
sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts wieder, 
allerdings nur in Form einer Versuch Lafette der 
Firma Krupp, die damals noch nicht zur Ein- 
führung gelangte, weil ihre Zeit noch nicht ge- 
kommen schien. Die Arüllerie-I'rülungskommission 
bezeichnete sie als zu kompliziert. 

Höchst lehrreich ist auch die Einrichtung der 
Protzen in diesen Zeichnungen. In dieser bereits 
im ij. Jahrhundert entstandenen höchst einfachen 



Form, die rieh von dem Vorderwagen der vier- 
rädrigen Fahrzeuge ableitete, hat sich die Protze 
durch mehrere jahrhuuderlefast ohne Voränderung 
erhalten, und unsere deutsche Festungsartillerie 
hat noch heutzutage eine ganz ähnliche Konstruk- 
tion, aus Eisen gefertigt, als sogenannte „Satlel- 
protze" im Gebrauch 

Von den schweren Büchsen nach Art der 
mächtigen „Legestucke", dl« als richtige „Mauer- 




Abb. I Strcilkanc roll Loibüchsc, Karrcnge*rti<lt/ 

brecher" Steinkugeln im Gewicht mehrerer Zentner 
schleuderten, und deren markanteste und zugleich 
bekannteste Vertreter die tolle Grete zu Gent, 
die im Jahre 1766 durch Zersägen und Hin schmelzen 
zerstörte faule Mette von Braunschwelg und 
die Moni Meg im Schlofs von Edingburgh sind, 
bringt uns die Wolfegger Handschrift zwei vor- 
treffliche Abbildungen (Abb. 13 u. 14). Zum „fie- 




Alib 9. Einfache Burgunder)* feite ,-,■, Kichth'>rac<n 



schlecht der Mauerbrecher" gehörend, bildeten 
sie das schwerste Belagerungsgeschütz. Ähnlich 
könnte auch die sagenhafte „faule Grete" aus- 
gesehen haben, mit der nach der Tradition Burg- 
graf Friedrich von Nürnberg im Anfang des 
15. Jahrhunderts die starken Burgen dos aufsässigen 
brandenburgischen Adels, der Quitzows, Rochows 
und Piitzliue, niedergelegt haben soU, um sich all 
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Landesherr Gehorsam zu erzwingen. Die Existenz 
des letztgenannten Geschützes ist allerdings nicht 
historisch beglaubigt. Leider werden ja die „Lü- 
becker Kartaunc und die, .Valerie' Napoleons HL 
von den Besuchern des Berliner Zeughauses so 
häufig kritiklos alt „faule Greto" angesprochen. 
Da die Technik noch nicht imstande war. La- 
fetten iu bauen, die haltbar genug gewesen wür«jn. 
um das schwere Gewicht der massigen Rohre 
beim Schufs m tragen, legte man diese Art Büchsen 
auf hölzerne Unterlagen einfachster An, mitunter 




Abb. 10. La (rite mit Sclirau(ien-Richtm.»*rhiinrn 

zum Nehmen der Hohen- und Scitmnihlunn 

Abb. 1 1 Burgundeilafette mit Hkhtkeilen «um Nehmen 

der Hohen rieht unR 

Abb. 11. DoppcUafetU naih Art »)n Burgunder lairllr, 

aus Ob«- und Unterl,'fctt* begehend 



tn früherer Zeit sogar unmittelbar auf den .ge- 
wachsenen Boden. Der Rückstofe des Rohres 
beim Schufs wurde durch mächtige Verstrebungen 
aus starken Balkan und Bohlen, den sogenannten 
Ausätzen oder Anatöfsen. aufgefangen, damit das 
Geschütz möglichst wenig aus seiner Lage kam. 
Nach dieser Art der 1-agerung führten diese Rohre 
den Namen „1 .egestfleke". 

Noch weit in Maximilians I. Zeit hinein, dessen 
berühmte Zeughäuser Graz, Innsbruck. Wien. 
Breisach usw. nach den allen Inventarbüchern 



eine grofse Zahl dieser Ungetüme beherbergten 
bediente man sich dieser schwerfälligen Rohre, 
deren Tagesleistungen allerdings bei der grofsen 
Schwierigkeit des Ladens und Richtens nur ge- 
ringe sein konnten. Man stelle sich allem die 
Mühe vor. die der Munitionsersatz bei diesen 
riesenhaften Stcinkugeln verursachte. 

In den Zeugbüchern des Kaisers Max führen 
diese Geschütze den Kollektivnamen „Haupt- 
stücke". Außerdem hatte jedes Rohr einen ori- 
ginellen Beinamen, wie das „Waible im Hau-.". 
„Frau Humbserin von Genspühel" und ähnliche 
merkwürdige und für uns heute unverständliche 
Bezeichnungen, diu meist dem Söldnerwitz ent- 
sprangen. Krst nach Maximilians Tod verschwan- 
den die Hauptslücke aus den Geschütz parks. Die 
im Wollender Hausbuch abgebildeten Legstücke 
zeichnen sich durch die sehr sorgfältig eingerich- 
tele Art direr Unterlagen vun den sonst «blichen, 
höchst einfach gehalten Laden aus, indem in Abb. 13 
das Nehmen der Hühenrichtung wesentlich er- 
leichtert wird, weil die 1-ade nicht *tarr und un- 
beweglich auf dem Erdboden gelagert ist. sondern 
ihrerseits durch Schildzapfen in einem starken 
1-ager oder Bock drehbar schwebt- Durch Vor- 
oder Zurückschieben des sichtbaren abgerundeten 
Ouerbalkens lassen sich Richiungsänderungen na- 
türlich bedeutend leichler vornehmen wie bei ganz 
festgelagertem Rohr. 

Die Lade In Abb. 4 ist mit vier kleinen Block- 
rädern versehen, eine Einrichtung, die der Be- 
dienungsmannschaft beim Bewegen des Geschützes 
ebenfalb grofse Erleichterung gewährt. 

Die Form der Rohre entspricht im übrigen 
mit dem eigenartig verstärkten Zapfenstück ge- 
nau der Form der kleineren Lot- und Steinbüchsen, 
die wir als Terrasbüch»en oder als Feldstücke 
bereits kennen lernten. 

Von dem zum Transport und zu Handhabung.s- 
arbeiten erforderlichen Artiileriegeräi des Zeit- 
raums zeigt die Handschrift einige Hebezeuge, das 
sind massiv gebaute bockartige Geräte mit Fla- 
schenzügen und Windevorrichtungen, die zum An- 
heben der schweren Rohre beim Ein- und Aus- 
legen in die Lafetten und auf die Transpanwagen 
dienten. Mit Rücksicht auf die grofsen Lasten 
und die Beschaffenheit der Strafsen und Wege 
mufsten die Rohre der schweren Kaliber beim 
Marsch getrennt von ihren „Gefäfsen" oder _l-a* 
den" auf besonderen Fahrzeugen gefahren werden. 
Sie wurden erst zum unmittelbaren Gebrauch in 
der ausgewählten Stellung in die Lafetten ein- 
gelegt. Das gleiche Verfahren ist ja auch heule 
noch bei unseren schwersten Geschützen üblich; 
ebenso gehören die Hebezeuge, natürlich in sehr 
verbesserter Gestalt, zum modernen Artilleriegerät. 
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Einen dieser Rohr- Transpartfahrzeuge, da- 
mals „Blockwagen" genannt, führt die sehr be- 
achtenswerte Abb. 15 vor. Du Fahrzeug ist nach 
Art der „Schleppwagen" gebaut, dal Rohr hängt 
an Stricken schwebend unter den Tragebäumen 
des Wagens und wird durch eine einfache und 
praktische Hebele in rieh lung leicht vom Erdboden 
aus in diese hängende Lage gebracht 

Aufscr diesen meisterhaften artilleristischen 
Zeichnungen, die um die Form und Einrichtung 
der tirochüuci der Lafetten und eines Teils wich- 
tigen Artilleriegcräts dieses Zeitraums icigen, ent- 
hält das Hausbuch eine nicht unerhebliche Anzahl 
von sorgfältig angefertigten Abbildungen, die tech- 
nisch-fachmännisch von besonderem Wert sind, da 
sie uns ein Bild von den mannigfachen Werk- 
zeugen. Maschinen, Öfen umv. geben, deren man 
»ich im 15. Jahrhundert, also im Zeitalter des 
,. Feuerwerksbuchs", zur Anfertigung des Pul- 
vers und der Geschütze bediente. Wir sehen eine 
Stampfmühle und die Art und Weise ihres me- 
chanischen Betriebes; andere Bilder bringen uns 
Kenntnis von den Apparaten zum Mischen und 
Körnen de* Pulver*. Eine Zeichnung enthält einen 
schweren Fallhammer, der mit Hilfe einer Winde 
zu beträchtlicher Höhe emporgezogen wurde und 
dann beim Herabfallen durch sein Gewicht den 
glühenden ElsenbloCk gehörig durcharbeitete. 
Schliefst ich gibt uns eine Reihe iun Federzeich- 
nungen einen Einblick in die Einrichtung einer 
Htückgiefserei mit ihren Giefsöfon und Gebläsen. 
Da indessen diese an und für sich recht inter- 
essanten Gegenstände und Anlagen mit der histo- 
rischen WaHonkundo nur in sehr losem Zusammen- 
hange stehen, so können wir auf die Wiedergabe 
dieser Zeichnungan hier ohne weitere.-» verzichten. 

Von nicht artilleristischem Belagerurigswerk- 
zeug undSturmgcrät enthält das Wolfogger Haus- 
buch ganz im Sinne der anderen poliorketlschen 
handschriftlichen oder gedruckten Werke dieses 
Jahrhunderts, die ja alle eine aufserordentlich nahe 
Verwandtschaft in dieser Beziehung miteinander 
zeigen und ihreWissenschalt zum grofsen Teil an- 
scheinend aus verloren gegangenen byzantinischen 
Quellen schöpften, einige Blätter mit Schutzschir- 
men, Brech Werkzeugen, Katzen, Strick- und Sturm- 
leitern, Steigeisen und dergleichen. Auch diese 
Geräte sind von geringerer walfenhisiorischcr Be- 
deutung, so dals ihre Vorführung im Bilde oder 
eine eingehende Beschreibung an dieser Stelle 
nicht erforderlich scheint. Es genügt, darauf hin- 
zuweisen, daf* diese Abbildungen lür den Spezial- 



forscher jedenfalls eine grübe Zahl interessanter 
Einzelheiten enthalten. 

Werfen wir am Schlufs unserer Betrachtung 
nochmals einen kurzen Rückblick auf die hier 
gegebene, gedrängte Übersicht de* waffenhisto- 
rischen Inhalts im Wolfegger Hausbuch, so erhellt 
ohne weiteres diegrofse Bedeuiung.die diese kunst- 




Atil>. i) 11.1«. Lehrstücke od« HiuptbUchsrn 
mit Anssum 

voll angefertigte Bilderhandschrift auch für den 
Watfonfreund und Waffenhistoriker in sich birgt 
Wir haben somit allen Grund, dem deutschen 
Verein für Kunstwissenschaft von Herzen dafür 
dankbar zu sein, dafs er uns mit Hilfe der Herren 
Bossert und Storck unter der nicht zu unter- 




Abb. ij. 5chU'ppW3|[en c 



raniport von Geschütz röhren 



schätzenden Mitwirkung der Seemannschen Ver- 
lagsanstalt das lehrreiche und kostbare Werk des 
15. Jahrhunderts durch Ncuherausgabe der Feder- 
zeichnungen in einer über jedes Lob erhabenen 
Nachbildung sowie unter Beigabe eingehender kri- 
tischer Untersuchungen wieder näher gerückt hat. 



■ 
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Über Fahnen der schwäbischen Kreistruppen 



Von R. von Caurblere, Major z. D. 



Kriser Max hatte das Deutsche Reich zu 
administrativen, und mili tärischen Zwecken 
in zehn Kreise geteilt. Einer von dicken 
Kreisen war der Schwäbische Kreis. Derselbe um- 
fafste an geistlichen Fürstentümern die llöchstifle 
Konstanz und Augsburg, die geforsteten Abteien 



Frieden waren von diesen Truppen nur geringe 
Kadrer- vorhanden, welche in den Gebieten der be- 
treuenden Rcichsstände in Garnbon standen und 
vielfach mit den Haustruppen verschmolzen waren. 
Der 1'riedenselM, der häutig wechselte, betrug 
z. B. 1731 für eine Grenadier-Kompagnie 50 Mann, 



Kempten. Ellwangen, Lindau und Uuchau, sowie für eine Muskotier- oder Füsilier - Kompagnie 
an weltlichen Fürstentümern das Herzogtum Würt- 75 Mann und für eine Kavallerie-Kompagnie 
temberg, die Markgrafschaf len Baden- Durlach, 37 Mann mit 8 Pferden. Die Übungen dieser 



Baden-Baden, die Fürstentümer Hohenzollern. die 
gefürMeten Grafschaften Thengen und Klettgau, 
die Fürstlichen Häuser Oettingen und Liechtenstein; 
aufserdem gehörten zum Schwäbischen Kreise meh- 
rere Abteien, verschiedene Grafschaften und Herr- 
schaften sowie einundd relfsig freie Reichsstädte. Das 



Truppen sollten kompagnieweise stattfinden und es 
waren hierfür besondere Reglements ausgegeben, 
so 1711. 1735, 1793 und andere. 

Die älteste Nachricht über die Fahnen dieser 
Kreistruppen findet -sich in einem Kreisabschied „de 
dato Ulm, den 18/18. July Anno 1683", in dem es u.a. 



Direktorium des Kreises führte Württemberg. Die hoifst: „Und ist im Übrigen erinnert worden, dafs 

Truppen, welche der Kreis nach der licichsmatrikel mann... 9. die Standarten und Fahnen ein Schild mit 

von 1681 aufzustellen hatte, bestanden aus fünf In- einemK.reuzunddrei«nLöwen,alsdesSchwäbischen 

fantcric- und drei Kavallerie-Rcgim-cnlern'liaufsur- Kreyse-s Wappen, a luiBichncn, die Fahnen selber 

dem verfüg teder Kreis über eine Anzahl Geschütze, aber, ohne die I.eibf ahnen, gelb und schwarte sein 

welche in den Zeughäusern des Kreises, zu E.ft- sollen" usw. Es scheint sich hier um Verleihung 

lingen und Kottweil, untergebracht waren. Die neuerFahnen zu handeln als Ersatz für die während 

Bedienungsmannschaft für diese Geschütze war in der Türkenkriege unbrauchbar gewordenen. Die 

kcinemTrupiien verband zusammengefaßt und be- Leibfahnen waren die den Leib -Kompagnien tu- 

stand au* den Bürgerinnen der beiden genanntun geteilten Fahnen, d. h, denjenigen Kompagnien. 

Städte, die sich freiwillig hierzu meldeten. Die im deren Chef zugleich der Regiments-Chef war. Die 

Anfang des 18. Jahrhunderts vom Kreise aufau- weifte Farbe für die Leibfahue war übrigens auch 

stellenden Regimenter waren folgender die lnfan- in der brandenburglschen und späteren preufti- 

terie- Regimenter Württemberg und Baden-Dur- sehen Armee Üblich und wurde hier bis nach den 



lach sowie das Dragoner- Regiment Württem- 
berg wurden von dem evangelischen Teil, die 
Infanterie -Regimenter Baden-Baden. Rodt und 
Fürstenberg sowie das Kürassier-Regiment Graf 
Fugger (später Hohenrollern) von dem katholischen 
Teil des Kreises aufgestellt' der ersleren Gruppe 
war das Zeughaus in Ettlingen, der letzteren das- 
jenige zu Rottweil zugeteilt- Die Namen der Re- 
gimenter wechselten, wie auch in anderen Armeen, 
mit dem jeweiligen Regiments- Chef. Bei einer 



Befreiungskriegen beibehalten. Die nächste Nach- 
richt über Kreisfahnen findet sich in einem „Accord 
mit Johann Jacob Moster weg'.m Anfertigung von 
Fahnen", vom 14. März 1707, und zwar werden 
hier erwähnt F'ahnen „für fünf Kreis-Regimenter. 
Baden- Du rlacli, Reischach*», Ernzberg, Rodt und 
Baden-Baden, je 11 F'ahnen" und weiter: „in allem 
J5, ordinairc gefärbt, und 5 weifse Leibfahnen; die 
nlf Fahnen von Urcyorltri Farben, Dattel, von gelb 
und schwarz, die dritte dem Regiment beliebig. 



Mobiimachungsolltendielnfanterie-Regimenterzu geflammt, mit einem doppelten Adler, wie ge- 

zwei Grenadier- und zehn Musketier- bzw. Füsilier- gebener Rift, Leibfahne welfs. Die Höhe der 

Kompagnien. die Kavallerie-Regimenter zuje acht Fahnen (d. h. des Tuches) an der Stange 3 Ellen 

Kompagnien aufgestellt werde», und iwar sollten t Viertel, die Breite von der Stange hinauswärts, 

bei der Infanterie die Musketiere bzw. Füsiliere in 3*, Ellen, alles von autom, doppeltem Daffet, dazu 

zweiBataillone formiertwerden.währenddieGrena- Seiden. Fahnenstangen, Nägel, chur-Spiti"), FLoret- 

diere von je zwei Regimentern zu einem Grenadier- Band'). .Strumpf von Wachstuch 1 }" usw. Der l'reis 

Hatailliiniusammensto<fsensiillten,oineUmrichtung. für alle 60 Fahnen war auf 4160 Gulden festge- 
wle sie in der preufslsclien Armee noch Iris 1&07 



bestand. Bei der Kavallerie sollten je zwei Kom- 
pagnien zu einer Eskadron vereinigt werden. Im 

') uji wurde ein Inf*ninip-N.>i;imcnl. '7U ein Ka- 
iall>TH-Kiiniii<nt .uif^lost. 



•1 Da» Ke^mml ftlhrtr tu« 1701 unilvin 171 j 
N.npm „ WOrttrailierig". 
1 Fdhnencniiu?. 
'I tkindepill. 

*| f'Ntvug. 
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• •■:••:. Diese neuen Fahnen scheinen während des 
spanischen Erbfolgekricges wieder völlig un- 
brauchbar geworden ZU sein, denn 1711 beschlofs 
der Kreis-Konvent zu Ulm die abermalige Ver- 
leihung neuer Fahnen an die Infanterie-Regimenter 
de* Kreise?., nachdem bereits 1718 dem Regiment 
Wüniembcrg eine neue Leibfahne verliehen worden 
war. Die im Jahre 1707 verliehenen Fahnen schei- 
nen nach kaum lünf zehnjährigem Gebrauch aller- 
dings nicht mehren* ,,kriegsbrauchbar"t;ew'esen zu 
sein, denn von den 1- ahnenlüchorn war nichts mehr 
vorhanden, und bei einigen Regimentern schien so- 
gar die Erinnerung an ihr Aussehen geschwunden 
/u »ein. MitderXeuboschatfungder Fahnen wurde 
der Expeditions- Ökonomie- Rat Waechter beauf- 
tragt. Dieser wandte sich, um das Aussehen der 
allen Fahnen festzustellen mit Anträgen an die 
Obersten der Krels-lnfanterie-Regiinenter. In den 
gleichlautenden Schreibe» wird der lleschlufs de?« 
Krots- Konvent» bezüglich neu zu verleihender 
1'" ahnen mitgeteilt und um Angabe des früheren 
Aussehens der alten Fahnen gebeten; auch wurden 
die Regimenter befragt, ob sich das Wappen der 
Chefs darauf befunden habe; schliefslich wird um 
Xusendung einer entsprechenden Zeichnung ge- 
beten. Aufserdem wurde der Scidensticker Lc 
Brei (auch Lebret geschrieben), der das Fahnen- 
monopol für den Kreis gehabt xu haben scheint, 
nach seiner Ansicht über das Aussehen der letzten 
Fahnen befragt. Hierauf gingen die Schreiben der 
Regimenter ein, denen Zeichnungen beigefügt 
waren und die die Wünsche der Regimen Is-Chefs 
für die Gestaltung der neuen I- ahnen enthielten. 
Aus diesen Hochreibungen und den beigefüg- 
ten, farbigen Zeichnungen ergibt sich nun für das 
Ausgehen der früheren Fahnen im allgemeinen 
folgendes: Alle Fahnen, mit Ausnahme der Leib- 
F ahnen, sind mit farbigen Flammen versehen, deren 
Spitzen die Ränder des Fall neu tue lies berühren. 
I11 der Mitte des Tuches befindet sich der Reichs- 
adler, doppelköpfig, mit Nimben und darüber 
schwebender Kaiserkrone; der Adler ist bewehrt 
mit Schwert und Reichsapfel, bei einem Regiment 
auch noch mil Szepter; auf der Brust dos Ad- 
lers befindet sich das Wappen dos Schwäbischen 
Kreises, drei schwarte Löwen im goldenen Felde, 
im schwarzen Schildcshaupt ein weifses Tatzen- 
kreuz (Abb. 1 1 Im einzelnen ist aus dem einge- 
gangenen Schreiben folgendes zuersohen 1 1 . die vom 
Regiment Württemberg eingesandte Zeichnung 
zeigt auf gelbem Grunde sechs DuppelfUmmcn, 
von der senkrechten Mittellinie de* Fahnentuches 
nach den seitlichen Rändern hin verlaufend; die 
beiden oberen und unteren Doppel flammen schwarz, 
die dritte von oben weifs, die vierte hellblau. In der 
Mitte des Tuches der Reichsadler mit des Schwä- 



bischen Kreise» Wappen belegt und mit Schwert 
und Reichsapfel bewehrt. Auf dem untersten 
Flammcnpoar sind militärische Embleme ange- 
bracht, ein Spangenhelm. Kürafs, Trommel und 




Abb. 1 

dergl.; die andere Seite der Fahne zeigt anstatt 
des Adlers das Herzoglich Württemborgische 
Wappen, ein ovaler, gevierieter Schild, im ersten 
Felde schwarz-goldene Wecken dc-s Herzogtums 
Tock, im zweiten 
die Reichssturm- 
fahne, im drillen 
das Wappen von 
Mumpelgard und 
im vierten Felde 
das Wappen von 
Heidenheim. Der 

Herzschild zeigt 
das Stammwappen 
der Grafen von 
Württemberg. Her 
Schild war bedeckt 
mit der llerzogs- 
krone und umge- 
ben von der Kette 
des goldenen Ad- 
lerordens (Abb. :}. 
Die Zeichnung des 
ScüdenstickuT-s Lc 
Drei weicht von der 

Darstellung des 

Regiments inso- 
fern ab. als alle 
sechs Flammen schwarz sind, und die unten ange- 
brachten Embleme fehlen. 1. Vom Regiment baden- 
Üador berichtet dessen Kommandeur, Ganeral 
von V authaus, dafs das Wappen des Erbprinzen, 
des Kogimontsrhefs , nur auf der Leibfahno ge- 
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«cwn &ei; nach den beigefügten „Rissen" sind 
die Flammen auf gelbem Grunde, schwarz, rot, 
in der Mitte weif«. Das badische Wappen ist als 
ovaler, quadrierter Schild dargestellt und zeigt an 
erster und vierter Stelle das badische Wappen, 
den roten schrägrechten Balken im goldenen 
Felde, an »weiter und dritter Stelle das rot-silber 
geschachte Wappen von Hochberg. Ober dorn 
Schilde die Krone. Das Schreiben des Regiments 
enthält gleichzeitig den Wunsch, in der Fahnen- 
spitze die „Hidische Strafe", d. h. den Schräg- 
ballten, anbringen zu lassen, und stau der schwar- 
zen. roten und weifsen Flammen nur rote und 
weifse, „wie des Regiments Montur" (weifse 
Rocke mit roten Abzeichen), zu führen. 3. Vom 
Regiment Raden - Durlach wird berichtet, dafs 
sich das badische Wappen auf allen Fahnen, und 
zwar auf der linken Seile befunden habe, rechts 




Abi» 1 



aber der Reichsadler mit dem Krviswappcn; wäh- 
rend nach der vom Regiment angefertigten Zeich- 
nung sich das badischu Wappen als ovaler Schild 
auf der Brust des Reichsadlers befindet, zeigt 
der vom Markgrafen von Baden -Durlach über- 
sandte Rifs das Wappen ohne Adler, in einer 
llarock Verzierung und mittlen Greifen als Schild- 
haltor; auch zeigen die Flammen in der letzteren 
Darstellung eine abweichende Form, indem sie 
vom unteren Rande des Fahnentuches ausgehen 
und mit den Spitzen den oberen und die Seitun- 
ränder berühren (Abb. 5) 4. Vom Regiment Enz- 
borg berichtet Oberst von Villemain und sendet 
eine Fabnenicichnung ein, wonach die Flammen 
auf gelbem Grunde schwarz, rot und weifs waren, 
das Schildeshaupt des Kreiswappens, abweichend 
von allen übrigen Zeichnungen, rot: der Adler 
führt im rechten Fang Szepter und Schwert 
Nach der Zeichnung des Seidcnitickers Kehret sind 



die Flammen rot und weifs. 5. Die vom Regi- 
ment Rodt eingesandte Zeichnung weicht wesent- 
lich von den übrigen Darstellungen ab: hier zeigt 
das rechteckige Fahnentuch in der Mitte ein gelbes 
Rechteck, welches ein rotes Oval enthält; auf 
diesem ist der Reichsadler mit dem Kreiswappen 
angebracht, dessen Schildeshaupt rot ist. Der 
Raum zwischen dem gelben Rechteck und den 
Rändern des Fahnentuches ist von gelb, blau und 
weif» geflammt, die Richtung der Flammen senk- 
recht xu den Rändern. Die KalmeiiManye ist 
schwarz-gelb spiralförmig angestrichen und hat 
unmittelbar unter der Nagelung eine blau-wcif.se 
Ouaste (Abb. 4). Nach der Zeichnung des Seiden- 
stickers zeigt die Fahne dagegen auf weifsern 
Grunde vier horizontale blaue Doppelflammen. 
Auf Grund dieser Hingaben fertigte der Ukono- 
mieral Waecliter einen ausführlichen Bericht an, 
welcher die Unterlage bildete für ein „Protokoll 
des consilii secreti über das Aussehen der alten 
Fahnen und Vorschläge für die neuen" vom 15. April 
17 Sli In diesem Protokoll heifst es u.a.; Die Re- 
gimenter versichern, dafs das Kreiswappen im 
Adler gewesen sei. Es waren indessen keine 
Fahnen mehr übrig. Zugleich werden die Farben 
beschrieben, „wie bei jedem Regiment die Fahnen 
geflammt gewesen". Von der Anbringung des 
badischen Wappens In den Fahnen der Regi- 
menter Baden-Durlach und Baden-Baden wäre 
abzusehen, da diese von verschiedenen Werbe- 
ständen zusammengestellt würden; beim Regiment 
Württemberg wäre jedoch eine Ausnahme zu 
machen, da dasselbe sich aufser 14 Mann nur aus 
Württcmborgem zusammensetzt; auch wechseln 
bei den anderen Regimentern die Chefs, was beim 
Regiment Württemberg nicht der Fall ist, da das- 
selbe ständig beim 1 lause Württemberg lileibe"). Es 
wurden folgende Vorschläge gemacht: 1. Die schon 
17 18 für das Regiment Württemberg angefertigten 
I.eibf ahnen sollten bleiben, 1. Das wüntember- 
gische Wappen ist auf der Fahne der Biedenbach- 
schen Kompagnie des Regiments Württemberg zu 
lassen. 3, Es sollten die Fahnen nach den Zeich- 
nungen des Seidenstickers l.o Bret angefertigt 
werden. 4. Bezüglich der Anbringung der Wappen 
der Chefs beruht die Sache, aufser bei Württem- 
berg, auf sich und wären die übrigen Wappen zu 
unterlassen, 5. Es wären durchgehende neue Lan- 
zen 'J anzufertigen, und zwar für das württember- 
gische Kreisregiment auf der einen Seite des 1 loch- 
fürstlichen Hauses Wappen, auf der anderen des 
Schwäbischen Kreises Wappen; bei den übrigen 
auf beiden Seiten das KreiswappeiL 6. Es sind 

•j Da« Krgiroent hrrtrht noch heute als Grenadier- 
Regimcnt Kflnigin Olga (i.Wam) Nr 119. 
'l Fahnenspttzrn. 
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keine vergoldeten Fahnenschuhe anzufertigen, 

7, Beim Regiment Baden sind die Fahnen, wie bei 
den ander» Regimentern, geflammt zu machen. 

8. lue Strümpfe wären aus Wachstuch zu machen 
usw. Hierauf dekretierte Henog Eberhard Lud- 
wig von Württemberg d. d. Ludwigsburg, den 6. Mai 
1711: „Der Kreis-Rat Wavchier ist nach dem Pro- 
tokoll zu bescheiden. Zu 5. Die Lanzen sind nicht 
durchbrochen am ufert igen, sondern gravirt." 1 Her- 
nach und nach dum mit dem Kauf- und Handels- 
mann Christ. Friedrich Schweinern in Stuttgurt ab- 
geschlossenen „Accord" erhielten die neuen Fahnen 
folgendes Aussehen: die Höhe de» Fahnentuches 
betrug an der Stange 3'/, Ellen, die 1-änge 3V, 
Kilon') Das Tuch von doppeltem Taflet, bei den 
Leiblahnen ganz weifs. bei den anderen Fahnen 
farbig, meist gelb, mit Flammen von verschiedener 
Farbe, welche, von der senkrechten Mittellinie des 
Fahnentuches ausgehend, mit den Spitzen die 
Ränder des Tuches berührten. Auf allen Fahnen 
befand sich der Reichsadler mit dem K reiswappen, 
beim Regiment Württemberg dagegen auf der einen 
Suite das württembergische Wappen. Die F ahnen- 
sungen waren von Eichenholz, die Spitzen von im 
Feuer vergoldetem Messing in getriebener Arbeit. 
I Jie Handerolls waren von schwarz und gelberSeidc. 
mit goldenen Quasten (in den Quellen Portepees 
genannt |; zu jeder Kalme gehörte ein wachstuchener 
Oberzug. Der Preis für jede Fahne war auf 8] fl, 
festgesetzt. 

DieNagelung und Weihe der neuen Fahnen 
fand am 3. Mai 1713 in Stuttgart statt. Als im 
Jahre 1731 das Krois-Infaniurie-Kcgimout Baden- 
Baden aufgelöst und die Mannschaft unter die übri- 
gen Kreis-Regimenter verteilt wurde, befahl Her- 
zug Eberhard Ludwig unter dem ifl. Kubruar 173*. 
die zwölf Fahnen dieses Regiments sowie von den 
Regimenlcm Baden-Durlach, Rodt und Fürsten- 
berg(bi» 1714 Enzberg)je sechs Fahnen in das Zeug- 
haus zu Ulm zur Verwahrung abzugeben, beim Re- 
giment Württemberg sollten die Fahnen jedoch 
verbleiben.AufWunsch des Markgrafen von Baden- 
Baden wurden die von dem aufgelösten Regiment 
nach Ulm Abgalteferien Kalmen dem Markgrafen 
zur Verfügung gestellt und in Rastatt aufbewahrt. 
Am Polnischen Erbfolge kriege nahmen nunmehr 
die Regimenter des Schwäbischen Kreises, mit 
Ausnahme des Regiments Württemberg, mit je 
sechs Fahnen teil. Zu Beginn dieses Krieges wurdon 
auch dem Kreis-Dragoner-Rcgimoni neue Pauken 
und acht Kompagnie-Fahnen, sowie dem Regiment 
zu Pferde Graf Kugger ein paar l'auken nebst 
Paukenfahnen sowie acht Eskadrons-Standarten 
verliehen. Leider haben sich über das Aussehen 

•l Etwa iljv ill im, nach Wumemhef glichen Ellen. 



der Kavallerie-Fahnen und Standarten und der 
Paukenfahnen jener Zeit keine Nachrichten ge- 
funden. Das Dragoner -Regiment verlor später 
in der Schlacht bei Rofsbach eine Standarte, die 
aber vom Husaren -Regiment Szeczüni zurück- 
erobert und vom Herzog von Sachsen- Hildburg - 
hausen dem Regiment wieder zugestellt wurde. 
Wahrend des Spanischen Hrbfolgekrieges scheinen 
die Kähnen nicht sonderlich gelitten zu haben, wohl 
aber im siebenjährigen Kriege, denn im Jahre 
176-1 beschliefst der in Ulm tagende Kreiskonvent 
unterm 18. April für die Infanterie- Regimenter des 
Kreises neue Fahnen zu beschaffen. Die herzug- 
lichen Befehle zur Beschattung dieser Fahnen 
haben sich nicht gefunden, doch ist wohl anzuneh- 
men) i!.it> dem Uoschlufs des Kreiskonvents ent- 
sprochen worden ist; ob dem Antrage des Cieneral- 
Keldzeugmeisters, Markgrafen Carl August von 




Abb. 4 

Baden-Durlach, wieder für jede Kompagnie oino 
neue Kahne zu beschaffen, stattgegeben worden 
ist. ist ebenfalls nicht festzustellen gewesen. Das 
Aussehen der neuen F'ahnen war scheinbar das 
der allen, denn in dem Bericht des Kreiskonvents 
vom 18. April ist wieder von den alten „Rissen" 
die Rede, welche von den Regimentern einzufor- 
dern wären. Zur Rhein -Campagne scheinen die 
schwäbischen Kreistruppen ohne Fahnen ausge- 
rückt zu sein, denn der Generalleutnant von Stain 
bittet von Rastatt aus, am 8. Mai 1793, um „schleu- 
nige Obersendung einiger Fahnen und Standarten" 
an die ihm anvertrauten Schwäbischen Kreiskorps. 
Aus einem Bericht des Artillerie-Kommandanten, 
MajiirsHauer.d.d.Efslingen, den 30. März 1H00, ergibt 
sich, dafs bereits im April 1793 für die vier Kreis. 
Infanterie-Regimenter i6StückneueFahnen(a 40t!. 
6 kr.) und für die beiden Kreis-Kavallerie-Regl- 
meuter vier neue Standarien angeschaut worden 
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waren. Ob diese Fahnen und Standarten als Er- 
satz für unbrauchbare bestimmt waren, oder ob die 
Zahl derselbe« bei den Truppen erhöht worden war. 
Ui aus dem Bericht nicht ersichtlich; vermutlich 
aber das orstorc» denn unter dem i .April 1 800 ergeht 
von der Kreiskanzlei in Ulm an den Major Bauer der 
Befehl, vier F ahnen an das in Sulgau siehende Re- 
giment Königsegg (früher Kodt) abzugeben und 
aufserdem sechs neue Fahnen anfertigen iu lassen, 
und davon vier dem Regiment FürMenberg nach 
Ulm und Hedwigen, sowie zwei Stück dem Regi- 
ment Baden nach Ulm zu Übersenden. In einem 
weiteren Schreiben der Kreiskanzlei an den Major 
Bauer vom 1 o. April desselben Jahres wird erwähnt, 
dato für jedes der drei Regimenter. FürMenberg, 
Baden und Königseg^.eine l.eibfahne von weifsem 
Stufl erforderlich sei, daher bei Bestellung der sechs 
neuen Fahnen hierauf Kücksichtiurichmcn wäre, In- 
zwischen scheint auch eine Änderung des Fahnen- 
mast«» .stattgefunden zu haben, denn in einem fer- 
neren Bericht des Majors Bauer wird erwähnt, dafs 
bei der Leibfahne das mittlere Feld von dem neu 
angekommenen gelben 1 äffet sein soll. Der Preis 
der neuen Fahnen wird auf 44 ll. 4 kr. berechnet. 

Zufolge herzoglicher Ordre vom 10. Oktober 
1601 sollten nach beendetem Kriege die im April 
des vorhergehenden Jahres den Regimentern Ba- 
den, Fürstenborg und KÖnigscgg überwiesenen 
zehn Fahnen an das Kreiszeughaus in Efslingen 
zurückgeliefert werden. Die Ausführung dieses 
Befehls erlitt eine Verzögerung, wie in einer 
Meldung des Obersien von Raglowich, Kom- 
mandeurs des Regiments Fürsten borg, vom März 
iHoi gesagt ist, „wegen Unkenntnifs, aus welchen 
Mitteln die Kommandos zu bezahlen sind". Die 
zum Transport der abzugebenden Fahnen ■be- 
stimmten Kommandos bestanden jedesmal aus 
einem Oiiizier, einem Korporal und sechs Ge- 
meinen. Sehr eilig scheinen es die Fahnen-Kom- 
mandos des genannten Regiments nicht gehabt 
zu haben, denn am 16.. September 1801 meldet der 
iniwischen zum Obersten beforderte Artillerie- 
Kommandant in Efslingen, dafs die Fahnen des 
Fürstenbcrgschen Regiments, vier Stück, noch feh- 
len. DaderKommandourdesRcgiment>,Ouerst von 
Raglowich, am 9, April 1B01 von Dillingen aus 
meldet, dafs die Fahnen abgegangen seien, so mufs 
das hierru bestimmte Kommando auf dem zirka 
130 km langen Wege von Dillingen nach lifs- 
lingen sich ungebührlich lange aufgehalten haben. 

Hiermit schlief»«« die Nachrichten über die 
Fahnen der schwäbischen Kreistruppen. Imjalire 
1S06 wurde das Deutsche Reich aufgelöst, und mit 
dem Aufhören der Kroiseinteilung hörten auch die 
Kreistruppen auf als aolche zu bestehen. Ober die 
Nageluiifcf und Weihe der Fahnon enthalten die 



Exerzierreglements eingehendeBestimmungen. Die 
Feier sollte bei den Regimentern stattfinden, welche 
zu diesem Zweckein Parade aufgestellt wurden. Die 
neuen Fahnen wurden zunächst mit einigen Nägeln 
an die Stange geheftet und an den zumGottesdienste 
bestimmten Platz gebracht. Nach beendetem Gottes- 
dienst, bei welchem die neuen Fahnen vom Geist- 
lichen geweiht wurden, sollten sie wieder vor das 
Regiment gebracht werden, wo dann die Nagel ung 
erfolgte. Den ersten Nagel schlug der Priester 
im Namen „der Hochheiligen Dreifaltigkeit" ein. 
dann folgte der Kommandeur, der drei Nägel ein- 
schlug, einen im Namen der Fürsten und Stände 
des Kreises, den zweiten im Namen des komman- 
dierenden Generals und den dritten im Namen 
des Regiments -Chefs, wenn dieser nicht selbst 
zugegen war. Geladene Gäste durften vier Nägel 
einschlagen, und zwar den ersten im Namen des 
Kaisers, den zweiten im Namen des komman- 
dierenden Generals, den dritten im Namen des 
Obersten und den vierten im Namen der Kompag- 
nie. Dann folgten die Offiziere des Regiments, 
und schliefslich von jeder Kompagnie zwei Kor- 
porale, zwei Gefreite und zwei Gemeine. Als Gäste 
anwesende Damen durften keine Nägel einschla- 
gen, aber „schöne, reiche Binder" an den Fahnen 
be festigen. welche solange daran verbleiben sollten, 
„bis sie völlig verdorben". Nach beendeter Na- 
gelung* folgte die Vereidigung der Regimenter auf 
die neuen Fahnen, wobei die Eidesformel vom 
Auditeur vorgelesen und von den Mannschaften 
nachgesprochen wurde. Bei den evangelischen 
Regimentern fiel der Gottesdienst und die Weihe 
der Fahnen durch den Geistlichen fort. Die alten 
Fahnen sollten der Kompagnie oder den Gemeinen 
gehören, „welche sie ihrem Hauptmann, Regi- 
men tsltom man danten oder in eine Kirche nach 
ihrer freien Disposition verehren können". Wo die 
Fahnen der einzelnen Kreisregimentcr nach deren 
Auflösung verblieben sind, hat sich 
nicht ermitteln lassen. Einige Exem- 
plare befinden sich in den Vereinigten 
Sammlungen inKarlsruhe. Die Tücher 
dieser Fahnen sind fast vollständig 
•!>*.*-? yy zerstört. An den spärlichen Resten 
derselben sind jedoch deutlich die der 
SiangezugekehrtenSpitxenderFlam- 
men erkennbar. Die Fahnenspitze ist 
hier nicht graviert, wie in dem Dekret 
vom Jahre 1711 angeordnet wurde, 
sondern von durchbrochener Ar- 
beit, zwei I.orbeerz weige darstellend, 
welche ein Schild umschliefacn, auf welchem sieh 
drei Löwen unter einem Kreuze, das schwäbische 
KreU wappen, in erhabener Arbeit dargestellt 
linden (Abb. 51 
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Neuerwerbungen der Sammlung 
Engel 

i. Ein spät k-arolin bischer Sporn aus Uroma. 
schön patiniert. Die Schenkel von dreikantigem 



Hin ähnliches Siück ist mir bisher nicht vor- 
gekommen. Auch die reichhaltige ehemalige 
Zschilhnche Kporenaammlung bietet nichts der- 
artiges, wie denn überhaupt figürliche Darstel- 
lungen aus dieser Zeit (10. Jahrhundert) recht 
selten sind. Ich erwarb den Sporn aus Pader- 
born. (Länge 115 mm.) 

1. Eins kle ine Speerspitze aus massivem Silber 
mit Vergoldungen. Bei nur 133 mm Länge und 
13 mm grofster breite ist da* Stück 84 g schwer. 




Querschnitt lauten in viereckige Platten mit je 
zwei übereinander liegenden Nietlöcherti aus. in 
welchen noch die eisernen jum Befestigen der 
Lederriemen dienenden Nieten IteCfctH. Um inter- 
essante an dem Sporn ist der Stachel. Dieser 
ist geschnitten und zeigt einen spitzb-ärtigen, 
men hc hon artigen Kopf, nur die Ohren sitzen nicht 
an den Seiten, sondern oberhalb der Ausjen. 
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Seinen Mafsen nach könnte man es nur als Wurf- 
speer ansprechen, das Material ergibt jedoch, dal* 
es sich um eine Pnwkwaffc handelt, ebenso die 
Verzierungen, welche auf beiden Flachen die 
gleichen sind: der Rautenform des ganzen Stückes 
folgend ist eine äufsere und eine innere Raute 
eingraviert. Uer Zwischenraum ist durch eine 
Zickzacklinie in Dreiecke geteilt, recht-, und links 
je IJ. Die äufseren Drcicke *ind durch eine An- 
zahl dem äulseren Rande folgender Parallel* tri che 
schraffiert, während die inneren Dreiecke noch- 
mals durch senkrecht auf die Mitte zu laufende 
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Striche halbiert sind; jede Hälfte iat dann wiede- 
rum grätenlönmig schraffiert. Die Mitielflächc 
weist ein« senkrechte und eine wagerechte Ranke 
und eine Anzahl KrcUpunkte auf, bei denen die 
Kreise und Punkte gesondert eingeschlagen sind, 
wie die Unregelmäßigkeit ergibt. Es sollte wohl 
eine Ranke mit Beeren dargestellt werden. Diese 
MiHelOäghe i*t vergoldet • ebenso der Rand der 
Tülle, welcher das gleiche Dreieclcornament zeigt 
wie oben. Die nichtvergoldeten Teile haben schöne 
schwärzliche Patina, an mehreren Stellen haftet 
auch grüne (Bronze-) Patina. Das Stück ging mir 
aus Hanau iu. 




Wll nun die Zeitbestimmung' anbetrifft, so 
scheint die Art der Gravierung, insbesondere die 
schraffierten Dreiecke dafür zu sprechen, dafs es 
sich um ein Stück der Bronzezeit handelt, und offen- 
bar hat das Stück auch zusammen mit Bronze- 
sachen in der Hrde gelegen, wie die Patinaspuren 
beweisen. Auch Kreispunkte kommen in der 
Bronzezeit vor, aber wohl nicht im Zusammen- 
hange mit derartigen Ranken wie hier. Die Rauten- 
form schliefst aber m. E. eine Zuteilung zu jener 
Frülucit vollkommen aus, verweist dai Stück viel* 
mehr in das 9.— 10. Jahrhundert. (Vgl. Koetschau. 
„Die Verwendung derMetalle zuWehr und Waffen", 
S. 141, in „Der Mensch und die Erde" undüefsler. 
..Die Trutz waffen der Karolingerzeit vom 8. bis zum 
II. Jahrhundert-, S.40.) Allerding» mufs ich ge- 



stehen, dafs mir ein ähnliches Stück bisher nicht 
vorgekommen ist. Nur sei erwähnt, dafs Kreis- 
punkte zu allen Zeiten als Ornamente vorkommen, 
bereits auf ganz frühen Knochensachen und eben- 
so noch um 1500, x. B. auf dem KnochengritT eines 
Jagdmessers dieser Zeit in meiner Sammlung. 
Ebenso verbreitet äst du Dreivckornamcnt. 

3, Ich führe den Lesern Abbildungen einer 
41.7 cm langen eisernen Lanzempitze vor. deren 
ganze 95111111 lange Tülle sehr schön mit Kupfer 
und Silber eingelegt ist, der unlere Teil in Drei- 
eckform. Bemerkenswert ist das Ornament im 
oberen Teil in Gestalt einnr gestreckten Ose (das 
MitielstUck dieser ist leider abgebröckelt, aber 
noch erkennbar). Das gleiche Ornament finden 
wir auf einer LancenspiUu der Wikingerzeit hei 
Lorange. „Den yngre jcrnald'Ts svaerd". Taf. VII. 
Fig. 9. In der Tcxturklänmg verweist er auf die 
Abbildung eines Nürnberger Schwertes in der 
„Zeiischr. f. Ethnogr.-lX (1877), Taf. XI. und aul 
1-orange, „Bergen sMu"-aeu::. \> "76. Beide Bücher 
sind mir nicht zur Hand. Die gedachte Taf. VII 
bringt übrigens in Fig. l eine I.anzenspitze, deren 
TQtle das gleiche verschlungene Bandornament 
zeigt wie unsere Spitze. Diese ist nicht weit von 
Gnesen gefunden worden. 

4. Dergleichen (Wikinger) Zeit 
gehört ein aus Danzig stammender 
bronzener Gürtelhaken an. de- 
samüänge 115 mm. wovon 40 mm 
auf den eigentlichen Haken ent- 
fallen. Dieser endet in einen Tier 
köpf. Der breite Teil, 8$ mm lang. 
44 mm breit, ist durchbrochen und 
zeigt in plastischer Arbeit einen 
Drachen, von welchem ich eine 
deutlichere Zeichnung beifüge, und 
allerlei Schlingwerk. Die Rück- 
seite hat einen Knopf zum Ein- 
knöpfen in den Lederriemen. Vgl. 





die Seitenansicht. Bei den meisten älteren Gürtel- 
haken finden wir den Ilaken nicht wie bei diesem 
Stück nach oben, sondern nach unten umgebogen. 
Jedoch fand ich einen wnhl der gleichen Zeit an- 






FACH NOTIZEN 



gehörigen Gürtelhaken mit Umbiegung nach oben 
bei Schlemm, „Wörterbuch zur Votgeschichte". 
Berlin 1900, 8. 10a Fig. 5 (ohne Herkunftsangabe). 
Ich setie ihn zum Vergleiche hierher. 




Zu Nr, 4. Seilei 

5. Der Ilallstattzeit angehörig ist ein 15 g 
schweres menschliches Figürchcn, welches 1911 in 
Kojelein in Mähren bei einer Bachregulierung als 
Eintelfund zutage trat DerKopf hat stark her- 
vortretende gestrichelte Augenbrauen und einen 
weniger ausgeprägten, das Gesicht umrahmenden 
Hart. Arme und Beine sind vorgestreckt wie bei 
einem Reiter. Am Körper ist eine Bekleidung nicht 
erkennbar, nur der Kopf trägt eine für die Hall* 
statt2eit charakteristische Mütze, wie wir sie auf 
vielen Gesichtsurnen des westpreufsischen Provin- 
zialmuseumsinDanzig sehen. Vgl.Conwentz, „Das 
westpreufsische Provinz ialmuseum 1880 — 1905", 
Taf.53 — 66, und Henning. „Der Helm von Bälden* 
heim - . Fig. 61. Die Mütze unserer Figur ist aus 

et 

linke 

€r ubem 

rechte Hand virn oben 
fett oben VWglOlHlt 
In Kojelcin In Mahren im 

Frühjahr "9'» bei «ner 
Bachrceulicrune geturnten 
1 1 Gramm Nr- $ 

fünf keilförmigen (Leder-) Lappen zusammen- 
gesetzt, und solche Stückung ist auch bei einer 
Anzahl der mütrenförmigen Gesichtsurnendeckel 
zur Darstellung gebracht. Bei keinem linden wir 
aber die Kreispunkte, welche unsere Mtltae zeigt. 
Diese Kreise spreche ich als Bronzcplattcn mit 
Mittelnicten an. wie wir sie an dem Hallstatthelm 
von St. Margarethen in Krain sehen. Vgl. Henning 
a.a.O.Fig.15 und S.6jf. Dort heifst es: „Solche 
Scheiben oder Platten wurden guwifs nicht blofs 
auf Holz [die eigentliche Glocke des gedachten 
Helms besteht aus einem lederüberzogenen Ruten- 
geflecht], sondern auch auf anderem Material 




(Leder usw.) angebracht. In unseren Museen sind 
noch mehrfach entsprechende vorhanden, aber in 
ihr er Vereinzelung auf ihren Gebrauchszweck hin 
nicht mehr zu kontrollieren." 

6. Ebenfalls aus Mähren (Kremsier) stammt 
das bronzene Tierligürchen. Es stelle offenbar 
einen Wolf dar. Vgl. den "Wolf auf dem Kessel 
viiii Gundesirup bei Forrer, „Reallexikon der prä- 
historischen, klassischen und frühchristlichen Alter- 
tümer", Fig. 133 und $.909 unter „Wolf". Dort 
sehen wir auch den lang herabhängenden Schwanz. 
Das linke Vorderbein meines Wolfes ist abge- 
brochen. Der Nacken ist scharfkantig, als ob ein 
Kamm wiedergegeben werden solle. Die Frage 
nach der Herstellung und eiern Zweck ist schwer 
zu beantworten. 

Der gedachte Kessel entstammt etwa dem 
1. Jahrhundert räch Christi. Derselbe Kessel zeigt 
Kriegcrfißuren mit Helmen, welche verschiedene 
Zierden aufweisen: Hörnex. Eber, einen Vogel, 
allerdings in Mafsen, welche mein Figiirchen bei 
weitem überragen. Auch Auf der Helmplatte der 
späteren Völkerwanderungszeil ausüland (Forrer 
a.a.O.Taf.91 Fig.6) sind zwei Krieger mit leder- 
geflochtenen Keimen dargestellt, die überaus grofse 
Eber als Zierden tragen. Ich glaube aber, dafs 




diese GrÖfsc nur gewählt ist, um das gewollte 
deutlich zu zeigen. Der Originalhclm des /.Jahr- 
hunderts von Monyjash (Boeheim, Waffenkunde. 
Fig. a) hat einen ganz kleinen Eber als Aufsatz, 
der meinem Figürchen etwa entsprechen dürfte. 
Forrer bringt a. a, O. Fig. 1 65 die Abbildung einer 
bronzen"n Eberligur, die nur um ein geringes 
gröfser ist als mein Wolf, jene Eberligur ent- 
stammt dem I (radischt bei Stradonic in Böhmen 
und gehört der Tünezcit an. Meines Erachtcns 
können beide Figuren sehr wohl als Helmzierden 
gedient haben. 

Bernhard Engel, Breslau, 
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Hauptversammlung 

des Vereins für historische Waficnkunde 
1914 in Stockholm 
Um den geehrten Herren Mitgliedern de» Ver- 
eins die Möglichkeit '"' geben, ihre Keisedis.po- 
silionen für 1914 eventuell hiernach treffen zu 
können, findet bereit» jeut die Bekanntgabe des 
Programms für die Hauptversammlung (mit 
Damen) 1914 in Stockholm statt, und mar — 
notwendige Änderungen vorbehalten — mit 
folgender Tageseinteilung: 

Dienstag, den 14. Juli 

lOUhr vormittags: Vorstandssiuuiig im Direktions- 

rimmer des Nordischen Museums. 
II Uhr vormitligs: Festsitzung im Auditorium des 
Nordischen Museums. (Anzug: schwarzer 
üchrock.) 
I. Begrünung der Herren Teilnehmer durch 
Herrn Freiherrn Rudolf CcderstrÖ>m, 
Direktor der König!. I .eibrüstkamirier, 
Stockholm. 
L Antwort dei Herrn Urstetn Vorsitzenden. 
3. Festvortrag des Herrn Professors Dr. 
Krlcli Haenel. Leiters des König). Histo- 
rischen Museums und der Königl. Gewohr- 
galeric, Dresden, über: „Pracht hämische 
der Spätrenaissance in Deutschland und 
Schweden". (Mit Lichtbildern.) 
l.' ■ LÜir iniiiij;-: Oemeinsatne» Frühstück bei 

Skansen (Freiluftmuscum). 
l'/ a Uhr nachmittags: Eröffnung der Ausstellung 
nordischer Walfen im Ausstellungssaal des Nor- 
dischen Museums. 
2'. 1 Uhr bii4'/, Uhr nachmittags: Besichtigung 
der Königl. Leibrüstkammer (Im Gebäude dos 
Nordischen Museum*) unter Führung de» Herrn 
Freiharrn Rudolf Cederström. 
8'. 1 , Uhr abends: Begrüfsuny der auswärtigen 
Herren Teilnehmer durch die schwedischen 
Herren Mitglieder, liemeinschaftliches Fest- 
essen im Sommermiaurant Hawelbackett. 
(Anzug wie zur Festsitxung. Über die 
Tischr*den wird verfügt.) 

Mittwoch, den 15.Jttll 

10 Uhr vormittags: Versaninriung im Auditorium 
das Nordischen Museums. 

1. Vertrag des Herrn Freilierrn Rudolf 
Cederström über: -Schwedische Lot- 
hüchsen und Schnappschlösser", mit Dis- 
kussion über die Terminologie. 



:, Vortrag des Herrn Regierungsracs Dr. 
Walthor Kose. Berlin, über: ..König 
Johann der Blinde von Böhmen und die 
Schlacht bei Crecy (1346)". 
3. Vortrag des Herrn Dir, Mackeprang, 
Direktors des Dänischen Nation almuseums. 
Kopenhagen, Ober: „Nordische Axtformen, 
Warfen oder Werkzeuge" (mit besonderer 
Berücksichtigung des dänischen Materials). 
!2 Uhr mittags: Gemeinsames Frühstück im 

Strandhotel. 
1 L Uhr nachmittags: Besichtigung des Slaten» 
historwka Museum unter Führung des Herrn 
Antiquars Dr. Arne (Völkerwanderung*.- und 
Wikingerzeit) und des Herrn Antiquars Dr. 
Jans« (Mittelalter). 
3'/i Uhr nachmittags: Berichtigung des Riesen- 
St. Georgsbilde* Kernt Notkes in der Grofsen 
Stadtkirche (St. Nikolaus), der Deutschen Kirche 
(St. Gertrud), des Ritterhauses u. a. 
6 Uhr nachmittags: Gemeinschaftlicher Ausflug 
mit Eisenbahn nach Seebad Saitsjöbaden. Hter- 
üelbst zwangloses Mittagessen. 
Abends: Rückfahrt nach Stockholm. (Züge jede 
halbe Stunde.) 

Donnerstag, den 16. Juli 

8'. | Uhrvormittags: Ausflug mit eigenem Dampfer 
nach Schlots Skokloster. (hrstes Frühstück 
eventuell auf dem Dampfer.) 

II' , Uhr vormittags: Ankunft und Berichtigung 
des Schlosses. Begrüfsung durch Herrn Oberst- 
kammerherr Grafen Brahe. 

2 1 ', Uhr nachmittags: Besichtigung der Rüst- 
kammer unter Führung de» Herrn Frcihomi 
Rudolf Cederström. 

5 Uhr nachmittags: Besichtigung der Gräflich 
Wrangeischen Grabkapelle. 

S'/, Uhr nachmittags: Abfahrt. Mittagessen auf 
dem Dampfer. 

8'/,; Uhr ibCOtfs; Ankunft in Stockholm. Nach- 
her gemeinsames geselliges Beisammensein im 
Restaurant Opera terrassen. 

Freitag, den 17. Juli 
10 Uhr vormittags: Versammlung im Auditorium 
des Nordischen Museums. 

■. Vortrag des Herrn Dr. phil. Eduard 
F.yfscn. Leipzig, Ober: ,,. Schwedische 
Kriegsheere bei Leiptig". (Mit Licht- 
bildern.) 
3. Diskussion über Hntstehungsort und -reit 
der Tschink.cn. iHerr Freiherr Rudolf 
Cederström.) 
12' . Uhr mittags: Go mdMa inss Frühstück bei 
Skanseu (Freilufunuseum). 
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1 ' . Uhr nachmittags: Hauptversammlung im 
Auditorium de» Nordischen Museums. 
1. Ehrung des Herrn Major» F. A. Spak, 
Stockholm. 
II. Geschäftlicher Teil: 
i. Geschäftsbericht des Schriftführers. 
1. Rechenschaftsbericht des Schatzmeisters, 
j. Entlastung des Schatzmeisters. 

4. Wiederwahl und Neuwahl von Vorstands- 
ti .-. : i- .!■_■: li-r n und Pflegern. 

5. Beschlufs Über die zweite StudienUhrt 191 5 
und den Ort der Hauptversammlung 1916. 

6. Antrage aus der Versammlung. 

2' . Uhr nachmittags: Besichtigung des Artillerie- 
museums unier Führung des Herrn Major« 
Spak und des Herrn Kapitäns Kuylen- 
stierna. 
6 Uhr nachmittags: Gemeinschaftlicher Ausflug 
mit Dampfer nach den Schären Stockholms. 
Hierbei kurze Vorstandssitzung |Amtervertei- 
lung). Mittagessen auf dem Dampfer. 

Samstag, den IB.Juli 
10 Uhr vormittags: Versammlung in der König). 
Arlillcrieschule, 

1. Vortrag des Herrn Majors F. A. Spak. 
Stockholm, über: „Herstellung und Trans- 
port von Eisenkanonen in Schweden". 
1. Vortrag des Herrn Majors H. Sterzel, 
Berlin, über: „Geschwindstücke (l.eder- 
kanonen) König Gustav Adolfs." 
I 2 Uhr mittags: Gemeinsames Frühstück im Re- 
staurant Dramatiska Tcatero. 
l'/i Uhr nachmittags: Besichtigung der Watfcn- 
»ammlung im Calais des Herrn Grafen von 
Halwyl. 
8'/t Uhr abends: Festessen des Vereins im Re- 
staurant üpcrakillaron. (Anaug wie zur 
Festsitzung.) Hiernach gemeinsames ge- 
selliges Beisammensein auf den Operaterrassen. 

Sonntag, den lÖ.Juii 
Nicht offizieller Tag. Näherer Beschlufs bleibt 
noch vorbehalten, ob gemeirfsehaftlieher Ausflug: 
entweder nach dem König). Schlots Grips- 
holm (ganzer Tag, interessanter), 
oder nach dem König), Schlots Drotningholm 
(kürzer, schöner). 



Anmeldungen zur Teilnahme (auch der 
Gäste) werden bis spätestens 1. Juni an 
den unterzeichneten Ersten Schriftführer 
lAdresse: Berlin W. 15, Kaiser-Allee 16) er- 
beten, und ist ein möglichst zahlreiches 



Erscheinen der geehrten Herren Mitglie- 
der und deren Damen, sowie von Gästen 
dringend erwünscht. 

Es wird ergebenst bemerkt, dafs nie bei den 
früheren Hauptversammlungen auch zu der die»' 
jährigen Tagung Teilnehmerkarten, auf den 
Namen lautend und streng persönlich, ausgegeben 
werden und ist der I'reis derselben tür die Herren 
Mitglieder bzw, Gäste des Vereins auf je 10 (lehrt) 
Kronen schwed. Währung (ungefähr = 11,1a Mark 
=- 13,10 Kronen ösierr. Währung = 14 Francs.), so- 
wie für die Damen auf je 5 (fünf) Kronen schwed. 
Währung festgesetzt worden. Der Erlös dieser 
Karten, welche am Morgen des ersten Sitzung-^ 
tagesim Nordischen Museum vor Beginn der Fest- 
sitzung in Empfang zu nehmen sind, dient zur Be- 
streitung der allgemeinen Kosten der Versamm- 
lung (Drucksachen. Lichtbilderapparat und dessen 
Bedienung, Irinkgelder bei Besichtigung der Samm- 
lungen usw.). Alle sonstigen Ausgaben, insbeson- 
dere für die eigeno Verpflegung, für die Gedecke 
bei den gemeinsamen Mahlzeiten, für Eisenbahn*. 
Dampfer- oder Wagenfahrten usw. sind dagegen 
nicht inbegriffen. 

Indem ich die Ehre habe, im Auftrage des 
Vorstandes und des Geschäftsführenden Aus- 
schusses die geehrten Herren Mitglieder des Ver- 
eins zu dieser Tagung ergebenst einzuladen, ver- 
fehle ich nicht, noch auf folgendes aufmerksam 
zu machen: 
I. Die Herren Pfleger sind berechtigt, den 
Vorstandssitzungen mit beratender Stimme 
beizuwohnen. Es ist überaus erwünscht, dafs 
die Herren sich dieser Mühe unterziehen. 
1. Das Ausscheiden auch der Herren Pfleger, 
nicht blofs der Herren Vorstandsmitglieder, 
erfolgt gemäfs § 7 Abs, 1 der Satzungen, 
j. Diejenigen Herren Mitglieder, die an der Teil- 
nahme verhindert sind, werden ergebenst ge- 
beten, Vol Im ach ten zur Abstimmung an ihrer 
Statt aul ein bei der Versammlung gegenwär- 
tiges Mitglied des Vereins auszustellen und 
dem vor! ihnen gewählten Bevollmächtigten 
rechtzeitig einzusenden. 

Es empfiehlt sich, solche Vertretungsvollmach- 
ten in der Form von Sammelvollmachten mit 
möglichst vielen Unterschriften auf einer Vollmacht 
auszustellen, um die Stempelkosten zu vermindern. 
4* Die für Stockholm als besonders empfehlens- 
wert in Betracht kommenden Hotels und 
Pensionen werden unter Mitteilung der von 
ihnen verlangten, noch näher festzustellenden 
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Frei«, ebenso wie auch die Eiscnbahn- 
'-■h r ] . ri- l • ■■ nach Stockholm! in dem nächst- 
folgenden Aprilheft dieser Zeitschrift bekannt 
gegeben werden. 
«,. Falls mehrere der Herten Teilnehmer den 
Wunsch hegen sollten, an den Stockholmer 
Aufenthalt noch eine ca. tatägige Nor<3- 
landrei. • : Bergen)an:uschlief«n, so ist 
bei Eingang einer genügenden Anzahl fester 
Erklärungen der ergebenst Unterzeichnete 
gern erbötig, wegen Arrangierung einer der- 
artigen Nordlandfahrt mit einem Reisebureau 
in Verbindung iu treten. 
Dementsprechendc Anmeldungen müfsten je- 
doch wegen der hierzu erforderlichen zeitraubenden 
Vorverhandlungen möglichst schon bis zum 1. Mai 
erbeten werden. 

Der Vorstand 
und der Geschäftsführende Ausschuß 
des Vereins Für historische Waffenkunde 

I.A.: 

Dr. Walther Rose. Regierungsrat. 

Erster Schriftführer. 

Den Verein neu bei|<eire*e?n sind: 
Wannet, l'.iul, Direktor der Firm« H llictlin, Mulhausen 

i. Eis. 
Rlchiera. Otto, Inhaber der Firm* Ohlenroih-tche Buch- 

druck er ei und Kun<tan*t&lt. Erfurt, WieUndstr. |. 
Die Hoch- und De ntie hm eist irische Dortvemltunf Berg 

Busau. Mahren 



Oberleutnant Dein in zum Hauptmann und Kompagniechef 

im 5. Hess. Itif.-ReR. Nr. t*l befördert uoideit und 

wohnt in Butzbach. 
Ober« a. II von Kretseaawr ist nach Dreadem-N.*,, Nirritz- 

strafse ) verzogen. 
Major Meyer. Helgoland, ist zum Ober ntleu man t beiordert 

wer dm. 

Ilr. Haron Potler uuhnt jetzt Wien IVji, Taubstummen- 

Kaue tj, Stock i- Tat 11 
lieneralmajnr Schramm i*t narh Bautzen, BUmaicktO. ij, 

vernigen. 
Hauptmann Schnmaaa itt zum Major betordert und dem 

Stabe des ij. Inf. KeR. Nr. 17I in Kamera zugeteilt 

worden. 



Bericbtlguag aus Heft 8 

Zciveh ritten verkauf betreffend 
I 1. D. Pimck, Berlin W. jq, Barbaroasaslralse 14- 



Bd. II ohne Heft 1-*, 
„III komplett, 
„ V ohne Heft 7. ■ und ■ 



Berichtigung. In dem Aulsa« von Martin 
Jahn „Die Bewaffnung der Germanen zur Kömer* 
zeit - , lieft 8 S. 139. ist die Reihenfolge der Schild- 
buckel in Abb. 31 iut Darstellung des entwick- 
lungsgeschichtlichen Zusammenhanges irrtümlich 
zerstört worden. Uie Abbildung Ist durch fol- 
gende zu ersetzen: 
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Auch sind die Abb. 18 und 19 ebenda miteinander zu vertauschen. 
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Alib. r. Schlod BUnki-nbui|- - 



Die Braunschweigischen Waffen auf Schloß 
Blankenburg am Harz 



Von Robert Bohlmann 



In landschaftlich hervorragend schöner Gegend, 
auf einem dar leuten Ausläufer de» Hange* 
birg es gegen Nordost, liegt der ausgedehnte, 
-chlichte Bau des Herzoglichen Schlosses Blanken- 
burg. Xu seinen i-'üfsen und durch die alle Stadt- 
mauer mit ihm verbun- ^^__^^^^^^^^^_ 
den. dehnt sich das 
Städtchan gleichen Na* 
mtnt Von den nahen 
steilen Erhebungen land- 
einwärts grüfsen die 
Reste der Hei mburg und 
der Felsenburg Regen- 
stein, und weiterhin sieht 
man die vielturmigon 
Städte Quedlinburg und 
Haibarstadt und viel 
reiche Dörfer und, bei 
klarerLuft-noch Magde- 
burg. Weit leuchtet da» 
Schlofs mit seinen gel- 
ben Gebäuden ins [.and hinein, und es ist leicht 
verständlich, dafs der weihe Kalkk-Isen, der 
..Blanken stein", schon frühe iur Anlegung einer 
fasten Burg eingeladen hat. Lassen wir auch 
aufscr Betracht, was ältere Geschieh t^schreiber 
xu erzählen wissen, so ist doch urkundlich be- 




legt, dafs ums Jahr noo Graf Lothar von Süpp- 
lingonburg. der nachmalige Deutsche Kaiser, die 
Blankenburg besafs. durch dessen Schwiegersohn. 
Heinrich den Stolzen, die Lehnshoheit über die 
Grafschaft Blankenburg an dos Weifenhaus 
fiel. Als Heinrichs Sohn, 
Heinrich der Low«, der 
Reichsach tvcrfallen war, 
da widerstand von allen 
Hanvesten nur die 
Blankenburg,..die Allein- 
treue", den Feinden des 
Herzogs, Die Lohns- 
trager der Herzöge, die 
Grafen von Blanken- 
burg, starben 1599 aus, 
und die Grafschaft fiel 
IH Hraumchweig zurück. 
Herzog Ludwig Rudolf, 
1 der 1690 als jüngster 

Sohn die Uralschaft er- 
hielt, baute die Burg zu dem Schlosse um, wie 
wir es jetzt noch seht-n. Her Bergfried wurde 
niedargelegt, und kleinere Türme und lünnchen 
bosoitigt, mindestens ihre Bedachungen. Als infolge 
der Verlobung der ältesten Tochter, Elisabeth 
Christine, mit König Carl III. von Spanien, dem 
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späteren Kaiser Carl VI., die Grafschaft tum rüstet gewesen, aber davon lH nichts dagehlie- 
Fürstentum erhoben wurde, da entfalle« sich ben. Lm [.andeshauptarchiv zu Wolfenbüttel be- 
hier ein reiches ilolleben. da« aber 1731 ein linde linden sich drei Inveniare, die über die \V arten 




im Schlot» blmikrntiurg 



fand, alt Ludwig Rudolf die Regicrungsnach- 
folge »eine* verstorbenen Bruder» August Wil- 
helm in Braunschweig antreten mufste. Seitdem 
hat da* Schlots nur vor* 
übergehend zur Som- 
mers- oder zur Jagdzeit 
fürstliche. Hofhaltung, in 
seinem In nern aber birj-t 
es noch Viele Erinne- 
rungen an seine früheren 
Glanzzeiten. 

Zu diesen Hrinr.e- 
rungsstücken gehören 
nun von Jen Waffe", die 
uns hier zumeist inter- 
essieren (wir kommen 
noch später darauf zu- 
rück), nur eigentlich Abb.*. Vor 
zehn Hellebarden mit 

dem Xanienszug von Ludwig Rudolf; die anderen 
Wallen s.ind erst 1868 nach Blankenburg über- 
führt worden. Zwar ist die alle Ikurg dertirafen 
vim Hlaiikenburg mit Harnischen wohl ausge* 




auf der Blankenburg das Folgende berichten. 
Das älteste, der Schrift nach von etwa ijjo, 
meldet unier — „In der kleinen Rüstkapellen: 
17 blanko Reu wrhtr- 

nisch mit Henschen und 
ij blanken Hauben mit 
Beinscheeren ') 

1 3 schwarze geettete 
Harniach mit Armben- 
dem '}. Sturmhauben, 
Menschen und Bein- 
scheeren 

4 blanke Kürifthar- 
»i*ch mit aller ihrer Zu- 
behör ung 

11 gemeine Soldaten- 
hämisch mit Hauben und 
H ansehen 

'( Bri mehreren M der hin zu l-ande übliche Aus- 
druck far IHchlinice, der wohl auf die AbnUdiknt der Form 
mit Krebuchütrn zurOckiu fahren ist. 

1 Mit -Armbendcm" sind »irileidii lange Spir^i I. 
({onflnL 
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14 und ein halb Ringharnisch über di«? Arme 
jt Kinghambch Über die Brust 
ii Ringharnisch über den halben Arm 
9 Kingharnisch über Brust und Arme". 
Wie man sieht, ein ganz ansehnlicher Bestand 
von Schuttwaffen. 

Wie sie, noch nicht loo Jalire später, gewertet 
wurden, *agt ein Inventar von 1634: 

..Im Zwenger beim Steintet* ein Falkonet- 
ilück. 

In der kleinen Rüat-Capellen 
1 Gerüste, darauf Pferde' und Manns-Harnisch 
1 Haufen hämischen e. über einander ge- 
worfene Stücke, von Manns- und Pferde-Har- 
niaeh und alte Sattel". 

Es Ut übrigen» auch denkbar, dafs diese» 
Durcheinander in der kleinen Rüstkapelle infolge 
de» Rrofsen Schlofsbrandeü 1546, bei dem die 
Gräfin von Blankenburg selbst verbrannte, ent- 
standen ist Dann wäre das Inventar, dem leider 
Titel und Datum fehlen, vor 1546 anzusetzen. 

l-.üi Inventar endlich von 166H zeigt, dafs 
man da», was nicht mehr genutzt werden konnte, 
auch nicht aufbewahrt hatte. Von Waffen werden 
nur noch genannt, unter Anollerey: 

„1 ['euermürser in der groben Hofsiube 
1 FeuormÖrsor in der Pfordtstube 
1 Feuer mör^er auf dem Keyor- 1 hurmb (Uhr- 
Turm) 

■ 1 vierpfündige kisenkugeln auf dem Seyer- 
T hurmb 





Abb., 



Abb.«. Harnisch 1 

1 grofser Doppelhalcen vor der weissen 
Sluhe." 

Es war also mit derselben Gründlichkeit auf- 
geräumt worden, die meine Heben Landsleute 
noch oft betätigt haben bei Beseitigung von nicht 
gerade mehr notwendigen Dingen, wie z. B. bei 
Abbruch vieler Schlösser wie auch aller Befesti- 
gungen der Städte, der Verschleuderung des 
reichen Inhalts des Herzog liehen Zeughauses und 
zuletzt noch beim Abbruche des Zeughauses selbst, 
Nun befinden sich auf Schlots Blankenburg eine 
Reihe guter Harnische, sehr reiche bidenhander 
und viele Stange n warfen, jedoch diese Stücke sind 
aus dem braun Schweiger Zeughausc 1868 dort- 
hin überfuhrt worden. Zwar hatte Herzog Ludwig 
Rudolf auf Schlots Blankenburg noch eine kleine 
.Rüstkammer" unterhalten, diese umfafste indes 
eigentlich nur Soldaten flin ten, Jagdwatfen und 
JagdRordtc. wie am den Zcugtiautinvcitarcn 
von Braunschweig 1776/78 hervorgeht, wo eine 
Anzahl solcher Sachen als „von Blankenbg. Rüst- 
kammer eingeliefert" aufgeführt werden. Von 
diesen Stücken ist, wie es scheint, höchstens eins, 
eine Doppelflinte mit drehbaren IJiufen (ein 
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Abb j. bnul 



Wender), mit einem Batterie- 
schlofs, wieder nach Blanken- 
burg zurückgekommen. Die 
anderen Wallen, die jetzt auf 
Schlof» Blankenburg sind. 
wurden 1868 aus dem Zeug- 
hause zu Braunschweig aus- 
gewählt, um zur Ausschmük- 
kung de» Schlosses benuut 
zu werden, denn das Zeug- 
haus sollte keine altenWaffen 
mehr aufbewahren. Nachdem 
man dem Herzugl. Museum 
noch ein halbe» Dutzend 
halber Harnische und eine 
grofse Zahl Stangenwaffen 
überlassen hatte, wurde der 
Rest der Harnische an einen 
Händler aus (lildesheim ver- 
kauft, der 10 Taler für den 
Zentner zahlte. (In Braun- 
schweif haue keiner mehr 
als 15 Taler geben wollen.) 
Und das geschah 1868! 
Dem Umstände, dals einige 
Offiziere und Beamte des 
Zeughauses selbst mehr oder 
weniger Interesse für alle 
Waffen gewonnen hatten, ist 




es zu danken, daf* einiges 
Gute noch im Lande geblie- 
ben isl Mit dem Reste, der 
einen Möbelwagen fülite, 
reiste der Händler bald nach 
England. „Das war das beste 
Geschäft, das ich gemacht 
habe", erzählte er selbst spä- 
ter. Als er die (Quittung in 
der Hand hatte, sagte er 
dem Zeughausschreiber. auf 
ein paar zusammengelegte 
Stücke zeigend: „Hierfür be- 
komme ich meine Auslagen 
schon wieder." 

Die nach Blankenburg 
Überführten Stücke waren auf 
der Kahrtjcden falls arg durch- 
einander gekommen und sind 
dann im Schlosse ohne jede 
Rücksicht auf etwaige Zu- 
sammengehörigkeit aufge- 
stellt und aufgehängt worden, 
zum Teil so hoch, dafs man 
nur mit dem Kernglase die 
geätzten Verzierungen er- 
kennen konnte. Wenn je- 
mand die Aufgabe bekom- 
men hätte, die iünzelstUcke 
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von über 10 Harnischen 
*o bunt wie möglich 
durcheinander zu wür- 
feln: er hätte es nicht 
besser machen können, 
als es hier geschehen 
war. So hingen an dem 
prächtigen Brusthar- 
nisch Nr. S von '55°. 
SchÖfse des glatten Har- 
nischs Nr. ii von ca. 
1630.mil Draht befestigt, 
während die zugehöri- 
gen wundervoll erhal- 
tenen geätzten Schöfse 
an einen schwarzlackier- 
ten _H och Zeitsharnisch - 

angeschnallt waren. Dafs auf diesem I'rachthar- 
nisch wieder Helm und Schulterstücke von ein- 




Bidenhander zu halten 
gegeben, und zwei be- 
sonders gute, fürstliche 
Harnische trugen neben 
den grofsen Schlacht- 
schwertern in der Rech- 
ten {aus dem Zeughause 
der Stadt Braunschweig}. 
Kommandostäbe in der 
Linken, und an hand- 
breiten mil Messing- 
nägeln beschlagenen 
Bauchriemen einfache 
Liegen, sogar einen aus 
dem 18. Jahrhundert. 
Beim Zerlegen dieser 
beiden Harnische zeigte 
sich, dafs die beiden Kucken (durch die zur Be- 





lachen knechtischen Harnischen safsen, entsprach fesiigung an der Wand, ein grofses viereckiges 
hier der Regel. Kbenso haue man allgemein den Loch gehauen war).„selb»tverständlich- vertauscht 
Reiterharnischen knechtische Hellebarden oder waren, obgleich der eine, wie auch die zugehörige 
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Bru5ludiejahrL'iiä)i)i549 
deutlich aulwius. Den 
halben Harnischen hatte 
man, soweit sie im >,Kai- 
sersa ale" a u f Puppen (die 
nacheinem Schimpansen 
gebildet schienen) auf- 
gestaut waren, iu allem 
Ober Aufs noch fürchter- 
liche Stiefel uu Weif». 
blech „untergeschoben". 
So unuelähr sah der 
Rest de* ein st so reichen, 
fürstlichen Zeughauses 
aus, als Se. Hoheit Her- 
zog Johann Albrecht zu 
Mecklenburg diu Hegern- 




läglich ergaben, und an 
denen auch Herzog Jo- 
hann Albrecht den leb- 
haftesten Anteil nahm. 
Es gelang. :o Harnische 
wieder zusammenzustel- 
len, die eitle Aufstellung 
tn einer (ialerie fanden 
(Abb.j) Esmufstun aber 
vielfach die alten Nieten 
entfernt und wieder neue 
nach der Reinigung ein- 
gesetzt werden. Auch 
das Leder mufsie fast 
durchweg* erneuert wor- 
den, und dabei machte 
man noch «ine recht üble 



schalt de* Herzogtum« übernommen hatte und ge- 
legMtHch der Jagden auf Schlot/* Biankenburg re- 
Mdierte. Vor seinem kunsthistorisch und heraldisch 
geschulten Auge konnten diese bösen Entstellungen 
ntchl hi'iiichmi, und bald wurden einigen dir bunten 
RitturharniMihc wenigsten- die brdenhandor ab- 
genommen und ebenso wurden vielcSiangcnwaffen 
Und Bidunhander sowie Harnischu-ile in dem einen 
1 reppenhause besser aulgehängt (Abb. :|. Uafs 
der Verfasser mit Begeisterung an den ihm von Sr. 
Hoheit erteilte Auftrag- die Harnische zu ordnen 
und neu aufzustellen, heranging, das braucht er 
Waffen freunden nicht zu versichern. Die Arbeit 
war die dankbarste durch die Funde, die sich 



Erfahrung, di« ich mitteilen möchte, um Andere 
möglichst vor ebensolchen unangenehmen Sachen 
zu bewahren. K» zeigte sich, data ein Teil des ver- 
wendeten weifsgaren Leders das Eisen, das mit ihm 
in Berührung kam, bald dergestalt mit Host be- 
deckte, dafs schleunigst überall die» Leder wieder 
entfernt werden mufste. Eine chemische Unter- 
suchung ergab, dafs das Leder mit Chlor- und 
Schwein (Verbindungen des Natriums und beson- 
ders des Magnesiums durchsetze, also nach dem 
Gerbe verfahre 11 nicht genügend ausgewaschen war. 
(Im letzten Jahre hat übrigens unsere Militär- 
verwaltung die gleiche böse Beobachtung ge- 
macht und Schäden durch Zerstörung von Meiall- 
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leiten und sogar von Zeug- und Futterstoffen er- 
litten, die viele Erneuerungen nötig gemacht haben.) 
Es empficlt »ich also, wenn man ganz sicher gehen 
will, da» zu verwendende Leder aul Chlor und 
auf Schwefelsäure uniersuchen tu lasten, was eine 
sehr einfache Sache ist. 

Was nun die jetzige Aufstellung der Watten 
betrifft, so darf man bei deren Beurteilung nicht 
aulser Acht lassen, dafs wir uns da nicht in einem 
Zeughause oder einem Museum, sondern in einem 
fürstlichen Schlosse befinden, das nicht nur eine von 
Reisenden be- 
suchte Sehens- 
würdtgkeiLson- 
dorn eine auch 
oft bewohnte 
Residrnz dar- 
stellt. Dennoch 
wurde die Aul- 
stellung so 
durchgeführt, 

dafsdieGegen- 
stünde, wenn 
sie auch dem 
Schlosse zum 
Schmucke die- 
nen sollen, doch 
alle, soweit sie 
von irgendwel- 
cher waflenge- 

schichtltchon 
oder kunstg o- 

schichtlichen 
Bedeutung 
sind.in bequem- 
ster Augenhöhe 
sich befinden 
und leicht von 
allen Seiten be- 
trachtet wer- 

den können, 

Die Harnische 
stehen alle auf 
ganz niedrigen 

Sockeln mit Bollen und köunun bequem vorgezogen 
und gedreht werden. Die einzige Ausnahme machen 
zwei„MaxJmiiianer~, die im Kitieriaale zwei feste 
Stande einnehmen mufsten. an Stelle der lWei ge- 
ätzten Harnische Nr. 4 und 8, die man datür 
jetzt schön von allen Seiten betrachten kann. 
Die reichsten Zweihändor mit den Wappen der 
Stadt Braunschweig wurden auf einxelnrn.,Fü(»en ' 
aufgestellt, die anderen geätzten so, dafs man sie 
gut besehen und leicht drehen kann. Dabei wurden 
diese Waffen stets mit nach oben gewendeter 
Klinge aufgestellt, weil nur so Ornament und In- 




schriften richtig stehen, und die meist zu findende 
Aufstellung mit der Klinge nach unten Im all- 
gemeinen falsch ist. Die Stangen wallen, wo sie 
neu aufgestellt wurden, sind stets lotrecht an- 
gebracht und nicht wie früher, mit anderen ge- 
kreuzt. So kommt jede* Stück voll zur Geltung. 
Die schweren frunkpartisanen oder Hellebarden 
der Leibwache von 1717 und 1718 wurden in 
federnden mit Leder überzogenen Haken auf dem 
Gange vor dem Kaisersaale angebracht, so dafs 
sio wie zum Gebrauche mit einem Griffe heraus- 
genommen 
werden können 
(Abb. 4> So 
kann man jetzt 
alle Stücke, die 

den Waffen- 
freund erfreuen 
müssen, aufs 
heslc bc^ehen, 

und wir können 
es dem hohen 
Herrn, der als 
Regent unsere» 
Landes diesen 
alten Schätzen 
so viel Liebe 
und Fürsorge 
zuwendete, 
nicht nenug 
Dank wissen, 
dafs er die jet- 
zige Aufstel- 
lung so eifrig 
förderte. 

Wenden wir 
uns nunmehr 
der Butrach- 
tungderhaupt* 

sächlichsten 
Stücke iU, 
Das älteste 
ll.utu&v!i 4 unu leidor auch 

das einzige 
Stück von einem frühen lurnierzeug ist das Magen* 
blech mit vier Bauchreifen und Dlchlingun aus 
schwerem Eisen (Abb.5). Es dürfte vor 1500 ge- 
schlagen sein und entspricht in Form. Schwere 
und den Zierlinieu urn den Gürtel dem schönen 
Kennzeuge im Berliner Zeughause. DadfAuiftttl 
der Universität Göttinnen dorthin gekommen ist, 
so wird es wohl auch einem Braunschweig ischen 
Herzoge gehört haben, und unser Stück ihm des- 
halb nahe verwandt sein. Das Gewicht der fest 
zusammenhangenden Teile beträgt 10 Kilo. 

Der älteste Kampf harnisch ist der -gektiilfte". 
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— wio unser Zeughausinventar diese Art Maxi- 
milian titanische nennt. — Nr. i, von etwa 1510. 
mit glatten aber schön Aufgebotenen Rändern 
am Halsausschnitt und den Armeinsätien. Abb. 6 
Helm, Kragen. Brust und Kücken zeigen die 
„Knitfe" in drei Gruppen geordnet, dazwischen iwri 
breitere platte Streiten. Wo die Knitfe oben in 
die Flüche auslaufen. sind sie durcli halbrunde, 
eingeliauene Bogen 
begrenzt. Her Helm 
hat drei bewegliche 
Nackengeschübc und 
ein Blasebalg visier. 
Von -einer „Kännel- 
lierung" kann man 
bei diesen Stücken 
eigentlich noch nicht 
reden, da die Felder 
.".vMh.n den Kniffen 
nicht verlieft oder 
hohl erscheinen, son- 
dern Dach der Run- 
dung der grofsen 
Flächen folgen. Die 
Brust hat in der obe- 
ren Hälfte zwei ver- 
fiel teQuerbänder und 
im glatten Fcldo da- 
rüber ein dem Rande 
folgendes Band mit 
dem Anruf: HILF 
VNS MARIA. Der 

Rüsthaken fehlt 
(Abb. 7). Die liauch- 
rclfcn, von denen der 
vierte überhaupt fehlt, 
sind, wie die viermal 
geschobenen Beiti- 
taschen, die durch an- 
zustockende sieben- 
fach« Folgen iu 
Schöfseu verlängert 
werd en können, leider 
nicht zugehörig, son- 
dern etwas jünger. 
Es erregte deshalb 
die gröfne Freude, 
ah der Harnisch, der 

bislang an der Wand festgemacht war, losge- 
nommen wurde, und es sich zeigte, dafs der 
Kückvn, der noch seine vier Gesäfsreifcn hat, iu 
der Brust gehörte (Abb. 8). Lr halte am oberen 
Rand* ebenfalls ein Schrifthand und darauf: 
„HILF SANANASVLFD". dessen Deutung zu- 
nächst etwas Schwierigkeiten machte, bis die 
Lösung so gefunden wurde: HILF SAN(CTA) 




Abb. 



AN(N)ASVLFD (RITT.). Die im Niederdeutschen 
gängige Bezeichnung sulfdritt stau des ober- 
deutschen selbdritt läfst vermuten, dafs dieser 
Harnisch von einem Oberdeutschen, aber in unserer 
Gegend gearbeitet ist. Ein Niederdeutscher hätte 
gewifs nicht HILF gesagt oder geschrieben, 
während andererseits ein Oberdeutscher hier die 
Hl. Anna (übrigens auch die .Schutrpaironin der 
Stadt Braunschweig) 
nur »sante Anne sulf- 
dritt- oder „moder 

goddes sulfdritt" 
nennen hörte. Der 
Kragen dieses Har- 
nisches zeigt inter- 
essante zweiteilige 
Schul lere in satze und 
hat vorn glatte, hinten 
goknilfu Halsreifen. 
Die Achseln sind ohne 
Flüge, aber die Arm- 
zeuge zeichnen sich 
durch ungewöhnlich 
grofse und schön ge- 
formte Ellenbogen- 
kacheln ujk Die 
Henuen sind von der 
üblichen Formt mit 
kurzun Stulpen und 
einem Knöchelwulsi, 

flach „geknifft". 
Marken sind nir- 
gends zu finden. 

Nr. a ist ein schö- 
ner „gekni fiter' 1 Har- 
nisch um 1510, alle 
leite gleichzeitig, bis 
auf die Beinröhren 
(Schienbeine sagen 
unsere alten Inven* 
tare) und Schuhe, die 
hier und bei dem fol- 
genden Harnisch, der 
Aufstellung im Kitte r- 
saale wegen, ergänzt 

werden mufsten 
(Abb. 9). Der Helm 
hat niedrigen Kamm- 
wulst und ein Visier mit stark vorgetriebenem 
Aiemraum und darin zwölf I-ängsrillen mit 
Schlitzen (Abb. 10). Arbeil und Erhaltung sind 
gleich lnbon*wert. Die fast kugelige Brust hat 
oben geraden Abschnitt mit dickem Strickwulst, 
darunter breite* glattes Band und drei Qucr- 
kniffe. Armzeüjge mit schöner ziemlich apiu aus- 
getriebenen Muuseln. die [lenzen mit kurzen 



,i>riu 



■ 



10. HEFT R.ROHl.MANN, DIB BRA UNSCHWER;. WAFFEN ALF SCHLOSS HLANKENUUHG 3« 




Stulpen. Zierlicher Rüathaken 
Platte. Alles ohne Marken. 

Nr.}. Dieser schöne 
H*misch(At>k?. i ^unter- 
scheidet sich van dem 
vor igen wesen tlichdurch 
viel dichtere Kniffe oder 
Riffelung an allen Tei- 
len, auch auf der Vorder- 
seite des Kragens und 
durch dl» sehr langen 
Stülpender Human. Der 
Helm hat keinen Wulst, 
dreiteiligen Nacken, 
schütz und ein. blasebalg- 
formiges Visier. Keine 
Marken. 

Es sind noch vier ge- 
kniffte Helme mit Blase- 
balgvisieren vorhanden, 
teils mtt, teils ohne 
K ammwulsu Alle Helme 
haben auf der Höhe der 
Glocke Löcher cum Be- 
festigendesZimiers. Nur 
ein Helm hat eine un- 



Abb. 17. Zu Harniwh j 

mf dreilappiger deutliche Marke. Diese Marko, die vielleicht eine 
Hirschgeweihstange darstellt, bt die einzige, die 
an den vielen Braun- 
schweig isetten Hämi- 
schen bis jetit bekannt 
geworden ist. Die Platt- 
nerarbeit ist an diesen 
besprochenen Stücken 
eine ganz vorzügliche, 
wie auch bei den fol- 
genden glitten Harnl' 
sehen, besonders aber 
beiden geätzten, wäh- 
rend die Ätzungen selbst, 
sowohl in 1 1 .-.-i lii auf 
die Zeichnung wie auf 
die technische Ausfüh- 
rung, nicht alle gleich- 
wertig sind. 

Ein sehr schönes 
Stück bt derganze Har- 
nisch Nr, 4, mit Ätzstrei- 
fen und der Jahreszahl 
i54<j(Abb.il| Der Har- 
nisch ist zusainmenge- 
Abb ii. Zu Hunnisch s hörig In allen feilen bb 
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auf die Beintaschen und die Schwebescheibeu, 
die jetzt ergänzt sind und ein Geschähe auf der 
linken Achsel, das ältere Ergänzung ist. Der 
Helm (Abb. i]). dem leider die Kragenreifen feh- 
len, ist von schöner Form und sehr guter und 
reicher Ätzung. An beiden Seilen des mittel- 
hohen Kammes zeigt dieser einen Kopf in einem 
Kranze, ein Motiv, das sich noch öfters am Har- 
nisch wiederholt, ltrust und Kücken haben, aufser 
den Randleisten, je fünf Ätzstreilen und oben 
den bei unseren Harnischen überall gleichartig 
schön geformten klammerlhn liehen AbschluT*. 
Auf der Brust (Abb. 14) finden wir oben quer 
Im Hanken werk Putten, die eine Tafel halten 
mit der Inschrift: -WAS . GOT . GIBT . HIFT- 
KE1N* -NIKI (Neid) WAS -GOT- NICHT- GIBT- 
HILFT. KEIN- ARBEIT. 1549- Auf dem oben 
sich verbreiternden Mittelstreifen Ist ein stehender 
König" (David), eine kleine Harfe spielend, dar- 
gestellt, in den Seilenstreifen kletternde Putten 
zwischen schön gezeichnetem Blattwerk und Roll* 
werk, in der Art Aldcgrevers. Die One sind 
durch zwei Hohlkehlen begrenzt, deren innere 
mit geätzten Perlen belegt ist. Die Ränder sind 
überall sauber geschnürlL Die Achseln, von sel- 
tener Form, haben nur kleine Hintcrtiüge. Man 
beachte die Abbildungen auch wegen der Formen 
der Meusel usw. 



Sehr interessant ist der Rücken — Abb. 15 — . 
der froher nicht ; j sehen war, weil dieser Hämisch 
durch einen dicken Eisenbolzen, der durch das 
Loch unten im Rücken in die Holipuppe getrie- 
ben war, dicht an der Wand fnataafs. Der Rücken 
hat angenieteten Gürtelreifen und drei Gesafs- 
reifen. Alles ist, wie die Vorderseite, schön ge- 
formt und reich geätzt. Der unterste Gesäfsreif 
zeigt in der Randleiste Hunde und Hasen im 
I.aubwerk laufend, der Oberrand des Rückens 
trägt in der Mitte einen Kranz, darin eine Tafel 
mit 1549. Da» Interessanteste aber zeigen die 
drei mittelsten Streifen des Rücken», nämlich je 
einen Krieger in antiker Tracht mit einem Schild 
und Waffen geschmückt, auf einer Schrifttafel 
stehend, die diese Krieger als drei von den .neun 
Helden", oder „negen Besten" bezeichnen, und 
zwar als die heidnischen, Die Inschriften lauten: 
links- HECTOR-VADROI(Troja). mitten - 
GROS- ALEXANDER und recht» - JVLIVS- 
CtSAR. 

Diese Entdeckung der drei Heiden auf unserem 
Rücken war deshalb von besonderem Werte, weil 
ein Harnisch mit den drei christlichen „besten" 
in der Literatur schon bekannt gegeben ist, und 
eine »ehr grofse Wahrscheinlichkeit dafür spricht, 
dafa diese zwei Harnische zusammen gehören, ja 
sogar, dafs ein dritter Harnisch mit den drei Juden: 
Josua, David und Judas Macc." auch existiert 
hat und sich vielleicht gar noch in irgendeiner 
weniger bekannten Sammlung befindet. 

Der erwähnte zweite Harnisch ist bei Rock- 
stuhl und GUIe, Museo de Tzarskoc-Sclo, Peters- 
burg «835 — 1855 beschrieben und auf Taf, CIX 
abgebildet. Die Inschrift auf der Brust: „Gots 
Gnad min Trost" läfst auf Niederdeutschland 
schliefsen, während die drei Krieger, die durch 




Abb 11 Zu Harnisch t 
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diu beigesetzten Namen: „Carolu(s) Godtf(ried 
v. Bouillon) und Artu|s) ab die drei besten Christen 
sich seihst nennen, diesen Harnisch au unserem 
Braunschweigischen in Beziehung bringen. Gilles 
Meinung, daf* hierin der Name des Plattners zu 
finden sei, widerspricht 
sich von selbst, wenn man 
die Bedeutung der neun 
Helden seit dem aus- 
gehenden Mittelalter 
kennt 1 ). 

Die serhier beschrie- 
bene Harnisch Nr. 4 ist 
von mittlerer Gröfse und 
schlanker Gestalt; sein 
Gürtelumfang beträgt 
83 cm. 

Demgegenüber ist 
der halbe Harnisch Nr, S 
(Abb. 16) mit 115 cm 
Gürtelmafs und ent- 
sprechender Höhe, von 
einer gani ungewöhn- 
lichen Gräfte; dabei ist 

die Plattncrarbeit gani vortrefflich , die Äuver- 
lierung aber unü bertreiflich schön. Die haar- 




A bb. 1*. Zu Harnisch j 



•( Wegen einer Erkrankung des Herrn von Lena 
Ut e* mir leide» niclil möglich gewcwn, die zur Fett- 
Heilung nötigen grolseren Pbolograiihlen von leÜrn de» 
in Petersburg jetzt befindlichen HarniMlu zu bekommen. 
Vorläufig halle ich aber an der Meinung fest, dali jaier 
Harnisch — was Ich nach der Abbildung bei Utile «riion 



Abb. II, Zu Harnischs 

feinen Ranken und die nadelscharfen Pünktchen 
stehen so sauber auf dem tiefgeäuten geschwärz- 
ten Grunde, dafs man nicht weifs, was man mehr 
bewundern soll: den sicheren Auftrag des Ätz- 
grundea oder die saubere tiefe Äuung, bei der 
ein Unterfressen des Ä11- 
w assers ganzlich vermie- 
den wurde. Dazu ist die 
Erhaltung von Kragen, 
Brust mit Schöfsen und 
Rücken die allerbeste. 
Auf dem oberen Ab- 
schluß der Brust{ Abb. 17) 
sind im Rankenwerk 
Kriegstrophäen und mit- 
ten ein heral d is eher Löwe 
dargestellt Auf dem Mit- 
telstreifen ein Mann, der 
eine Keule schwingt und 
auf einer geflügelten 
Kugel steht. Der Har- 
nisch dürfte um 1550 
anzusetzen sein. Die 
Annzeuge sind gleich- 
zeitig, aber von einem anderen kleineren Harnisch, 
wio auch der Helm (Abb. iB), der auch sehr gut 
geätzt ist, einem anderen Hämische aus der Zeit 



immer angenommen habe — Braunschweiffisch in und 
ferner, dal* a unietem lllankenhuigcr Nr. ^ zugehört. E» 
»Ire natürlich noch sehr wichtig, wenn fcstgeatelli werden 
konnte, auf welchem Wege und wann der Hämisch nach 
Kuüland gek« 



■ 
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von 155° *"gchören dürfte. Der R ücken zeigt mit ten 
im oberen Abschnitt einen Doppeladler, daneben 
römische Krieger in 
Kampfstellung, um* 
geben von Musikinstru- 
menten. Im Mittelstrei- 
fen einen Herkules oder 
Simson mildem Löwen, 
in den Soitemtreilen 
Flöten blasende Engel. 
Im Saume des Schofi* 
reifena fallt ein liegen- 
der Flug auf, ein 
Zeichen, das manche 
für einen Hinweis auf 
Rötners Werkstatt an- 
sehen wollen. Man 
-n Ute abermeinen, dafi 
ein solcher Harnisch, 
wenn er in Nürnberg 
geschlagen wäre, auch 
Marken und Beschau- 
zeichen vondort trafen 
würde, was bei unseren 
geäuten Harnischen 
jedoch nicht zutritft: 
sio -:i iL alle ohne eine 
Marke. 

Unter Nr. 6 bis 9 
kommen jetzt vierhalbe 
11 arnische zur Betrach- 
tung, die alle auf der 
linken Brust ein Zeichen 

gemeinsam haben 
(Abb. 19): in einemVier- 
pafs eine Darstellung 
des David In der Lö- 
wengrube, von einem 
Schrillrandeumgeben, 
der so oder ähnlich 
lautet: ACHHER- 
MEINGOTBEHVT* 
MICH-NICHT-MEK- 
DAN SEL ■ ERE ■ 
VNDLEIB IVLIVS 
H-Z-B V-L. Das ist: 
Herzog zu Braun- 
schweig und Lüneburg:. 
Unter dem Vierpafs be- 
findet sich das Mono- 
gramm des Herzogs 
Julturt und seiner Ue- 
mahlin, Hedwig von 
Brandenburg, H und I, neben einander gestellt 
und durch den verlängerten Mittelsirich dos H 
bis zum I hin verbunden (Abb. 10.) Aufdenllar- 




Abh. i|. Zu Harnisch J 




Abb. 1«. 7.i 



ni sehen |H dieser Verbindungsstrich sehr lang und 
belegt mit einer Darstellung, die man wohl auf eine 
Hochzeitsfeicr deuten 
kann, zu der diese 
Harnische angefertigt 
sein mülsten, nämlich: 
ein gekröntes Herz und 
rechts und links davon 
zwei sich fassende 
Hände. Die Hochzeit 
dta fürstlichen Pur« 
wurde am 15. Februar 
1560 in Berlin mit 
Siechen und Fufstur- 
nieren (die im Saale 
stattfanden) gefeien. 
und unsere Harnische 
sind der Form und 
der Ausiierung wegen 
schon früher in diese 
Zeit verwiesen. In 
Blankenbur^ sind noch 
zwei einzelne Brust- 
h arnische mit diesen 
„Hochzcitsxeichcn".im 
ganzen also sechs, und 
noch sechs weiteresind 
bekannt geworden, 
und zwar zwei im 
Schlosse zu Dessau, 
einer in Hannover im 
Wolfen-Museum, einer 
in Petersburg, einer in 
Breslau im A Itertümer- 
Muacum und einer beim 
Verfasser. Danach 
liefse sich annehmen, 
dafsein Dutzend gleich 
au sgexi ert er H arnische 
für die Fufsturniere bei 
der Hochzeilsfeier an- 
gefertigt wurden, aber 
wo und für wessen 
Rechnung? — Ober 
diese Frage hat sich 
der Verfasser schon 
ausgelassen in dem 
Aufsätze: „Braun- 
schweig- Brandenbur- 
gische Hochzeita-Har- 
nischeetC'in Heftodes 
„Deutschen Herold" 
von 1913. Wenn der 
Harnisch in Petersburg, beschrieben bei Cor- 
nelius Gurliil. -Deutsche Turniere, Rüstungen 
und Plailner, Dresden 1889". unter Nr. 11. den 
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Namen des Herzogs 
Julius wirklich nicht 
tragen soll», so ist 
doch ganz sicher das 
gekrönte (nicht ein 
flammende*) Her* 
und das Monogramm 

..::. 

Abb-i» 



H-I vorhandan.womi 

auch da» I in der Ab- 
bildung nicht *u er- 
kennen sein mag. Es 
handelt sich also 
auch dort ohne Frage 
um einen Braun- 
schweigischenlloch- 
zeitsharnUch. und 
was Gurlitl aus der 
„nicht häufig vor- 
körnenden Darstel- 
lung des Daniel" fol- 
gert: Zugehörigkeit 
iu Daniel von Rant- 

.'■vi'iv.v .ii.rv.i- ;..i,. 

das verhältnismälsig 
oft nachzuweisende 
Auftretender Daniel- 
Darstellung gerade 
auf llraunschweigi- 
schon Harnischen 
schon widerlogtsein. 
Denn aufser diesen 
zwölf Harnischen mit 
dem „Daniel" im Vier- 
pafs kennt man noch 
einige mit derselben 
Darstellung, auch auf 
der Unken Brust, aber 
in einem Kreise, je- 
doch ohne das „Hoch- 
zeit« eichen". In Wind- 
sor ist der schone Har- 
nisch mit dem „Daniel" 
im oberen leite de» 
Mittelstreifs (beiLaking 
beschrieben und auf PI. 14 
abgebildet), au fallender- 
weise nicht als sicher 
Urämisch weifri.ich er* 
kannt, obgleich er die 
lnittaknI-H-2-B-V-L 




Abb. IT- HamUchl 




Abb. il. Zu Hamixli I 



und auf der Brust- 
seite die gekrönten 
I und H tragt, und 
dieÜberliefeningda- 
hin gewiesen halte. 
Der Spruch ist hier 
etwas verändert: 
ACH ■ GOT BE- 
WAR • NICHT • 
MEREDANLEIB- 
SELEGVTVND- 
ERE- Das „Hoch- 
(ei Im ei eh« 11" istntcht 
vorhanden, nitür. 
lieh (!). denn der Har- 
nisch ist 1563 datiert. 
Bemerkenswert ist 
noch bei diesem, dafs 
die Beinröhron nicht 
daiu gehören, wie 
auch die Hochzeit»- 
harniscliealle„lialbe" 
bind, bis vielleicht auf 
den in Petersburg, 
wenn dort das Bein- 
•eug zugehörig sein 
sollte. Aufserdiosom 
in Wmdsor sind mit 
„Daniel" in einem 
Kreise und dem 
Spruch das Herzogs 
Juliuszweihai beHar- 
nische im Welfen- 
Museum und einer in 
Burg Elechting;en be- 
kannt geworden. Von 
den ersteren hat der eine 
die Umschrift: _ACH- 
GOT BE WARN »CHT- 
MERE DAS ■ LEIB- 
SELEN -GVT VND ■ 
ERE1H-ZB-VL" 
in schöner Antiigua- 
schritt, der andere: 
„ACH -GODT- MEIN . 
HER ■ ICH • BEIIH 
UEWARE-SELELIB- 
VND*ERIvis6iMEIN- 
I.EVEN- VND-ENDH- 
STF. iHEN)- IN -GOT 
(TES)-HEN (DEN)-" 1 ). 
Schrift und Ornament 
zeigen hier eine viel un- 

•> Im Führet Uurcli du 
Ptnv.Miö. HannoVFt i»ia 
i*t i!a Sprach falsch gcSeatBi 






■ 
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geübtere Hand, der 
Nime desHerzogsfehlt 
auf dem zweiten Har- 
nisch. 

Noch mag erwähnt 

.-.-.-r .l.-r. .■ :a :■■-■■.. r ■ i ■ 

Jahren ein angeblich 
ganzer und zusammen- 
gehöriger Harnisch im 
Handel auftauchte, von 
dorn aber nur einige 
Stücke gezeigt wurden. 
Da die Brust neuerdings 
mit Säuren behandelt 
war, so war die Fest- 
stellung dessen, was 
darauf unzweifelhaft 
alte Atzung sein konnte, 
schwierig. Zutaten der 
Ätzung waren sicher 
neu. aber e« lagen auch 
geätzte alte Harnisch* 
teile vor, die Mi unseren 

Braunschweigischen 
Stocken wohl pafsten. 
Das beinzeug blieb un- 
gesehen. 

Endlich ist noch 
einein tcressante schöne 
Brust zu nennen, die in 
Blankenburg gefunden 
wurde und dadurch 
wichtig ist. dafs sie das 
Vorbild für die Aus- 
schmückung der Hoch- 
zeit sh am ische abgege- 
ben hat. Sie trägt das 
Sinnbild des Daniel, des 
furchtlosen und tapfe- 
ren gottesfürchtigen 
Mannes, in einem Vier- 
pafs. jedoch nicht das 
Hoch zeitszeichen und 
auch nicht den Namen 
von Julius, sondern nur 
den Spruch : ACH • 
GOT ■ BEHVETH ■ 
NICHT MMR- DAN ■ 
SEI.E GVDTVND . 
EHR-ANKO DOMINI 
o 56O) Dieser Harnisch, 
der weiter keine Atzung 
trägt, scheint also der 
älteste zu sein, den man 
Herzog Julius zuweisen 
kann, und gerade der 




Abb. )o. Zu II, 



Umstand, dafs derHar- 
1 lisch so wenig sonst ge- 
ziert ist. spricht dafür, 
dafs Julius hier das 
Sinnbild, das er später 
so häufig anwendete, 
schon anbringen lief* 
und nicht sein Vater. 
Denn dieser. Heinrich 
der Jüngere, hielt seinen 
Sohn, wie bekannt ist, 
so knapp . namentlich 
bis zu dessen 1560 er- 
folgter Verheiratung, 
dafs der nicht daran 
denken konnte, sich 
cinenreicher ausgestat- 
teten Harnisch zu be- 
stellen. Dafs Julius, der 
erst 1568 an die Regie- 
rung kam, schon vor- 
her soviel Harnische 
machen lassen oder we- 
nigstens deren Atzung 
beeinflussen konnte, ist 
ja auffällig, erklärt sich 
aber wohl aus der gro- 
fseu Freude, die Vaier 
wie Sohn an schöner 
Kampfrüstung hatten. 
Beweis hierfür sind die 
alten Zeughausinven- 
tare — auf die vielleicht 
später einmal eingegan- 
gen werden kann — und 
zahlreichen Waffen, die 
man in allen grofsen 
Sammlungen antrifft, 
wenn sie auch noch nicht 

überall als Braun- 
schweigische Stücke 
bezeichnetodererkannt 
sind. 

„Ein Inveritariurn 
von Seren. Rüstkammer 
in \V olfenbüttel" von 
173t zählt unter „Har- 
nische Nr. ii" auf: „11 
aufgestellte von Herzog 
Heinrich Julius blanke 
geätzte Harnische ohne 
Schienbeine (an dem 
einen fehlen die Hen- 
sehen), welche meisten- 
teils übereinkommen, 
auf derBru-t ein Sinn- 
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bild mit einer Devise". Es Ut kein Zweifel, tlifi die Initialen seine» Wahlspruche»: M(in) T(idi( 
hiermit die zwölf oben aufgezählten, noch crhal- I(n) V(nruh). Damm bt anzunehmen, dafs alle 
tenen Hochieitsharnische gemeint sind, wenn auch bla jetzt erwähnten Harnische mit dem Sinnbild 
der Schreiber da» H — I (Hedwig'— Julius) fälsch- des Daniel in der Löwengrube und dem ober- 
deutschen Spruche auf Herzog Julius von Braun- 




Aliti. ji. Zu Hamutdi 9 

[ich Heinrich Julius gelesen hat. Also 1731 waren 
noch die zwölf Harnische im Zeug hause, 1668 nur 
noch sechs; wann mögen die anderen sechs heraus- 
gekommen sein? Die Zeughausakten sagen 
nichtsdarüber. Noch ein 
Umstand mufs erwähnt 
werden: Julius wendet 
auf den Harnischen, wie 
Überall, die oberdeutsche 
Sprach» in, denn er war 
ein Anhänger der Re- 
formation und deshalb 
auch mit seinem Vater, 
den Luther in seiner 

Streitschrift _Wider 
Hanns Worst" auch nicht 
eben zart behandelte, 

zeitweilig zerfallen. 
Heinrich der Jüngere 
(Heinz vonWolfcnbüitel) 
war ein treuer Anhänger 
der alten Kirche; er 
hafste Luther und die 
Sprache, die durch ihn 
sich in Nieder Sachsen 

verbreitete und die A 

schöne heimis.che Mund- 
art verdrängle, Auf seinem halben Harnische in 
Wien steht darum der niederdeutsche Psalm: 
HERE • MINE • TIDT • STE1T 1 IN « DINEN . 
HENDEN usw. und auf der Dolchscheide des- 
selben Fürstin in der Dresdner Sammlung stehen 




Abb.ji 

schweig zurückzuführen sind, wenn sie auch zeit- 
lich unter die Regierung Herzog Heinrichs des 
Jüngeren fallen, ja, weiter ist sehr wahrschein- 
lich, dafs ein Harnisch mit dem Spruch: „GOT- 
BEHYT • NICHT , 
MEHR ■ DEN LEIB - 
SEHL VND ER." wie 
ihn der beiGurlitt unter 
Nr. jo besprochene, dem 
Heinrich von Rmnuau 
zugeschriebene halbe 
Harnisch in Wien trägt, 
auch dem Herzog Julius 
von braunschweig zu- 
geteilt werden mufs. 
Hierfür sprechen aul'scr- 
dem sowohl die Formen 
der Plaitnerarbeit wie 
die geätzten Ornamente, 
und blau angelaufen, wie 
der sog, Harnisch des 
Heinrich von Rantzau 
noch ist. waren auch 
unsere Hochzeitsharni- 
sche, was sich beim Rei- 
1 " nigon noch vielfach unter 

den GoschUben nach- 
weisen lief»*). Das Monogramm HR auf Heinrich 

') Dur<h dir Guie ilcti Herrn Dt. CamUln Lisi k*m 
de» Vertaner in Bcnu grflforrrr Pholugraphira, dir dir Ver- 
wamhMhdlt des Wiener Harnischs mit den Blanken- 
burgero beBattgten. 
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VOn Rantuu iu deuten, dürfte jedenfalls nicht 
mehr angängig »ein. 

Auf dieVerwandt>chaft des schonen unvoll- 
ständigen Harnischs Nr. 73 und des Rückens von 
Nr. 75 (bei Diener- Schönberg) auf der Wartburg 
mit unseren besten Stücken sei noch hingewiesen, 
ebenso auf den beiGurlitt unter Nr.9 beschriebenen 
Rücken mit ..HANS - HOVN" {beim Verfasser). 
Auch im Zeughaus iu Berlin wurde neuerdings 




Al'b. 14. El.irnUch 10 
ein halber Harnisch zusammengestellt (Nr. 117). 
der fraglos unseren Braunschwetgischen gMI nahe 
sieht und so werden sich höchM wahrscheinlich 
anderswo — namentlich in England und Paris — 
noch Harnische oder Teile davon finden, die iu 
unserer Gruppe gehören. 

Es durfte nun an der Zeit sein, die Hochieits- 
hämische selbst *u betrachten. Nr. 6 ist fast so 
gTofs wie Nr. 5. "»11,05 m Gürtelweite. Der Helm, 
Brust und Rücken sind lUjammcngchöriK.Kngoni 
Spangröls und Aruiieuge von einem anderen Har- 
nisch aus dieser Reihe. Geschlossene Arinzeuge. 



kleine Muscheln. Die grossen Schäfsc sind von 
einem schlichten Harnisch. DieAtiung ist etwas 
flach, die Zeichnung derselben aber meisterlich. 
Die Borden sind mit Mauresken in der Art Flötners 
geziert, der ho-he Kamm des Helms (Abb. 11), 
beiderseits mit der gleichen Darstellung ge- 
schmückt: vor einem Zelte siut mit gespreititen 
Beinen ein Faun und hält mit gestreckten Armen 
Bratspiels*, auf denen ein grofscr Vogel und ein 




AM* jj Himiich 11 

gespickter Braten stecken, über Flammen, die 
hinter dem Zelte aufsteigen. Von rechts und links 
kommen auf Fabeltieren Vermummte geritten, die 
eine Fackel unter den Braten halten und sich mit 
dem Mantel scheinbar die Nasen zuhalten. Ein 
grofser Vogel sucht von dem Braten etwas tu 
rauben. Vielleicht findet einer der Laser eine Deu- 
tung. Die Seiten streifen enthalten liegende nackte 
Manner, die sich an einen Zierschild mit Löwen- 
maske anlehnen. Die Brust (Abb, si) «igt Im 
oberen Abschnitt links (vom Beschauer aus) die 
Erschallung Evas und rechts den Sündenfall. Im 
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MittelMreif "in eil Simson oder Herkules, den Löwen 
bezwingend und Pullen in reichen Ranken; im 
Seiten.Mreif links Luna auf einem Haupte stehend, 
rechts Saturn, Der Kücken (Abb. 13) hat oben 
links die Blendung des Simson, rechts drei nickte 
Frauen; Venu*. Juno, Minerva (?). Im Mittelstreif 
eine Minerva unter einem Baldachin, im linken 
Seitenstreif wie im rechten je eine weibliche Figur 
mit einem Blashoru. Auf der linken Brust ist du 
Hoch Zeitszeichen unter dem Vierpafs mit dem Spruch 




cinom Fabelilere gefesselt und ein Kind hoch- 
hallend; der Mittelstreif ist mit einem Simson. die 
Seiten mit Faunen geschmückt. Der Titel des 
Herzogs hat auch hier nur «In 11. Die Hörnen 
haben am Stulprande je ein geäugeltes Hcri. Der 
rechte Krebs ist neue Ergänzung. (Es würde iu 
weit lühren. wenn überall die Rücken und Kragen 
Iteschrioben würden, doshalb soll hier nur erläu- 
tere werden, was die Abbildungen zeigen.) 

Harnisch 8 (Abb. 17). Der Helm (Abb. 16) 




Abb. j6 Harnisch u 
und Samen: IVLIVzvH-Z-B- V-L- Es nrnfs die* 
eine H hier hervorgehoben werde", weil auf den 
meisten Harnischen steht: HHZBV-L. Der 
Harnisch ist, wie die Abbildung zeigt, mit gutem 
Geschmack geformt und vertiert. 

Der Harnisch 7 hat mittlere Grüfse und ist in 
den Formendem vorigen ähnlich. DerHelm(Abbi4) 
ist an den Orten mit Perle nbändern eingefafst.der 
Saum des I Iclmkragens wird durchreiche* Ranken- 
werk belebt. Auf den Seiten des. Kammes sieht 
man einen Jäger mit Spiels und Hunden Hirsch 
und Hasen in ein Neu treiben, «uf den Seiten- 
sireifen fängt der Jäger rinen Bären ab. Eine 
Federhülse ist hinten erhalten, Die Brust (Abb. 15) 
hat im Querstreif auf jeder Seite eine Frau auf 



Abb. jj Harntarh 17 
zeigt an den Orten einen zierlichen Laubfries, 
während Kamm und Streifen von Hasen und 
Hunden, die durch flott gezeichnete« Ranken- 
werk und Blumen sich tummeln, belebt sind. Die 
Brust zeigt üben eine Hasenjagd: ein Jäger treibt 
mit Hunden Hasen nach links in ein Netz. Auf 
Mittel- und Seiiertstreit'en sind Faune und Knaben 
In breiten Bandornamenten kletternd angebracht. 
Die Armcmsätzc (ragen die schönen Mauresken 
wie Harnisch 6. während sonst auf allen Borden 
sich die Hasenjagd fortsetzt. Dieser Harnisch 
ist der am vollständigsten erhaltene der Reihe. 
Dia Abbildung lafst diu schönen Formen gut er- 
kennen, den geraden Abschnitt der Brust, den 
schonen Schwung den darunter klammer Kirmig 
•i 
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ab^eachlossenenQuerfticsc^dicgcschloswiicnAnn' 

zeuge mit kleinen Muscheln, diu sich ohne Wulste 

oben drehen, sodafs man die Spangröl» beliebig weit 

darüber schnallen 

kann und Form und 

Abschlufs doe 
Schöfse, die ohne 
Kniekacheln sind. 
DcrRÜcken(Abb.J9) 
zeigt im oberen Ab- 
schnitt wie auf den 
Horden Jagdtiare 
und auf den Streifen 
Faune. 

Der folgen de II ar- 
nischNr.9 ( Abb. ig), 
ist nicht vollständig. 
Sein Helm (Abb.3l) 
ist ähnlich dem von 
Harnisch 7 mitjaud- 
sicnonvtjrftehon.üio 
Brust ist sehr schön 
geätzt, oben rechts 
mit dem Sündenfall 
und milder Austrei- 
bung aus dem Para- 
diese links. Der 
MiltelHlrcif ist mit 
Faunen, dieSeiten- 
streilen mit nackten 
Mädchen mit 



dorn „Daniel - und dem llochnciisiüichon sowie 
einige Armstücke in Blankenburg. Die Brusthar- 
nische tragen beide oben den Jagdfries und wie 





.Ulli ]i Harnisch.» 



Schleiern in reichem 



Laubwerk geschmückt; Armeinsäue und alle Bar- 
den haben die Hasenjagd, Der schöne Kücken 
(Abb. 30) trägt oben eine 
Jagdauf Sauen mitSpiefs 
und Munden. Derbreite 
Mittelstreif trägt eine 
nellü^eln- bekleidete 
Frauongestalt mit drei 
Kindern, Auch dieSei (en- 
Mreifen sind mit Kugeln 
belebt. Die Schüfse ge- 
hören nicht hienu, son- 
dern dürften nach dem 
< IraitBflOI zu dem noch 
zu erwähnenden Helm 
von 1539 passen. Statt 
des fehlenden SpangröU 
sind kleine Braunschwei- 
gische Achseln ohne 
Vordcrllüge verwendet "' 

und Schwobescheiben angehängt. Diese kleinen 
Achseln sind hier durchweg zu finden. Aufser 
diesen vier mehr oder weniger vollständigen hal- 
ben Harnischen sind noch iwoi Brustharnische mit 




Alib. 19. Hämisch 11 
HarnischBu.9: [VL1VS-HH-Z-B V-L. — Im 
Artachlufs an die geätzten Harnische mögen hier 
erst noch zwei geätzte 
Helme erwähnt werden. 
Zunächst ein geschlosse- 
ner Helm (Abb. 31) von 
sehr schöner Form mit ab- 
schläch Ugem aus einem 
StUck stark vorgetriebe- 
nem Visier, mit Schirm 
stau des Stirnstulps. 
schön geätzton Borden 
und der Jahreszahl 1539. 
Die (jlocke ist zu einer 
leicht nach hinten geboge- 
nen vierkantigen Spille 
ausgezogen. A hnlich war 

die Burgunderhaube 
(Abb. 33) mit Wangen- 
*° klappen, der ein Zeug- 

hausschmied das grofsartig getriebene Schembart- 
visier von einem geätzten Maximilianshelm ange- 
flickt hau 

Damit ist die Reihe der geäuten Schutzwaffon 



■ 
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.'u Ende, und w betrachten nun noch einige gute 
Klau« Harnische. 

Nr. io und u sind zwei blanko Harnische 
(Abb. 34 u.jsl. die die 
Klächenzer teil ung wie 
bei unteren geätzten 
Harnischen, aber nur 

durch eingehauene 
breite Linien tragen. 
Mit demselben gerun- 
deten Eisen ist als eigen- 
artiger Schmuck eine 
grolse Kette, von der 
rechten Schulter über 
BruM und Rücken fal- 
lend, eingehallen. Unter 
den Nif {köpfen befinden 
sich überall sechsteilige AbD . 

Rosetten aus Messingblech, An die schön ge- 
formten Stiefel mit schwachen KuhmÄulera sind 




mit einer Kette — es gibt übrigen* noch zwei 
solcher Rücken in Braunsrhwoig — verziert sind, 
so Ist in gleicher Arbeit der halbe Harnisch 
Nr. 11 (Abb. 36) mit 
einem gedrehten Tau 
geschmückt, das von 
einer Schulter xur an- 
deren über dir Brust 
hangend eingehauen ist 
Der Harnisch hat tiben- 
falls Messing rosetten 
und noch eine Eigen- 
tümlichkeit: kleine nur 
etwa i V t cm hoho lirwh- 
rändor auf den Achseln. 
Nr. 13 ist ein ganzer 
Harnisch, der auf den 
Achseln und auf den 
Schöfsen Doppelreihen von MesAingro*etten 
trä^L Die Harnische 14 und 15 sind ähnlich wie 




Abb. 41 Abb 4) 
langt etwa.« abwärts gebogene Sporen angenietet, die letzterwähnten, nur dafs unter den Niet* 
}']■: Arme haben ganze Meusel und Kau'thenicn. köpfen Rosetten am gegossenem /.inn aich be- 
im oberen Bmstah*chnitt befindet sich ein Bolzen finden. Rüsthaken sind hier vorhanden. Die 
für einen Feldbart. Wie diese zwei Harnische halben Harnische 17. 18 und 19 (Abb. 37) sind 
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geschwant bit auf die 
breiten Bänder, die den 
Anstreifen au) den 
reicheren Harnischen 
entsp rechen und weif* 
geschUli cii sind, Unter 
de» Nieten sind Zinn- 
r ose i ton. Die ein Fächeren 
Harnische «eigen, wenn 
sie Torlinien haben, 
diese genau in den 
Formen wie die ge- 
ätzten Harnische , so da(s 
man meinen kann, nie 
mÜfüCen aus derselben 
Werkstatt hervorgegan- 
gen sein. Auffällig ist 
auch oll eine schiefe 
Ausführung der Helm- 
visicre bei den einfache- 
ren Harnischen, beson- 
ders stark bei Abb. 38 
iu üt'hen, und immer 
kommt dabei die rechte 
Seile des Mannes im 

kürt, während die den 
Hieben mehr ausgesetzte 
'JuartsciteanFläcbege- 




AbK*6 



winnt. Merkwürdiger- 
weise {eigen die gleiche 
Schiefheit schon die 
meisten Blase balg visiere 
b«i unseren Maximilians- 
lielmen (Abb. 6), 

Nr. io (Abb. 38t ist 
eine Kostümfigur im 
H au pttrap penhause, die 
wieder aufgestellt wer- 
den sollte und eine sehr 
schöne Brust mit beson- 
ders verzierien Wülsten 
und Schöfsen sowie 
Spangeröls und Finger- 
hemen hat. Die Hände 
stützen sich auf eine 

merkwürdig grofse 
Streitaxt mit dem Mono- 
gramm Hl desHerrogs 
Julius im Ulan. Abb. jo 
(Nr. ti) ist ein guter, sehr 
grofsor blanker halber 
Harnisch ■"!-■ der Zeit 
um toao. 

Aufser diesen sind 
nuch mehrere unvoll- 
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sündig« Harnische da, die zur Dekoration der 
Wände benutzt wurden. 

Wir kommen nun zu dun Angrilfswaffen. den 
Blankwatfen.Einegrofao 
Zahl «ältlicher Bidcn- 
hander ist zu betrachten. 
Zunächst sechs gleiche 
besonder« reich geätzte 

grofse Prachtstücke 
(Abb.40). Die Klinge Ist 
zu fast ein Drittel, Pa- 
rierMonge und Schutt- 
böge) sowie der eigen- 
artig geformte, breite, 

flächige Knauf : mit 

zierlichstem Ornament 
aus der Zeit um 155° 
bedeckt. Verstreut kom- 
men Tiere und Keiler 
vor, namentlich aber an 
den Bog ein und der 
Stange die Wappen der 

fünf Weichbilde der 
Stadt Braunschweig. 
Das Vorkommen dieser 



U4r^ 



Atib.il 



neu Fassung des Gritfholzes und des Knaufs und 
der Parierstange mit vergoldeter Bronze (Abb. 4a). 
Weil vor vielen Jahren ein Schalk auf die eine 
Stange die Inschrift: 
„HENRICVS • LED • 
DVX" eingegraben hat. 
50 wurde bis vor kurzem 
den gläubigen Besuchern 
des Schlosses in dieser 
Schau walfe des 16. Jahr- 
hunderts das „Original- 
schwert Heinrichs de» 
Löwen" vorgezeigt 1 Auf 
der Klinge stehi auf 
jeder Seite in einer 
Rinne: «JOANNES , 
AOLLIGS" und daneben 
als Marke ein H irsch- 
geweih i.llans Ohlig in 
Solingen). 

Abb. 43 ist ein reich 
geätzter Zweihänder mit 
1599 datiert. Aul beiden 
Bügeln ist ein Wappen, 
ein Herz mit haraus- 



Wappen ist wichtig gewesen für die Entscheidung wachsendem (russischem) Doppelkreuz, daneben 
dor Frage, ob diese Wappen schon früher geführt L — R enthaltend, dargoatclll. Neben dem Wappen- 
seien oder ob sie der Phantasie eine" fleifsigen Orts- Schilde ist rechts und links ein Monogramm aus 



geschichtsschreibemdes 

letzten Jahrhundement- 

stammten. wie der ver- 
diente Stad tarchivar 

Hänselmann annahm. 

Durch diese Bieden- 

handor war dargetan. 
dafs wirklich diese 

Wappen im 16. Jahr- 
hundert geführt wurden. 

wenn man auch sonst 
keinerlei urkundliche 

Nachricht darüber halte. 

Merkwürdig ist noch an 
diesen ungewöhnlich 

gruben Stücken, dafs 

die Bügel durch ein in 
Messing getriebenes 

1 II ach .1 :■.;<■; .. Ilt worden, 

auf dem ein Löwe und 

einGreif dargestellt sind 

(Abb. 41). Das stfldti- 

sc h e Zeu i;h a u s. d e m d t ese 

Stücke entstammen, kam 

1671. als Herzog Rudolf August die Stadt ein- 
genommen halte, in fürstlichen Besitz. 

Ein Bidenhander mit zierlicher Klinge (und 




Abb.« 



L, K und S geätzt. Das 
Wappen war noch nicht 
zu bestimmen, auch nicht 
durch die freund lieh :.tge- 
währte Hilfe von Herrn 
Professor Hildebrandt 
vom Deutschen Herold. 
Auf der Klinge und den 
breiten Lappen der Pa- 
rierstange sind Lands- 
knechte dargestellt, auf 
den aus der Stange 

hera umgeschmiedeten 
Lappen, die fast die 
Parierbügel ausfüllen, 
Doppeladler. Die Klinge 
hat zwei Hohlschlilie und 
in dieser zehn Durch- 
brechungen. 

Abb. 44 zeigt einen 

anderen ähnlichreichbe- 

ätzten Bidenhander. der 

auf der Klinge jede rseits 

einen Doppeladler trägt. 

Abb. 45 zeigt ähnliche Form der Parierstango 

id der Klinge wie die vorigen. Die kleinen 

Parierhaken sitzen von der Parierstange entfernt 



Scheide)muf» jeut erwähnt werden wegen der schö- da, wo die Klinge dachförmig wird und sich etwas 
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verbreitert. Auf der ParMtrstange, die nur durch 
den Meif&cl etwa* vonicrt ist, sind fünf vergol- 
dete Lötvenköpfe aus Bronze jederseita aufge- 
nietet, die lose Ringe im Maule tragen, Ea int 
dies keine 
allein- 
stehende 
Spielerei, 
denn in» 
Berliner 
Ktugluuua 
findet sicli 
ein sehr 

ähnlich«* 

Stück. 

Abb. 46 
zeigi den 

eigent- 
lichen Typ 
der Braun- 
whweiei- 

scheei Bi- 
denhander. 
von denen 
zwei Unter- 
arten lieh 
durch den 

Knauf un- , 

terschei- 
den. Die Klinge ist besonder? grofs und schwer, 
dachförmig, gleich breit wie das flache Ansatz- 
stück. Die zwei grofsen, flammenartig gebogenen 
Paricrhaken>il*en*it!mlichlief ( sodafsroan«ithiiiiii 




-dom befindet sich die Schmiedemarke, hier ein 
lünfspeichiges Rad. Es kommen aber auch andere 
Marken vor. Interessant ist noch dar Knauf: der 
hier aus einem Stück Eisen geschmiedet und mit 
demMoifsrl 
verziert ist. 
Besonders 
irägt er 
beiderseits 
lange In- 
schriften, 
teils in Ab- 
kürzungen. 

A«i Hafte- 

reit langen 

Saume 
steht: J 
II ZB. 

V • u — 

ALMS-IX. 

KKR.VI- 
ENDO • 
CONSV- 
MOR 
ANNO ■ 
1573-. Um 
die Öff- 
nung inder 
Mitte sieht, 
„OHBMNMDSL-VE" also: „0 Herr. 
behüi mir nicht mehr, denn Seel'. Leib und Ehr 1- , 
der gute alte Spruch, der allerdings, namentlich auf 
den Harnischen, oft etwas verstellt vorkommt. 




Abo, gl 

der Hand dahin mr greifen konnte. Deshalb 
brau-ehte man den Ansatz auch nicht mit 
Lader zu überziehen, benutzte aber die grofse 
l' lache dazu, um das Zeichen des Herzogs 
Julius unter einer Krone f Abb. 47), ferner die 
Jahreszahl (1573) und eine Nummer anzu- 
bringen. Aul dem einen Parierhakett oder 



Abb. 47 



Abb. jia u. b 
Die andere Art der Knäufe ahmt die 
Form der geschmiedeten nach, ist aber kasten- 
artlg aus hartgelötetem Eisenulech gebildet 
und mit halbrunden Meifselhie ben etwas roh 
verziert. Jedoch erkennt man auf jeder Seile 
zwei Löwunmasken und Blumen. Die Parier- 
stange ist bei unseren Braurtsch wetgischen 



■ 
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Zwcihändern in dar aus der Abbildung uut zu er- 
kennenden Weise gebildet, viel weniger gekrümmt 
all sonst üblich und an den Enden stark verbrei- 
tert. Die Flächen sind 
in kecker Form scharf 
zurückgebogen und ihre 
-Spitzen etwa» eingerollt. 
Die Star gebt durch den 
Mcil"sclverziort(stets mit 
:"'"-■■■ Delphinen). Beson- 
ders rcichsind die Parier- 
bflgel mit kreuzweisen 
Vers trebu n ge n und einem 
Daumen ring, alles vier- 
kantig und mit vierkan- 
tigen profilierten ..Bun- 
den" umlegt. 

Walion dieser Art Abb 

finden sich in den meisten Sammlungen, in Wien, 
Berlin. Antwerpen, Hannover, Munster und vielen 
Orten. Da die Klingen alle mit einer Nummer ver- 
sehen sind und vom Verfasser bis zu Nr. 192 ver- 
folgt werden konnten, 50 ergibt «ich die erstaun- 
liche Tatsaehn. dafs der Fürst dne-s so kleinen 
Landes in drei Jahren an 300 Schlachtschwerter 
fertigen lief». 

In Bd. 1 S. 63 dieser 
Zeitschrift hat nun Boe- 
heim einen Braunschwei- 
gischen Zweihänder aus 
der Wiener Sammlung 
abgebildet, aber schein- 
bar ohne dessen Her- 
kunft au» Briunwhweig 
zu kennen. Er nennt ihn: 
„Deutscher Zweihänder, 
steirischerTyp-" Warum 
wohl? Dom Verfasser 
sindeinige Duucndedic- 
serArtbekannt.aberalle 
tragen das Zeichen des 
Herzogs Julius. Nicht- 
braunschwoigor von die- 
sem Typ sind ihm da- 
gegen noch nicht vorgekommen. Natürlich können 
mal Ver tauscht! t igen von einzelnen Teilen mit frem- 
den »Ich finden, die sich aber unschwer feststellen 
lassen. — Anschliessend an die Seh lachtsth werter 
sind nur wenige Degen zu nennen, die noch nicht 
einmal alle die ursprüngliche Klinge haben. Auf 
unserer Tafel (Abb. |t) ist der zweite Degen von 
rocht» dadurcli interessant, dafs ur das Zeichen 
des Herzogs Julius und 1570 trägt. 

Von Siangenwatfen ist wohl eine ßrofcu Zahl 
vertreten, aber besonders gutoälteroStückcnndet 
man nicht; es lohnt nicht, hier sich dabei aufzu- 




halten. Hrst aus dem 18. Jahrhundert kommen 
auffallend grofse Stücke von feiner Ätztechnik vor. 
Zunächst sind zehn sehr grofse Hellebarden der 
Leibgarde des I ler logs 
Ludwig Rudolf von 1717 
zu nennen. Das tisen bl 
dunkel angelaasen und 
darin stehen die in. der 
Abb. 49 gut erkennbaren 
Ornamente in Gold und 
Silber. Beide Seiten sind 
hier gleich. Die gros- 
sen Prunk partisanen dos 
Herzogs August Wil- 
helm sind blank ge- 
wesen, die geätzten Or- 
namente vergoldet 
»»«■* (Abb. 50). DieeineSeite 

des Blattes zeigt das Monogramm des Herzogs 
und seinen Wahlspruch; -Paria tueri", die andere 
Seite das grofse Wappen und den Titel des Her- 
zogs und 1718. Auf der Klinge ist jederzeit* das 
springende Rofs unter einer Krone auf mattem 
Grunde angebracht. 

Von dienen schwerein Waffen waren im Zeug- 
hause zu Braunschweig im Jahre 1773 noch 
67 Stück; nach Blanken- 
bürg --.in il nur 17 gekom- 
men. Also müssen die 
anderen 40 sich noch in 
Sammlungen finden. 
Einige sind schon noch 
bekannt, weitere Vor- 
kommen tu erfahren, 
wäre für den Verfasser 
von Interesse. 

Zwei interessantere 
Spontons mögen noch er- 
wähnt werden, ein grös- 
seres mit breitem durch- 
brochenem Blatt, bis aul 
die Spitze vergoldet 
fc (Abb. 51) und ein kleine- 

res, das nach einer alten 
Inschrift daran der Prinz August Ferdinand ge- 
tragen hat, als er am 1. Juli 1704 in der Schlacht 
bei Donauwörth die Braunschneig Ischen Truppen 
zum Sturm auf den Schellenberg führte und seinen 
Tod fand. 

Feuerwaffen sind nicht zahlreich in Blauken- 
burg vorhanden, immerhin sind verschiedene Typen 
gut vertreten. Abb 53b zeigt eine Luntenllinte 
mit durchbrochenem Schafte, 51a eine Büchse mit 
grofsem Kathchlofa' und kleinen Lumen hall n. 
Abb. 53a stellt eine Büchse dar mit zwei Schlössen 
(Schnapp- und Radschlol ») sowie *wei Zündlöcliern 
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und zwei Pfanne" übereinander, zum Ver- 
(eue-ni von zwei Ladungen nacheinander aus 
demselben Röhre. Diese Walte dürfte auch 
auf Herzog Julius zurückzuführen sein, der 
in einer Eingabe an den Kaiser solche Ge- 
wehre für die Bewaffnung der Reichsarmee 
emufahl und zugleich auch den Vorschlag 
machle. ein einheitliches Kaliber möchte ein- 



NN 
Ppp 

Abb. 55 



zogs Julius (Abb. 55), die einen in schwarzem 
Eisen hochgetrieben (Abb. 56) und mit Num- 
mer und Jahreszahl versehen (1571—73) und 
die anderen glatt, blank, mit geätzten und 
geschwärzten Verzierungen (Abb. 57) und 
den Buchstaben: G(ottes) V(orsehen) M(ufs) 
Geschehen) IHZB-V-L, Hier ist das 
Eisen durchbrochen und zeigt schwarzen Samt 



geführt werden: ein weilausschauender Geda>nke. und unten schwarze Fransen. — Zum Schlufs sei 

der erst in unseren lagen verwirklicht worden ist. noch ein besonders reich und zierlich geatzter 

Abb. 53b stellt noch- Luntenspiefs abgebildet 

mal eine schwere Büchse (Abb. 58). der durch den 

dar, mit grofsem Rad- schreitendenLöwen sich 

%chlof* und einem Lun- als ein Stück aus dem 

tenliahn für dieselbe Zeughause der Stadt 

Zündpfanne. Zeit um Braunschweig erweist. 

1570. von derselben reichen 






Abb. jb 

Abb. 54a ist etwas 
jünger, eine Jagdbüchse 
vonJo.lIcinr.Klettc.dcm 
Hofbüchsonmacher des 
Herzogs August Wil- 
helm in Wollenbüttel, 
also bald nach 1700 ge- """■ 

arbeitet und trägt das Monogramm des vorge- 
nannten Herzogs über einem Schilde mit laufen dem 
Rofs. Abb. 54b ist eine Jagdbüchse vom Ende des 
18. Jahrhunderts mit Hacterieschlols und reichem 
Eisenschnitt. 

Auf Scblols Blanken "bürg sind dann noch eine 
Anzahl Eaustrohre einfacher Art, eine sog. Kom- 
biuatiouswatfe, ein Sauspiefs (hier Fangeisen ge- 
nannt) mit zwei Radsclilofs röhren daran, .zwei 
alle Kommandostäbe von etwa 1600. zwei grofse 
Armbrüste mit vielen Bolzen und eine grofse 
Anzahl Staugen warfen meist einfacher Art. 

Bemerkenswert sind noch die zweierlei Arten 
von Patronen büchsen mit dem Zeichen des 11er- 



Abh$7 



Auszierung wie die ge- 
nannten grofsen Biden- 
hander. Damithabenwir 
den Gang durch die alten 
Watfen auf Schlofs Blan- 
kanburg beendet und da- 
bei manch schönesStück 
alterWaHenschmiedekunst kennen gelernt. IJank- 
bar mufsten wir dabei des Herzogs Johann Albrecht 
zu Mecklenburg gedenken, der durch die bessere 
Aufstellung uns die Stücke näher gebracht hat. 
Aber der hohe Herr würde gewifs auch da- 
mit zufrieden sein, wenn der junge Herzog des 
Landes, der jetzt in Blankenburg gröfsere Um- 
bauten ausführen will, den Waffen seiner Ahnen 
in der wiederhergestellten „alten RüsikapeDen - 
eine noch bessere Aufstellung geben wollte, als 
dies in den bis jetzt vorhandenen Räumen mög- 
lich war. Wert wären es wohl diese schönen Reste 
der einst ganz erstaunlich reichen H aroischkammer 
von Wolfenbüttel. 
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Das letzte Rennen des Kurfürsten August von Sachsen 

dargestellt In der Königlichen Gewehrgalerie zu Dresden 
Von Wolfgang Pagenstecher 

Asiuient der Königlichen Kunstakademie iu Düsseldorf 



Die Königliche öffentliche Bibliothek im Ja- 
panischen Palais zu Dresden bewahrt jene 
drei famosen Original -Turnierbücher der 
sächsischen Kurfürsten Johann und Johann Fried- 
rich und August, welche Erich Haenel im Auszüge 
der Öffentlichkeit zugänglich machte. Er wählte 
von den mit Wasserfarben auf Pergament ge- 
malten Blättern, welche Kennen, Stechen und ein 
Turnier darstellen, diejenigen zur Wiedergabe aus, 
welche ihm geeignet erschienen, ein deutliches und 
charakteristisches Bild jenes ritterlichen Sportes 
in der Zeil von 1487 — 1566 am sächsischen Hofe 
zu geben. Uas letzte Blatt des dritten Buches, 
welches ausschließlich die fünfundfünfzig Rennen 
des Kurfürsten August enthält, stellt auch 
zeitlich das letzte abgebildete Kennen dieses 
Fürsten im Februar 1566 zu Dresden an der 
Fastnacht dar. Haenel hat das Bild in seiner ge- 
nannten Veröffentlichung nicht gebracht und in 
der Tat zeichnet es sich auch durch keine Be- 
sonderheit vor den anderen Darstellungen aus. 
Wie die meisten Rennen, so ist auch dieses zu- 
gunsten des ritterlichen Kurfürsten entschiede», 
denn sein Gegner stürzt abgerannt vom Pferde. 
Die Gäule, soeben durchpariert, scharren schnau- 
bend den Boden, die Decken flattern noch von der 
Bewegung des Galopps, glatt stürzt der Gegner 
des Fürsten, seinen Rennspiefs fallen lassend, hinter- 
rücks vom Pferde, während der Kurfürst selb» 
mit noch eingelegtem Spiefs ruhig im Sattel sitzt 
und nur wie üblich die rechte Hand hoch hält. 
Dieses Blatt ist also durch nichts von den vor- 
hergehenden ausgezeichnet, os sei denn dadurch, 
dafs es als letztes Blatt die Jahreszahl seiner Ent- 
stehung, nämlich 1584. und die Initialen des Ver- 
fertigers, Hans GÖding aus Braunschweig, trägt. 
Für den Kenner der sächsischen Geschichte und 
Freunde der Waffenkunde ist allerdings noch der 
Umstand interessant, dafs der Abgerannte Herr 
Hans Dehn ist. Oberrüstmeister des Kurfürsten 
August, und von diesem selbst wegen seiner Liebe 



zum Waffenhandwerk und zu Ritterspielen hoch- 
geschätzt. Karl V. erneute dem Hans Dehn, 
jedenfalls auf Betreiben des Kurfürsten, im Jahre 
1549 den alten Adel mit der Bestimmung, einen 
offenen Helm zu führen und sich von Dehn-Roth- 
felsar, Dammhirsch vom roten Felsen, zu nennen. 
Das würde alles sein, was uns an dem genannten 
Blatte interessieren könnte. Nun hat aber der 
Maler Hans Göding auch jene neunundzwanzig Öl- 
bilder in der Gewehrgalerie in Dresden gemalt, 
welche den Kurfürsten August in der Ausübung 
der Kennen der Nachwelt verewigen. Diese neun- 
undawanzig Bilder wiederholen mit geringen Ab- 
weichungen jene der fünfundfünfzig Rennen des 
Tur nier buchos. welche dem fürstlichen Auftrag- 
geber vielleicht die wichtigsten schienen und sind, 
obwohl weit gröfseren Formates, doch eigentlich 
getreue Wiederholungen jedes einzelnen Rennens. 
Sie sind nur insofern eine Bereicherung, als sie 
nicht nur wie die Temperamalereien die beiden 
Gegner in der Silhouette auf weifsem Grunde 
zeigen, sondern sich bemühen, die Situation des 
Platzes mit den Schranken und umgebenden Häu- 
sern samt Griefswärteln und Zuschauern tatsäch- 
lich vorzuführen. Die Bilder der Turnierbücher 
mit ihrer verschnörkelten, ornamentalen Schrift 
erheben das Geschehnis zum Monument, diese Öl- 
malereien aber wollen die lebendige Wahrheit schil- 
dern, soweit die» die Kunst de* Malers vermochte. 
Das sehr dunkel gehaltene Bild, welches 
das Rennen des Kurfürsten August mit Hans 
Dehn darstellt, ist in der reichen Folge charak- 
teristischer Schilderungen dasjenige, welches uns 
hier ganz besonders interessiert, da es durch eine 
Besonderheit unter allen neunundzwanzig Dar- 
stellungen zur Merkwürdigkeit wird. Bei näherer 
Betrachtung der bewegten Szene zeigt es sich 
nämlich, dafs die Pferde, so naturalistisch der 
Maler sie auch darzustellen bemüht war (was sich 
trotz der wurmartigen Köpfe und nufsknacker- 
artigen Mäuler. die ihm besser nur bei wenigen 
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Pferden gelangen, besonders in den langbehaarten 
Fesseln und den Hufen zeigt), so lebendig die 
ganze Situation auch aufgefaßt ist. dafs diese 
Pferde nur ausgestopfte Holzpferde sein können, 
denn sie stehen auf Brettern mit niedrigen aber 
festen Rädern aus einem Stück, sind ein Mecha- 
nismus, eine Kennmaschine! Eine photographische 
Wiedergabe würde das sehr dunkle Bild nur 
schwach vorfahren können, aber die beigegebene 
Abbildung, welche ich nach einer genauen Pause 
gezeichnet habe und diu sich genau, ohne jede 
sogenannte Verbesserung, an die Umrisse des 
Originals hält, zeigt deutlich, wie der Mechanis- 
mus beschaffen war. Das Pferd des Kurfürsten 
steht auf einer sehr dicken Holzplatte, welche auf 
vier Rädern ruht, von denen drei sichtbar sind. 
Das Pferd des Gegners dagegen ist auf einem 
breiten und starken Holzrahmen befestigt, welcher 
ebenfalls auf vier Rädern läuft, von denen auch 
drei sichtbar sind. Beide Gestelle werden an der 
Schmalseite von zwei in ziemlicher Entfernung 
voneinander angebrachten runden Löchern durch- 
stofsen und zwar das Rahmengestell Dehn* an 
Vorder- und Rückseite, das des Kurfürsten nur 
an der Kopfseite. Durch diese Löcher laufen 
parallel zueinander zwei starke gewundene laue, 
deren Verlauf man von ihrem Austritt aus dem 
Gestell des fürstlichen Pferdes durch das Kopf- 
brett des Dehn sehen Pferdes, unter diesem salbst 
weg durch die Leiste der Rückseite bis zu ihrem 
Verschwinden rechts am Rahmen verfolgen kann. 
Die Locher, durch welche die straff angezogenen 
Seile führen, sind grade so weit, dafs die Taue 
durchlaufen können. Zwischen den Kopfgestellcn 
beider Maschinen befinden sich um die Taue ge- 
wickelte, enganschliefsende hänfene Ringe; der 
am vorderen Seil befestigte näher »um Pursten, 
der andere am zweiten hinleren Seile befestigte 
näher zu Dehn hin. Der ganze Apparat diente 
offenbar duu, beide Fahrgestelle wie richtige 
Pferde im schnellen Tempo des Galopps gegen- 
einander iu bewegen und mag in der Weise wie 
folgt gehandhabt worden sein. Zunächst mufs man 
sich klar machen, dafs die beiden Seile, welche wir 
sehen, tatsächlich nur ein einziges sind, jedoch 
bleibe ich. wo es zum besseren Verständnis dienen 
kann, bei der Benennung „erstes" oder „zweites" 
Seil. Das zweite Seil, das im Bilde weiter rück- 
wärts liegende, denke man sich mit seinem Ende 
auf einer drehbaren, aber mit dem Boden unver- 
rückbar verbundenen Rolle aufgewickelt. Da, 
wo es durch die hintere Leiste des Dehnschen 
Pferdes durch das Kahmengesteil eintritt, denke 
man sich einen Knoten, der auf der Abbildung 
weil er verdeckt ist. nicht sichtbar ist und welcher 
ein Durchziehen des Seiles nach vorne unmöglich 



macht. Im weiteren Verlaufe durchstÖfst das Tau. 
wie ersichtlich ist, die Kopfleiste. Der jetzt fol- 
gende Ring umschliefst zwar das Seil eng, ist 
aber dennoch verschiebbar. Nun durchstöfst das 
Tau vermutlich in langer Bohrung das Gestell 
des anderen Pferdes und läuft wahrscheinlich über 
ein im Gestell liegendes flaches Kad. tritt aus 
dem Gestell in einer parallel zur ersten Bohrung 
liegenden zweiten aus, läuft durch einen zweiten 
ebenfalls verschiebbaren Ring und läuft als erstes 
Tau entgegen der ersten Richtung, aber parallel 
zu ihr ungehindert durch das Gestell des Dehn- 
schen Pferdes hindurch. An sein Ende mufs man sich 
ein oder mehrere Pferde gespannt denken, welche 
zum Galopp angetrieben beide Holipferde gleich- 
mäfsig in Bewegung seuen. Beide Fahrgestelle 
rollen nun, indem sie ein wenig schlenkern, wozu 
die Abbildung den Beweis liefert, gleichmäßig oder 
auch ruckweise, je nach der Bodenbeschaflenheii 
gegeneinander. Die Hanfringe, je einer vor jedem 
Gestell, werden durch den starken Druck vor- 
geschoben und dienen im Momente des Zusammen- 
treffens als Puffer, um die Gestelle vor Beschä- 
digung zu bewahren. Dächte man sich die Ringe 
ganz fest und unverrückbar, dann wäre nur eines 
der Gestelle, in diesem Falle das des Fürsten, zu 
bewegen, und zwar so, dafs an beiden Enden des 
laues gl«chm£feiff gelogen würde. Das ent- 
spricht aber nicht dem Komment, weil dann doch 
derjenige, der unverrückbar fessteht, allein den 
furchtbaren Stofs auszuhalten hätte, und erscheint 
auch hier schon deswegen nicht wahrscheinlich, 
weil die Decken beider Pferde gleichmäfsig flat- 
tern, also beide Pferde als in Aktion gewesen 
dargestellt und gedacht sind. Auch müfste das 
Dehnsche Pferd am Boden befestigt sein, und 
warum durchstofsen die laue das Kopigestell des 
fürstlichen Pferdes? Eine Befestigung aufsen an 
gewundenen Haken wäre jedenfalls praktischer. 
Da ich meine Vermutungen an einem kleinen Mo- 
delle, und zwar mit Erfolg, praktisch erprobt habe, 
darf ich sagen, dafs die hier von mir abgegebene 
Erklärung der Maschine durchaus möglich ist. 

Der Katalog der Gewehrgalerie vom Jahre 
1900 nennt dieses Rennen einen Fastnachtsacherz. 
Diese Vermutung liegt zunächst nahe, wenn man 
die Gelegenheit berücksichtigt, bei der das Rennen 
stattfand. Die Inschrift, welche über dem Bilde 
angebracht ist und welche ebenso lautet wie die 
zum gleichen bilde im Turnierbuch, sagt: „ein 
Rennen mit Hannfs Dehnen gethan, der ist alleine 
gefallen Anno 66 im Februar zu Drefsten an der 
Hastnacht!" Also ein Rennen zur FastnachlszeiL 
Der Umstand ist aber auch der einzige, welcher 
auf etwas Närrisches hindeuten könnte. Nun 
fanden aber sehr häufig an der Fastnacht Rennen 
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statt, und gerade das lumierbuch des Kurfürsten 
Auslast und die Bilder der Gewehrgaleric bringen 
mehrere zu der Zeit, und keines zeigt andere als 
natürliche Pferde. So sehen wir auf Blatt 54, also 
dem vorteilten des Turnierbuches des Kurfürsten, 
ein Kennen mit Hans Kaspar von Rüxleben eben- 
falls im Februar 66 zu Dresden an der Fastnacht 
abgebildet. Dil Rennen fand, wie da« Bild in 
der Gewehrgalerie zeigt, vor einer hinter Schran- 
ken zurückgehaltenen dich ige drängten Menschen- 
menge statt. Im Hintergründe ist ein zweites 
Können abgebildet und sechs Fanfarenbläser mit 
schwarz-gold gestreiften Trompetentüchern blasen 
seh mattem de Fanfaren. Auch hier ist nichts an- 
der» wie bei anderen Rennen, jedoch führt der 
Fürst auf .seiner grauen mit schönen silbernen 
Ornamenten und den Initialen A.V. gemusterten 
Decke vier [»aarweise voreinander kniende mit 
Stricken am Halse gefesselte goldene Narren. 
Rüxleben trägt eine prachtvolle von Silber und 
Rüi gtiKhachte Decke mit den Initialen V, R.V, 
und R. II. G. oder C. aKo nichts von Narretei 
Auch die Zurüstung der Holzpferde bei dem 
Rennen Augusts gegen Dehn ist durchaus würdig. 
Der Fürst trägt eine schwarze Decke mit golde- 
neu sechsstrahl igen Sternen bestickt, am Rande 
eingefafst von einem breiten goldenen Fries, wel- 
cher Rosen- oder Dortienranken in schonerVer- 
schlingung zeigt. Dieser Fries ist nach oben hin 
von dem Ornament der Rautenkrone abgeschlos- 
sen. Kreisrund umgibt dasselbe Ornament auf 
der Hinterhand des Pferdes einen nach rechts 
gestellten goldenen Löwen, das Wappenbild von 
Meifsen. Diese Decke, mit geringen Abweichun- 
gen, welche vielleicht auf das Konto des phantasic- 
reichon Malers zu setzen sind, fuhrt der Fürst auch 
in mehreren anderen Rennen, wie es denn üblich 
war, dieselbe Decke mehrfach iu zeigen, wie die Ab- 
bildungen in den drei sächsischen Turnierbüchern 
beweisen. Die lärtsche trägt gleichfalls goldene 
Stern« und einen mit Ränken bestickten Rand, 
Der Fürst hat schwarze Hosen und gleiche ge- 
steppte Kennschuhe und ein mit gelbseidenen Bau- 
schen geschmücktes Köckel und ebensolche Ärmel 
mit halben schwarzen Handschuhen angelegt. Das 
Zügel band ist ebenfalls mit Ranken reich bestickt. 
Das I'ferd trägt weiter ein schwarzes goldbesticktes 
Schollenhalsband mit goldenen Schellen und auf 
dem Kopfe sowie am Schwanzansatz und -ende 
grufso Büsche von orangegelben Straufsenfcdern. 
Ein gleicher Bmch ziert den Rennhul des Fürsten. 
Aufserdem ist der Kofsschweif mit einem schwar- 
zen, goldbestickten Bande um wickelt, von dem lange 
orangegelbe Seidentücher abtlattern. Die Renn- 
stang« ist mit schwarzem Stolt bezogen und mit 
sechs Bauschon geschmückt. Die Sattoldocke ist 



schwarz.. Diebeidont'riefswärtoIdesFurstcnibercii, 
ihren Herrn aufzufangen, tragen orangcgelbe sei- 
dene Rücke, Hosen und Strümpfe, schwarze ärmel- 
lose Oberwesten und schwarze Schuhe, Das Pferd 
Dehns trägt schwarze Satteldecke und eine von 
breitem, mit silbernen Arabesken besticktem blauen 
Rande oingofafste weifse Decke, in deren beiden 
Ecken an Vorder- und Hinterhand das Dehnsehe 
Wappen, der Dammhirsch, hinter den» roten Felsen 
angebracht ist. Das Pferd trägt ein schwarzes 
Halsband mit silbernen oder stählernen Schollen. 
Beide Pferde sind geblendet, jedoch ist bei dem 
Pferde Augusts durch einen Goldstreifen das Rund 
dos Auge? markiert. Dohn hat schwarze Schuhe, 
blaue Strümpfe, Tartschendecke derselben Farbe 
und schmutzig violettblaue Pumphosen und Ärmel. 
Den Rennhut schmückt eine blaue und eine weifse 
Straußenfeder. Sein Griefswärtel hat blaue ärmel- 
lose Weste und weifsseidene Ärmel. Im Hinter- 
gründe eilt ihm noch ein zweiter Griefswärtel in 
den schwari-goldencn Farben des Fürsten tu Hilfe. 
Alle Griefswärtel tragen breite Halskrausen und 
auch bei den beiden Herren sind solche sichtbar. 
Die Rennstange Dehns ist braunes Naturholz. Die 
Bewaffnung ist die übliche, jedoch tragen beide 
Herren, entgegen der Abbildung im Turnierbucb. 
wo der Fürst wenigstens einen goldenen Sporn 
trägt, keine Sporen; sie wären ja auch überflüssig. 
Ebenso fehlt hier die Rofsstirne, welche im Tur- 
nierbuchc bei dem Pferde des Fürsten verzeich- 
net bt- 
lch glaube. der Umstand allein. dais beide Herren 
ihr Wappen fahren und die Griefswärtel in ihre 
Farben gekleidet sind, berechtigt zu der Annahme, 
dafs ein Fastnachtscherz keineswegs vorlag. Wer 
ein Wappen führt, hütet sich, es lächerlich zu 
machen. Die Farben der Decken sind durchaus 
harmonisch und vornehm, sie bringen keine von 
den grellen Farben, die sonst häufig damals be- 
liebt waren, wie sie z. B. Hans Burgkmair d. J. in 
»einem Xurniorbuch notiert hat. und wie wir »je 
heute noch an den Kostümen Fasinachtsfreudigcr 
bemerken, die keinen Geschmack haben oder aus 
Narretei nicht haben wollen. Hätte der Kurfürst 
einen Mummenschanz vorführen wollen, so würde 
er wohl eine andere Decke gewählt haben als 
gerade die, welche er bei anderen Gelegenheiten 
.schon vorgeführt hatte. Auch das (iebahren der 
Griefswärtel und der in Gruppen umherstehenden 
Zuschauerin würdevoll und ernsthaft. Die Gruppen 
der Kavaliere, unter denen ergraute Männer mit 
spärlichem Haar und langen weifsen Barten vor- 
herrschen, sind alle in dunkler schwarzer Klei- 
dung, zum Teil mit Pelz verbrämt, tragen goldene 
Ketten und Degen und sehen dem Rennen bei 
ernsthaften Reden gelassen zu. Ein Wächter mit 
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Hellebarde steht Posten; jedoch scheint er über- 
flQs.iig.denn von einer Zuschauermenge wie auf den 
anderen Bildern, hinter Schranken zurückgehalten 
und Kopf an Kopf sich drängend, kann nicht die 
Rede sein. Kaum dreifsig Menschen sehen dem 
Spiel zu. davon nur vier auf einem langen kasten- 
artigen Podium, welches den Hintergrund rechts 
abschließt und de« Durchgang zwischen den 
Häusern sperrt. Dieses Publikum scheint nur aus 
geladenen Auserwählten zu bestehen. Die Narren, 
die »ich so oftmals bei Darstellungen anderer 
Rennen oder Stechen finden (ich erinnere nur an 
ein deutsches Gestech des Marx Walthcr von 
Augsburg, bei dem eine ganze Schar von Nar- 
ren ihr Spiel treibt) fehlen hier ganz und wären 
doch mit ihren Schellenohren, Schcllenbändern und 
bunt gestreiften Pritschen recht am Platze, wenn 
die ganze Veranstaltung ein närrischer Scherz hätte 
sein sollen. Es fragt sich auch noch, ob ein Fürst 
von der Bedeutung Augusts zum Abschlufs dieser 
ritterlichen Sport lauf bahn, welche ihn immer auf 
der Höhe gezeigt hatte. In seinem vierzigsten Jahre 
diese Laufbahn damit beschliefst, dafser ein Rennen 
als Mummenschanz ausführt. Um mich eines heu- 
tigen zeitgemäfsen Sport Ausdruckes zu bedienen, 
möchte ich sagen: Kurfürst August war Meister- 
schaftsrenner, zum mindesten hatte er die Meister- 
schaft von Sachsen, war Champion. Schlägt aber 
einer die Meisterschaft so gering an? Dazu mag 
ihm dieses Rennen besonders sauer angekommen 
sein, nicht nur, weil er korpulent geworden war, 
wie die Vorsatzstücke seines von Rosen berger ge- 
schlagenen Zeuges beweisen, sondern auch, weil 
er schon im Jahre 1564 zum Vater Hans von 
Schweinichens nach seinem Rennen mit diesem 
sagte, es solle sein letztes Rennen sein. Da der 
Bericht des Ritters Hans von Schweinichen so 
charakteristisch und lebendig ist, lasse ich ihn 
hier im Wortlaute ungekürzt folgen. 

„Es hat Kurfürst August im Reinzuge mit 
meinem Herrn Vater, welche beide gute Renner 
und Stecher gewesen, ein Treffen miteinander 
getan, jedoch gar heimlich und still, dafs es nie- 
mand «I» die kur- und fürstlichen Personen ge- 
wufst. Ihro Kurfürstliche Gnaden haben meinem 
Vater den Kflrafs selbst angelegt und gesehen, 
dafs er wohl verwahret werde. Wie sie nun zu- 
sammenkommen, treffen sie beide einander wohl 
als gute Renner. Da aber der Kurfürst so einen 
schweren Spiefs führet, den ihrer zwei dem Kur- 
fürsten nicht wohl einlegen konnten, hat der Spiefs 
den Kurfürsten etlichermafsen überwogen, auch 
half der Stofs. den Ihro Kurfürstliche Gnaden 
von meinem Vater bekommen, dafs also Ihro Kur- 
fürstliche Gnaden fielen. AU mein Vater, der un- 
geachtet, dafs der Kurfürst ihn auch nicht fehlte. 



wohl hätte sitzen bleiben können, sah, dafs der 
Kurfürst fiel, liefs er sich auch fallen, damit es 
das Ansehen hätte. Ihro Kurfürstliche Gnaden 
hätten ihn heruntergerannt. Es ist dies dem Kur- 
fürsten eine sonderliche Freude gewesen, auch 
sagte er, dies solle sein letztes Treffen sein, und 
verehrte meinem Vater eine Kette für siebzig 
Gulden mit dem kurfürstlichen Bildnis, verhiefs 
ihm grofse Schätze und bot dem Vater an, er solle 
um etwas bitten, es solle ihm unversagt sein. Der 
Vater aber bat nicht mehr als: -er solle sein gnä- 
diger Kurfürst sein und bleiben!' Weil ich bei 
allem diesem auch gewesen, verehrte mir Ihro 
Kurfürstliche Gnaden einen Doppelteren." 

Ist diese Schilderung in ihrer Einfachheit und 
Geradheit nicht aufserordenüich bezeichnend für 
den Ernst, mit dem der Fürst, wenigstens für 
seine Person, den Kennsport betrieb? Es war dem 
Fürsten „eine sonderliche Freude", noch einmal 
günstig abgeschnitten zu haben, und da er fühlen 
mochte, dafs er das Glück zukünftig nicht mehr 
mit dem früheren Erfolge in die Schranken for- 
dern durfte, will er mit diesem Rennen seine Sport- 
laufbahn beschliefsen. Tatsächlich blieb dieses 
Rennen für das Jahr 1564 sein einzigstes und auch 
im jahrr 1565 stieg er nicht mehr in den Renn- 
sattel, rannte aber dann 1566 an der obengenannten 
Fastnacht zweimal, nämlich gegen Rüxleben und 
Dehn. Dafs diese beiden Rennen an ein und dem- 
selben Tage stattgefunden haben, ist durch das Da- 
tum bewiesen. Merkwürdig ist, dafs die bei dem 
Rüxlebenschen Rennen abgebildete Menschen- 
menge und die Schranken sowie die Fanfaren- 
bläser bei dem Rennen gegen Dehn fehlen. Das 
Dchnsche Rennen macht den Eindruck als ob es 
wie dasjenige mit Schweinichen, von dem wir 
übrigens keine Abbildung kennen, gar heimlich 
und still, nur mit Wissen kur- und fürstlicher 
Personen abgehalten worden sei. Jedoch mag 
sich bezüglich der Umgebung der Maler, um Ab- 
wechslung zu bieten, Freiheiten erlaubt haben. 

Jedenfalls ist es für einen Untertanen eine 
Auszeichnung, gegen seinen Landcsfürsten in die 
Schranken reiten *u dürfen. Wäre es aber nicht 
eine schlechte Auszeichnung für den verdienten 
Oberrüstmeister gewesen, wenn das einzige Ren- 
nen, welches ihn als Gegner seines Herrn zeigt, 
ein Narrenstreich sein sollte? Warum zum Schlufs 
zeigt das Turnierbuch dieses Rennen mit natür- 
lichen Pferden, warum läfst der Maler die Ma- 
schine fort? Wollte damit der Besteller des Tur- 
nierbuches, eben jener Kurfürst August, nicht 
ausdrücklich bestätigen: „auch dieses Rennen ist 
vollkommen einem solchen mit richtigen Pferden 
ebenbürtig und gleich zu achten?" Denn ein 
Zufall, ohne Wissen und Willen des Fürsten. 
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kann dieses Fahlen der Fahrgestelle nicht sein, 
denn wir sind durch einen Brief Augusts in seinen 
.lieben Getreuen", den MalerGöding. darüber unter- 
richtet, daf* dor damals achtundf ünf zigjährige Fürst 
sich zwei Jahre vor seinem Tode um das Zustande- 
kommen der Turnierbücher kümmerte und selbst 
Angaben machte! Warum »berdiese Maschine? Wir 
finden häufig, dafs die Herren -wegen der Geule" 
zu keinem Treffen kamen. Wie ärgerlich für die 
kampfbereiten und kainpfbegierigen Herren, un- 
verrichteter Mache, nur weil die Tiere »törrbch 
waren, wieder abzusitzen und abzurüsten. Wir 
wissen, dafs besonders kampflustige Gegner dann 
hie und da zu Fufs gegeneinander rannten. Es 
war ihnen um den Genufs dieses sportlichen Ver- 
gnügens bitter ernst. War es nicht besser und -der 
■Situation entsprechender, auf gemachten Pferden 
in den eigens zum Feste angefertigten Decken 
gegeneinander loszuziehen? Man hatte doch ge- 
rannt, das Training vorher war nicht nutzlos ge- 
wesen, man war besiegt oder Sieger, man hatte 
die schönen Decken gezeigt, das in Erwartung 
harrende Publikum war nicht enttäuscht — kurz, 
der Durst war grofs und jedermann zufrieden! 
Vielleicht diente die Maschine ursprünglich dazu, 
den Neuling zu trainieren; nicht nur darin, den 
Stofs richtig zu führen und dabei besessen zu 
bleiben, sondern auch das Fallen zu lernen, denn 
alles, auch das will gelernt sein. Wer einmal in 
dem überaus schweren Zeug geritten hat. die etwa 
dreifsig Pfund schwere und über drei Meter lange 



Stange unter dem Arm, der weifs. wie Qbel dieses 
Reiten zunächst ist- wie gänzlich hilflos man sich 
fühlt, und wie ernsthaft das Training betrieben 
werden mufs. Ein gut geführter Stofs vermag 
einen Unachtsamen im weiten Bogen durch die 
Luft zu schleudern und hat für den Neuling etwas 
Unheimliches. Oft geschah es auch, wie die Ab- 
bildungen im Freydal und den oben genannten 
Turnierbüchern beweisen, dafs einer .mitsammi 
dem Pferde über einen Haufen gerannt wurde'. 
Da mag es denn ein angenehmes Bewußtsein ge* 
wesen sein, zunächst einmal von einem Holzpferde, 
dessen Tempo man in der Hand hatte, abzufallen, 
ohne furchten zu müssen, dafs man geschlagen 
oder getreten wurde. Auch scheint mir der ganze 
Apparat, der, wie die späteren Typen der sächsi- 
schen Zeuge, eine besondere Eigenheit des kur- 
sächsischen Hofes gewesen sein mag, zu vorbe- 
dacht und sinnreich, als dafs man ihn nur zu diesem 
einen Fastnachtszweck baute. Wenn wir ihn auch 
nur dieses eine Mal (vielleicht, weil des Kurfürsten 
Pferd nach dem Rennen gegen RüKleben nicht 
mehr wollte), abgebildet und in Tätigkeit sehen, 
so ist deswegen doch die Vermutung nicht von 
der Hand zu weisen, dafs er dem Training junger 
Herren häufig diente und auch vielleicht mehr als 
einmal bei Rennen verwandt wurde und nur des- 
wegen nicht immer abgemalt wurde, weil eben 
auch ein Rennen auf ihm als vollkommen ernst- 
haft aufgefafst werden sollte, da ja der Effekt 
derselbe war. 






VERKtNSN ACH RICHTEN 



| || FACHNOTIZEN 



Eloe silberne Speerspitze. In Heft 9 S.J1J 
vorliegender Zeitschrift publiziert Herr Landge- 
richtsdirektor Geh. Justiirat Bernhard Engel, Bres- 
lau, die Zeichnung 1 einer silbernen Speerspitze: 
das Original au* massivem Silber mit Vergoldung, 
133 mm lang und 84 g schwer, wurde dort mil 
einiger Schwierigkeit in das 9.— 10. Jahrhundert 
verbeut. Genau dasselbe Stuck liegt vor mir, 
ebenso graviert und mit derselben Patina; iu dem- 
selben „Fund - gehören noch iwai späträmischo 
Ringe. Uasüanio wurdo mir vor wenigen Wochen 
angeboten; ich hielt die Dinge zurück, weil ich die 
Ringe, einer war aus Gold, der zweite aus Bronze, 
sofort als Fälschungen erkannte. Das Zutrauen 
iut Echtheit der Spitxe nahm stark ab, als auch 
mir „Hanau" als Fundort dieser Kostbarkeiten 
genannt wurdo. E& ist seit längerer Zelt bekannt 
daf* dort ein sehr geschickter Goldschmied vor 
allem merowinguche Goldliboln in Filigran auf 
Bronzeunterlagen, Ringe usw. raffiniert fälscht, 
aber auch spltmiuelalterhche kunstgewerbliche 



Arbeiten seiner Hand und mir in den tauten Jah- 
ren öfters vorgekommen, so z. B. eine in Kupfer 
getriebene vergoldeteTabernakeltüre, im Stile des 
■4. Jahrhunderts, ein goldenes romanisches Käst- 
chen und eine grofie Adlerfibel, all diese Stücke 
fanden ihre Käufer. Dals die Lanzenspitze falsch 
ist, geht aus der Identität des Breslauer und des 
vor mir liegenden Stücks, ferner aus der Gleich- 
heit des „Fundorts Hanau" mit Sicherheil hervor. 
Dazu kommt, dafs silberne Lamenspiuen weder 
iweckmäfsig, noch in dieser Form durch Parallel- 
stücke irgendwo beglaubigt sind. Der Stil der 
Gravierung webt ins 3.— 4, Jahrhundert, vgl- spät- 
römische Elfen bein kämme im römisch-germani- 
sehen Museum tu Mainz; die Form der im Durch- 
messer so starken und sonst so schmalen Spitze 
kommt erst bei spätmittelalterlichen Pfeilspitzen 
vor. Dr. M.J. Binder. 

Die Arbeit an dem Stück ist derartig gut. 
dafa ich mich dadurch habe läuichcn lassen. Da) 
Angebot einer gleichen Spiue erweist allerdings 
die Unechtheil; zudem hat mein Verkäufer sich 
ohne weiteres lur Zurücknahme gegen Erstattung 
des Kaufpreises bereit erklärt. Engel. 
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Handgranaten oder Quecksilbergefäfse? 

Von E. Lenz 



In I. Hände dieser Zeitschrift, unter den Fach- 
notizen auf S. 258, wurde ein im Graben der 
Zitadelle von Damaskus gefundenes Tongefäfs 
mit konisch zugespitztem Uodenstück (jetzt im 
berliner Zeughaus, Invcntar-Nr. 00190) publiziert 
und ab irdene, von den Sarazenen im Kample 
gegen die Kreuzfahrer verwandle Handgranate 
angesprochen. 

Die zahlreichen, in der kaiserlichen Eremitage 
und anderen russischen, sowie auch ausländischen 
Museen vorhandenen Exemplare derartiger „Hand- 
granaten" veranlafsten Schreiber dieser Zeilen, der 
Krage nach der Bestimmung solcher Gcfäfse näher 
zu treten und die Resultate seiner Untersuchung 
in einem im Jahre 1904 der Kaiserlich Russi- 
schen Archäologischen Gesellschaft vorgetragenen 
Referate niederzulegen. Unser geschätztes Mit- 
glied des Vereins für historisch« Waffenkunde, 
Major Meyer, halte die Liebenswürdigkeit, im 
III. Bande S- 303 dieser Zeitschrift der erwähnten 
Arbeit eine kurze Besprechung zu widmen, doch 
blieb diese Anzeige offenbar unbeachtet, denn in 
dem VI. Bande derselben Zeitschrift w-urdc neuer- 
dings von dem geschätzten Verein suiitgliede Oberst 
v.Kretschmar ein gleiches, aus Melidined el Kay um 
in Mittelägypten stammendes Tongeläfs als„mitlel- 
alterliche Handgranate" publiziert, ohne dals der 
Verfasser auf die Resultate der erwähnten Unter- 
suchung Bezug genommen hülle. 

Da bei der ungemeinen Häufigkeit solcher 
Funde das Auftauchen weiterer I landgranaten un- 
schwer vorauszusehen ist und deren Existenz von 
der einzigen Fachzeitschrift stillschweigend sank- 

Anmerkung der Schriftteitung: Fast an einem 
Und dcmMitHn Tage ginge» mir die nachfolgenden beiden 
Aufsätze zu, die eine in diesen Heilen schon mehrfach be- 
handdie Frage im entgegengesetzten Sinne za lasen ver- 
suchen. Da die Verfasser sich nach Kenn Mitnahme der 
jeweiligen gegnerischen Ansicht nid» v cranial» satten, ihre 
Stellung zu dein Problem xti .Indern, so mufs es den Lesern 
Überlassen bldlien, sich au« der Zweiiieit der Meinungen 
selbst ein Urteil su bilden. Die Gegenüberstellung der Be- 
weise, wie »ie zwei in ihren Fach aneriianftte Forscher 
hier führen, ist für den Freund wissen« ha fit icher Methodik 
sicherlich nicht ohne Reiz. II, 



tioniert wird, so mufs die fortgesetzt unangefoch- 
tene Bestimmung solcher Tongefäfse als „Hand- 
granaten" allmählich Bürgerrecht erwerben und 
einer durchaus irrtümlichen Ansicht über deren ur- 
sprüngliche Verwendung eine feste Basis schaffen. 

Diese Erwägungen veranlassen den Verfasser, 
seine Untersuchung vom Jahre 1904, entsprechend 
vervollständigt, hier zu veröffentlichen und auch 
denjenigen Lesern zugänglich zu machen, die der 
russischen Sprache nicht mächtig sind, 

Die Frage nach der fast allerorten in moham- 
medanischen Gebieten vorkommenden kleinen Ton- 
gofäfson mit konisch zugespitztem Bodenstück ist 
bereits mehrfach sowohl von westeuropäischen als 
auch russischen Fachgelehrten behandelt worden, 
doch gehen die Ansichten über diese rätselhaften 
keramischen Produkte bis in die jüngste Zeit so 
weit auseinander, dafs die Akten über den Fall 
noch nicht als geschlossen angesehen werden kön- 
nen. Wir mafsen uns nicht an. das letzte Wort 
in der Angelegenheit sprechen zu können, glauben 
aber bestimmt, durchsorgfältigeZusammonstellung 
und kritische Sichtung des Materials nachweisen 
zu können, in welcher Richtung die Lösung des 
Rätsels zu suchen ist und welche Hypothesen als 
haltlos fallen gelassen werden müssen. 

Das Material der üefafse ist gebrannter, je 
nach der Zusammensetzung verschiedenfarbiger 
Ton: grauer vonallen Schattierungen. sandfarbener, 
bläulicher, ziegelroter, brauner in verschiedenen 
Abstufungen bis zu tiefschwarz. Die Form ist 
nicht immer gleich, doch bestehen die fast aus- 
nahmslos allen Exemplaren eigenen Kennzeichen 
in einem kurzen, dicken Halse, einer annähernd 
Sphärischen Gestalt des oberen Teiles und einem 
in mehr oder weniger stumpfen Konus verlaufenden 
Bodenstück. Die Überdache ist entweder glatt 
oder ornamentiert, wobei das Muster bald in die 
noch weiche I'onmasse vor dem Brennen einge- 
drückt, bald erhaben in Hohlfonnen geprefst ist 
Einige Gcfäfse sind mit Glasur überzogen, viele 
tragen eingedrückte Stempel oder nach dem 
Brande eingeritzte Zeichen, Buchstaben und Haus- 
marken. 
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E.LENZ, HANDGRANATKX ODER UL'ECKSILBERGF.FÄSSE? 



Die hier abgebildeten Exemplare befinden sich: 
Nummern 1 — 9, 13 und 17 in der Abladung für 
Mittelalter und Renaissance der Kaiserlichen Ere- 
mitage, die Nummern 10 — 11 im Museum der Ge- 
sellschaft für Archäologie. Geschichte und Eth- 
nographie in Kasan, die Nummern! 4— 16 im Histo- 
rischen Museum zu Moskau. Nummer 18 im Ru- 
mjatizew-Muscum daselbst. 

Die Nummern 1 — 3 aind von dunkelbrauner 
Farbe (Nummer 1 glasiert), die Nummern 4 — 8 
grau , in verschiedenen z. T. bläulichen Schattie- 
rungen, Nummer 9 hellgrau, die Nummern 10 — 11 
schwarzgrau, Nummer 13 dunkelztugelrot, Num- 
mer 15 füll türlLts-grünlichur Glasur bedeckt. 

Die Wandungen der Gefäfse, wie an dem zer- 
brochenen Exemplare Nummer 4 zu sehen ist, 
haben, besonders im unteren Teile, eine bedeu- 
tende Stärke, weshalb auch das Gewicht ein ver- 
haltnismüfsig beträch tl ich es ist. So r. B. wiegt 
du Fragment Nummer 4 % russ. Pfund = 307g, 
Nummerio 1 Pfund iSSulutnik cio,g,das grufse 
Geläfs Nummer 13 sogar 5 Pfund 81 Solotnlk = 
M9J kg. 

Soweit mir bekannt, schenkte der Franzose 
Vivanil Jenun zuernt diesen keramischen Erzeug- 
nissen Aufmerksamkeit; in seinem im Jahre 1801 
herausgegebenen Werke „Voyagc dans la basic 
et haute Egypte" bringt er die Abbildung eines 
solchen Tongefäfses. beschränkt sich aber dabei 
loidnr auf dio Bemerkung, dafs wegen ihrer ge- 
ringen Kapazität und engen Halsötfnung solche 
Gefäbe für einen praktischen Gebrauch überhaupt 
nicbl tauglich waren. 

Sodann erschien im Jahre 1B71. herausgegeben 
vini der englischen PaULstiua-Gesellschaft 1 ;, ein 
Aufsatz von J.Chester, in welchem sechs Frag- 
mente und ein unversehrtes Exemplar derselben 
Form beschrieben wurden; eingebende Unter- 
suchung ergab in dem intakten Stücke mikro- 
skopisch kleine yuecltsilUerküg eichen und an der 
Innenfläche der Wandungen eine dünne Schicht 
halb zersetzten Wachses, woraus die Folgerung 
gezogen wurde, dafs derartige Gefäfse zum Trans- 
port von Quecksilber gabraucht und mit Wachs 
verschlossen wurden. 

Gegen diese Behauptung trat im Jahre 1874 
F. du Saulcy in einem .Nota sur de* projectilei 
a main, creux ei en terre cuite. de fabrication 
arabe-') betitelten Artikel auf; der Verfasser be- 
schreibt sechszig in der syrischen Stadt Tripolis 
unter dem Fundameute eines alten Gebäudes ge- 
fundene Tongefälse der bekannten Form, deren 

') The Recovery of Jerusalem. 5. «79. 
'I Hirn, d. L Soc iles Anlin, de Frsnce. Tome XXXV, 
S. il— ji, mit zwei Atihil düngen. 



eines den Stempel „bi-llanu" trägt. Nach ein- 
gehender Behandlung der Frage kommt Saulcy 
zum Schluf«. dafs diese Gefäfse als mit Urand- 
uder Explosivsatz gefüllte Handgranaten dienten, 
die in der Zeit der Kreuzzüge, vornehmlich im 
Belagerungskriege, von den Sarazenen gntaraucht 
wurden. Die enge Halsötfnung ist durch ihre aus- 
schliufslicheBestimiuung.deml.unteiizünderDurch- 
lafs zu gewähren, genügend erklärt. Die unge- 
wöhnliche Wandstärke diente dazu, die Explosion 
zu verstärken; dio Wachsschicht an der Innenseite 
des Hohlraumes sollte den Brandsau vor hefti- 
gem Anschlagen an den Wänden bowahren und 
die Qucckailborkügclchcn nchliclalich sind, nach 
der Meinung des Verfassers, wahrscheinlich Über- 
reste der Fulminalfülluiig*). 

Die Ansicht Saulcys wird von den Gelehrten 
Schlumberger'), Perrot und Chipier*) geteilt. 

Eine ganz andere Erklärung für unsere Ge- 
fäfse hat W.A.Kasarinow in seiner Beschreibung 
der Biljarsker und Baransker Ruinen 1 ). Die hier 
gefundenen vier Fragmente und ein unversehrtes 
Exemplar halt er für architektonische Verzierungen, 
welche auf eiserne Spitzen an Torbogen, Zinnen. 
Türmen u. dg), m. gesteckt werden konnten; zu- 
gunsten dieser Annahme spricht, nach Ansicht des 
Verfassers, der Umstand, dafa solch« üopcnsiände 
vorherrschend an Stellen des Ruinenfeldes ge- 
funden wurden, welche Spuren von Ziegeln und 
Kalk aufweisen, d. h. an Orten, wo die Wohnstälten 
der mehr begüterten Bewohner vermutet werden 
müssen. Auf dem intakten Gefäfs und zwei Frag- 
menten sieht man „Zeichen und Thamgi" (Haus- 
marken ähnliche Figuren); auf einem Fragment 
sind „irgendwelche Zeichen", von oben nach unten 
verlaufend, zu sehen. 

Noch eine neue Erklärung schlägt A, F.Lichat- 
schew vor, der den „Rätselhaften GelÄfsen von 
sphäro-konischer Gestalt" eine eingehende Unter- 
suchungwidmet 1 ). Die Voraussetzungen von Chcstrr, 
de Saulcy und Kasarinow für unbegründet erkla- 

■I Ohne die Ansiebt deSsuIcy's Über die Bestimmuni; 
de* Wadu-Uberzuge* zu teilen, kann ich auch ehester hin- 
sichtlich des Verschlusses mitlebtWachsptfrupfen nicht bei- 
stimmen. Wenn die Gcfflfse für den Transeort einer Eltlwiit- 
kdl bestimmt HUB, m> liegt es naher, anzunehmen. dzli 
die Wachs« hlcht dazu bestimmt war. den Inhalt vor Ver- 
unreinigung durch abbröckelnde Partikel und Staub ran 
den oft schwach gebrannten Wandungen des Gelafset zu 
uhutsen. 

*j L*n empereur bvzantiu au X siede, S. 1*. 

■) Histoire de l'ait daos l'antfquite, Tome IV, S.*j»,loi. 

'I „Nzchhclklcn der Gesellsdialt fdr Archlolugie. Gr- 
adiidite und Ethnographie an der Kaiserlichen Univerwiat 
Kasan-, Ikl.Ill, 1IS0-1II1, S. ■■]. 

■) Arbeiten des IV, Archäologischen Kongrcnes in 
Kasan, Bd I S.I4-** Alias, Lief. 1 , Tat I. Nra.l-l.1. 
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rend. entwickelt der Verfasser den Gedanken, dafs 
in Anbetracht der äufscrstcn Verschiedenheit des 
Materials, der üröfse, Form, Ausstattung und 
Preislage, welche die Absicht zutage treten läfst, 
jedem Geschmack und jeder Kaufkraft gerecht *u 
werden, diese Gefäfse nahe an den Begriff des 
„Hausrates" heranreichen. Das Massive der Ge- 
schirre zeugt von der Absicht, sie möglichst dauer- 
haft zu machen; die dicken Wandungen liefsen kein 
Durchsickern des flüssigen Inhaltes zu, die enge 
Halsötfnuiig verhinderte ein Verdunstet) der Flüs- 
sigkeit, die Ornamentierung bezeugt, dafs der frag- 
liche Gegenstand zum Schmucke derWohnsiätte 
diente. Alle diese charakteristischen Eigenschaften 
passen sich einer bestimmten Art von Hausrat an, 
und zwar den aus Ton gebrannten Lampen. Dem 
widerspricht zwar, allem Anscheine nach, der 
Mangel an Stabilität derartiger Gefäfse und das 
Fohlen von Brand- und Kufsspuren, doch mifst 
der Autor diesem Umstände wenig Bedeutung 
bei. da drei Tongeffifse seiner Sammlung deut- 
liche Spuren von Rufs zeigen; was ferner die für 
eine Lampe höchst unpraktische Form des spitzen 
Bodenstückes anbetrifft, so konnte eine solche Ge- 
staltung durch den Wunsch bedingt sein, der Hand 
einen festeren Halt beim Herumtragen der Lampe 
zu gewähren; aufserdem befindet sich in der Samm- 
lung des Verfassers ein King aus gebranntem Ton. 
welcher wahrscheinlich als Gestell für derartige 
Gefäfse gedient hat; es konnten ja auch solche 
aus Holz gefertigte Gestelle im Gebrauche ge- 
wesen sein, die sich natürlicherweise nicht er- 
halten haben. Vielleicht wurden derartige Lampen 
auch ohne Gestell gebraucht, indem sie in ad hoc 
gemachte Vertiefungen im festgestampften Boden 
der Jurten gestellt wurden. Endlich suchte man 
der Unzulänglichkeit der spitzen Bodenform auch 
dadurch zu begegnen, dafs deren konische Gestalt 
mehr abgerundet wurde. Den auf den Aufsen- 
flächen derüefäfse eingeritzten Zeichen (Kreuzen, 
Swa-stika u. dgl.) mifst der Autor talismanische 
Bedeutung bei. 

Am Schlüsse seiner Untersuchung führt A. F. 
Lichatschew zur Bekräftigung seiner Hypothese 
noch den Umstand an, dafs die von Saulcy be- 
schriebenen, in der Stadt Tripolis gefundenen 
sechszig Gefäfse unter dem Fundamente eines 
alten Gebäudes, in Form eines Kreises, mit einem 
grofsen Gefäfse als Mittelpunkt, angeordnet waren. 
Nach Ansicht des Verfassers sind diese Behälter 
selbstverständlich nicht mit der Absicht, sie in 
Gebrauch zu nehmen, unter das Fundament eines 
Gebäudes gelegt worden, sondern nur in ihrer 
Eigenschaft als glückbringende Talismane. Der 
Kreis, oder, wie hier, das Kad. ist das Sinnbild der 
Sonne; das Sinnbild der Sonne aber wird dar- 



gestellt durch Leuchten, welche an den Urquell 
des Lichtes erinnern, d. h. durch Lampen*). 

Die Bemühungen des geschätzten Gelehrten, 
seine Hypothese durch weit hergeholte Erklärun- 
gen und symbolistische Spekulationen überzeugend 
zu gestalten, müssen, von anderweitigen Bedenken 
abgesehen, an der sich immer und überall gleich 
bleibenden konisch zugespitzten Form des Boden- 
Stückes solcher Gefäfse scheitern. Ist es denkbar, 
dafs durch viele Jahrhunderte in Ägypten, Klein- 
asie-n, Armenien, im Kaukasus, in der Türkei und 
im Wolgagebiete Lampen angefertigt wurden, die 
ihre Gebrauchsfähigkeit erst durch ein besonders 
hergerichtetes Fufsge.it eil erhielten; War es nicht 
einfach zwingend naheliegend, den Boden eines 
solchen Gefäfses abzuplatten, statt überall Ton- 
oder Holzringe mitzuführen oder Löcher in das 
Erdreich des Zeltbodens zu graben? Dafs nur ein- 
zelne der vielen Hunderte von intakt oder in 
Scherben erhaltenen Gefäfsen Brand- und Rufs- 
spuren an der HalsöfTnung aufweisen, spricht eben- 
falls entschieden gegen die Erklärung Lichat- 
schnws. 

In jüngerer Zoit sind noch drei, alle als Ex- 
plosivgeschosse angesprochene Tongefäfse ver- 
öffentlicht worden: zwei von ihnen wurden bereits 
oben erwähnt (in Damaskus und in Mehdined-el- 
Fayüm gefunden und in dieser Zeitschrift publi- 
ziert); das dritte wurde von dem Direktor des 
Russischen Archäologischen Instituts in Kon- 
staniinopel F.J.Uspenski im Berichte über seine 
wissenschaftliche Expedition nach Syrien be- 
schrieben •). 

Das dem genannten Institute zum Geschenk 
dargebrachte Gefafs ist, wie aus der dem Berichte 
beigegebenen Abbildung zu ersehen, stark lädiert: 
der Hals ist ganz weggebrochen und der Boden 
durchgeschlagen; aus diesem rein zufälligen Um- 
stände folgert nun Uspenski, dafs das eine Ende des 
Gefäfses auf eine Stange gesetzt wurde und aus 
dem anderen die Flamme des Brandsatzes hinaus- 
schlug. Zur Bekräftigung dieser Voraussetzung 
beruft sich der Autor auf verschiedene kriegs- 
geachichtiiclic Werke, die Strategie des Nicephoros 
und die Poliorkeiik des Heron, in denen Hand- 
feuerwalfnn (rupoiiäy/iiini', ynpociaovvor, cip'/'toi 
tfXtttftm nvfoßöXov) Erwähnung finden, von deren 

') Es fiel hier darauf hingewiesen, dafs in einem von 
Professor Man- in der alten armenischen Stadt Ani auf- 
gedeckten Grabe aufser einem Tongeflfs mit konisch ge- 
formtem Bodenstück ivgl Abb Nr. gj mich eine Lampe ge- 
wöhnlicher Form aus gebranntem Ton gefunden wurde, wu 
doch darauf hinzuweisen scheint, dal» du erstgenannte 
Stuck eine andere Bestimmung halle. 

•) N ath richten des RuMaK hm Archäologischen ln«litutes 
in Konstant! nonel 1901, Lief. 1- 1 S. 10». 
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Form wir aber gar nichts wissen; der Hinweis end- 
lich auf ein dem unserigen „gleiches" Gof afs.wcl chcs 
wir in dem Werke von Wescher „Poliorkotik" fin- 
den 10 ), trägt nichts zur Klärung der vorliegenden 
Krage bei, da dieses Gerät (vgl. die Abbildung 18) 
absolut nichts Gemeinsames mit unseren Ton- 
gefäfsen hat. 

Wir halten es nicht für überflüssig, hier noch 
11 NachprUfungszwecken eine kurze Übersicht 
über die in verschie- 
denen Museen des I"- 
und Auslandes befind, 
liehen Gefäfse mit ko- 
nisch geformtem. Bo- 
den iu geben: i. Das 
Berliner Zeughaus be- 
sitzt sieben Exemplare 
von den (s. oben) im Zitadellgraben von Damaskus 
gefundenen, darunter zwei mit dem Stempel „bi- 
Hama"; i. das Pariser Armee-Museum zählt drei 
Stücke, darunter eines mit dem Stempel „bi-I larna"; 
j. das Museum der National-Manufaktur in Sövres 
2wei Stücke, von denen eines mit unbekanntem 
Stempel; 4. das Zionskloster in Jerusalem") — 
siebzehn Stücke, teils unversehrte, teils fragmen- 
tierte Exemplare, darunter zwei mit Stempeln; 

5. das Nationalmuseum In Kairo — zwei Stücke, 
darunter eins mit dem Stempel „Mohammed""); 

6. die Kaiserliche Archäologische Gesellschaft in 
St. Petersburg erhielt im Jahre 1901 ein derartige» 
Gefafs aus der Umgegend von Samarkand vom 
Prof. N. J. Wesselowski, welcher bei dessen De- 
monstrieruiiK erklärte 11 ), dafs sich Scherben von 

*) Weicher, Poliorcrtique des Grecs. 1I4T1 S. 161. 
Fig. CI. 

") „Das Heilige Land". Organ d. deutsehen V« eins vom 
Heiligen Lande. 56. J 1 »*- <»■»- Heft 1 „ M ittel alter I. |>olIali- 
neidische Granaten" von P. Cornelius Knicl. Der Verfasset 
verweist hier u.a. auf das Werk des Ilaron* Key: La colomes 
frannu« en Syrie (A. Pieard, Paris i*Ii), in welchem er- 
zählt wird, dal* bei der Einnahme des II afcnsi blosses von 
Aleiandricn durch die französischen Truppen Im Jahie 179* 
eine Anzahl solcher Gefaise gefunden wurden, darunter 
eins, das mit dem .ilten Sprengsatz in verdorbenem Zusiandr 
gefallt war. Weiterhin wird die Monatsschrift Jerusalem*- 
(i905 t I S. iu) heraniccEogciii WO in den Attihcl von Germer 
Durand „Cruches de Syrie. L'Artillcric au temps des croi- 
sades" eine Granate mit dem Fatmksstempe] „al Komahmch" 
erwähnt wird, 

'*) Hertz, Caial. du Musee Nat de l'an arabc. 1(95, 
S. 14«, Nm. 11, 16. 

») Vgl. Schriften de» Orientalischen Sektion dcrK ai-ei- 
lich Russischen Ardaologi«lieii Geselbchalt. Bd.XIII I.irl.4 
S. )> Bei Behandlung dieser Frage hat mein lioch verehrter 
Kollege, der Ober- Konservator der Kaiserlichen Eremitage 
J. I, Smiraon sowohl durch Literaturnachweise als auch 
durch manche andere wertvolle Angehen das Zustande- 
kommen des vorliegenden Referates in reichem Malst ge- 
fordert, wofür ich auch an dieser Stelle Gelegenhcil nehme, 
ihm meinen »ärmsten Dank auszusprechen. 




solchen Geschirren in Turkestan in grofser Meig- 
vorfinden, und dafs nach Angabe der Indigeuen 
diese Tongefäfso zum Transport von Quecksilber 
gebraucht wurdon"); 7. in der Kaiserlichen Ere- 
mitage- sind im ganzen 36 Exemplare aus Ägypten. 
Turkestan, Armenien, Kasan und Sarai; 8. das 
Historische Museum in Moskau besitzt drei Stucke 
aus den Ruinen von Bolgary; 9. in den Museen 
der Stadt Kasan befinden sich über 100 Exem- 
plare, darunter ein 
im Spassktbezjrk 
des Kasanschen 
Gouvernements ge- 
fundenes Stück mit 
Quecksilberreslen; 
10. imRumjanzow- 
Museumin Moskau 1 
wird ein zusammen 1 
mit Handschriften 
des 14. Jahrhun- 
derts gefundenes, 
etwa bis zur Hälfte 
noch mit Queck- 
silber gefülltes üe- 
fäfs bewahrt") 
(Abb. 19); 11. im 
Ethnographischen 
Museum der Kaiser- 
lichen Akademie dor Wissenschaften in Petersburg 
liegen z 1 in Sarai gefundene Exemplare, von denen 
eins mit dem Stempel Jfs-Salik" und ein anderes 
mit Sirenenfiguren (s. weiter unten) geschmückt: 
iz. zwei Exemplare im Ethnographischen Museum 
in Taschkent sind von Ch, E. de Ujfalvy de Mcrö- 

"} Der Künstler S. M. Dudin, welcher unsere mitld- 
asia tischen Gebiete mehrfach bereist hat. bestätigt voll- 
kommen die von Prof. Wesselowski gemachten Angalien 
Die Einwohner des Landes <Turkestan\, so berichtet Hur 
Dudin, behaupten, dafs diese Gefalse zum Trampcet 
von Quecksilber gedient haben, und nennen sie „Sinnic- 
KuaatschA" tOuecksilber- Kruglein); jetzt werden sie zu 
diesem Zwecke nicht mehr gebraucht Auf den am 
blauem Ton gr formten Ezemplaren findet sich haut* 
ein aufgedrücktes Muster, wogegen die aus rotem Tod 
gebrannten gewöhnlich nicht verziert sind. Gefunden 
werden diese Geschirre meist im Rayon der Fcstune*- 
werke, so z. B. im alten Wall von Taschkent. Andere 
lndigcne behaupten, dafs in diesen Gefallen Pulver sel- 
be wahrt wurde. 

**) Ich hatte leider nicht die Möglichkeit, mii eine 
Photographie dieses interessanten Stocke* zu vprschaflen 
und bin um m mehr dem weil. Konservator des Moskauer 
lliitoritcucn Muwums W. (. Ssisow far die beistehende 
Zeichnung nach dem Originale verp Dichtet. DasStuck wurde 
beim Umbau de* Kreml. Palais in der Erde neben einem, der 
Form nach orientalischen GefJfse gefunden, in welchem 
sich Handschriften aus der Zeit des Giofsiursten Dmitn 
Ihniskoi befanden. Alles zusammen lag in einem mit Schutt 
angefüllten Schacht oder Brunnen. 
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KÖresd ah „Bombes ä feu grcgeois" publiziert 
worden"). 

Es wurde zu weit führen, wollten wir alle 
von den obengenannten Gelehrtee» vorgebrachten 
Erklärungen unserer Tongefäfse als Quecksilber- 
behälter. Handgranaten, architektonische Zieraten 
oder Lampen eingehend untersuchen; es dürfte 
genügen, hier nur auf die Erklärung einzugehen, 
welche sowohl in der besonderen Bauart dieser 
Gefäfse, als auch durch die bis auf unsere Zeit 
erhaltenen Inhaltsrestc einzelner unter ihnen einige 
Begründung erhält. Um an diese Hypothese, 
welche die Tongefäfse mit konischem Boden als 
Quecksilberbehälter anspricht, möglichst ohne 
Voreingenommenheit heranzutreten, wäre es an- 
gezeigt, sich v orers t mit den Gegenbeweisen, weiche 
besonders von de Saulcy und Lichatschew vorge- 
bracht werden, bekannt zu machen, und darauf die- 
jenigen Erwä-gungen zu würdigen, welche der von 
uns bevorzugten Erklärung als Stütze dienen. 

Die beiden genannten entschiedenen Gegner 
der Quecksilbertheorie führen folgendes an: 

i. Für immer gleichbleibende Bestimmung 
unterscheiden sich die Gefäfse von einander viel 
zu sehr durch Gröfse. Form und Ausstattung. 

Diesem Ein wände können wir keine Bedeutung 
zumessen. Die Gröfse der üefäise mufste sich 
selbstverständlich nach dem Quantum des aufzu- 
nehmenden Inhaltes richten, etwa wie auch heule 
Flaschen für '/„ */. und i Liter gemacht werden. 
Die Form bleibt in den Grundzilgen immer die 
gleiche: oben sphärisch, unten mehr oder weniger 
spitz zulaufend, und was endlich die Ausstattung 
anbetrifft, so erklären rein lokale Gründe, Hand- 
werksusus, Preislagen, grüfsere oder geringere 
Handfertigkeit des Produzenten, üur Genüge den 
allerdings vorhandenen verschiedenen (irad der 
Vollkommenheit in Ausführung und Ornamentalion. 
Ziehen wir als Parallele die Transport- und Aufbe- 
wahrungsgefälse für Wein heran, so finden wir, dafs 
Schläuche, Tonnen, irdene und gläserne Geschirre 
der verschiedensten Art sich nicht nurdurchGröfse, 
Form und Ausstattung, sondern sogar durch Ver- 
schiedenheit des Materials voneinander unter- 
scheiden und dennoch einem und demselben 
Zwecke dienen. 

l. Das einmal gebrauchte Gefäfs wurde nach 
der Entleerung fortgeworfen, folglich wäre seine 
Ornamentierung sinnlos. 

Die — übrigens durchaus nicht ständig 
vorhandene — Ornamenticrung dürfte doch eher 
darauf hinweisen, dafs derartige Gefäfse eben 
nicht nur zum Transport, sondern auch zur Auf- 

■*) Expedition seimtinque fran^aiie en Kussic, en Si- 
Wrip et dans le Turke*lan. V«L II S. i U . Vol. VI All« 
archcoloKique pl. XXII. 



bswihrung ihres Inhalts dienten, und in diesem 
Falle hätte eine immerhin recht bescheidene Ver- 
zierung solcher, wie bekanntlich auch anderer 
Apothekergefäfse nichts Auffällige». Jedenfalls 
lag aber mehr Sinn darin, derartige F.mb&llage- 
stücke zu verzieren, als Handgranaten, die doch 
zur vollständigen Vernichtung bestimmt waren. 

5 Der Mangel an Stabilität, bedingt durch 
das konisch geformte Uodensiück. 

Dieser Einwand entkräftet unserer Meinung 
nach eher die von de -Saulcy und Lichatschew 
vorgebrachten Erklärungen, Sowohl das Brenn- 
material einer Lampe wie der Brandsatz einer 
Handgranate mufston bei horizontaler LagedesGe- 
fäfses verschüttet werden, da in beiden Fällen die 
Halsöffnung nicht luftdicht geschlossen werden 
konnto; dagegen liefs sich die Ausflufsöthiung eines 
mit Quecksilber gefüllten Geschirres zubinden, 
verkorken oder verschmieren und, einmal luft- 
dicht verschlossen, konnte ein solches Gofäfs un- 
beschadet in beliebiger Lage gehalten werden. 

Dafs unsere Gefäfse aller Wahrscheinlichkeit 
nach zugebunden und nicht verkorkt odei ver- 
schmiert wurden, darauf deutet die am Halse der 
meisten erhaltenen Gefäfse (vgl. Nummern 3,4,6. 
9, 10, 13.14) sichtbare Einkerbung oder Rille, welche 
offenbar die Bestimmung hatte, ein an dieser Stelle 
zusammengeschnürtes Stück Leder, einen Lappen 
oder eine ähnliche Verschlußkappe festzuhalten 
und nicht nach oben abgleiten zu lassen. Auf die- 
selbe Vermutung konnon auch diejenigen Gefäfse 
bringen, welche anscheinend mit dorn Verschlusse 
zusammen abgeformt sind (vgl.Xummern 7.8, 15), 
dessen grob angedeutete Falten den Hals um- 
schliefsen. während die umgebundenen Schnüre 
bis an das untere Drittel des Gefäfse» hinab- 
reichen. 

4. Quecksilber wurde nur in einem einzigen der 
erhaltenen Gefäfse gefunden. 

Dagegen mufs bemerkt werden, erstens, dafs 
autfser dem de Saulcy bekannten, noch zwei Ge- 
fäfse mit Quecksilberreiten (in Moskau und Kasan) 
gefunden wurden; zweitens sollte aber berück- 
sichtigt werden, dafs bisher solche lnhaltsreste 
nur zufällig zutage traten und die Frage offen 
bleibt, ob nicht nur deswegen in der grofsen 
Mehrzahl der Tongefäfse mit konischem Boden 
kein Quecksilber gefunden wurde, weil niemand 
überhaupt danach gesucht hat? 

5. Auf einem der syrischen Gefäfse ist der 
Stempel ,,bi-Hama" eingedruckt, folglich ist es 
in dieser Stadt hergestellt worden; über einen 
Fundort von Quecksilber in dieser Gegend ist 
aber nichts bekannt, 

Dieses beweist natürlich noch nicht, dafs 
auch vor 600— 700 Jahren hier kein Quecksilber 
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gefunden werden konnte. Aber selbst von dieser 
wenig wahrscheinlichen Voraussetzung abgesehen, 
will es uns scheinen, als wäre die Herstellung be- 
liebiger irdener Geläße in lokaler Hinsicht nicht 
sowohl durch Fundstellen ihres präsumptiven In- 
haltes, als durch das Vorhandensein des zu ihrer 
Herstellung notwendigen Materiales.d. h. zu diesem 
Zwecke (auglicher Tonerde, bedingt. 

6, Der anscheinend schwerwiegendste Ein- 
wand — das vollständige Fehlen solcher Tonge* 
fäfse mit konischem Boden in Europa — erweint 
sich bei näherer Betrachtung auch nicht als ent- 
scheidend. Aus dem Umstände, daß in Spanien 
und Frankreich, bei lebhaftem Exporthandel mit 
Quecksilber, derartige Gefäße nicht vorkomme'], 
ziehen de Saulcy und Lichatschew den Schluß, 
dafs dieses Geschirr überhaupt nicht zum Trans- 
port von Quecksilber verwandt wurde und folg- 
lich auch im Orient nicht diese, sondern eine be- 
liebig andere Bestimmung gehabt haben raufst«. 
Diese Schlußfolgerung ist fehlerhaft, denn aus 
dem angeführten Umstände läßt sich, logisch ge- 
dacht, nur folgende Deduktion machen; wenn im 
Orient zum Transport von Quecksilber Gefäße 
mit konischem Bodenstück dienten, so müssen im 
Westen, wo solche Gefäße nicht im Gcbrauch-e 
waren, andere Vorrichtungen zu diesi-m Zwecke 
angewandt worden sein. Dieser Schluß entspricht 
vollkommen den Tatsachen und findet, abgesehen 
von dem Faktum, dafs Verpackung. Transport 
und Lagerung einer und derselben Ware bat 
verschiedenen Völkern ganz verschiedenartig be- 
werkstelligt wurde, eine weitere Stütze noch in 
der Erwägung, dafs der Export von Quecksilber 
aus Frankreich und Spanien bis zu den Östlichen 
Häfen des Mitlelmeeres auf dem Wasserwege, 
die Weiterbeförderung ins Innere des I-andet aber 
durch Karawanen vor sich ging, die Bedingungen 
des Transportes sich also mit der Verladung der 
Ware auf den Kamelsrucken wesentlich änderten, 
tier.ide über den Transport von Quecksilber 
linden wir bei einem Florentiner Autor des ii.Jahr- 
hunderts, Francesco Balducci i'egolotti, in seinem 
„I.a pratica della mercatura - betitelten Werke. 
interessante Daten; I'egolotti war im Laufe 
mehrerer Jahre als Handelsagent auf der Insel 
Cypern tätig, und von ihm erfahren wir. dafs 
Quecksilber iu den Exportartikeln dos Hafens 
von Famagosta gehörte; weiterhin belehrt er uns, 
wie die Tara eines mit Quecksilber gefüllten (ie- 
läfses berechnet wurde. Hier »eine Worte 1 *): 

") Hi i lusgi . eben bei l'-u: ■•■■■■'■ Della dedma e delle 
allre graveur, della mon«U e della oieicjiuii da Fiotcotini 
flixt al iccolo XVI. T. III. Ltsboa e Lucu 17«. V B I. auch 
Mtlruwith Cipro nella ilcria medioevale ael commrrciü 
Lrvanilni). Triette 1I94. 



Argento vivo puoi ragionare, che a uno barchile 
d'oriento vivo che pesa da ruotoli 11 e mezzo di 
Cipri lordo, e di tara puoie avero in somrna da 
ruotoli 1 e occhie 5 di Cipri, cioe: per gli 1 cuoj in 
che largenio vivo e legato. da occhie 1 per cuoj, 
monta occhie 4. E per lo vaxello della terra che 
s'appella barchile, in che egli e ruesso dentro legato 
l'argento n6 detti due cuoj da ruotoli 1 e occhie 7. 
E per le strambe di giunchi con che il detto vaxello 
e magliato fasciato d'intorno da occhie 6." 

Aus dieser Beschreibung geht hervor, erstens, 
dafs das Quecksilber, welches im 14. Jahrhundert 
von der Insel Cypern ausgeführt wurde, nicht 
unmittelbar in irdene Gefafse eingefüllt, sondern, 
wie es auch heute noch in gewissen Fällen ge- 
schieht, in Ledersäcken verpackt wurde, und 
sweltens. daß das irdene Gefäfs. welches iwei 
solcher Säcke oder Säckchen umschloß, eine Form 
besafs, die nicht die entfernteste Ähnlichkeit mit 
den orientalischen Tongefaßen mit der engen 
Halsöffnung hatte. 

Nach dieser kurzen Übersicht kann man zu 
dem Schlüsse gelangen, dafs die von den Gegnern 
der Quecksilberhypothese ins Feld geführten Be- 
weise wenig überzeugend sind. 

Zu der mindestens unpraktisch zu nennenden 
konischen Bodenform unserer Tongefäße über- 
gehend, hotten wir nachweisen zu können, dafs 
auch diese Eigenheit mit der Bestimmung dieser 
Geschirre zum Transport von Quecksilber zu 
dienen, durchaus nicht Im Widerspruch steht, 
sondern, im Gegenteil, eher gerade durch diese 
Bestimmung hervorgerufen und ihr zweckmäßig 
angepafst worden ist. Das konisch zugespitzte, 
jede Stabilität ausschließende Bodenstück ist für 
ein auf flüssigen Inhalt berechnetes Gefäfs der- 
artig unzweckmäßig, dafs sein Vorhandensein nur 
dann zu verstehen wäre, wenn sich diese Form 
eben nicht umgehen liefs; eine solche zwingende 
Unumgänglichkeit aber wäre nur dadurch er- 
klärlich, daß ein Bodenstück jeder anderen Form, 
besonders ein flaches, dem Gewichte der Flussig- 
keitssäule zu geringen Widerstand entgegensetzen 
und dadurch die Haltbarkeit des ganzen Gefäßes 
in Frage stellen würde. Diese Voraussetzungen 
treffen, wie uns scheinen will, am besten zu, wenn 
wir als präsumptiven Inhalt der Gefäße eine 
Materie von dem Gewichte des Quecksilbers an- 
nehmen, Der flache Hoden eines zylindrischen, 
vier- oder viclkantigen Behälters hätte dem 
Drucke einer Quecksilbersäule von der häufig nicht 
unbeträchtlichen Höhe dieser Geschirre schwerlich 
auf die Dauer widerstanden, besonders bei den 
während eines Landtransportes unvermeidlichen 
Erschütterungen und Stößen. Zur Vermeidung 
von Bruchschaden und damit verbundenen ge- 
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schäftlichen Verlusten, mufste also entweder durch 
Verdickung der Tonmasse die Haltbarkeit des 
Gefäfses verstärkt, oder aber durch Reduzierung 
seiner Kapazität die Belastung veringert werden. 
Da jedoch beide Prozeduren eine höchst unvorteil- 
hafte Vergröfserung der Tara nach sich gezogen 
hätten, so blieb zur Umgehung aller dieser 
Schwierigkeiten nur ein praktisch durchführbarer 
Ausweg: die gewöhnlich für Flüssigkeitsbehälter 
angenommene Gefäfsform mufste dahin abgeändert 
werden, dafs ohne merkliche Verringerung der 
Kapazität und ohne ins Gewicht fallende Ver- 
stärkung des Dodenstückos, das (ieschirr gegen 
den hohen Druck einer so schwerwiegenden 
Materie, wie es das Quecksilber ist, widerstands- 
fähig gemacht wurde. Diese Aufgabe lösten die 
orientalischen Töpfer auf die Art. dafs sie. wie bei- 
stehende schematische Zeichnung zeigt (Abb. 10), 
den oberen Teil desGefäfseszu sphärischer Rundung 
erweiterten, das Bodenstück aber durch konische 
Abschrägung der Wandflächen vollständig elimi- 
nierten, wodurch, bei annähernd gleichem kubischen 
Inhalt, der Druck der Quecksilbersäule fast ganz 
auf die Sciietiwandungen der unteren Gefäfshälfte 
verteilt wurde. 

Das Prinzip der Druckverteilung auf eine 
konisch gestaltete Bodenrläche ist ja übrigens auch 
im Westen bekannt und wird u. a. noch heute hei 
der Fabrikation unserer Flaschen in Anwendung 
gebracht, nur mit dem Unterschiede, dafs der 
Orientale, zugunsten der gröfscren Kapazität, 
auf die Stabilität des Gefälles verzichtend, die 
konisch geformte Spitze des Bodenstückes nach 
auf *en hervortreten liefs. während unsere Glas- 
bläser diese den Druck verteilende Spitze des 
Bodenstückes in das Innere der Flasche hinein- 
ragen lassen. 

In der Reihe dar Daten, welche lür die Queck- 
silbertheorie sprechen, sei endlich noch darauf 
hingewiesen, dafs in allen — freilich sehr ver- 
einzelten — Fällen, wo in den fraglichen Geschirren 
sich noch Reste des Inhaltes nachweisen liefsen. 
diese Reste immer nur Quecksilber gewesen sind. 

Zum Schlüsse müssen wir noch einige Ein- 
wäude berücksichtigen, welche in jüngster Zeit 
von verschiedenen Seiten gegen diese Hypothese 
geltend gemacht worden sind. Dahin gehört vor 
allem die Erwägung, dafs die ungeheuer grufae 
Zahl von intakt und in Scherben erhaltenen Ton- 
gefafson mit konischem Boden schwer mit dem 
immorhin beschränkten Quecksilberverbrauche 
jener Zeiten in Einklang III bringen sei. Dieser 
scheinbare Widerspruch löst sich leicht auf. wenn 
in Betracht gezogen wird, dafs nach der heute 
noch stellenweise, so z. B. in Turkestan, lebendigen 
Erinnerung an solche im Handel kursierende 
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Quecksilbergeläfse zu urteilen, diese noch vor 
ca. 100 Jahren in Umlauf gewesen sein müssen, 
so daf», selbst wenn wir die oben angeführte Er- 
wähnung des Pegolotti als lerminus a quo rechnen, 
sich ein Zeitraum von über einem halben Jahr- 
tausend für die Existenz dieser Geschirre ergibt. 
Zieht man dabei noch die au fserge wohnliche, dem 
athrno sphärischen Finllufs so gut wie unzugäng- 
liche Haltbarkeit des Materiales in Betracht, 
das noch dazu, besonders in Scherben, absolut 
wertlos war, so tatst sich eine massenhafte Ansamm- 
lung; dieser Objekte an einzelnen Punkten wohl er- 
klären. Ober die Dimensionen des Quecksilbcr- 
h an (leb im Orient werden sich schwerlich auch 
nur annähernd präzise Daten 
finden lassen, doch geben 
schon die wenigen, von 
Schaute ") für die Zeit bis 
zum Ende der Kreuzzüge/ 
gesammelten Angaben Ver-I 
anlassung zur Vermutung. \ 
dafs die Ausfuhr dieses Ar- 
tikels aus den Mittelmeer- 
häfen recht bedeutend war. 
So wird unter den Nach- 
richten über den Marseiller >° 
Handel mit Syrien in drei 

Valien das aus Spanien stammende Quecksilber 
genannt, und zwar einmal mit einem Quantum 
von 7'/, Zentnern: an anderer Stelle wird über 
die Ausfuhr von Quecksilber in Quantitäten von 
175 und 510 Pfund aus Marseille nach Sizilien be- 
richtet. 

Es sei schliefslich noch auf die Auskunft eines 
lurkestanischen Indigenen hingewiesen, welchem 
einer unserer bekanntesten Orientforscher die 
Frage stellte, wie sich die grofse Masse der er- 
haltenen Quecksilberge(äf>e erklären lasse? Der 
Bescheid lautete: „Wir brauchen auch sehr viel 
Salbe um uns das Ungeziefer vom Leibe zu halten!" 
So trostlos weit diese graue .... Theorie auch 
von der Romantik der sarazenischen Geschosse 
mit Granatapfel- Muster entfernt ist, so nahe 
tritt sie. wie es scheint, an die reale Wirklich- 
keit heran! 

Ein anderer Einwand stützt sich auf das 
häufige, ja fast ausschliefsliche Vorkommen dieser 
Gcfäfse an Orten, welche durch Mauerreste oder 
sonstige fortifikatorische Anlagen als Festungen 
gekennzeichnet werden. Daraus wird die Zuge- 
hörigkeit solcher Tongeschirre zum Kriegsmaterial 
— also etwa Explosivkörper oder Braudzeug — 
gefolgert. Erklärt sich der erwähnte Umstand 

") A. Schaube. HinilcU^rKhiihie der rumjniKhrn 
Volker des Mittclmrergcbirtrs In» zum Ende der Kreux- 
lilgfi i**. S§ '5'. '*'. "*■ 
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nicht zur Genüge aus der Tatsache. da(s in jenen 
Zeiten keine von handel- und gewerbetreibenden 
bürgern bewohnte Stadt, von den gröfseren und 
gröfsten Handelszentren gani abgesehen, ohne 
den Schutz von Mauern und sonstigen Ver- 
teidigungsanlagen existenzfähig war? 

Aus den obigen Ausführungen ergeben sich 
folgende Schlüsse: 

i. Die Korm der besprochenen Tongefäfse 
mit konisch geformtem üodenstück steht in keinem 
Widerspruch mit der Bestimmung zum Transport 
und Aufbewahrung von Quecksilber. 

i. Die bisher gegen obige Voraussetzung an- 
geführten Gegenbeweise sind nicht überzeugend. 

3. Das tatsächliche Beweismaterial, d. h. die 
in vereinzelten Fällen gefundenen Reste des 
Inhaltes solcher Gefäfse. so wie die noch 
heute in Turkestan lebendige Tradition weisen 
auf die hier angenommene Bestimmung solcher 
Gefäfse hin. 

Das schwer zugängliche und bisher noch un- 
genügend erforschte Material läfst ein definitiv 
abschließendes Urteil in dieser Frage noch nicht 
zu und nur die sorgfältigste Untersuchung neu- 
entdeckter Exemplare auf Inhaltsreste sowie die 
Deutung der auf vielen Gefäfsen vorhandenen 
Zeichen und Stempel können absolut überzeugende 
Beweise liefern. In betreff dieser letzteren stcllon 
wir den Lesern der Zeitschrift für historische 
Waffenkunde als Kern einer hoffentlich rasch 
anwachsenden Sammlung alles Material zur Ver- 
fügung, was uns bisher gelang in dieser Richtung 
zu sammeln: 

„bi Mama", auf einem der 60 in der syri- 
tjSm sehen Stadt Tripolis von Saulcy ge- 
fundenen Gefäfsen. Jetzt im Armee- 
Museum in Paris. 

Das erste Zeichen - bi Harn*") 
ist in den ungebrannten Ton ein- 
— gedrückt, das zweite, noch nicht 
gedeutete, nach dem Brande ein- 
gekratzt. Auf dem im Zitadellengrahen der Stadt 
Damaskus gefundenen Geläfs. (Berlin. Zeughaus 
lnv. Nr. 190. 



'■&, 



*t Lesung des Obeikomervalor* de« 
HrcmiURr, A. K. Markow 
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bi resm el raaali* ). Auf 
— ^ lyi •£",• einem der fünf vom Ober- 
tfv^ Lßi> a, konservator der Kaiser- 
lichen Eremitage G. von 
Bock in Ägypten, erworbenen Gefäfse. Renaissance- 
abteilung der Kaiserlichen Eremitage. 

4- «Mohammed" — ausgeschrieben, auf zwei 
Gefäfsen im Nationalmuseum zu Kairo. Cf. 
Hertz 1. c 

Die armenischen Buchstaben a und o, 
/// fj mit der Zahlcnbcdeutung t und 600, auf 
einem von Prof.Marr in Ani gefundenen 
Gefäfs. Renaissanceabteilung derKaiserlichen Ere- 
mitage (Abb. 9). 

^? ki ./v i/I V ^ a{ e '" em ******* »"* 
Zi flCjJli & Sarai. (Ebendaselbst.) 

m¥ +w x s; + 

Auf fünf von A. Lichatschew im Gebiete der 
Wolga-Bolgaren gefundenen Gefäfsen. Museum 
zu Kasan. 

+ *P7-f rWJ[ <bu/ u 51: 

Auf sechs'Gefäfsfln des städtischen Museums 
in Kasan. 
1— Auf drei der 

TT 7/T Ä + TlTna Kasanschen 
' Gesellschaft für 
Archäologie. Geschichte und Ethnographie gehö- 
rigen Gefäfsen in demselben Museum. 

Auf einem Gefäfs aus dunkelgraucm 
Ton mit eingedrücktem Schuppen- 
muster. Nach Lesung des Oberkon- 
servators, A . K. Markow. lautet die In- 
schrift „Es-Salih", Ethnographisches Museum der 
Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften zu St. 
Petersburg. 

gg Am Oberteile eines hellgelben Ton- 

.^j^ gefSfscs. welches mit einer ganzen 

^^-—fJ Reihe solcher in den ungebrannten 

Ton "eingeritzten Figuren geziert ist. 

(Ebendaselbst) 

"1 Nach Lesung des 0)>crkonserv*tors. A. K. Markow: 
„Auf AlleihncbMen Befehl" Da» dritte Zeichen unbe- 
Mimmt. vielleicht eine Zahl bedeutend. 






Handbrandgeschosse aus Ton 



Von W. Gohlke 



ImBandl 8.158, III S. 303 und VII S.-19 dieser 
Zeilschrift sind Tongeßfse behandelt, deren 
Zweck noch nicht aufgeklärt ist. Solche GefUfse 
befinden sich in nicht unbedeutender Anzahl in 
.staatlichen und privaten Sammlungen '); ihre Fund- 
orte sind besonders Syrien, Ägypten, doch auch 
Tripolis, der Kaukasus, Turkestan u. a. O. Be- 
sonders reich war der Fund in Damaskus, wo 
sie in einem verlassenen, halbverschüttcten Raum 
der dortigen Zitadelle, wahrscheinlich einem Muni- 
tionsgelafs. ausgegraben wurden 1 ). Aus diesem 
Funde und aus sonstigen Erwerbungen des Herrn 
Professors Dr. Moritz in Kairo, die aus Baalbeck 
stammen und anderenteils im Handel von Itagdad 
bis Assuaii erworben sind, rühren die meisten 
Stücke der Berliner Sammlungen und die auf der 
Ausstellung im Jahre 1910 in München aufgestellten 
Geläfse her. 

Im Bande 111 S. 301 dieser Zeitschrift hat 
E. v. Lenz in St. Petersburg aus der Literatur 
über diese Tongcfäfse verschiedene Ansichten 
über deren Zweck zusammengestellt. Darnach 
sollten sie 1. zur Aufbewahrung und Versendung 
von Quecksilber gedient haben, oder .. als Hand- 
granaten, oder 3. als einfacher Zierat für Pfeiler. 
Torwege, Türen usw., oder 4. als Lampen. 

Zweck dieser Studie ist, zu prüfen, welche 
dieser Ansichten die zutreffende oder wahrschein- 
lichste ist. 

Bevor die verschiedenen Ansichten über den 
Zweck dieser Geläfse geprüft werden, ist es nötig, 
die einzelnen liefäfce zu beschreiben, die dieser 
Prüfung zugrunde gelegen haben. Die Mehrzahl 
besteht aus braunem, einige aus hellem, scharf 
gebranntem Ton, zum Teil sind sk* glasiert, ihre 
Form ist meistens die eines Granatapfels, einige 
sind vasen- und zitronenförmtg gestaltet. Auf 
der Mitte des oberen, nach gewölbtun Teils be- 
findet sich ein eingeschnürter konischer Ansatz, 

') So im Miis^e 1!' Artillerie Pari», Katalog 1849 unter 
409, 410, 414, 4i4, ferner im Muse» •l'ArtillcrU Mailrid, 
Kaution ' »«• u - *-\ <"> übrigen siehe Tabelle. 

T l Nach Mi Heilung des Herrn Professors Dr. Moritz, 
damals in Kai 10. 



ein Hals, durch dessen Achse eine enge Öffnung in 
die innere Höhlung führt. Die Manteltiäche ist 
durch Verzierungen gerauht. Oft sind sie mit 
bu ekel form igen Ansätzen, Noppen, bedeckt, die 
aus der noch weichen Masse herausgestofsen sind; 
bei einigen scheinen diese Noppen auch vor dem 
Brennen aufgesetzt zu seinfKunstgewcrbemuseum 
in Düsseldorf, siehe Tabelle), wie man an einigen 
abgestofsenen zu erkennen vermag. Dio Zieraten 
bestehen meistens aus Spitzflächen, die sich wie 
ausgebreitete Blätter über den Apfel legen. Sie 
sind von Strichen oder Doppelstrichen umrahmt 
und mit Kreisen, Halbmonden oder Figuren be- 
sät. Den Hals umschliefst häufig eine Perlschnur- 
verzierung. Das Mundloch erweitert sich meistens 
nach der Höhlung hin. 

Zur Prüfung stand mir ein reiches Material 
zur Verfügung, von kundiger Seite sind mir wert- 
volle Notiren und Anregungen gegeben worden, 
namhafte Chemiker haben den Inhalt, der sich 
noch in einigen Gefäfsen befand, untersucht, und 
da die Originalgefäfse zu Spreng-, Haltbarkeits- 
und Zu ndungs versuchen nicht zur Verfügung stan- 
den, so ist eine Anzahl Geläfse hierfür nach dem 
Muster der ursprünglichen Gefäfse von einem 
werkverständigen Töpfer in denselben Abmes- 
sungen, Formen und Verzierungen durch freund- 
liciies Entgegenkommen der Firma Polte. Arma- 
turen- und Patronenfabrik in Magdeburg-Süden- 
bürg, geformt und gebrannt worden. 

Von den zur Ansteht gestellten Tongeiäfsen 
geben die Figuren 1 bis 5 ein Bild und die nach- 
stehende Tabelle die Abmessungen, GrÖfse der 
Höhlungen, das Gewicht und die Herkunft, so- 
weit sie sich feststellen li eisen, 

Zu der Tabelle sind noch einige Bemerkungen 
hinzuzufügen: '00 — 290 der Zeughaussammlung 
tragt drei kreisrunde Stempeleindrücke mit Na- 
menszug. der als M'hammud 1 ) gelesen wird und 
au fserdem oberhalb einer Zierspitze eine schlingen« 
artig gestaltete flache spätere Einkratzung, deren 
Bedeutung noch nicht erkannt ist. Siehe Fig. 1. 

An '99-14 und '00— z86 fehlt der Hals, 
ebenso an Nr. II der Rathgenachen Sammlung. 
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I lier wurde bei einer späteren Verwendung in die 
Öffnung eine mit Seh langen haut übenogenc 1 land- 
habe gesteckt, so dafs eine Streitkeule entstanden 
ist. Flg. 4. Auch Nr. HI des Kaiser-Friedrich- 
Museum* trägt drei Kundstempel mit Namenszug, 
derlshak») gelegen wird. Bemerkenswert ist der 
-Stempel auf Nr. II desselben Museums; er wird 
Scltelkh Hasch! gedeutet. -Sollte dieser rein mtli- 



fäfse waren leer, die in einigen aufgefundenen 
Reste wurden chemisch untersucht flerr Pro- 
fessor Rathgen, der sich freundlichst der Mllho 
unterzog, sie zu untersuchen, fand keine Spur 
von. Quecksilber. Der wenig lösbare Inhalt hatte 
einen asphaltähnlichen Geruch und muf» als As- 
phalt, mit Harr vermengt, angesprochen werden. 
Aufserdem befanden sich Pflanzenfasern und Ge- 
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tärische Titel auf einen militärischen Zweck des 
Gefäfses schlicfscn lassen? 

Bei den statlgefundenen Versuchen wollte ich 
zunächst ermitteln, ob die Gefäfse rur Auf- 
boivahrung und zum Transport von Queck- 
silber gedient haben könnten. 

In diesem Falle war es möglich, noch Reste 
dieses Metalls in den Geläfsen zu finden. Die 
Mehrzahl der zur Untersuchung verfugbaren Ge- 

•> Nach v. Leiu und nach Hrncn ilrs Orientalischen 
Seminars in Berlin ist Kalt M'hamniud und Kluk bi Kam« 
ru lesen. 



tretdekÖrner darin, die Herr Professor Wittmark 
von der landwirtschaftlichen Hochschule als sechs- 
zeiligu Gerste erkannte. Diese Körner sind wohl 
nur zufällig in die Höhlung des Gefäfses geraten, 
was dadurch erklärlich, dafs die Orientalen die 
Gewohnheit haben, wie Herr Professor Moritz, 
Kairo mitteilte, ihre Goimdovorrätein alle Zimmer 
zu schotten, so dafs Munition und Proviant leicht 
in demselben Kaum untergebracht gewesen sein 
konnten. Der Inhalt der Rathgenschon Gefäfse 
Nr. I und IV wurde vom Militärvcrsuchsamt Berlin 
untersucht, tjuecksilbcr lief* sichtrotz sehr ompfind- 
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lieh er Methoden nicht nachweisen, die Roste be- 
standen aus Sand und Ton, organischen Bestand- 
teilen (llolij. und etwa i Prozent salpetersaure 
Salze (Kalk-, Natron- und Kali-Salpeter). 

Hätten sich aber selb« Reite von Quecksilber 
in den Gefafsen nachweisen lassen, wie es bei den 
von Lenz beschriebenen vorgekommen ist.sokönnte 
daraus noch kein schlagender Beweis gegen Oen 
Gebrauch derselben zu Kriegszwecken gefunden 
werden; denn dieses Metall Ell lange Zeit hindurch 
von den Feuerwerkern mit Vorliehe all Bestand» 
teil für Säue der Ernst- und Lustfeuerwerkeroi 
verwandt worden. Uiese merkwürdige metallische 
Flüssigkeit erschien den Alchimisten als die fiüch- 
tigtiv aller Substanzen. In einem alten chinesi- 
schen Fouorworksbuch aus dem tj. Jahrhundert 
heifst es in einem Rezept für weifses Feuer in 
der Übersetzung nach Armut: on y ajuute en- 
core du mercure*). In Bollifortis von Konrad 
Kje&er (1405) wird in mehreren Rezepten zu 
Feuerwerkssätzen empfohlen, Quecksilber hinzu 
zu tun"). Im Ältesten Feuerwerksbuch (15. Jahr- 
hundert) wird bei Herstellung einer Wurfkui-el, 
„die grofs Volk ertöten soll", dem Satze „Köch- 
silber- beigefügt*), und zur Verbesserung des 
Schwefels soll man zu je „1 Pfund Schwebel ain 
Int kecksilber" nehmen 1 ) usw. 

Über den Transport des Queckstibers äußert 
das Meyursche Konversationslexikon, es werde in 
doppellen Beuteln aus säinbch garem Hammel feil 
oder in schmiedeeisernen, zugeschraubten Flaschen, 
von China aus auch in mit Harz verschlossenen 
Bambusröhren verschickt. Hin Berliner Geschäfts- 
haus, das mit Quecksilber handelt, kennt nur die 
Versendung in eisernen Flaschen. Eine Anfrage 
bei der Königlichen Bergakademie in Berlin, wie 
der Transport des Quecksilbers im Altertum wohl 
vor sich gegangen sei und wozu dieses Metall 
damals Verwendung gefunden, wurde dahin be- 
antwortet, „dafs nach der ihr bekannten Literatur 
sich kein Anhalt dafür vorfindet, dafs (immerhin 
zerbrechliche) Gefäbo aus Ton cum Transport 
und zur Aufbewahrung von Quecksilber gedient 
hätten". Letzterer Einwand ist nicht unberechtigt, 
denn bei den angestellten Versuchen erhielt das 
Gefäfs, ab es aus der Hand auf den Boden fiel, 
Risse und zersprang heim nächsten Fall in Stücke. 

Die Form der Gel Übe scheint for Transport* 
»wecke nicht rechtgeeignet. Bei Zusammenstellung 
mehrerer Gefäfse ergibt sich eine grobe Raum- 
verschwendung; denn jedes Gefäb braucht weyen 

V v. Kumocki. Geschichte ilrr J> (1-01^111 »II ihcmlr n»w. 
I .»<|-.S,si. 

■l Derselbe S. ijl— iio, 150. 
•) Dmclhe & itf, 
■) Üeradli- S. ilj. 



der groben Bauchweite den Raum eines Prismas, 
dessen Seite der quadratischen Grundfläche gleich 
der Bauch weite *. B. beim Gefäfs, Zeughaus '00—189 
9.11 cm ist; es fafst bei 11,43 cm Höhe 1.36 kg 
Quecksilber; ein zylindrisches Gefäfs liei gleicher 
Höhe und F'üllung brauchte nur eine Grundfläche 
von 3,81 cm. dabei würde dies Gefäfs in der Ver- 
packung viel fester stehen. Noch praktischer er- 
scheint mir die oben Genannte in doppelten Leder- 
beuteln. 

Es lag die Krage nahe, oti jene liegenden, 
wo eine grobe Zahl der in dieser Studie in Be- 
tracht kommenden Gefäfse gefunden wurden, zur 
Zeit der Kreuzzüge, aus der jene Gefäfse stammen 
sollen, einen ergiebigen Ertrag an Quecksilber ge- 
liefert haben, oder ob der Transport dieses Metalles 
aus den Häfen des Mittelmeeres seinen Weg über 
diese Gegenden nahm? Die Königliche Bergaka- 
demie In Berlin, um Aulserung gebeten, antwortete: 
Krst gegen Ende des 16. Jahrhunderts werden in 
Spanien (Almaden) und in Krain (Idria) bedeutende 
Mengen Quecksilber gewonnen, während alle früher 
bekannten Vorkommen nnr geringe Ausbeute 
lieferten. Ausgeschlossen sei nicht, dafs in Tur- 
kestan zu irgendeiner Zeit Quecksilbererze ge- 
funden und in mehr oder woniger primitiver Weise 
nutzbar gemacht wurden sind. Bestimmtos hier- 
über se! nicht zu ermitteln. Im Altertum wurde 
das schon Theophrast (300 v. Ch.) bekannte Queck- 
silber hauptsächlich zur Herstellung des Zinnobers 
gebraucht, auch hat es Anwendung zur Feuer- 
Vergoldung auf Silber und Gold gefunden, Im 
Meycrschen Lexikon wird als Herkunft desQucck- 
sÜbers in Asien nur China, im Brockhaus auch 
Japan und der Ural erwähnt. Hiernach sind die 
Gegenden, aus denen die betrachteten Gefäfse her- 
stammen, keine Ausbeutegebiete des Metalls; sie 
könnten also nur als Empfangs- oder Karawanen- 
punkte in Betracht kommen. Auffallend ist es 
nun, dafs aus den Hafenarten, wo das Umpacken 
für den Transport ins Hinterland stattfand, keines 
der Geläfse herstammt, wogegen sie in Orten 
des Hinterlandes in Damaskus. Baibeck, Tripolis, 
in Syrien, in Turkestan in gröberen Mengen ge- 
funden wurden. Nach Schaubc, Handobgeschiehte 
der romun. Völker des Mittelmoergebiotes. 1906. 
sollen zur Zeit der Kreuzzüge Verschiffungen 
von 75 I'fund bis 7'/. Zentner nach den Mitlel- 
mcorhalen aus Spanien usw. stattgefunden haben. 
Räumlich betrachtet ist diese Gewichtsmengo nicht 
bedeutend. Sie füllt nur 6.9 und 18.7 Litergclafse 
|i span. I'fund = 340 g, speA Gew. des G. 13.6). 
Die Gründe, die gegen den Gebrauch der 
Gefäfse als Verzierung von Pfeilern usw. und 
ab Lampen sprechen, sind in dem vorstehenden 
v. I. -mischen Aufsatz- so eingehend erläutert, dafs 
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ich, um Wiederholungen m vermeiden, xur He* 
an tw Ortung der Frage übergehen kann, ob diese 
Geläfse Als Geschosse gedient haben können. 

Hierfür ist aus den geschichtlichen Nachrich- 
ten zu ermitteln, wann diese Verwendung zuerst 
aultritt und wie lange sie gedauert bat; welche 
Fällung und Zündung; hierbei angewendet wurde, 
wie die Kampf weise mit diesen Gefäfson statt- 
fand, und zu prüfen, ob unsere Gcfäfse den An- 
forderungen entsprechen, die man damals an 
solche Feuer werksgegan stände Melke. 

Die Verwendung von Gefäfson. die mit Brand- 
sätzen gefüllt waren, um die Deckungen des 
Angreifers oder de» Verteidigers, .sowie- deren 
Maschinen durch Feuer zu zerstören, ist uralt 
und andererseits noch bis in die neueste Zeit nach- 




ig. 5. Museum des Altertum -Verdi» Straütuire, Eis. 

Die Geschosse unlrnclidden sich nur durch ilic 

vendii cilenen Mundloch weiten 

zuweisen. Ilic Geläfse bestanden aus mancherlei 
Material; hier sollen zunächst nur die GofSfse 
aus Ton in Betracht gezogen werden*). 

Der Dichter der llias kennt noch keine künst- 
lichen Mittel, die Schifte der Achaier in Brand 
zu setzen. Er widmet der Art, wie dies geschah, 
keine weitere Schilderung, obgleich er bei anderen 
sinnreichen Kriegskünsten mit Vorliebe verweilt; 
das In brandstecken geschah hier also wohl nur 
durch brennende Scheite. (Gesang XV;. 

Die Annalen des himmlischen Reiches be- 
richten, dafs man bereits tausend Jahre vor unserer 
Zeitrechnung beim Meere Ulitzwagen mit führte, 
die Feuertöpfe und Feuerballen schleuderten. 

Bei den Griechen kommen schon bei der Be- 
lagerung von Plataiai (416 v. Chr.) und Deliuti 
(414 v.Chr.) und in den Kämpfen Alexanders des 
Grofsen gegen t'oros (337 v.Chr.) solche Kampf- 
mittel vor. 

'i Diese und die folci-nden Daten lucli v. Rimoc hi, 
Geschichte der Ki|i)<»ivsu>dr, Berlin 1I15. L lahm, Km- 
wicklungv grichiditc der jilteu Trutt wallen. Berlin i*iy 
Fat* Etüde* mr rArttilerir, Paris 1U1, III, und einige 
andere besonder, angeführte Weibe. 



Aineias der Taktiker (360 v. Chr.) beschreibt 
Brandsätze, die aus Fouertöpfen geschleudert 
wurden, und nach Theophanes richtete Kaiser 
Konstantin Pogonaias (671 n. Chr.) seine Flotte 
mit Feuertöpfen und Siphoncn aus, und bekämpfte 
mit ihnen die Araber. Auch Kaiser Konstantin 
Porp hyrog ernte tos verdankte t. J. 941 die Kettung 
Konstantinopels, das von den Russen angegriffen 
wurde, diesem KricgsmitteL Die Siphone waren 
höchstwahrscheinlich Druckspritzen, die das ..flüs- 
sige .Seefeuer", bekannter unter dem Namen 
griechisches Feuer", auf die Feinde spritzte. Nach 
neueren Ansichten bestand dieses Feuer aus Erd- 
öl und ungelöschtem Kalk, der sich bei Berührung 
mit dem Wasser oder an einer an der Spitze das 
Rohrs angebrachten Flamme entzündete. Ein 
Rezept für solche selbstentiündlichc Brandsäue 
mit gebranntem Kalk befindet sich schon in den 
„Resten", einem „Wunderbuch'', das vier Jahr- 
hunderte früher der Bischof Julius Afrikanus vun 
Emaus begonnen hatte und das um diese Zeit 
abgeschlossen wurde. 

Im 11. Jahrhundert zeichneten sich Chinesen 
und Araber durch ihre Kunst, Brandsäue zu 
laborieren und sie als Kriegsfeuer zu benutzen, 
besonders aus. Die Chroniken dieser Zeit, sowohl 
die der arabischen als der christlichen Schriftsteller, 
berichten uns von den Erfolgen der durch Ma- 
schinen oder mit der Hand geschleuderten Brand- 
lupfe der Araber und Ägypter in den Belage- 
rungen von Jerusalem (1099), bei Akkon (1091), 
wobei ein Mann aus Damaskus (dem Ort, wo 
eine grofse Menge der in Frage stehenden 
Gefäfse herstammt) sich durch das Werfen von 
mit Naphtha und anderen Brandstotfcn gefüllten 
Gefäfsen auszeichnete. Besonders Damaskus und 
Baalbek wurden im Mittelalter durch ihre Kriegs- 
techniker berühmt; der mongolische Khan Kablai 
liofs sich für die Belagerung von Fan-tschlng und 
Sianp-yany, 1 168 und 1173. von dort die Ingenieure 
Abu-Bekr. Ibrahim und Mohammed kommen. 
Jahns. Handbuch der Geschichte des Kriegs- 
wesens, berichtet S_ 7z über das GeschOtzwesen 
der Perser: Zum Belagerungspark gehörten auch 
Gefäfse mit dem in Persieu häufigen Erdöl, das 
flüssig als Naphtha und zäh als Bitumen vorkam. 
Die Geläfse wurden gegen Tore und Pallisaden 
geworfen, die so mit Ol durchtränkten Molztcüe 
wurden alsdann mit Feuerpfeilen in Brand ge- 
steckt 

Vom Herzog Albrecht von Osterreich be- 
richtet die bayrische Chronik: Von Schwefel ein 
Feuerwerk warf er hinauf mit der Ruttsn (Wurf- 
hebel). Der deutsche Orden verwendete im Kriege 
gegen die Polen (Belagerung von Brzung 133 1/33* 
ebenfalls Feuertöpfe. 
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Im Feuerbuch von Marcus Graecus (etwa 
1 150) und im Bellifortis von Konrad Kyeser (etwa 
'4°5) worden Feuer werkssätze und Gefäfse und 
Geschosse erwähnt; ebenso in dem Feuerwerks- 
buch des 15. Jahrhunderts. Aus einer Rechnung 
der Stadt Amien.s von 1418 geht hervor, dafs die 
llnindsätze in Tongefäfse (lerrines) oder in Beutel 
aus H.i mm el feilen gestopft wurden, und dafs sie 
noch keinen Salpeter enthielten"). 

1« 16. Jahrhundert werden in den Werken 
der Grafen Reinhard von Solms. von Lienhard 
FrÖnsperger undSchmidlap von Schorndorir irdene 
Brandtöpfe (Siurmhafen). Krüglein und Flaschen 
mit Brandsatz erwähnt. Der letztgenannte Schritt' 
steiler zeigt im „khunstlichen und rechtschaffenen 
Fowrwcrk". 1561, einen Mann, der im Begriff ist, 
eine Handgranate, nachdem er sie mit der rechten 
Hand 111 Brand gesetzt hat, mit der linken fort- 
zuschleudern. 

Im 17. Jahrhundert kommen nach und nach 
an Stelle der Tongefäfse eiserne, bronzene und 
gläserne In Aufnahme, daneben werden jedoch 
noch in den Feuerwerkskapiteln der Werke von 
Uoillot. Simienowicz. Lavater u. a. Sturmhäfen, 
Sturmkrüge, Sturmflaschen, von Töpfern gefertigt 
erwähnt und auch Angaben zum Fertigmachen und 
Werfen dieser Geschosse gemacht. 1638 lagen im 
bürgerlichen Zeughause zu Wien zum Gebrauch als 
Handgranaten Siurmhafen aus tönernen mit Per- 
gamentpapier zugebundenen Töpfen bereit'")- Im 
Jahre 1686 vor Ofen wurden von den Branden* 
burgern unter andern auch sogenannte Topfgrana- 
teu mit der Hand geworfen. Et waren mit Brand- 
satz gefüllte Töpfe mit vier Henkeln, die aufser- 
dein eine, mit Sprengladung gelullte kleine Granate 
aufnehmen, die verhindern sollte, dats man feind- 
Itchorseits LÜscharbeiten vornahm 11 ). Im 18. Jahr- 
hundert verschwinden die Tongefäfse allmählich. 
Fleming, im -Vollkommen deutschen Soldaten", 
1716, sagt: die gläsernen und irdenen Hand- 
granaten sind abgeschafft: Geislcr im „Neuen curi- 
eusen und vollkommenen Artilleristen' - , 1708, emp- 
fiehlt noch Pottgranaten gegen die Leiterer- 
Steigung, um den Kerl auf der Leiter damit übel 
zu traktieren. 

Selbst im 19. Jahrhundert sind die tönernen 
Handgeschosse noch nicht ausgestorben. Bei 
Kanalisationsarbeiten in Strafsburg am Kronen- 
burger Ring wurde eine Anzahl dergleichen Ge- 
schosse (mindestens 20 Stück) ausgegraben, die 
wahrscheinlich während der Belagerung i. j. 1870 
zum Schutze der Bresche dienen sollten: sio hatten 



im Mundloch ein Gewinde, das bei einigen für 
den französischen Zünder dieser Zeit pafste. Sie 
kamen wahrscheinlich nicht zur Verwendung, weil 
bei Zerstörung der Zitadelle die Zündervorräte 
vernichtet waren") und ein Sturm der Werke 
nicht Stattland. Endlich verwendeten noch im 
Jahre 1884 die Engländer im Sudan Handgeschosse 
ausgebranntem Ton oder Steingut, die mitSchiefs- 
baumwolle und drei Magnesiumstenien, diese für 
Belcuchtungsxwecke, gefüllt waren 11 ). 

Wie aus Vorstehendem sich ergibt, spricht 
alle* für die Annahme, dafs unsere Tongeläfse 
wohl zu Kriegszwecken benutzt sein könnten und 
die geschichtlichen Daten beweisen, dafs derartige 
Getafse zur Zeit der Kreuzzüge, der man die in 
Damaskus gefundenen Granatäpfel zuweisen will, 




•) Favc Guides III S. 115. 

'"I MeynPrt.Cicchi.liti.- des Krii"|-S\v««ns u§W. III, S. 19. 
11 1 v. Mallnowsky, Cle»chichTc drr Rrandenixirg-Pmils. 
Anill. II S. 185. 
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als Rrandgeschosse im Gebrauch waren. Diese 
Form entspricht zudem den Abbildungen in einem 
im asiatischen Museum in Petersburg befindlichen 
Manuskript „Sammlung der verschiedenen Zweige 
der Kunst", das vermutlich Schems-Eddin-Mo- 
hammed (geb. 1191. gest. 1350 in Damaskus) zum 
Verfasser hat (Fig. 6), 

Es wird daher zu prüfen sein, wie sich die 
Einrichtung unserer Getäfse den Zwecken an- 
pafsl, die in der Zeit der Kreuzzüge mit ähn- 
lichen Geläfsen erreicht werden sollten. Welche 
Füllung und welche Zündung hatten jene Getäfse? 
Ein Gebrauch von stlpeterhaltigen Feuerwerks- 
sätzen im mohammedischen Orient läfst sich vor 
dem Jahre 1148 nicht nachweisen, und auch in 
China wird dor Salpeter erst im zweiten Viertel 
des 13. Jahrhunderts bekannt oder nahm erst damals 
eine Bedeutung an. die die Aufmerksamkeit der 
Araber auf ihn lenkte. Alle Feuerwerkssätze dieser 
Zeit waren nicht explosiv, konnten also auch keine 
Sprengwirkung hervorbringen; sie dienten nur zum 
Inbrandstecken. 

Der Hauptbestandteil dieser Sätze ist das 
Xajihtha, Oleum incendiarium. nach I'liuius von 
den Griechen auch Medeaöl genannt, und gleich- 

") Sieht Fi«, j und Tabelle auf S. i;S. 
"1D1. Villtmt. Die H'inditrjinalc, 1901, S15, nachdem 
1 Wiener ArmobUtt Von J. v. Karat, Nr. 17, 1906. 
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bedeutend mit Petroleum"). Uieies Öl. schon 
bei 40 lirad Celsius leicht entiündlich. entwickelt 
mit der Luft Dämpfe, die explosiv erscheinen, 
die aber ohne Beimischung von Salpeter nicht 
imstande sind, die mit ihnen gefüllton Gcfafse 
tu 1 ertrümmem und den Feind durch Splitter- 
wirkung .'.,i beschädigen. Diese Wirkung gelang 
erst im 16. Jahrhundert und kam erst im 17. Jahr- 
hundert zur allgemeineren Anwendung. Die Fran- 
zosen lernten die Bomben, die dies bewirkten, erst 
durch den Engländer Malihus 1634 bei der Be- 
lagerung von Lamotte kennen, liegen Schilfe 
fanden .sie sogar erat im Anfange de* 19. Jahr- 
hunderts durch die bombenkanonen von Paixbans 
Anwendung. 

In der Destillation der Öle hatten die Alten 
bereits grolse Geschicklichkeit; e» gab nicht nur 
natürliches, sondern auch künstliches: weifses. 
blaues, rotes, schwarzes, persisches Naphlha und 
solches von Colxom. 

Dem Öl wurden in den Hrandsätien ge- 
wöhnlich Werg, Harz, Schwefel. Kalk, Erdharz 
hinzugefügt; diese besonders bei Brandpfeilen; bei 
den aus der Hand oder mit Wurfmaschinen ge- 
schlauderten Geschossen blieb das leicht flüssige, 
leicht entzündliche und mit höchster Wärme sich 
entwickelnde Öl, das sich beim Ausfliegen schnell 
über weite Flächen ausbreitete, die Hauptsache. 
Das verhältniaroäfsig enge Mundloch unserer Ge- 
schosse, in das feste und dickflüssige Massen nicht 
leicht einzubringen sind und aus dem solche Stoffe 
auch schwer hinauafHefsen, wird kaum gestattet 
haben, jene Mischungen aufzunehmen und die 
Füllung auf leichtflüssige!. Öl beschränkt haben. 
Schwierig war die Entzündung de» Inhalts der 
Geflfse. Ein angezündeter Docht lief» die Flamme 
nicht in die Höhlung schlügen, ebensowenig taten 
dies Schwefelläden und selbst durch moderne 
Zündschnur war dies nicht zu erreichen. Die 
Chinesen hatten bereits wirksame Zünder, wobei 
wahrscheinlich schon der Salpeter eine Rolle spiel- 
te, ah die westlichen Völker dessen explosive 
Wirkung noch nicht kannten. Die Araber stellten 
sich Zündungen aus Hanf oder Wolle her, die 



U J V, .;.(, ,1. IV, l (Ende ».Jahth.l. (I'halarii ., inlrr 
tuliutn et hutllr «luppa, rrsine. sulpbtire, Intumine tonvol* 
vilur infuu oleo, quod inc*ndi«um vocanl. Alheims 
MiiHnu* im Opus de mirabilüm* munili: Igncm urarcum 
■ic facies: Hcdpe «ulphur murn, Urtaruin, urco caUam 
pirolam, »nl cuetum, petrolcuin et nimm ciunimmc . rtc 

Wditus GnecN («wa iita\ Rezept für Biamlsau. 
RcdUc baliumi shc petrulei üb nun I est. Ferner l(U iKu»)>ri 
Feuer ; i "it.] vwii 1 inraünguilrtnis fauUs H eiperta: Acdpe 
biilj'iM! iulmm, colophonium. aiplkoltum est Haec pulverlsa 
lulltiliter petrulo. ecl; ftlr *ri«lüsclir. Feuer: Rccipe 
•ulphur vivum, Urt.imm. uucocullam et picem, ul luittim, 
oleum petroleum et ulruin gcmniae . . de 



mit Hanen und Ulen getränkt mnwrcr Lunte 
glichen, die aus gesponnenen Hanffäden besteht, 
welcheinemer Auflösung von essigsauremBleioxyd 
getränkt sind. Diese wird zuerst im Jahre 1378 
erwähnt"). Allediese Zündungen vermögen jedoch 
die Füllung in der Höhlung nichi in Brand zu 
setzen, da es dort an dem nötigen Sauerstoff 
Fehlt, Wie die hiesigen Versuche gezeigt haben, 
wird das ausiliefsende Öl erst durch den Zünder 
in Brand gesetzt. Anders ist die Wirkung bei 
den mittelalterlichen Topf geschossen auch nicht 
eingetreten, wie die nachstehenden Berichte jener 
Zeit bezeugen. 

Eine Handschrift der Pariser Nationalbib* 
liothck (1117 ancien fand* und 643 fonds Asselin) 
enthält Abschriften eines arabischen Kriegsbuch*, 
dessen Verfasser ein gewisser Hassan Alrnmmah 
(etwa lifio) sein soll. In demselben ist von Vor- 
richtungen die Rede, die der Verfasser ab Töpfe 
bezeichnet, die aus Ton und anderen Stoffen be- 
stehen und mit Hrandiati gelullt sind. I« die 
Holle zerbrechlich, so sollen die Tupfe geworfen 
oder an der Spitze einer langen Stange auf das 
Ziel geschlagen werden"), auseinandergehen und 
den flüssigen Inhalt auseinander fliehen lassen. 
Zur Entzündung bedient Hassan sich mit Brand- 
sau gefüllter Röhrchen (Ikrikh), der«ui Einrichtung 
er leider nicht beschreibt. 

In einer an deren in der Universität von Leyden 
befindlichen Handschrift vom Jahre 1125, Abhand- 
lung über Kriegslisten, von Angriff der Städte 
und von der Verteidigung der Delileen usw. heifil 
es: „Wenn du ein Schlots, eine Mauer oder einen 
andern Bau «orMürcn willst, sei er von Stein oder 
einem andern Material, so heifs den Arbeitern in 
Naphtha dieses in derWeise zubereiten mit Schwefel 
Marcasitle (Schwefelkies). Wein und Weinessig 
und lafs es auf den zu zerstörenden Gegenstand 
werfen . . . darauf sendu andere Leute mit Feuer 
und Naphtha vor. Das Naphthafeuer, sobald der 
Uunsi der Flüssigkeit aufsteigt, entzündet sich, 
breitet sich aus, nimmt an Stärke zu und verur- 
sacht ein grofs Getöse mit einem erschrecklichen 
Gezisch Bleiben noch Reste oder Trüm- 
mer übrig, die nicht verbrannt sind, so lafs andere 
Feuerwerker mit der angerichteten Flüssigkeit 
und mit Naphtha vorrücken, schnellt wird sich das 
Naphlha entzünden und das. was übrig ist, ver- 
zehren . . . , Beschränkt ihr euch darauf, die Ver- 
teidiger aus dem Schlots zu vertreiben, so häuft 
Holz vor dem Tore au, wartet bis der Wind gegen 
das Tor weht und befehlt den Naphthafeuerwcrkern, 
die angesetze Flüssigkeit auf das Holz zu giofsen. 

u ) v. MaHnovnky, Grfdüchte der Brandenburg- Pf Will 
Art.H S.jlj. 

*J V^l. Flu 6, den Nj|iIi1 Im frui-»w etiler. 
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Ist das Tor des Schlosses von Elsen, so lafst die und der Turm wurde zerstört- Die Feuersbrunst 

Flüssigkeit auf dasselbe werfen und dann mit war so heftig, dafs die Ungläubigen nicht einmal 

domNaphtha vorgaben, das Tor wird zerbrechen, Zelt hauen, hinunterzusteigen, Menschen, Walten, 

in Stücke fallen und in einer Stunde vernichtet alles wurde verbrannt" 1 "). (Fig.7,) 
sein, wenn es (iott gefüllt.'* Durch welche Mittel sich der Topf entzündet 

Die Wirkung, die hervorgerufen wird, die halle, ist leider nicht gesagt. Darüber, wie dies 

Erschütterung der Steinbocke, ihr Zusammen- geschehen konnte, gibt uns eine Anleitung von 

stürzen, die giftigen Dünste, die entstehen, und 1565 au* Frönspergers Kricgsbuch Auskunft. Ob- 



die Zerstörung 
des Eisens inner- 
lialb einer Stunde, 
wie weiter ge- 
schildert wird, all 
dies ist wohl nicht 
frei von orienta- 
lischer Übertrei- 
bung und dürfte 
wohl nur eintre- 
ten, wenn es Gott 
gefällt. 

bemerkens- 
wert in dieser 
Schilderung ist. 
dafa die Entcün- 
düng. erat bewirkt 
wird, nachdem 
das Geschofs das 
Ziel erreicht hat, 
dafs also Zünder 
im Ueiäfs selbst 
nicht angebracht 
waren. Aus der 
bereit» erwähn- 
ten Belagerung 
von Akkon. 1191. 
berichten arabi- 
sch o Geschieh ts- 
schreiber "). dafs 
ein Mann aus Da- 
maskus in Akkon 
erschien und »ich 
erbot, die Bela- 
ge rungstürme 
der Christen tu 




Fi|t. 7. Aus Nr. 165 de* Wundntiuchca di-r Grufohimoglichrn Bdiliothrk zu 
Weimar (cod. fo). |il) 



gleich bei seinen 
Ton geschossen 
schon Pulver als 
Füllung dient und 
seit langer Zeit 
langsam bren- 
nende Zünder be- 
stehen, lüist er 
diese Geschosse 
nicht durch 
Sprengstücke, 
sondern nur 
durch Inbrand- 
stecken wirken. 
H ier n au h so U „ein 
Stück Lunte in 
das enge I lälslein 
des Kruges ge- 
steckt werden, 
daseinZwerihen 
Finger nochüber 
das Pulver aus- 
geht". Damach 
wird es an dem 
äulsern Ort an- 
gezündet. Und 
wenn nun solche 
Krüglein in einem 
Auslauf oder 
Sturm gabraucht 
und über den Gra- 
ben oder Mauern 
unter die Feinde 
geworfien. als- 
dann zerbricht 
das Krüglein und 



verbrennen. Er kochte Naphtha und andere geht das Pulffer von dem Zündstrick an und 



Stoffe zusammen und warf zuerst, um die Christen 
m täuschen, Töpfe und andere StolTe in nicht 
entzündetem Zustande, welche gar keine Wirkung 
hervorbrachten, da fassen die Christen Mut, or- 
stiagen das höchste Stockwerk dos Turms und 



verbrennt alles was es irilfl , " , >. 

Auch Schreiber im „Büchsen mebter Diskurs", 
1656. verordnet, gute lockere Lunte kreuaweise 
über und um den Topf zu binden, dafs etliche 
Zipfel daran frei hängen, die man dann zur roch- 



überschütteten die Gläubigen mit .Spottreden, ten Zeit anbrennen kann. Schreiber gibt auch 

Während dessen wartete der Mann aus Damaskus, eine Anweisung, wie man die Handgranaten 
bis der Stoff in den Töpfen gut geschmolzen _ .. , 

tili 1 11 1 1 iti "I !>' U-CJ'ilU "itvl V'" A 'tu nsrti htinjuJ. Eiti.HI* 

war. Als der Augenblick gekommen, schleuderte dp> J»J» ^XStaSS a*eAari fa Im III, 

er von neuem einen lopf, der gut entzündet 3 _. „_j v «„, 



war. Sogleich grill' das Feuer überall um sich 
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I Wirkung durch Spri 
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werfen soll: „Wenn man nun einen solchen Hand- 
granaten werften will, so soll man ihn so lange 
in die Hand schwingen bis man fünfzehn gezahlt 
hat. alsdann bald aus der Hand in die Höhe werfen 
und nicht schieben, wie die Bauern die Kegel- 
kugeln gegen der Erden hinausschieben, tonst 
schlagen sie nicht am rechten Ort ein." 

Die im 17. Jahrhundert auftretenden, zum 
Werfen von Handgranaten ausgebildeten Gre- 
nadiere hatten in den weiter oben erwähnten 
Xaphthafeuerwerkern ihre Vorgänger. Im Jalire 
917 rüstete Apaoki, der Khan der Kitan-Tataren. 
eine kleine, aber ausgewählte Truppe aus, mit 
der er das ihm vom Herrscher des Reiches Wu 
geschenkte „Ol des heiligen Feuers (Mcng-huö-yu)" 
werfen lassen wollte. 

Als der Khan Hulaga im Jahre 1154 auszog. 
um seine Waffen bis nach Afrika zu tragen, nahm 
er, wie Raschid-oddin erzählt, 1000 chinesische 
Feuerwerker mit. 

Wie M. Jahns a.a. O. S. 511 mitteilt, hatten 
schon die abassidischen Kalifen ein eigenes Korps 
der Naffatyn (Naphthafcuerwerker), dessen Mit- 
glieder angeblich mit feuerfesten Gewändern be- 
kleidet waren, die ihnen gestatteten, durch bren- 
nende Trümmer und dergl. vorzudringen; nach 
Mitteilung de» Professors. Morits in Kairo be- 
stand im ägyptischen Heere von der späteren 
Mamelukkenzeit. (14. Jahrhundert), bis in die erste 
Türkenzeit (ca. 1550) eine Infanterietruppe; Naffäta, 
die Geschosse in Granatapfelform warfen. 

Rezepte, Gewänder feuerbeständig zu machen 
oder sich sonst gegen Verbrennung zu schützen, 
sind in den meisten der angeführten Feuerwerks- 
bücher zu finden. Bei Markus Graecus sind die 
Hauptbestandteile dieser Mittel: der Abfall, den 
man in domTrog des Schleifsteins findet, Pappel- 
saft und Kalk in reinem Brunnenwasser Aufgelüst, 
bei Hassan Abrammah: Ton und Talkum. M. Jahns 
a. a. O. S. 67 erwähnt die 10000 Unsterblichen 
(l)oryphoren) der Perser, Schwertträger, die am 
Fufs der Speere als Gegengewicht der Klingen 
vergoldete oder versilberte Granatäpfel trugen. 
Köhler, Entwicklung des Kriegswesens in der 
Ritterzeit V, 544 erzählt von der Belagerung 
von Akkon im Jahre 1190. dafs der Kalif von 
Bagdad dem Sultan Saladin Naphthawerfer und 
verschiedene Kriegamittel übersandt habe. Auch 
Deutschland hatte im Mittelalter Leute zum Brand- 
stiften für kriegerische Zwecke, sie hiefsen Fur- 
schutten, Feuerschützen, Ignts sagittarius, so: 1316 
vor Barth und Demmin. 1344 vor Aschatfenburg, 
1366 vor Harnmersteiii u, a. a. O, 

Hassan schreibt seinen Feuerwerkern vor: 
„Wenn du in den Kampf ziehst, so hefte vier von 



deinen Geschossen an den Gürtet"»." Es war 
aber nicht immer nötig. Feuerwerker zu dem ge- 
fährlichen Handwerk in den Bereich des Feindes 
vorzuschicken. Man warf die Geschosse mit Wurl- 
maschinen und zündete das ausflickende Erdöl 
mit Brandpfeilen an. 

Um zu prüfen, ob die in Frage stehenden 
Gefäfse jene Wirkung erzielen können, die in 
den historischen Darstellungen von den Brand- 
geschossen vor Erfindung des Pulvers geschildert 
worden sind, haben folgende Versuche mit den 
von der Firma Polte hergestellten Tongeiäfsen 
stattgefunden. 

Zunächst wurden einige von ihnen einer Druck- 
probe unterworfen. Sie gingen erst bei einem 
Druck von 1100 und 1300 kg zu Bruch. DasGe- 
fäfs mit 1100 kg Druck war nicht vollständig braun 
durchgebrannt, so dafs die inneren Wandtuile heller 
erschienen als die dunkelbraune Oberfläche, das 
andere war durch und durch braun und von gleichem 
Ansehen wie die Bruchstücke einiger Originalge- 
läfse; die Abmessungen waren, wie die Tabelle auf 
S. 378 zeigt, nahezu dieselben wie die der Originale. 
Einige Gefäfse wurden mit Petroleum gefüllt und 
ein dünner Docht von Baumwollfäden durch das 
Mundloch in die Höhlung geführt und angesteckt, 
die Flamme schlug nicht durch, sondern brannte 
wie in einer Lampe, aber stark rufsend weiter. 
Beim Anprall an die Wand nach dem Wurf zer- 
schellte das eine Geläfs; das sich schnell aus- 
breitende Erdöl wurde von dem brennenden 
Docht sofort entzündet und war nur schwer zu 
ersticken. Ein zweites Gefäfs blieb nach dem 
Falle ganz, fiel jedoch so, dafs das Ol auslief 
und sich ebenfalls an dem Dochte entzündete; ein 
anderes Gefäfs flel so, dafs nicht der volle Inhalt 
auslaufen konnte. Nachdem sich der Rest im Ge- 
fäfs aber in dem schon ausgeflossenen, brennen- 
den Ol erhitzte, drückten die im Innern ent- 
standenen Dämpfe das Petroleum, in heftigem 
Sprudel lebhaft Feuer fangend, neben dem Dochte 
ins Freie*"). Die brennende Masse breitete sich 
schnell aus und brannte so heftig, dafs sie in 
Allen Fällen Holzwerk leicht in Brand setzen 
und Menschen arg gefährden würde, besonders 
wenn zahlreiche Geschosse geworfen werden. 
Dies war damals aber sehr wahrscheinlich, da, 
wie bereits erwähnt, der Natfäta mit vier dem 
grofseu Vorrat entnommenen Geschossen in den 
Kampf zog. 

"I Auch die Grenadiere des i(. Jahrhunderts rrugen 
vii-i Granaten in der Tauche. 

"*) Audi Kycscr < Belliforli*) kannte diew- Erscheinung. 
Ktn starke* Cef ab mit enger Öffnung, mit Terj-eniin und 
Wt-ingeisl Ki-falll und erhitzt, Uta den DampistralJ hiiuu<- 
drinern, der angezündet eine langr Siichtlamrr.c bildet. 
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hin linlzünden des Inhalts im Gefäfs durch 
Schwefelfäden undZündschnüre ist nicht gelungen, 
auch ein Wirkon durch Sprcngstücke, durch den 
Druck der sich entwickelnden Dämpfe, konnto 
nicht beobachtet werden. Wenn man, wie die 
allen Büchse n meiste r empfehlen, die ihre Wissen- 
schaft meistens aus den ältesten Quellen schöpf- 
ten, mehrere- Zündläden mit Schwele! und Marien 
durchtränkt, in die Kille des Halses der Gefäfse 
bindet und sie vor dem Werfen anzündet, so wird 
die Entzündung de* ausfliegenden Oll noch mehr 
gesichert und zugleich durch Verlegung de* Ge- 
schofsschwerpunktes nach vorn der Ausflufs des 
Brandsatzes erleichtert werden. Durch das Binde- 
material könnte weiter eine Schlinge gebildet 
werden, die als Schleuder dienen und dem Feuer- 
werker das Mitführen mehrerer Geschosse am 
Gürtel ermöglichen konnte. 

Durch das Ergebnis der praktischen Versuche 
ist somit der Beweis geliefert, «lafs die Gefäfse 
die in den Berichten aus den Kreuz/ügen be- 
schriebene Wirkung zu leisten vermögen. Sie 



beschränkte sich auf das Inbrandslecken ; eine 
Splitterwirkung wie bei den späteren, mit Tulver 
gefüllten Granaten fand nicht statt. In den Be- 
richten aus den Kreuzzügen wird auch nie er- 
wähnt, dafs durch diese Geschosse eine Tötung 
direkt erfolgte, wohl aber, dafs jeder, der vom 
griechischen Feuer ergriffen wurde, dem marter- 
vollsten Feuertode verfallen sei 

Meine Ansicht ist daher: Die im Orient viel 
verbreiteten, eingangs beschriebenen Tongefäfse 
haben Kriegszwecken gedient; es sind Brand- 
geschossc, eine Splitterwirkung hatten sie nicht. 
Sie wurden mit der Hand oder durch Wurfhebel 
geschleudert, zerschellten beim Auftreffon auf 
harte Gegenstände, die flüssige Masse verbreitete 
sich rasch auf dem getroffenen Ziel, wurde 
durch den brennenden Zündfaden am Geschofs 
entzündet und übte eine sehr intensive Brand- 
wirkung aus. Dia ausgeflossene Brandmasse 
konnte auch durch nachgesandte Feuerpfeile oder 
bei Ausfällen durch den Feuerwerker diroki ent- 
zündet werden. 



Zum Kapitel der Dolch graffiti an Kirchen' 

Von H. Forrer 



Ra-schcr als zu hoffen war. hat sich meine 
Vermutung, dafs die Schlettstädter 
Dolchgraffiti Dolchmafse darstellen, 
bestätigt gefunden. Zu meiner Beschämung mufs 
ich gestehen, dafs ich das bestätigende Dokument 
schon früher hätte linden und gleich meinen Graf- 
fitto-facsimiles hätte beifügen können. Zufälliger- 
weise las ich vor ein paar Tagen bei F. X. Kraus 
„Kunst und Altcrthum in lilsals-Lothringen" (Strafs- 
burg 1876) unter „Hagenau, St. Georgskirche" 
S. 83 folgenden Hinweis: „am Aufsern der Kirche 
links vom Eingang, unten, sind Make angebracht; 
desgl. ein Dolch, Mafs der zu Ende des 14. Jahr- 
hunderts gestatteten Wallen (Hag enauer Statuten- 
buch) - . — Ich habe daraufhin bei meinem Freunde 
Ütadtbibliottickar Gromcr nach dem betreffenden 
Statutentext gefragt und erfahren, dafs derselbe 
in dem von Hanauer und Kiele, Hagenau 1900, 
herausgegebenen „Das alteStatutenbuch der Stadt 
Hagenau" S. 145 abgedruckt ist. Danach lautet 
derselbe wie folgt: 



Messer Zeichen zu sant Jerg 1 ). 
Anno Üni M»CCC° LXXIH circa Epipha- 
iiiam Dui (1373 Januar 6.), koment überein der 
Meister und der Rat; wer ein Messer treit 
das lenger ist dann dz messe dt an ste 
Gergen golteshufse gezetchent ist 3) one 
goverde, oder eine scheide do ein roesser 
Inne ist. die lenger ist dann dz vorgnt 
zeichen der bessert VI /*. es sie by tag* 
oder by naht. Und sol man die teilen dem 
Schultheissen dem Rate und dem Meister glich. 
Und wer der pfennige nit enhat, der sol also 
lange den burgbau Rümen untze er die Pfennige 
gewynnet und git. Und sullent es die v/Urte 
oder lr gesinde den Gesten sagen; dünt 
sti di nit. so bessert der würt VI $. 4. Und 
sullent dis gebot halten alle die unfsere 
burger sint und mengelich. ohne allein 
die unfsers Rates sint unwe und alt. des 
Ratskiiehte.diebüttelundunfsersllorren 
des lantfougts gesinde und unsers Schult- 
heissen knehto die lr müfs und brot essent 



') Vgl. R Forrer, IHttdaherScha Dolch- und Reiter- 
Kt.iihti an eU.uU*dirpi Kirchrnnortalcn (Zrincbr. f. hisl. 
\\ aüenkunde 1 913 S. 1 19)!. und S. 140 und 14'). 



•) Die für uns besonders wichtigen Slellei 
im Abdruck sperren lassen. R F. 



habe ich 
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und naht und tag in Iren Herbergen »int 
und nit unfsere burger sinL Und Süllen dx 
rügen Meister und Rat und die Hantwerk 
meiner g.'meinlich unfserm stette Schriber by 
dem eide. In wellichs mannes oder frowenhüse 
sÜ »int. sü sint würte oder nit, geste kommen 
mit langen messern. Dio sullent In sagen, 
dz sü Ire messet abelegen. Deten sü des 
nit züstunt, so sullent sü sü und Ire pferde 
ufsslagen und sullent In selber, noch Iren pfer- 
den weder «essende noch zetrinckende geben. 
Und wer dz überfür dz er das messer niht hics 



Mafsen in Fig. A verkleinert bei. Dazu ist noch 
zu bemerken: 

Auch dieses Mafs ist wie die Schlettsiädter 
vertieft, und zwar in Mannesreichhöhe in den 
roten Sandstein sorgfältig eingemeifselt. Gegen- 
über den Schlettsiädter Dolchmafsen isi das 
Hagenauer insofern von noch präziserer Ausge- 
staltung, als an der Dolchspitze und bei der Parier- 
stange je eine •, cm starke eiserne Zunge ein- 
gesetzt ist. die über die Mauerlinie vorspringt 
und ersichtlich den Zweck hatte, einen ganz ge- 
nauen Mefsan»atz zu ermöglichen, sowie jedem 




Fig. A. Dolchmafec und andere l.angcnmafee au der St. Georgikirchc 
zu Hagcn.m i. Bis. 
a. Das Dokhmafs von Fig. c fjiWser dargestellt 
l>. Die Mibe nach der linken Ffei1er*eite 
c Die Matte an der Frontseite de* Pfeilen, dabei recht* da» Dolchmal* 



abclegen und die parsonen und Ire pfert nit 
usser sinere gewalt dete gon, der bessert von 
Jeder personon VI ß. j. 

Item were di Jenem angriffen wurde von 

eines langen mossvrs wegen, wil der sweren 

dz er umb di* vorgeschoben gebott nit wisse. 

so sol es lidig sion. (fol. XV lila.). 

Dazu bemerken Hanauer undKlölo: „Diese'. 

Zcichon, sowie jene verschiedenen Mafse sind 

heute noch auswendig an der St. Georgskircbe. 

an der zweiten Widerlage von der Sakristei ab 

eingemeifselt." 

Ich bin daraufhin nach Hagenau gefahren, 
um mir auch dieses Dolch mafs zu faesimilieren 
und füge hier dieses nebst den benachbarten 



Mifsbrauch des Mafse» durch nachträgliches Ver- 
längern des Steinbildes vorzubeugen. Sollte ein 
Dolch auf seine Länge nachgemessen werden, 
so stellte man die Spitze auf die untere Metall- 
zunge und wenn nun das Klingenende am Griff 
die obere Metallzungo überstieg, war der Träger 
als straffällig erwiesen. Da nur das Klingen- 
mafs in der angedeuteten Weise durch Metall 
präzisiert ist. war allem Anschein nach nur dio 
Länge der Klinge genau vorgeschrieben, 
während man es für die IJinge des Grill es weniger 
streng gehalten zu haben scheint. Damit harmo- 
niert die mehr nur andeutungsweise tinzeichnung 
der GriHzunge bei dem Schlettstädter Dolchmafs 
Fig. 6 S. »40. Hier wird man dem Verfertiger 
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l-:.v. dem Besteller einen der natürlichen Hand- 
gröfse und den verschieden grofson Minden an- 
gemessenen Spielraum gelassen haben. 

Unser Schleus lad tcr Dolchmals zeigt 34 1 /, cm 
für die Klinge. 46 cm als Total mal» an. Ver- 
gleicht man die verschiedenen K lingenmafso; 

Schlettstadt Abb. 5 38 cm 

.. 6 ji ,. 

- 7 »8 „ 

Ilagenau .. A 34 l /i» 

so füllt zunächst auf, dafs Ilagenau ein anderes 
vorschrieb als Schlettstadt, dafs also die Mafse 
keine einheitlichen waren, sondern von Stadt 
zu Stadt variierten. Hie unangenehmen Folgen, 
welche das für reisende Träger solcher Walten 
haben konnte, sind leicht auszumalen. — Die 
Kontrolle wird im llagcnauer Stadtrecht den die 
Reisenden beherbergenden Wirten aufgelegt. Auch 
diu Wächter au den Stadttoren mögen angewiesen 
gewesen »ein, aul diese Dinge zu achten. 

Hin und wieder sind mir in Öffentlichen und 
privaten Sammlungen gotische Dolchmesser aufge- 
fallen, welche ersichtlich statt ihrer ursprünglichen 
Spitie eine verkürzte aufwiesen. Ich hatte bisher 
stets angenommen, dafs es sich um Dolche handle, 
die im Kampfe oder durch Zufall ihre Spitze 
verloren hatten und in verkürzter Form neu her- 



gerichtet, neu zugespitzt worden waren. Heute 
bin ich überzeugt, dafs manche jener Dolchklingen 
ihre Verkürzung dem in den verschiedenen Stadien 
verschieden langen Maximalmafs verdanken. 

Ich habe die Schlettstädter Mafse ins 15. Jahr- 
hundert datiert. Nach dem Beispiel des noch 
der zweiten Ilälfie des 14. Jahrhunderts ange- 
hörenden Ilagenauer Dolchmafses ist vielleicht 
auch das eine oder andere der drei verschiedenen 
Schlettstädter noch in das 14. Jahrhundert zurück- 
zusetzen. Welches dos älteste, welches das jüngste 
ist, wage ich nicht mit Sicherheit zu entscheiden. 
Ist das Maximalmafs im Laufe der Jahre ge- 
stiegen oder gesunken? Sind diu gröfsoren oder 
die kleineren die alleren? Sind allu drei Schlett- 
städter vcrschiudenaltrigo Maximalmafse ein und 
derselben Waffe oder sind es da blofs die zwei 
kleineren Dotchc Fig. 6 und 7, derjenige von 
Abb. 5 aber eine einer anderen bevölkern ngsklasse 
zukommende Kurzwehr? Die Beschaffung wei- 
terer Materialien aus anderen Städten kann da 
zwaifellos oinst Licht in diese Fragen bringen 1 ). 

t In Fi|(. H rrpfiMuzirrr ich (>n diesem Anlatt nucli 
einen Neitcreraflito. den ich an da St üennjtkirc he 
in Hagen,)!! link» nrlien dtn unlu Fig. 1 S in der Zeil' 
idini! jlh,;tlnllr<i n gefunden habe. Knie eines noch niher 
und noch fragmentarischer erhaltenen befinden »ich an der- 
selben Kirchenteile noch weiter link» 




Ptgi n. Zwiiiu Ki-iii'ttii.iifuii an «Irr St (jroifcskirvhe 
iu Hagenau L EU. 






Ein Augsburger Trabharnisch 

Von Graf K. von Rambaldl 



Wie diu Abbildungen auf Tafel 31 und 31 
des Werkes „Die Wallen der Wartburg" 
von A. Diena-S-chönbcrg ersehen lassen, 
fiel in die Zeilperiode 
von 1550— 60 die Mode, 
die Harnische mit einem 
vor einem Kreure im 
Gebete knienden Kitter 
nach der Manier Alde- 
grnvera'liu schmücken*). 
Wenn obenerwähnte 
Harnische mit der An- 
gabo .S'ielleichl Augs- 
liurg;er Arbeit" bezeich- 
net werden, so gibt uns 
der hier abgebildete 
hlan ke Trabharnisch, üur 
sich iiimüincr.Satnmlumr 
befindet, die (iewlfsheit, 
d.tfs wir es mit einer 
Augrsburger Arbeit zu 
tun haben. Derselbe trägt 
am oberen Ende des 
Kückteilus die Augs- 
burger Beschau marke 
und ein allerdings etwa.-, 

undeutliches MeUier- 
leklien. Ich halte letz- 
terem für den dreifach 
laufenden Fufs l'otfcn- 
bausors. Ebenfalls be- 
findet sieh der Augs- 
buryer l'inleiidpfel oder 
da* sogenannte Siadt- 
pyr oben auf der HrusL 

Der Helm ist ein 
Burjpindcrhelm mit vom 
niederem, hintan hohem 
Kamm. Das Visier be- 
steht aus Stirnstulp. Visier und Kinnreif, die in 
einer Welle aufschläi luij- sind, Hals und Nacken- 

•) AldcgrcvcT Heinrich. deuttchrr Maler, Goldscliminl 
unilKupfrTalechrr.^cn. 14m (uSoaliodrrPaderlxirnV bildete 
»ich nach AI brecht DOn-r, dessen £eicluiuiif:«n er beton d-ert in 
Seih«! nUfcKfctt Küflrrslicliei. nachahmte. Er starb .jj8 

•l Nach Fahnnbacher und Kriitlc „Da* Münchner kur- 
fürstliche Zcughaiüt", Zrilsdirifl fUr bisfcirisdieWallenhuntlc 




reifen, welche wie das Visier in eine Springfeder 
einschnappend sind, über dem Stülp befindet sich 
ein beiderseitiger Sehspalt. Das Visier hat rechts 
zwölf senk rechte Schlitze 
mit runder Erweiterung 
im Mittelpunkt und drei 
runde Löcher und links 
zwanzig zu einer Rosette 
vereinigt« und aufser- 
dem sechs etwas grÜfsere 
Durchioc huneen; hinten 
im Nacken befindet sich 
eine Federhülse. Der 
Halsberg- mit starkem 
Wulste hat drei (ie- 
schiebe und Kiemen für 
das Arm zeug. Dieltrust 
mit scharfem Mittelgrai 
und besonders schön 
ausgebildetem Bfrftttn 
Tapul, welcher unter der 
Mitte scharf abgetrieben 
ist, hat starken Schnur- 
rand, wie er sich auch 
an den ba wog liehen Ein- 
sätzen der Armaus- 
ach t litte befindet. Auf 
dem mit eingraviertem 
Leistenomament ver- 
sehenem Brustschildc 
befindet sich links die 
Figur eines knienden 
Kitter», rechts das Kru- 
zifix, zu dem dor Ritter 
betet. Beide sind auf 
einem Untergründe mit- 
telst Vergoldung her- 
vorgehoben. Über dem 
Ritter befinden sich in 
einem Spruchband die Buchstaben KVBK. Diese 
Inschrift, die mit Sicherheil aufzulösen nicht 
möglich ist, kann etwa lauten: Recte vide bene 

Band V, S. nt. zelten die In der Lowenhurg Wi Kusd 
verwahrten llamiwhr dm lutherischen Kurlür>Iee Lud- 
wbrVI. «Ulli auf der Bruil den vor dem Kreuae betenden 
Ritler. 
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rege oder Ke spiee, viele, bene rege» 
oder Recht und beharrlich regiere. 
An der Brust befinden sich zwei 
Bauchmifun. woran die zehnmal 
r ose hoben on Krebsschwänze mil 
Kniekacheln mittelst drehbaren 
.SchlüfjeHwfccji befestigt »ind, Dio 
zweimal geschobenen Kniebuckel 
sind mit halben Muscheln ver- 
sehen. Der Rücken hat entsprechend dem Vorder- 
teil xwei Schofsrcifcn. Die Verbindung mit der 
Brust bilden am Rückenteil angenietete Riemen 
mit •Schnalle. 

Dal Armzeug mit dreimal geschobenem 
groben Vorder- und Hinterilügen ist an den 
Halsberg angeschnallt. 




Die Oberarmröhre, fünfmal 
von oben nach unten geschoben, 
ist durch einen Dreh zapfen und 
Schnallriemen mit dem mit einer 
herzförmigen Muschel versehenen 
Mäuse) verbunden. Die Unterarm- 
röhren lind sechjmal geschoben 
und in einem Scharnier zu ülfnen. 
Die Fingerhandschuhe mit 
Knöchelschutz, kurzem Stülp und geschnürltem 
Ort sind am Handrücken fünfmal, an den Fingern 
sechsmal geschoben, und an don Seiten mit Messing- 
knöpfen geziert Die Daumen hängen an Scharnieren. 
Die vielen Messingknopfo und der Mangel 
de« Rüsthakens sind charakteristisch für die Rüst- 
zeuge des 17. Jahrhunderts. 





FACHNOTIZEN 





Das Ulfterbtsehwcrt 

von Marin. Von den Schwer- 
tern, welche zu der soge- 
nannten Ulfberht-1 nschrift- 
gruppe gehören, sind in 
Deutschland Bodonfunde 
verhältnismässig selten, in 
der Schweiz sogar nie vor- 
gekommen. Um so erfreu- 
licher war kürzlich die Er- 
werbung «nur «liehen 
Waffe durch das Schweize- 
rische [.andeämuseum. Es 
sei an dieser Stelle erlaubt, 
auf das diese Schwertor 
genau behandelnde Werk 
von Lorange und auf die 
Ausführungen von Wegeli 
hinzuweisen 1 ). 

Während im allge- 
meinen dics-e Schwerter 
noch der Karolingerzeit 
angehören und meist nur 
in Skandinavien zu finden 
sind, bildet das im nach- 
folgendenzubeschreibende 
Stück eine Ausnahme. Der 

■| Lor-ingc, den vngrr Jcr- 
rulders Svraerd. Bciicen ilw. 
Wcgdi, biKlirifien auf mittcl- 
alterliehen Schwenkungen, Zett- 
ichrifl t. bbit. WaHrnk. IM. 111. 
S..t?H. 



Griff erscheint als eine regelrechte Weiterbildung 
der karolingischen Spatha und zeigt die typischen 
Formen des 11. Jahrhunderts, dicKlinge hingegen 
ist völlig identisch mit den 
bis jetzt gefundenen Ulf- 
berhtsch wertem aus der 
Karolingerzeit, wie *ie aus 
dem frinkiachen Reich nach 
dem Norden importiert 
wurden. Da die Technik 
der Einlegearbeit des Na- 
mens Ulfbcrht auf der 
Klinge, Eisen in Eisen, 
bei allen diesen Stücken 
die gleiche und nach We- 
geli all die Arbeit eines 

fränkischen Waffen- 
schmieds Ulfbcrht anzu- 
sprechen ist. während die 
lngelredgruppe von ver- 
schiedenen Händen zu 
stammen scheint, mufs die 
Klinge älter wie der Griff 
sein; eine treffliche alte 
Klinge ist daher in späterer 
Zeit neu gefafsl worden. En 
gelang auch dem Verfasser 
nicht, irgend welches neue 
Material über diese L'lf- 
berhtschwerter beiz ubrin- 
gen. Immerhin ist durch den 
Fund ei nur solchen Waffe in 
der Schwou dargetan, dafs 
üioso Schwertor nicht nur 
im Norden vorkamen und 
eine spezielle Warte der 
itand Ahh. 1 Viklnger gewesen sind. 
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sondern dafs sie sich in dem Gebiet des ehemaligen 
fränkischen Reiches selbst zeigen (Abb. ij. 

Das Schwert wurde in einem arg verrosteten 
Zustand mit anhaftenden Kieselsteinen und Kalk- 
slmer aus dem NeuenburgerSee bei Marin gelogen. 
Von der Inschrift waren nur ganz schwacbo Spuren 
erkenntlich. Das Stück wurde darauf in der Kon- 
servierungswerkstätte des Schweizerischen Landes- 
museums in Arbeit genommen und mit vieler Sorg- 
fall restauriert (Abb, i). 

Uerhulfürmige. unter) gerade abgeschnilie.no 
Knauf ist sehr schwer und massig, er bildet ein 







Abb.] 



wohlabgewogenes Gegengewicht zur Klinge. Ltfe 
Griflaiigel ist ziemlich kurz und erinnert an die 
der karolingischen Spata*). Sie verjungt sich 
gegen den Knauf zu. Das Gehllze fehlt. Dio 
Parierstango ist gerade, von rechteckigem Quer- 
schnitt, sie wird gegen die abgerundeten Enden 
etwas schmäler. Die Klinge ist wurmbunt, und 
besteht aus einem Damast von ziemlich roher und 




Abb.* 

grober Struktur, Sie ist uweischneidig, flach dach- 
förmig geschmiedet und verjüngt sich gegen den 
Ort; leider ist dieser abgebrochen, so dafs nicht 
sicher zu entscheiden ist, ob am Ende eine Spitze 
oder eine Abrundung war, die stärkere Verjüngung 
scheint auf eine Spitze hinzuweisen. In der Mitte 
der Klinge zieht sich ein breiter Hohlschlitf bis 
zur Spitze hin. Im ersten Drittel linden wir eine 
Inschrift In breiten lateinischen Majuskeln eingolcgt, 
aber nur auf der einen Seite, sio ist bei dem stark 
zerfressenen Zustand der Klinge schwierig zu )cs*n. 
immerhin ist mit Sicherheit zwischen zwei K reuzon 
VLFBERHT zu lesen (Abb. 3). Die Buchstaben 
sind teilweise miteinander ligiert. das Kreuz am 
Schlüsse verbindet sich mit dem 1IT. Auf der 
anderen Seite befindet sich eine einfache VerzJe- 
•) über diese vgl. Die TnitzwarTrn der K.imlmjjrrseit 
vom I, bb zum 1 ■.Jahrb. von E A.Gelsler, Dasei 190a, üterliu;. 



rung. welche aus verschlungen om Bandwerk be- 
steht und von je drei vertikalen Balken flankiert 
ist. (Abb. 4). 

Diese Tauschiorung der Klinge geschah durch 
eine Einlage von Eisen, diese stand wagrecht zum 
senkrechten Verlauf der Struktur der Klinge. 
Die Mafse des Stückes sind die folgenden: 

Gesamtlänge )i cm, 
KlingenUnge 7*0«, 
Küngenbmle oben j.j cm, 
KlinRcnbrcilr; unten j,s cm, 
Knsuihnhc 4 cm, 
Kniuflingc 7 cm, 
K niul dicke 4 cm, 
Unit- der Angel 7 cm, 
ParicntbngenllngB 14 cm, 
Parirntaugenhohe 1 cm. 
Pari entangen breite 1,5 on. 

Es wäre im höchsten Grade wünschenswert, 
wenn es einmal gelänge, die Gruppe der Ulfberht- 
schwerter genauer zu bestimmen und ihre Ent- 
stehung zu lokalisieren; allein mit dem bis heute 
vorhandenen Material läfst sich nichts sicheres 
feststellen. 

Beiträge iura aluchwe tierischen Gcschütz- 
weieo. Ein Falkonet zu Stein am Khein 
von 1516. In der bürgerlichen Walfensammlung 
im Rathaus des alten Rheinstädtchens wird eine 
kleine Fi'klschlange, ein Bronierohr auf originaler 
Lafette, aufbewahrt, welche zu den ältesten vor- 
handenen larfetticrtcn Feldgeschützen des 16. Jahr- 
hunderts gehört, und es verdient einmal ausfühlriich 
behandelt zu werden. 

Das Geschützrohr aus Bronzegufs verjüngt 
sich vom Bodenstück bis zur Mündung und weist 
aufsen und innen eine Trennung auf. Aufsen ist 
es in acht Seitenflächen gegliedert und von acht- 
eckigem Querschnitt- Innen hingegen ist es glatt 
und wurde später mit rohen Zügen versehen, die 
jedoch nicht bb hinten reichen (Abb. 1). 

Das hintere Feld hat einen Stofsboden 
mit Querwulstgliederung, dessen vorderer, niedri- 
ger Rand profiliert; der hintere aber erhöht ist 
und einen Schlitz als Absehen eingefeilt hat Nach 
hinten geht das Rohr an Stelle einer Traube 
in einen Spitzkegel mit abgestumpftem Ende 
über, dieser ist achtseitig und von achteckigem 
Querschnitt. Das runde Zündloch mit Pfanne 
ist von einer schwach erhabenen runden Um- 
rahmung begrenzt; die Bohrung verläuft senkrecht. 
Vor dem Zündloch isteinerhabener.nachziselierter. 
etwas nach links gerichteter Pfeil zu sehen. In 
der Mitte desHinterfeldes treuen wir zwei gegen- 
einander gekehrte, stumme Tart-schenschllde, sie 
sind mit einem Einschnitt versehen und unten ab- 
gerundet Davor steht die Jahreszahl 1516. eben- 
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falls gegossen und nachziseliert. Die Schild- 
zapfen sind zylindrisch, ohne Verdickung, sie 
liegen nicht in der Mille des Rohres, sondern vor 
dem Ende des i weilen Viertels. Das Rohr geht 
vom Hinterfeld ohne Absatz in das längereVorder- 
feld über; dieses ist gleich falls glatt und ohne Dekor. 



aus dem Anfang des iG. Jahrhunderts, eine Wand- 
lafette aus Eichenholz (Abb. i). 

Die hölzerne Achse hat zuerst einen vier- 
eckigen und dann einen runden Querschnitt. Die 
grobe Radnabe ist mit schmiedeiserner Bänder- 
einfassung vorsehen, daran sind 1 lausreichen (Mei- 




Bei der Mündung wird der Abschlufs des Vorder- stermarken) eingeschnitten. Die niederen Räder 

felds durch einen halbrunden Querwulst gebildet mit schmiedeisernem Beschlag haben im Innern 

und leitet darauf in die verstärkte Mündung über; zehn roh geschnitzle Speichen. Die Verpflockung 

diese steigt vom Rohr steil in dreifacher Quer- der Achse geschieht durch Itolikeile. Dieschworcn 

wulstgliederung. die mittlere Partie davon ist er- Lafeitenwände verlaufen in der Länge des 

höhl, die Wulste zeigen einen rechteckigen Quer- Rohres parallel watjrecht, im ersten Drittel be- 




schnitt, auf dem Oberteil sitzt das Korn. Die 
Mafse sind folgende: 
KolirlAn^e 171 cm. 
Lange d« Traube um, 

Lance vom Sti>bbodcn bis an dicSchätilxapten M,s cm, 
F. in fern unit der Jjhnahl tum Stofsbodcn 40 cm. 
Lange de» SdiiMr.jpfm j.j cm, 
Umfang „ „ 16 cm, 

Durchmesser der Skbüdiapfco 5 cid. 
Umfang de» Kolm beim Slolitxidcn 40,) an, 

r „ n - UiUrdstUck, Schildluffen 

14 cm, 
„ „ „ hei der Mündung vor der Vet" 

itarkung ■} cm, 
., ,, _ bei der Milnilunu mit der Ver- 

«Aikung J4.7 cm, 
Habe der Mündung ro,j cm, 
Sedonium; e 15t an, 
Kaliber j,6 — j,l cm. 

Die Lafette gehört ursprünglich zum Rohr, 
sie ist die typische Lafette für leichte Feldgeschütze 



findet sich das verdeckt« und versenkte Schild- 
zapfcnlager. Beim Stofsboden des Rohres er- 
folgt eine Abbiegung in einem schwachen Winkel 
nach unten, um in den Schwanz überzugehen. 
Beim Beginn und am Schwanz werden die Wände 
durch Qucrbrettor zusammengehalten. Die ganze 
Garnitur bestand aus Schmiedeisen und war ehe- 
mals rot gestrichen. Die Randleisten der Wand 
sind oben mit EUenbändern bedeckt An den Sei- 
lenwänden js; je ein Zughaken mit Beschlag in 
Gestalt einer Schlange mit Schlangenkopfenden 
angebracht Das Schildzapfcnlager wird durch ein 
breiten Eisenband verschlussen, dieses ist durch 
vier Schrauben mit viereckigen Mutlern und zwei 
Ösen mit Stellfeder gehalten. Der eiserne Rieht- 
keil, eine flache, kurze EtsenMango von recht- 
eckigem Querschnitt, ist an einer Kette befestigt 
An den Wänden auf der Höhe des Hinterfelds des 
Rohres sind Spuren einer ehemaligen Schuu- 
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bedachung. welche ium Verhüten desNafswerdons 
des aufgeschütteten Zund lochpul vors dienen. Beim 
Anfang des Lafottonschwanzes zwischen den Wän- 
den befand sich ehemals ein Kästchen mit auf- 
klappbarem Deckel zur Aufbewahrung für die 
Kugeln; davon sind das Scharnier, die Bänder 
sowie ein Deckelstück noch erhallen. Ameisen- 
beschlagenen Schwanz sehen wir einen KLsen- 
p flock mit Griff zur Befestigung der Lafette ander 
Protze. 

Die ganze Lafette war ehemals in den Stadt- 
farben von Stein, blau und rot, bemalt; die Rän- 
der nebst den Speichen rot. die Radnaben blau, 
dann die Winde aufaen rod innen blau, die Be- 
schläge rot. 

( ir-am listige lti cm. 

Lange da vorderen Teil* <)j an, 

.. Stliwmun 117 an, 
llrcitc vorn ij.s cm, 

„ in der Mitte 17.J cm, 
am Si'hwanx i(.i cm. 
Breite ilr-r Winde vom 6,5 cm, 
Höht drr Achse js,i cm, 
Uln^e „ „ 10S cm, 
Höhe der R.ldw 75 cm 
U"^ der Naben joj cm. 

Das interessante Stück stand ehemals auf dem 
die Stadt überrag ende» Schlösse Höhen itlingen. 
Leider war es mir nicht möglich, über die Her- 
kunft dos Geschützes etwas Näheres zu erfahren, 
auch der Giefser konnte nicht mit Sicherheit aus- 
findig gemacht werden. Der Pfeil neben dem 
Zündloch ist wahrscheinlich die G ieftermarke der 
FüfslischenGufswerkstäite in Zürich. Die berühmte 
Giefserfamilie führte den Pfeil als Meistermarke, 
jedoch sind diese Pfeile, wie wir sie auf noch er- 
haltenen Geschüuen de» 17. Jahrhunderts finden, 
von diesem auf dem Steinerrohr von 1516 ab- 
weichend. Auf den beiden stummen Schilden war 
jedenfalls einst das Stadtwappen angebracht ge- 
wesen. 

Das Falkonet von Stein am Rhein ist das 
früheste völlig erhaltene Stück aus dem 16. Jahr- 
hundert, welches auf unsere Zeit gekommen ist. 
ähnlich oder gleich haben wir uns die leichte 
Artillerie der Eidgenossen in den Mailänderi'eld- 
xügen zu denken. Das Städtlein Stein mit der 
dazu gehörigen Burg 1 iohenklingen hatte sich 
schon 1459 mit der Stadt Zürich verbündet und 
begab sich am Ende des 15, Jahrhunderts voll- 
ständig in den Schutz dieser Stadt, Es wäre also 
nicht ausgeschlossen, dafs dieses Falkonet von 
Zürich nach Stein geschallt worden wäre. Rohre 
mit dem Gufsdalum 1516 sind im Züricher Zeug- 
hau* vorhanden gewesen. Aus den In venraren 
wissen wir, dafs sowohl im Amthaus als auch im 



Kloster zu Stein im 17. Jahrhundert Falkonete in 
Stellung gebracht waren, welche aus dem Zeug- 
haus in Zürich ausgegeben waren. 

Dr. E. A. Gefiler, Zürich. 

Zwei Prunkschwerter aus dem 16. Jahrhun- 
dert. Den Ausführungen des mit E. H. gezeich- 
neten Artikels in Band VI Heft J S.151 schliefst; ich 
mich gerne an und bin hierfür dankbar, dagegen 
kann ich mich zu den Erklärungen der eingeschla- 
genen Buchstaben auf meinem Prunkdegen durch 
Herrn Dr. Stöcklein absolut nicht bekennen, so 
gerne ich auch möchte, da ja das Stück als nach- 
gewiesene Arbeil des Andreas Hunten nur an 
Wert gewinnen würde. 

Jedenfalls müfsie dieser Munsteii ein sehr ka- 
priziöser Herr gewesen sein, insofern er den Buch- 
staben „E" seines Namens eine solche Abneigung 
entgegenbrachte, dafs er ihn einfach unterschlug 
und durch eine vurhältnismäfsig ziemlich Raum in 
Anspruch nehmende Ziergravierung IZierschnürkel) 
ersetzte. Seine Vaterstadt Solingen hat er an- 
scheinend auch wenig geachtet, da er ihr nicht 
mehr gönnte, als das an den Buchstaben N an- 
gehängtes. Eine derartige Eigentümlichkeit der 
Solinger Meister, das E in ihren Kamen wegzu- 
lassen, kann als solche nicht bestanden haben, 
denn die Wifsberg, Klein. Koller, deren Klingen 
vielfach in den Münchner Waffensammlungen ver- 
treten sind, gestatten sich diese Unterschlagung 
nicht, sie schrieben ihren Namen glatt aus. ver- 
zichten auch durchwegs auf das angehängte S, 
bringen aber, wo sie bestand, die Firmenmarke 
an. \\ arum dieser Andreas Munsten sein Zeichen, 
den „Wilden Mann" oder den „Wolf", den er zu- 
weilen führte, just auf meinem Liegen wegliefs. 
fehlt in den Erklärungen des Herrn Dr. Stöcklein. 

Völlig zurückweisen mufs ich aber die Deu- 
tung der unteren Buchstabenlinie. Die Buch- 
staben sind, wie diu Abbildung ersahen läfst. deut- 
lich geschlagen und völlig unversehrt und geben 
zu keiner falschen Lesung Aiilaf». 

Ein Andreis, meint er, möchte sich daraus ent- 
puppen. Gerade so gut könnte er sich einen Ab- 
solon oder Abraham daraus entziffern. Was er 
entziffert, ist lediglich ein ohne jeden Unter- 
grund abgegebenes Urteil, zu dem er nicht 
gekommen war«, wenn er die Freundlichkeit ge- 
habt hätte (er wohnt doch mit mir im gleichen 
Stadtviertel) mich aufzusuchen und an Ort und 
Stelle sich gewissenhaft über den Stand der Dinge 
zu informieren. 

Was ferner die Behauptung Dr.Stöckleins an- 
belangt, dafs die Erklärung der Inschrift AH1B 
als „Albrecht Herzog in Bayern" schon aus dem 
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Grunde ausgeschlossen ist, dafs sich abgekürzte 
Xamunsbeielch nungon niemals auf IHuirinnen be- 
finden, möchte ich auf Hand V], Heft 10, S. 357 
dJnw Zeitschrift hinweisen, wo ein Degen der 
BrauntthweigischeiiSammluntfaufSchlofsBlanketi- 
burg am Hart in ähnlicher Weise das Zeichen 
du* Herzogs Julius von liraunschweig, welches 
nur in den Abkürzungen 1VL1VS- H -ZBVL 
oder H'H'Z'B'V'L vorkommt, trägt. 



Die In der Kon ig 1. Staatsbibliothek in München 
befindlichen Hinbände des Herzogs Albrecht V, 
Sohnes Wilhelms IV., geb. 19. Febr. 1518. f 14. Okt. 
1579 sind mit den Initialen A* II 111 gezeichnet. 
Siehe Katalog der Wittelsbachcr Ausstellung im 
Fürs-tensaale der Königlichen Hof- und Staats- 
bibliothek, München 1911, bearbeitet von Georg 
Leid inger, 

K. Graf von Rambaldi. 
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Friedrich Detcrs, Die englischen Angriffswiffen 
rar Zeit der Einführung der Feuerwaffen (1300 
blfl 1350), Htidulbery 1913. Angli.stische For- 
schungen ed. J.Hoops, Heft 38. XVI und ijoS, 
Die* Buch, das auf Grund englischer, in erster Linie 
literurtsdier ijudlen da ersten Hflllle de* 1 4. Jahrhunderts 
das gesamte Grbicl der Ali g ein* wallen bei einer I lidteihing 
in Sali-, Frm uiwt Brfagcrungswancn behandelt, an dleirr 
Stellt' anzuzeigen, ha)«.* itli mich nur zilgemd entsthli eisen 
klonen. Dir Arbeit ist zu sehr auf ilcni Boden einer indem 
Disziplin erwachsen, um Mafsatlbe zu limlrn, mit denen 
die Wissenschaft von den Waflen allein messen darf. 
Pioblemslcllung sowohl wie Nemllate lausen die Walfcn- 
kunde nur als Hilfswissenschaft der Philologie erscheinen, 
dir ietll erlfniliihrtwriv- beginnt, Literaturdenkmäler Auch 
sachlich zu Inleq ■ teueren und den Bedeutung* winde! rinea 
Wurfes diuch eindringendes So ein lud) um verliehen zu 
leinen. 

Hier erfüllet • !" Sachinlerpretalion nach dem Üblichen 
Schema, die gesammelten literarischen Belege in den von 
vornherein fertig™ Zmimmrfili.ni,:, wir ahn die bekann- 
testen WalfenhaniSbflcher bieten, mosaikartig dntunrdnen, 
woraus der WalTcnkunde nur mittelbar ein Vorteil er- 
wachsen kann. Derartige leaikograplinrhe Sani melar heilen 
41» dein Gebiet der rumänischen Philologie hat Cb. V. 
Langtoit im Anhang seines Buche« La wdele Uuu, alse au 
XIII* siede d'apnH ilii romana d'avrnluie < Paris 1004) zu 
einer lehrreichen Liste um ijj Nummern zusammen^ enteilt, 
die In der Einleitung im allgemeinen tu tfend diaraktrritiert 
werden. Leider sind jedoch die aufgestellten Forderungen 
nicht kiinsesnient durchgeführt, senil hatte weder A. Schultz* 
HOlischea Leben als 11 achahment weites Muster empfohlen 
werden kennen, noch wurde sich l^nglois ■-. 1' st mit der 
NjtlierühlunE charakieriilisttuT h'nen, cL h. einer Auf- 
reihung idealistisch gcfaibter Kullurbdder begnügt haben 
unler dein ausdrücklichen Verzicht selbständig histiuisrher 
Quellenforschung mit eigner Fragestellung: 



In den einleitenden Ausfuhrungen mdner Schrill .Zur 
Geschichte tan Speer und Schwert im 11. Jahrhundert 1 , die 
mdn Rezensent an dieser Stelle 1 Bd. VI, itjf.ikorr resümiert 
bat. wollte ich der arditologUchen Durchforschung millel- 
aliriliclier Epen neue Richtlinien liehen und versuchte 
die Richtigkdt meiner iheorrHschcn Beweisführung durch 
angefügte Beispiele au erhärten. Den dort Von nur kriti- 
sierten Gegenbeispielen mufs nun auch diese Arbeit von 
Deters angerdht wmlrn, deren melhotlisclie Mangel ich 
also nicht noch dnnul zu beurOnden brauche Historische 
Quellen wertung und Quellenkritik sucht man auch hier 
vergeblich, wie denn Oberhaupt die Falle, in denen »ich 
D. der liieren franznsisdien oder lateinischen Votlage einer 
ine. Dichtung erinnert, überaus selten sind. 

Da D. dir Waffen tonn am Dichtungen unmittelbar 
cnchlidsen will, erkennt er selbst aul Schritt und Tritt 
den geringen "' ustrnüons wert '.eine* Uberrddien hieran- 
sehen Materials, woraus dann der Zwang erwachst zu 
atclilotogiichrn oder bildlichen Beispielen an grdfrn. Denn 
roiileiunBlsige, wenn auch 1. "1 übertriebene Mabangahen 
eines Schwnigritfa iu anderthalb Hand - nicht Hiden- 
handcrgiilt t.S 11 — oder einer Lanic iS 40(1 gehören nun 
einmal in Denkmälern der schonen Literatur gant nalur- 
gem-lls IU den grPftten Sdlenbcilen 

Dafs sich die höchst bezeichnenden Wendungen wie 
.(ll»er die Form . . erfahren srir ahn nichts aus unseren 
Testen. Auf Grund bildlicher Zeugnisse verzeichnet Hewiit 
folgende Formen . . ' iS. 11) gerade Ober den eisten Teil 
so falilrdch verstreul linden (siehe 5. 10; 14; s°; *'l T o: l 7**. 
erklärt »ich aus der vendüedenrn Funilierung der einzelnen 
Teile: Du ntt Teil von den Xahw.iffrn fichnnft vor allein 
aus I K-nk malern drr sdklnen Literatur, wahrend im zweiten 
Teil englische Dichtungen hinler lüstern-graphischen Doku- 
menten (tuOiklielen und damit philologische T<-«imterptr> 
tation hinter archäologischer Sadibinehung. dne Kursände- 
rung, zu der auch die vidbenuUten Spciialarbdtro von 
Lungtiun, Walnind und l'aine^Gallwey heigetiogcn haben, 
deren Attribut glänzend' nicht jeder unterschrdben wird, 
c. B, I laenels durchaus zutrtlTende bcspiecliiiiißibd Hl, nH 
So verleilelen die kriegtgescIu-Mlicuen Ail--itrn der Hd- 
brilclcschen Schido Ober die Schladrt bd Cricy tLJ. 114 t) 
und Azinriiurt 1. J. 141 1) zur Obersdirdtung des gespannten 
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Rahmen* Denn Rüstung und Taktik der englischen Bogen- 
schonen werden um ihrer sdbst willen behandelt und nicht 
im Verhältnis zur Fcmwaffe, um etwa ein liefere« Ver- 
--'■"■■■ : r i-- der Bogcnfuhrung und Sdiufswirkung zu erzielen. 
Und an die zeitlichen Grenzen (ca. ijoo— ijjo) fühlt sich 
der Verfasser auch in der sonstigen Qu eilen wähl nkht ge- 
bunden. obwohl seine deskriptive Arbeitsweise von der 
Voraussetzung einer Zeileinheil ausgehend die Innrhaltung 
dieser Schranken notwendig fordert. 

Von der philologischen Gesamtfragest rllung abgesehen 
sind aber auch im einzelnen waffenk und liehe Interessen 
sprachlich philologischen untergeordnet, davon zeugen zahl- 
mi li an Ige fahrte, für die Sashfi'isi huiic Völlig gleiihgUl«n;i- 
Dialektparallrlen und unfruchli>are Etymologien, zumal 
dann, wenn es sich um fertig dem Romanischen entlehnte 
Termini in sekundärer Bedeutung handelt. Jedenfalls 
waren die etymologischen Ausführungen zeillich zu sondern, 
je nachdem sie in die eigentliche Untersuchung gebaren 
oder in die vorausgeschickte Einleitung, die Über die Ent- 
wicklung jeder einzelnen Angrill&waflc von der nomuiwi- 
schen Erol>erung bis etwa zum Jahre ijoo orientieren wilL 
Gerade diese Mangel in der Anordnung zeigen besonders 
deutlich, wie wenig Wort- und Sachforachung ineinander auf- 
gehen, wenn auch von einer bewufsten Trennung in »nti- 
<iuarian und phUological investigation, wie sie M L Keller 
in ihren Anglo-Saion weapon names vornimmt, glücklicher- 
weise keine Rede ist Wie Sach. und Wortforschung vereint 
zum Ziele fahren, zeigt die an Meringer, ldg. Forschg. 17, 
nitf. anknöpfende Erklärung von «tri .scharfe* Lanien- 
spitze' durch HC Ähaiform eines Habenpflugs- (S. 4») wie 
auch die tiefer schorfenden Kapitel Ober gimrmt y AtV und 
.Hellebarde* (S.liff.; vgL dazu Jordan, Bezeichnungen der 
Angnilnwaflcn im Franzoauihen S. jJf.» und Ubci fauch"»« 
.Schwer! mit gekrümmter Klinge von kurzer oder längerer 
Form' (S. *fc ff.l Aus den verschiedenen lledeutungen von 
antl/ice: , Dolch' und .Stacheldorn an der Rolutirn' und aus 
der etymologischen Verwand (schaff mit nhd. Ahle (S.jif.) cr- 
adriiefsen wir freilich keine .mehrschneidige WafiV, sondern 
den Pfriemdolch, der darum mit dem knif- Messerdolch 
in bewiilster Differenzierung zusammen genannt wird 1 ). 
Auf Grund archäologischer Sachfurschung wird S. 109 f. 
Nicihc (Schladit bei Azincourt S. 19 f.t gegenüber einge- 
worfen, dafs es sich bei der Bogrnschutzenauf Stellung 
d Maxirre ifmir htrtt um keilförmige Schlachtordnung han- 
deln kann, weil die nulle lallerlidic iemr-Egge vielfach drei- 
eckig war (Realleaikon der germanischeu Altertumskunde 

Schließlich mag noch auf die einleitenden Ausführungen 
Qber die Armbrust hingewiesen weidm, die sich auf einen 
ausgezeichneten, wenig bekannten Aufsatz von Joh. Hoops: 
Die Armbrust im Frflhuüttelaltcr (Wolter u. Sachen III, 6-s ff.) 
stutzen, der im Rcallciikon der germanischen Altertums- 
kunde S. ii] vom Verfasser selbst in Kürze wiedergegeben 
ist. Die Amibrust, die seit der ROmerzeit auch in den 
nordalpinen Provinzen ein ununterbrochenes Dasein fahrte, 
war den Angelsachsen nach dem Zeugnis des 14. Rätsels 
des Kieler buche» im 8. Jahrhundert wohl bekannt und 
wurde nationalsp rachlich als *>o<?a bezeichnet. Der deutsche 
Name A rW-rmt weist ebenso wie fix. irtaDft auf römischen 
Ursprung, denn Armbrwt ist eine volksetymologischc lim- 
d"utung des mlat. aibalitla. arruballita; daran darf trotz 
aller Einwurfe, die gerade an dieser Stelle erhoben sind, 
nicht gezweifelt werden. Das Wort nrcuWi-tfl, dessen er- 
weiterte Bedeutung sich auch auf leichtere Schufsw äffen 
erstreckte, sollte durch die ganz unfaclimannischc Sulisli- 

■t Auf das Verhältnis de* ma. I'fricindolchr* zum 
Messerdoldi werde ich in allernächster Zeit zurückkommen. 



tution .trntfcnnt keineswegs sachlich erklärt, sondern nur 
durch bereits bekannte, ahnlidi klingende Laute wieder* 
gegelten werden. 

In diesem Buch, das von englischen Waffen handelt, 
halten auch die allgemein orientierenden Einleitungen die 
wenig zahlreichen, sicher greifbaren Falle, in denen s[«zinscn 
linglische* vom Kontinentalen abweicht, besonders stark 
betonen müssen. So wäre die ritterlicheStreiiasl dieser 
Zeit in scharfen Gegensatz zu deutsch franzßsiscliein Waffen, 
brauch zu stellen gewesen, wie er sich z. B. in einem bisher 
noch nicht berücksichtigten literarischen Zeugnis des ■ j Jahr- 
hunderts treulich widerspiegelt. Im lateinischen Gedicht 
von der Vision da irischen RiUciB Tundalus, das öd iri- 
scher Mönch, auf iiische Quellen gestützt, ums Jahr nto 
in Regensburg verfafstc, hdfst es von dem ritterlichen, 
durchaus ha tisch erzogenen Helden, dafs er vor seinem ver- 
meinllidien Tod.- der Gattin des Freundes seine Streitan 
anvertraut. Dem Regensburger Priester Albero, der das Ge- 
dicht etwa vierzig Jahre spater in mhd. Verse übertrug, muffle 
es alsDeutschem überaus sei Warn erscheinen, dafs als Haupt- 
waffe dnes Ritters seine Strehait genannt wird, und er 
fügte darum V. i]f hinzu die (d. h. enrten) Iragrnl yen*** 
ü cur HMffi dazulande pflegt man nämlich Aale an Stelle 
von Schwertern zu tragen. 

Der dritte Tai unseres Buches Über Bclageningswaffen 
geht nirgends Ober die gesicherte Grundlage hinaus- die 
R. Schneiders gewichtige Arbdien gcscliafTen haben. Im 
Schlufskapitel über Pulvergeschütze knüpft D. nur an Jahns, 
Trutzwaffen an, leider ohne sich mit Jacobs, Aufkommen 
der Feuerwaffen am Niederrhein ausein anderzusetzen. Der 
Titdzusatz unseres Buches ,zur Zdl der Einführung der 
Feuerwaffen' wird durch diese drei Seilen langen Aus- 
lilhniniiwi. die t. T. noch durch SkcaU Etymologie vor. 
gun getollt werden, keineswegs gerechtfertigt, da ja von 
dnem F.inrluls der Feuerwaffen auf die übrigen Angriffs- 
waflen In dieser Zeit noch keine Hede ist. Dafs trotz 
P. Siib eindringenden Studien gerade das erste Stadiuai 
der Feuerwaffen noch »ehr der Klarung hetlarf, lehrt schon 
ein Blick auf Byzanz. wie ihn uns Schneider Bd. V, Sj ff. 
eröffnet. 

Alle Einzelheiten, wie z, B. die unklaren Anschauungen 
des Verfassers über die Glafe (S. *l> hier riditig zu steilen, 
kann nicht meine Aufgabe sein. Für den Abschnitt aber 
ffsiler (S. 54 IT.). dessen übertragene und etymologisch nicht 
mehr verstandene Bedeutung auch nach Einfuhrung de» Rüst- 
ludtens wdter fortbesteht, darf ich auf tnrinc Ausführungen 
a. a. O. S. j*f. verwdsen. 

Mir diente die vorliegende Arbeit, deren ehrliche. Ober 
dem Durchschnilt gleichartiger Versuche stehende Leistung 
ich nidil verkenne, als Schulbeispid. um daran das Fehler- 
hafte der ganzen Gattung nochmals klarzulegen und von 
neuem das paradoxe Verhältnis von Aufgabestellung und 
Qudlenmatenal zu esplizicren. Auf Aussagen literarischer 
Quellen, die systematisch nur auf dem Gebiet der schonen 
Literatur ausgebeutet und durch Bild<iucllen allzu eklektisch 
erganit wurden, lalst sich eben keine beschreibende Dar- 
stellung der AngnflswatTen aus der Zeit von itta-tiso 
aufbauen. Audi die umfassendsten Sammlungen poetischer 
Beridilc über Watfcnformen ergeben dn einseitig ver- 
zerrt» und im günstigsten Falle lückenhaftes Bild, das 
dauernd zu ergänzenden und berichtigenden Anleihen aus 
warenkundlichen Handbüchern»! zwingt. Nur die Frage- 

'l Koetschaus methodisch klar gegliederte und vielfach 
wegweisende Schrill „Verwendung der Metalle zu Wehr 
und Wallen" wird ton diesen Spezialuntersuchungen leider 
fast nie zu Rate gezogen. 
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«tellung nadi Gebraudi und Handhabung einer Watte, der 
Vcraicht .i'ii das Befragen poetischer Stilmltlrl und dir 
Nutdiaruiachung der epischen Handlung kann hier «um 
Ziele lUhn-n. Dats wir den n.icklrn ep(>cben Befiehl aber 
dneWairenaklu« wirklich ab realisierbar hinnehmen dürfen, 
dafs t. B. Hartman« v. Aue, Iwein V. 'jirf und lojjf. 
eine MlUlchlidi moglldie Sficerf IIb rang vorgeschwebt hat, 
deren durch dir Zeit des Übergang* bedingte Jiingul.iniat 
ich übrigens . a. O. S. h mit ollem erdenklichen Nachdruck 
betont habe, »erde ich Iwi Gdcicen!ieit den Za. VI, 1 1 1 er bobe- 
nen Ein würfen gegenüber nicht nur IUI dei leichleren UBB» 
(tum und dem nutnetuligen Bnuttthutc (a. a. O. S •■) wahr- 
scheinlich mniien. sondern auch iluicli eirichzriuge Minln 
tuten direkt bdegen. Ebendann denke ich auch für die 
intime WaiTenkennlnb ■irr Herrad auch eine Laue iu 
li rechen. 

IIa nun aber dir hUlicrieen Samrarlarbeitm Ober Zweck 
und Gehraudi einer Walle kerne genügende Auskunft Reben, 
mute die warenkundliche Durch Iura- bung mitlelaliei lieber 
Diditungen noch 0inm.1l unter den neu aufgestellten Gc-udrM- 
punktm vorgenommen werdrn. Die Durchführung dieser 
Arbeit ah einer der wich tiptrn Vota usse tau ngen der langer- 
selwtcnGeschidite mit! dalterli eher Bcwadnung wurde durch 
das Vorhandensein einer warenkundlichen Bibliographie, 
die ab notwendiges Rutticug witscntctiafdiclicr Forschung 
nicht energisch genug gelurtlrrt werden kann, wesentlich 
erleichtert. Diese Bibliographie, die uns bei weilgehender 
Arbeitsteilung toi unnüMcn Wiederholungen liewaliren 
würde. Um- auch verbinden, dals nah verwandle Spciial- 
1 1 1 1 i ■ .: I -i . : 1 -I . wie Wegner, Ang ril!» wolii-n der Angel- 
sachsen 11I99); Keller. Anglo-Saaon weapon namea (190*) 
und tielalrr, TniUwadm der Karullngerzeit lifoSI voQig 
unberührt Mbenclr.au der steh», und IWaf die beiden Ictl- 
tcren Arbeiten, ohne eine der in den Jahren iao|— iqol er- 
schienenen archäologischen flriiwulbtudien des Scliweden 
Knut Stjerna zu kennen. Möchte sich wenigstens vorläufig 
die Zellscliriil lur historische Walfenkunde cnüKobofaen, 
künftighin ihren Literahirlierifliten die Titel aller nennens- 
werten Nrurrn lieiiuingen uhrte K (ideal cht einer eventuellen 
spateren Besprechung aniufl)gcn:dc* Dankesund der Unter- 
sUltaung ihn» Leser iUri hie von vornherein hlclwr ar-in. 

J. Schwielering. 



Frauii Wcini;;. Berlin: Der Erzgießer Johann 
Juobl. 

Im Verlag von Karl Cuttius erschien jung« eine Arbeit 
unsere* Vcreimmitgliedcs I*ro(e*aor Dr. Wcinit* über den 
Metollgieber Jacob! , die dos Ergebnis eines hirglfllligen 
Studliums luv er lässiger Quellen bt Die hucliinlcmaante 
Schrill schildert dos Leben und die Arbeiten des Hebten, 
der sich besonders durch den Gub de» Denkmals de» 
Gruden Kurftlnten aul der Kurfunlenhracke in Berlin und 
der loopfundigen Riesenkannne Asia (besprochen von 
Wcirüt* in IM III. Heft I dieser ZeiUchrifii einen Be- 
achteten Namen schuf. Jacob), der lange Jahre als Gehilfe 
bei den beruhmien Giefsern Gehrflder Keller in Paris pe- 
arbeitet halle, war vom Jahre 16« im Giefshaus desKuriurnUn 
Friedrich Hl. tun Brandenburg als Kunst- und Artilleric- 
giefeci iii Berlin tnüg. Hier fertigte er auch die »mehligen, 
untca dem Namen „die xwAlf Kurfürsten" bekannten Kai- 
taunen, deren eine, das Rohr Albrecht Adiillc*. aidi noch 
in der Sammlung des KOniglidien Zeughaube* befindet 

Die Welnltxschen Fealsiellungcn sind fUr die histo- 
rische Walfenkunde von grnlvm Interesse und können 
allen Wallen freunden bestens empfohlen werden. Die an- 
sprechende Arbeit, ausgestaltet mit dem Porträt des Meisters 
und vortfeflhehen Abbildungen seiner Hauptwerke, bt 111- 
glclch eine wohlverdiente Ehrenrettung Jacobis. Sdiflning 
Übt ihn nlmlicli Infolge einer bedauerlichen Venvcdislung 
tn den „Historisch hiiigraphiichen Nachrichten r.ur Ge- 
tdtichte der Branden burgi ach -PreubiHhen Artillerie" am 
Trünke sterben, wahrend Weimti .in der Hand de* Toten- 
buch* der Fricdrid» Weiderichen Kirche einwandfrei fnl> 
stellt, dals Jacob! ab Inspektor der Gielserei anno 171b im 
Aller \ Hin.; Jalu-en einem Sddogiluls erlegen Ul StericL 

Veränderungen; 

Baron Araun von Entdaardt bt xura Sekretär lieim KaU.Kuss. 

Konsulat In Buenos Aires ( Argentinien) ernannt norden. 
Dr. jur. Graf Lambert soa Oberndorff Im nach München. 

Amalierutr 77III vmogen. 

Frau Obentleutnant L Bleu kr- Rohr, Gamprln bei Bern, 
llfcBala, verkauft gut erhallen: IM I— V vollständig. Bd. VI 
die -drei ersten I leite der Zdtschrilt lür historische Wallen- 
künde. — Prvii pro Band ao Hark. 



General der Infanterie Geza Baron Fejervary 

f 25. April 1914 

In dorn berühmten umjurisehen (iencral und Staatsmann, dor nach drciund^jchila- 
jihriger Dienotioit, nach einer an .soldatischen und politischen Erfolgen und 
Ehrungen überreichen Laufbahn im Alter von ainundachtiifr Jahren getitorben ibt, 
dem Kanzler und einem letzten Ritter des Militär-Maria-Thoresia-Ürdonh, betrauert 
der Verein lür historische Walfenkunde eines seiner ältesten Mitglieder, eine Per- 
sönlichkeit, die durch den (ilatiz ihres Namens auch dem Verein zur höchslun Zierde 
und hhre gereichte. K. 1. 1'. 



Vtl Uli «Ulli kbel VUi.llIrllrr Pmf Dr. blich IL 
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74Nra Pllnfra,QUchMn,Plirale>liitcUt 
mir Sidtucdlömtctn und lnwnd*ic »or- 
llen >lt(»rooi K«nnni-nf<il»rrunilr.b«'n- 
«olthc Kui<inrnmodtlle, alle if cfk und 
Dolirn, llIrMlinog«. Dolche. Beri- 
■nanBicuradrlilcSpaaiou und Urnen - 
tpliicn bin. am Ifebitca im (isnicn ah- 
mte ben. 

Off. unter R Ft. an die Bnchdroclercl 
drr Wilhelm und HailM v. BatUKD 
Silfiiieg. Dmdra-A I. 



Bei Einkäufen, Bestellungen 
oder Anfragen 

bitten wir die geehrten Leser, 

sich nur die „Zeilschrift für 

historische WuiTenkunde" be- 

wehen zu wollen. 



..in. & m« " )C -Sr. IUI jr«HM *«(-,V— I 
« 99—. I •••«» fma (.■•uili*r-Waa»- 
r*it>tM*t M.M.-J JWilurHti «tr »a> 
IrfrJ.IIOH ■ H-. 1 kirr »■*■ T«*l ■* 
r>D pUl (i»t «UUI U.— , I ■•*•* 

»iMBpi. kni umi.'.».«™». h.j»- 

I OMtUntod. tUfprl-INrnpH ». WiiHi^. 
I»l»i I iri II cum lUA. *.«*.- 1 IMn. O*. 

MraUUMI mit l;lfci3.lB(nirt.lUiun. d.M.-; 

I Mi>Unl ■»mihi Ur.Utf^ 7 UM Kiwi. 
MIM — .- I ■>*■* ("»"»liilWiKiiwn« 
F. f. wUKn»r,7iUii.lCiH(.ILIII.— , 1 data 
Hr.»™ ■!..»....»« r A.*olnr.Hnt~>-..lH« 
■racN.ll>-. 

G.L0LL,Grünbergi.SchL5l. 



Den Inseratenanhang der „Zeitschrift für historische Waffenkunde" empfehlen wir der 
regen Benutzung unserer Mitglieder. Der Anhang soll in erster Linie enthalten: Anzeigen von Ver- 
kaufen und Auktionen historischer Waffen, Anzeigen aus der Fachliteratur, Mitteilungen und Wünsche 
über Kauf und Verkauf von Waffen aus Privatbesitz usw. 

Wir bitten unsere Herren Mitglieder, den Anhang im vorstehenden Sinne zu benutzen. 
Inscrtlons-Preise: Die drclgcspaltenc Petit/eile oder deren Raum im Text 35 Pfg. 
Die drcigespaltenc Pctitzelle auf der 3. und4.Umschlagsclte 50 Pfg. 

I. A. Der erste Schriftführer: 
Dr. Rose, Geheimer Reglerungsrat. 
Alte Inserate betreffenden Zuschriften sind zu richten an die 

Buchdruckerei der Wilhelm und Bertha v. Baensch Stiftung, Dresden-A. 1. 

Waisenhausstraße 34. 






Bericht über die 10. Hauptversammlung 
des Vereins für historische Waffenkunde 

in Stockholm, 14. bis 18 Juli 1914 
Erste Vorstandssitzung 

Dienstag, den 14. Juli, vormittags 9'/, Uhr 



Im Direktionszimmer de* Nordischen Museums 
versammelten sich vom Vorstände die Herren; 
Ueheimrat Dr. Kose, Direktor Baron Rudolf 
Cederstroni. Coltman- Clephan und Major 
Lofmitzer; von den Pflegern die Herren: 
Korvettenkapitän von Haeseler und Pro). Dr. 
Weinitz. ausserdem Herr Major Funck. 

Herr Guheimrat Kose teilt mit, dal» der erste 
Vorsitzende. Herr Oberst von rCretschmar, zu 
seinem gröbsten Bedauern durch ärztliche Ver- 
ordnung iMihindert *ci, nach Siockliolm zu kommen 
und dafs er daher, da auch der zweite Vorsitzende, 
Herr niwrburgiMUptiiiann von Craiiach. leider 
nicht erscheinen könnte, ihm als ersten Schrift- 
lührer die Leitung der Hauptversammlung über- 
tragen habe. 

Dementsprechend erölliiet Uehelmrat Kose 
die Sitzung, spricht zunächst Herrn Baron Cedor- 
ström den ht-rz liebsten Dank des Vereins (ür die 
liebenswürdige Einladung aus, und verliest die 
eingegangeneu Begrüfsungstelegrnmme dos Herrn 

Oberst Von ICreischmar und des Herrn Oherburg- 
hauptmanns von Cranach. 

Durch Heschlufs der Versammlung wird hier- 
auf Herr Major Funck an Stelle des ebenfalls 
am Erscheinen verhinderten zweiten .Schriftführer», 
Herrn Dr. D iener-Schonberg. zum Protokoll- 
lührer tür die Dauer der gesamten Iig-ung er- 
nannt. 

i. Geheimrat Kose gibt sodann als erster 
Schriftführer den Geschäftsbericht. Hiernach 
hat der Verein zur Zeit einen Bestand von iB~ Mit- 
gliedern. Dn bei der letzten I lanpt Versammlung 
1911 auf der Wartburg die Mitgliedcrzahl i8j 
betrug, so hat sich dieselbe somit auf der gleichen 
Höhe gehalten. Dies Ist aber um sn höher zu 



bewerten, als der Verein gerade in diesen letzten 
beiden Jahren überaus schwere Verluste durch 
den lod zahlreicher Mitglieder erlitten hat. Denn 
aufser dem Hcimgang/e de» hochverehrten Herrn 
Ehrenvorsitzenden und langjährigen ersten Vor- 
sitzenden, Sr. Exzellenz Generalleutnants von Use- 
dom (Kudolstadt), ist auch das Hinscheiden fol- 
gender Herron Mitglieder zu beklagen: Exzellenz 
üraf VlncBttiDaillot de Latour (Wien), Oberst- 
leutnant Gotthart liloulcr (Bern), Exzellenz 
Freiherr Karl C*"» Bunde) Eriksberg bei K airiue- 
holm), Ingenieur Max von Die&k iu (Dresden), 
Exzellenz Baron Geza Püjerväry de Komlos- 
Keresztes (Wien), Regierungsastvessor Sieg- 
fried von Gorsdorlf (Oppcln), Direktor Dr. 
Josef llampel (Budapest), Hofmedailleur Max 
von Kawacxynski (Berlin). Colon«) Louis 
PerTier (Neuchätel). Sir Charles Robinson 
(Swanage), Georges j Stalin (Beauvais) und Frau 
Louise Schulz geb. Preufs (Berlin). 

Die anwesenden Herren ehrten da« An- 
denken der Veratorbenen durch Erheben von ihren 
Plätzen. 

Als ein besonders erfreuliches Ereignis in den 
letzten beiden Voreinsjahren i«t der Beitritt Sr. 
Hoheit Herzogs Johann Albrecht zu Mecklen- 
burg auf Schlot» Wiügrad bei Schwerin zu ver- 
zeichnen. 

Die grofse Wichtigkeit und Notwendigkeit des 
WerbensneuerMitgUeder wird hervorgehoben und 
den Herren Pflegern des Vereins besonders ans 
Herz gelegt. 

1. lieheimrat Kose verliest hierauf in Ver- 
tretung des gleichfalls am Erscheinen verhinderten 
Herrn Schaum eisten* Michelly den Rechen- 
schaftsbericht. Derselbe lautet: 



HALiPTVKKSAMMLl.'NtlSBKKU Hl 



A. Einnahmen: 

Kassenbestand Juni 1911 Mlc. 1619,13 

Beiträge . 7651,55 

Erlös aus liehen 1051.50 

Zinsen 61.15 

Überschuß«) (Hauptver- 
sammlung 191 1 und 

Studienfahrt 1913). . 128.40 

Mit. 115*4-73 

B. Ausgaben: 
Kosten der Zeitschrift . Mit. 9171.14 

Verlage „ 545.'7 

Porti „ 101.17 

Kassenbestand Juni 1914 .. 1506.15 
Mk. 11514.73 
S. w. o. 

Der Herr Schatzmeister Michclly schreibt 
hierzu folgendes: 

„WieSie bemerken werden, meine Herren, 
ist die Summe der Beiträge, entsprechend der 
Erhöhung des Jahresbeitrags von 10 Mk. auf 
15 Mk., in diesen zwei Jahren um etwa 1000 Mk. 
gestiegen, während leider der Erlös aus Einzel- 
heiten trotz der Erhöhung des Preises von 
4 llk. auf 5 Mk. nicht unwesentlich zurückge- 
gangen ist. Andererseits sind auch die Ko-ten 
der Zeitschrift um mehr als 1000 Mk. gestiegen 
und es wäre doch zu bedenken, ob wir auf 
diesem Woge weiter fortschreiten dürfen. Ich 
bin der Ansicht, dafs sich die Kosten der Zeit- 
schrift nicht höher stellen dürfen als etwa 
900 Mk. für das Heft, da wir anderenfalls un- 
vorhergesehenen Ausgaben vielleicht nicht ge- 
recht werden konnten." 

3. Der Vorstand nimmt diese Ausführungen 
zur Kenntnis und beschliefst, den Rechenschafts- 
bericht — vorbehaltlich des noch rechtzeitigen 
Einganges des Entlastungsantrages seitens der 
ernannten beiden Herren Rechnungsprüfer — der 
Hauptversammlung am 17. Juli zur Entlastung vor- 
zuschlagen. 

4. Hinsichtlich der Wiederwahl bezw. Neu wohl 
der nach § 7 Abs. 1 der Satzungen ausscheidenden 
Herren Mitglieder vom Vorstande und von den 
Pflegern teilt Geheimrat Rose mit, dafs auf Vor- 
schlag des Geschäftsführenden Ausschusses des 
Vereins gemafs § 6 der Satzungen die Ernennung 
der Herren Major Spak (Stockholm), Exzellenz 
Ciraf Wilczek (Wien) und Coltrnan-Clephan 
(Tynemouth) wegen ihrer hervorragenden Ver- 
dienste um die historische Walfenkunde zu Ehren- 



mitgliedern des Vereins der Hauptversammlung 
zur Beschlufsfassung unterbreitet werden soll. 
Dieser Vorschlag wird allseitig mit lebhaftem Bei- 
fall begrüßt. Um den Wünschen der schwedischen 
Herren Mitglieder Rechnung zu tragen, wird nach 
bereits zuvor eingeholtem Einverständnis der sann - 
lichenzurHauptversammlung erschienenen bezw. 
durch Vollmacht vertretenenMilglieder des Verein* 
beschlossen, Herrn Major Spak das Diplomseiner 
Ernennung zum Khrenmitgliede schon in der sich 
an diese Vorstandssttzung anschließenden feier- 
lichen Eröffnungssitzung dieser lagung zu über- 
reichen. In der Hauptversammlung am 17. Juli 
soll dann der formelle Beschlufs hierzu nachgeholt 
werden. 

5. Der Vorstand nimmt ferner Kenntnis von 
dem Schreiben des Herrn Professors Dr. Kocl- 
schau, d.d. Düsseldorf, 8. Juni 1914, wonach der- 
selbe wegen andauernder Arbeitsüberlastung in 
seiner jetzigen Dienststellung das ihm seinerzeit 
übertragene Ehrenamt eines wissenschaftlichen 
Beirates des Vorstandes niederzulegen wünscht. 
Mit dem Ausdruck gröfsten Bedauerns über diesen 
Entschlufs wird der Vorstand hiervon der Haupt- 
versammlung Mitteilung machen. 

6. Da die auf der Wartburger Tagung 1911 
beschlossene Veranstaltung besonderer waffenge- 
achichtlicherStudienlahrten in den Zwischenjahren 
allgemeinen Beitall gefunden hat. wie dies die 1913 
bereits stattgehabte Bereisung der Harzstädte 
bewiesen, wird lür die .Studienfahrt 1915 der 
Besuch der Sammlungen in Schlote Krbach und 
in Darmstadt in Vorschlag gebracht. 

7. Der Vorstand begrülst ferner mit lebhaftem 
Danke die erneute liebenswürdige Einladung des 
Herrn Grafen Trapp sowie des Herrn Professors 
Dr. Erben, die Hauptversammlung des Ver- 
eins 1916 auf Schlots Churburg (Tirol) bezw. in 
Innsbruck abzuhalten. Diese Einladung soll eben- 
falls der Hauptversammlung zur Beschlufsfassung 
vorgelegt werden. 

Ebenso wird auch von der Einladung der Stadt 
Düsseldorf zur Abhaltung der Hauptversammlung 
gelegentlich der Groteeu Ausstellung 1915 daselbst 
mit wärmstem Danke Kenntnis genommen, zumal 
die dortige überaus gastfreundliche Aufnahme do 
Vereins bei der Hauptversammlung 1901 noch un- 
vergessen im. Eine Annahme dieser gütigen Ein- 
ladung ist jedoch deswegen nicht möglich, «eil 
nach § 1 ■ der Satzungen die Hauptversammlungen 
nur alle zwei Jahre, und zwar nach dem bisherigen 
regelmäßigen Turnus stets in den geraden Jahren 
abgehalten werden. 
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Hauptversammlung 
Frelug. den 17. Juli, nach mittags 1', Uhr 
Auf al 1 gemeinen Wunsch h ndet im Anschlufa -u nudet der Vorsthl ag, auch So. Exzellenz Hern» 



an daa gern einsame E.*sen auf Skansen die Haupt- 
versammlung ebendaselbst Mail. 

Anwesend sind 1 1 Mitglieder, aufserdem durch 
Vollmacht vertreten 18. die Versammlung ist a Um 
besclilufsläliig. 

Herr Lieheimrat Dr. Uu.se beg rufst die Ver- 
sammlung, verliest die eingegangenen lelegrainme 
des Herrn Oberst von Kreisch mar und des Hern» 
uberburghaupunanns von Cranach. und entrichte! 



Grafen Hans Wilczek und Mr. Rober t Co-Ilinan- 
Clepham lyiiemouth) wegen ihrer hur vorragenden 
Verdientste um die historische WaHenkunde zu 
Ehrenmitgliedern dos Vereins iu ernennen, ein- 
stimmig die freudigste Annahme. 

5- Kerner wird der Entschlufs de* Herrn Pro- 
fessors Dr. Koetschau. das ihm seinerzeit Über- 
tragern* Amt «int» wissenschaftlichen Beirates des 
Vorstandes wegen Arbeitsüberlastung in seiner 



die brieflichen Ürüfse der Herren: Schaumeister jcüigen Dienststellung niederzulegen, mit aul- 



Micholly, Notar Uuiiin, Major üohikc, Amin- 
gerichtsrat Dr. Buringuier. Professor Dr. Koet- 
schau und Professor Dr. Haenel. 

I, Geheimrat Kose gibt r*odaun als erster 
Schriftführer den Geschäftsbericht (siehe Pro- 
tokoll der ersen VorMaiuUsiizunn). Auch die Haupt- 
v ersammlu ny ehrt das Andenken der verstorbenen 
Herren Vereinsmitgliedur durch Erheben von den 
Plauen. D"le groise Wichtigkeit des andauernden 
Werben» neuer Mitglieder, worin »ich namentlich 
Herr Professor Dr. Bashford Dean in besonder* 
dankenswerter Weise hervorgclan. winl allseitig 
auerkaimt und die Hoffnung ausgesprochen, dafr> 
die Herren Pfleger des Vereint auch iu Zukunft 
hierauf ihr ganz besondere.-. Augenmerk richten 
werden. 



richtigem bedauern zur Kenntnis genommen und 
■beschlossen, Herrn Professor Dr. Knetschau bei 
»einem Scheiden aus diesem Ehrenamt« den herz- 
lichen Dank des Verein» für die jahrelange, ebenso 
tatkräftige wie crfolgrcichoMithüllcauMUsprechen 
und hierbei der Hoffnung Ausdruck zu geben, daf- 
sein wertvoller Kai in Angelegenheiten des Ver- 
eins den Mitgliedern desselben auch fernerhin 
nicht vorenthalten bleiben möchte, 

6. Es lo'nt hierauf die Wiederwahl besw. 
Neuwahl von Vorstandsmitgliedern und Pflegen . 
Satzung »gemäfs scheiden von dem Vorstände 
aus die Herren: < Iberst von K retschmar, Ober- 
burghauptnianu von Cranach, Dr. Kose, Dr. 
Diener-Schonberg;, Professor Dr. Koe tschau. 
Direktor von Bezold, Dr. List, Prinz Ödes- 



». In Vertretung des Herrn Schatzmeisters «'<"*, Direktor Dr. Wogelt Neuwahlen sind 

Mkhclly gibt lieheimrat Kose lerner den Rec h en- -"forderlich (Ür Exzellenz R a thgen und <lei. VST- 

schaftsbericht desselben (siehe Protokoll der WKbM» »«™ Professor Hampel (Budapest! 

ersten Vorstandssi tzung,. Nach dem iniw.achcn l»ie aus«heiden«len Herren VorMandamilglie- 

eingetrülfenen Schreibet, dlf Satzung, gemäh er- *» er •**• *»*»»*» durch AUdamapon wiedur- 

.»a.iiHenbeidenKechtmtigsprÜfeT.derHerreuAu.ia- B«*Wt. BW hinzugewähit werden die Herren 



gerichtsrat Dr. Büringuier und Major liohlke. sind 
die Bücher und Belege des Vereins von ihnen ge- 
prüft und in allen Teilen in Ordnung befunden 
worden. Nachdem beide Herren dieses bereit» 
im Kauabuche vermerkt habe«, beantragen sie, 
dem Herrn Schatzmeister Michelly Entlastung zu 
erteilen. 

j. Im Hinblick hierauf spricht die Hauptver- 
sammlung einstimmig die Entlastung des Herrn 
Schatzmeisters au*, gibt ihrem Dank lür dessen 
rege Tätigkeit Ausdruck und erklärt sich auch 
mit seinen Ausführungen mm RwheBKh*H&- 
bericht einverstanden (siehe Protokoll der ersten 
Vorsiandsvitzung). 

4. Die Hauptversammlung erteilt nunmehr auf 
Grund de» {J 6 der Satzungen iler bereits bei Be- 
ginn der lagung am 14. Juli mit allseitigem Ein- 
verständnis vorweggenommenen Ernennung de* 
Herrn MaitirsSiiaklSiockluilmliumUhrenmitgliBLle 
des Verein» auch die formelle Zustimmung, Eben- 



Uirektor Dr. Dreger und Notar Buttin. 

Von den Pflegern scheiden aus die Herren: 
Hauptmann Müller-Hickler. l'rol. Dr.Weinlu. 
Kammerherr von K utzschenbach, Hauptmann 
Dr. Ruhr, Geheimrat Engel, Direktor Krau- 
berger. Kxiellenz von Lenz, Ur.Angst und 
Professor iJr. Bashford Dean. 

Als Pfleger werden wieder- bezw. ncugcwählt 
■die Herren. Hauptmann Müller-Hickler, Prof. 
Dr.Weinitz. Apotheken besiurr Buhlmanu, Dr. 
Eyfsen, Hauptmann Richter. Exzellent von 
Lonl, Dr. Angst und Professor Dr. Bashlord 
Dean. 

Soweit anwesend erklären die Herren die 
Wahl anzunehmen 1 ). 

'i Herr D» Anpsl t/ttrkhl Int au« Gnund heUsrtk-lo 
«khtrn gebrtrn. um viiMf Wiederwahl ab PlU-gcr Uli die 
Schweiz AI «Und zu nehmen, und hat hlrrtur da* VontuiiU- 
milglteJ Herrn Uirekiur Dt.Wagoll iTleni) in Viiraduarr ut- 
btacht. Letzterer hat «eh zur ('hernähme dieaes Anne* 
fr-r-uiuIltdiM berat erklltrt. 
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7. Für die Studienfahrt 1915 wtrd der Be- 
such der Sammlungen in Schlots Erbach und L11 
Darmstadt beschlossen. 

8. Betreffend die Hauptversammlung des 
Vereins 1916 wird die außerordentlich liebens- 
würdige Einladung des Herrn Grafen Irapp- 
Churburg. sowie des Herrn Professor* Dr. 
Erben- Innsbruck mit allseitigem lebhaften Danke 
angenommen und dementsprechend als Ort der 
Hauptversammlung 1916 einstimmig Innsbruck 
gewählt. 

Herr Direktor Dr. John vom k. und k. Haus- 
museum in Wien schlägt hierzu vor. die Hinfahrt 



über Wien zu wählen, um bei dieser Gelegen- 
heit auch die reichen WalTenschätze Wiens in 
Augenschein zu nehmen. Dieser Vorschlag wird 
mit Beifall begrüfsi und soll in Erwägung ge- 
zogen werden. 

Nachdem hierauf zum Schlüsse von allen 

Teilnehmern den schwedischen Herren, insbeson- 
dere aber H>:rrn Baron Rudolf Codcrström und 
der Frau Baronin, der herzlichste Dank für die in 
so liebenswürdiger Weise gewährte Gastfreund- 
schaft ausgesproUien worden, wird die Haupt- 
versammlung 1914 mit dem Wunsche eines frohen 

Wiedersehens 1916 in Innsbruck geschlossen. 



Zweite Vorstandssitzung 

Freitag, den I7.jull, nachmittags 4, Uhr 



Zufolge Vereinbarung findet die zweite Vor- 
standssitzung im Anschlufs an die Hauptversamm- 
lung gelegentlich des Gemeinsamen Ausflügen nach 
Näaby auf dem Dampfer „Gustav Wa.sa" statt. 

Anwesend sind die Herren wie bei der ersten 
Vorstandssitzung. 

Der Vorstand beschliefst folgende Ämter- 
verteilung: 

Erster Vorsitzender Oberst von Kretschmar. 
/.weiter ., Oberburghauptmann von 

Cranach. 



Erster Schriftführer Geheimer KegierungsratUr. 

Rose. 
Zweiter „ Dr. Diener-Schönberg, 

Schrittleiler Professor Dr. Haenel. 

Schatzmeister Herr Michelly. 

Nach Beendigung dieserVorstandssiuung wird 
die geirotlene Ämterverteilung allen anwesenden 
Herren Veruinsmiigliedern bekanntgegeben. 

Major Funck, 
ab 1'rutolioHführcr. 



Äußerer Verlauf der Tagung 

Dienstag, den H.Juli 



In hervorragender Weise, die den aufrichtigen 
und herzlichen Dank aller Teilnehmer sich er- 
worben hat, hatten sich die Stockholmer Herren, 
insbesondere aber der Direktor der Kgl. l.eib- 
rüstkammer, Herr Baron Rudolf Ccderström, in 
langwieriger mühsamer Vorarbeit um die Ver- 
anstaltung der Versammlung verdient gemacht 
und keine Mühe gescheut, tue berühmte schwo- 
dischc Gastfreundschaft »m glänzendsten Lichl« 
zu zeigen. 

Es war daher sehr zu bedauern, dafs nur ein 
verhäitnismäfsig kleiner Teil der auswärtigen Mit- 
glieder dem freundlichen Rufe nach Stockholm 
Folge leisten konnte. Da überdies mehrere der- 
selben noch im letzten Augenblicke wegen Krank- 
heit und unvorhergesehener Hindernisse ihrer vor- 
herigen Zusage nicht hatten nachkommen können, 
su beschränkte sich die Zahl der Teilnehmer, aufser 
den bereits im Protokoll dei l. Vorstand sMlzuny 



Genannten und einigen Damen, nur noch auf die 
Herreu: Major Strähler (Spandau). Direktor Dr. 
John vom K. und K. Ilecresmusuum in Wien, 
Direktor Dr. Mackeprang vom Dänischen National- 
museuui in Kopenhagen und Kapitän Stücket vom 
Kgl. Zeughause ebendaselbst. 

Die Erschienenen wurden bei Beginn der 
Tagung von den Stockholmer Herren Vereins- 
mitgliedern: Baron Rudolf Cederström, Major Spat 
und Kapitän Kuylenstierna. dem früheren und dem 
jetzigen Chef de» Kgl. schwedischen Artillerie- 
museums, und Graf Arvid Fosse in liebenswürdig- 
ster Weise empfangen. 

Nach Beendigung der 1. Vorstandssitzung (s. 
das Protokoll) versammelten sich um 10 Uhr Vor- 
mittags alle leilnehmer zu der feierlichen fcr- 
öllnungssitzung in der mit reichem Blumenflor ge- 
schmückten grofsen Halle desNordischen Museums, 
woselbst unter der Kolossalstatue Gustav Wasa* 
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oin besonderer Platz für dun Vorsitzenden er- 
richtet war Zu dieser Festsitzung waren auf>er 
zahlreichen Ehrengästen und einem gröfseren 
DamenuW auch die Spuren der schwed »dien 
Kunst- und Gelchrteilwell erschienen, dämmet 
neben dem Herrn Kultusminister Staatsrat Wust- 
mann namentlich die Herren: <)1>erm(endeui Dr. 
John Böitiger, die Reich santii|uaru llr, Oskar 
Mcntelius und Dr. Bernhard Salin, Kriugsarchivar 
D,T\ 1. Fetrelli. Direktor der Kunstakademie Uamn 
Gustav Cedcrström, die Intcndenten (Direktoren) 
Dr. Nutte Ambrosiani. Nils Keyland und Tomen 
Martensson Ul*l s i n gbargf, ''"»'essor Sigurd Cur- 
man. Dr. Meinander (Helsingfor*). Pocent Johnny 
Roosval. Direktor Carl Lamm (N5sl»y|. die Majore 
tt. I lammarström, Jonas Inge-ström und G. Peyr.ni, 
die Kapitäne C.G.Leuliusen und A.f'alilmaii u.a.m. 

Nachdem der Unterzeichnete in Vertretung 
des durch Krankheit am Erscheinen verhinderten 
Herrn I. Vorsitzenden die Versammlung erültnel 
und im Namen des Vereins lür die liebenswürdige 
Einladung desselben gedankt hatte, bewillkomm- 
nete Herr Ilaron Kurtolt Cederström die Erschiene- 
non mit herzlichen Worten, indem ergleichzellig aul 
den hohen Wert der historischen Waffenkunde 
lb einer wirklichen Wissenschaft und eines wich- 
tigen Teiles der Kulturge-ihichte hinwies und die 
beachtenswerten Bestrebungen des internationalen 
Vereins lür historische Watfenkunde in dieser 
Hinsicht hervorhob. 

Der Unterzeichnete nahm hierauf erneut zur 
Tagesordnung das Wort, und überreichte im Auf- 
trage des Geschäfts! ühren den Ausschusses de» 
Vereins Herrn Major Spak in Würdigung »einer 
grofsen Verdienste um die historische Wallen- 
kunde das kunstvoll ausgestattete Diplom meiner 
Ernennung zum Ehrenmitgliede des, Vereins. Diese 
Ehrttng wurde mit allseitigem lauten Heilall be- 
grüfst. und sprach Herr Major Spak »einen wärm- 
sten Dank hierfür aus. 

Auf Vorschlag des Herrn Barons Rudolf 
Cederström wurde sodann unter allgemeiner freu- 
diger Zustimmung i um Vorsitzenden für die wissen- 
schaftlichen Sitzungen der Tagung Herr Reichs- 
antiquar Professor Dr. Montelius gewählt, dessen 
ruhmvoller Name von internationaler Bedeutung 
somit auch dem wissenschaftlichen Charakter 
dieser Tagung ein besondere» liepriigc verlieh. 
I lerr Professor Montelius hatte überdies die hoch- 
anzuerkennende Lieben» Würdigkeit, an Stelle des 
in letzter Stunde durch einen Unfall am B r»htflMH 
verhinderten Herrn Professors Dr. Haenel (Dm- 
den) den Festvortrag selbst zu übeniehmen. 

Um II Uhr Vormittag a versammelten sich da- 
her alle Teilnehmer in dem mit herrlichen alten 
Gobelin» au» der Sammlung der Kgl. Leibrüst- 



kammer geschmückten Auditorium des Nordischen 
Museums, um den hochinteressanten Ausführungen 
des auf dem Gebiete der Praehlstorik als Autorität 
anerkannten Forscher» über -Ältere Schwedische 
Watfen- zu folgen. In diesem, durch zahlreiche 
Lichtbilder von Gegenständen aus dem National- 
»luteum auf das wirkungsvollste unterstützten 
Vortrage gab Herr Professor Montelius einen um- 
fassenden Ülierblick über die Entwicklung und den 
überraschend hohen Grad der schwedischen Watfen- 
s.chiniedekuiist, nicht nur zu der bekannteren 
Wikinger zeit 1H00— 1050 n.Chr.). sondern auch in 
den älteren Perioden der Eisenzeit (550 v.Chr. — 
Öoon.Chr ). der Bronzezeit ( 1000— 550 v.Chr.), und 
sogar schon in der Ältesten Periode der Steinzeit 
(vomersten Auftreten dos Menschen bis 1800 v.Chr.), 
I>enn wie schon die zahlrulch gefundenen wohl- 
erhaltencn Wallen und Werkzeuge au» dieser 
Stein/eil, insbesondere die prächtigen Dolche. 
Speer- und Pfeilspitzen aus Feuerstein, sowie die 
Steinäxte und Streiihämmer beweisen, gibt es 
nirgend wo anders in ganz Europa so vollendet 
schöne Formen in Verbindung mit einer solchen 
künstlerischen Behandlung des Materials wie im 
Norden, und selbst die in Ägypten gefundenen, 
ebenso geschickt gearbeiteten Feuersteinarbeilen 
aus der jüngsten Steinzeit stehen an Schönheit 
der Form diesen nach. 

Für die fortschreitende hohe Entwicklung 
des schwedischen Kuusthandwerks zeugen des 
Weiteren die Äxte und Schwerter der älteren 
Bronzezeit (1600— ijoo v. Chr.), die namentlich 
bei einem Vergleich mit den gleichzeitigen Er- 
zeugnissen der anderen europäischen Völker den 
Beweis lielern, dafs die Einwohner des ger- 
manischen Nordens alle anderen Bronzezeitvölker 
Europa!, abgesehen von den Griechen, an Ge- 
schmack und in der Geschicklichkeit des Bronze* 
gusses übertrotlen haben. 

Zu wahren Prachtstücken aber entwickeln 
sich die Waffen, namentlich die Schwerler, in der 
Kisenzeit, und ein ganz besonderes Interesse 
erweckt auch der reichhaltige Fund von Wendel 
(im nördlichen Uppland) aus der ersten Hälfte 
des;, bis Ende des 10. Jahrhunderts, bei welchem die 
loten mit ihren sämtlichen Waffen, darunter vier 
prächtigen Helmen, ihren Werkzeugen, Pferden 
und anderen Haustieren in einem grofsen Boote 
Unverbrannt bestattet waren. 

Dieser äufserst lehrreiche Vortrag wurde von 
der Versammlung mit lebhaftem Beifall und Dank 
liegrüfst. 

Nach einem gemeinsamen Mittagessen auf 
Skansuu, zu welchem die schwedischen Herren 
ihre Gäste freundlichst eingeladen hatten, kehrten 
die Teilnehmer gegen 1', Uhr wieder in das 
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Nordische -Museum zurück, um der Eröffnung der 
besonderen Austeilung nordischer Wallen formen 
aus der Neuzeit beizuwohnen. 

In fesselnder Weise erläuterte hier Herr 
Direktor Baron Rudolf CöderstrÖm die ver- 
schiedenen Schulz- und Trutzwatfen, sowie Jagd- 
waffttl ausschliefslich schwedischer Provenienz, 
deren chjaraklcrialische Typen liier vereinigt waren. 
Unter diesen interessierten namentlich ein blanker 
ganzer Feld- und Turnierharnisch aus der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts, prächtige Schwerter 
mit der Marke des berühmten Waffenschmieds 
David Kohl (1618 — 1685)1 eine Serie eigentümlich 
geformter Stangeiiwaffcn und die verschiedenen 
Kntwickeluugsformeu der Armbrust von Jen» 
Holz- und Horubogeu des 14. Jahrhunderts an. 
sowie insbesondere eine Zusammenstellung aller 
Typen der Handfeuerwaffen vom Anfang des 
16. Jahrhunderts bis zur Neuzeit, die geradu 
im Nordischen Museum durch überaus zahlreiche 
Frachtstücke vertreten sind, 



Unter derselben sachkundigen Führung er- 
folgte sodann die Besichtigung der Kgl. Leibrüst- 
kammer selbst, deren wunderbare Schätze in ihrer 
erstaunlichen Reichhaltigkeit und Schönheit die 
Freude aller Watfenfreunde erregten. 

Um 6'/ ( Uhr fand hierauf das feierliche Fest- 
essen des Vereins zu etwa 40 Personen auf Hassel- 
becken Mau. dein durch die An Wesenheit der 
Spitzen der schwedischen Staats- und Gelehrten- 
weit eine gen* besondere Ehre erwiesen wurde. 
Auch zu diesem Festessen hatten die schwedischen 
Herren die auswärtigen Teilnehmer eingeladen und 
somit einen erneuten beweis ihrer aufserordcntlich 
liebenswürdigen Gastfreundschaft gegeben, der 
auch in den mehrfachen Begrufsungs- und I isch- 
reden wiederholt cum Ausdruck kam. Der Genufs 
dieses Abends wurde noch erhöht durch die herr- 
liche Aussicht vor dem hochgelegenen Festsaale 
aul da» malerisch gelegene nordische Veiiedig.dasin 
der hellen Sommernacht bei der elektrischen Be- 
leuchtung einen märchenhaften Eindrück machte. 



Mittwoch, den 15. Juli 



Nachdem sich um 10 Uhr vormittags die 
sämtlichen Mitglieder unter dem Vorsitz des Herrn 
Reichsauliquars Professor Dr. Monlelius im Audi- 
torium des Nordischen Museums wieder ver- 
sammelt, hielt Herr Baron Rudolf Cederström 
seineu angekündigten Vortrag über: „Schwedische; 
I.otliiii-hseii und Schnappschlösser." Unter Bei- 
gabe einer grofsen Anzahl vorzüglicher Licht- 
bilder, welche die Fülle und Mannigfaltigkeit der in 
der Kgl. Leibrüstkammer befindlichen Typen mit 
voller Deutlichkeit zur Geltung brachten, gab der 
Redner zugleich mit der Charakterisierung der 
einzelnen Merkmale dieser Handfeuerwaffen nicht 
nur einen umfassenden historischen Überblick, 
sondern lieferte auch auf Grund seiner reichen 
Kenntnisse und langjährigen fleifsigen Studien 
den wichtigen Nachweis für die Fintwicklung und 
das Aufblühen einer einheimischen Industrie zu 
Beginn des 17, Jahrhunderts, welche insbesondere 
einen eigenen schwedischen Typ der Lotbüchsen 
geschaffen hat. 

Da die hochinteressanten Ausführungen und 
das umfangreiche ÜewuismaiHrial allseitig über- 
zeugend wirkten, wurde von einer Diskussion 
ülier di« Terminologie Abstand genommen. 

Im Anschlufs hieran sprach Herr Direktor 
Dr. M- Mackeprang vom Nationalmuseum in 
Kopenhagen über: .Altere Axtformen in Däne- 
mark", ebenfalls unter Vorführung zahlreicher 
Abbildungen und vortrefflicher Lichtbilder. Die 
bedeutsamen Resultate, zu dienen der Vortragende 



zufolge vergleichender Untersuchungen des ihm 
zu Gebote stehenden grofsen Materials gelangte, 
.tintl um .so höher zu bewerten, als bekanntlich 
gerade bei einer s«i einlachen Waffen form, wie die 
Axt sie darstellt, die Bestimmung nach Zeit und 
Herkunft zu den schwierigsten Aufgaben des 
Waffeuhistorikers gehört. 

Beide Redner ernteten den lauten Beifall der 
dankbaren Versammlung, und es wurde dem all- 
gemeinen Wunsche und der Hoffnung' Ausdruck 
gegeben, dafs diese für die historische Waffen* 
künde so wichtigen Vorträge demnächst in der 
Zeitschrift des Vereins veröffentlicht werden 
möchten. 

Nach einem gemeinsamen Hssen in Drama- 
tiska Teatems Restaurant besichtigten die Teil- 
nehmer um 1 '/, Uhr mittags unter der gütigen 
Führung des Herrn Professors Dr. Montclius das 
im Erdgeschols des Nationalmuseums befindliche 
Historische Museum, um somit die in seinem Vor- 
trage bereits in Lichtbildern gezeigten Waflen- 
schätze nunmehr im Original kennen zu lernen 1 ). 

Schon die erwähnten Feuerstein dolche mit 
ausgearbeiteten Handgriffen lassen in ihren regel- 
mälsigen Formen einen erstaunlichen Grad der 
Kunstfertigkeit erkennen, zumal die Bearbeitung 
dieses so spröden Materials in Ermangelung von 
Werkzeugen lediglich durch Abschlagen mittels 

<j ("f. auch Oscar Montcliu*: ..Ua* Muxeum Vat.r- 
londiicher AHertonter in Stockholm. B*-schrabunjt dei 
widiiiip.1111 Gegenstände " ) Auflage. Stockholm 191- 
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eine* ander en härteren Steineserfo lg eu konnte. Und 
trotzdem zeigt bei einzelnen Exemplaren da* breite 
Blau der Klinge nicht nur eine Mittelrippe 
sondern auch gleichförmige Auskehlungen am 
Handgriffe, und auf letzterem zur besseren Hand- 
habe noch strickwulstartige Einkerbungen! 

Ebenso ausgezeichnet sind auch die Walfcii 
der Bromezeil. die alle gegossen und mit ge- 
punzten Ornamenten verziert sind, einzelne Schwer- 
ter sogar schon mit Gold belegt, und zwei grübe 
bronzcäxto. welche Symbole der Götter dar- 
stellen, zeigen Verzierungen mit Goldplatten und 
Bernstein. 

Einen besonders prächtigen Eindruck aber 
machten die schon genannten Hrunkwalfen der 
Eisenzeit Denn hier finden sich Schwerter, 
deren Grftfc teils mit Sill-or oder Bronze inkru- 
stiert, teils ganzaus massivem Silber bestehend, mit 
üolddraht umwickelt oder ebenso wie die Scheidet» 
mit (iold beschlagen sind, während die massiv 
goldenen Knäufe sich durch ihre Verzierungen 
mit Gold-Eiligran und grünen Email, namentlich 
aber durch mosaikförmig eingeleijte hellrote Gra- 
naten «..verratene clnissonnee-) al.s wahre Meister- 
stücke der Gold- und Watfenschmiedekunst er- 
weisen. 

Oberhaupt ist der Reichtum des in dieser 
Zeit in den verschiedensten Gegenden Schweden« 
gefundenen reinen Goldes ein überraschend 
hoher, beträgt diveh allein bei einem einzigen 
Kunde das Gesamtgewicht der goldenen Beschläge 
für Seh wert griffe und Scheiden, sowie der sonstigen 
goldenen Schmucksachen mehr als ■ i kg! [Ja 
dieser Goldreichtum insbesondere in dem 5. j ahr- 
hundert n. Chr. erscheint, durfte er höchst- 
wahrscheinlich vun dum ungeheuren Goldtriuute 
herrühren, welchen mehrere ostrümischc Kaiser, 
deren Münzen man hierbei gefunden, an die an 
der Donau seßhaften Goten zahlen mufsten, zu- 
mal man sogar noch die Wege verfolgen kann, auf 
welchen diese Goldschätze bis au den Outen in 
Schweden und den mit ihnen verwandten Völkern 
an der Üstsue wandertun. 



Nachdem sich die Mitglieder von Herrn Pro- 
fessor Dr. Monielius mit herzlichem Hanke für diu 
hochinteressanten Erklärungen verabschiedet, be- 
suchten sie gegen 3 Uhr nachmittags die impo- 
sante Storkyrka, um deren Hauptsehens Würdig- 
keit, den grofien hnlz geschnitzten St- Georg mit 
dem Drachen, das Werk des Lübeckers Berut 
Nullte, in Augenschein iu nehmen. 

Als bester Kenner dieses, von dem schwe- 
dischen Keichsverwescr Sten Sture dem Alleren 
nach der siegreichen Schlacht am Brunkebcrge 
(1471) gestifteten Denkmals, hatte Herr Doocnt Dr, 
Johnny Roosval die Güte, die herrliche Schönheit 
desselben in einer formvollendeten Hede den An- 
wesenden näher zu erläutern 1 ). Dabei würdigte 
er gleichzeitig auch den bis ins kleinste Detail 
durchgebildeten prachtvollen gotischen Harnisch 
aus der Blüte der Waffenschmicdekunsl vom Endo 
des 15. Jahrhundert», dem vermutlich ein Original- 
harnisch des Sten Siure selbst zum Vorbilde ge- 
dient zu haben scheint, und machte ferner auf 
die realistische Gestalt des atachelgopanzerten und 
zu diesem Zweck überdies noch mit Elchgevreihen 
besetzten Drachens aufmerksam, der in dieser 
Form vollständig der uralten Darstellung des 
chinesischen Drachens gleicht. 

Die geistvollen Ausführungen des Vortragen- 
den wurden von allen Mitgliedern dankbar be- 
grüfst und man schied mit dein Uewufstsein, eins 
der schönsten Denkmaler dieses ritterlichen Hei- 
ligen, wenn nicht das schönste selbst, kennen ge- 
lernt zu haben. 

Der weitere Nachmittag und Abend wurde 
iu einem gemeinsamen Oampferausflug nach dem 
beliebten Seebade und Villenvorort Saltsjübaden 
benuut. woselbst auch das Abendessen einge- 
nommen wurde. 

1 Cf. audi jnhiiny Ktunval: „Die Sl ti cur e> -Grün)* 
der Sti>ckholni«r NikuUikirdie Im historischen Mmnim zu 
Stockholm". (Abhandlung; im Jihrt'ticti der I, ; Pri'uUt 
Kunstsammlungen. Berlin 1906, »7. Band, Seite 106—117. 



Donnerstag, den 16. Juli 



Dieser lag war dem Besuche des berühmten 
Schlosses Sk okloster gewidmet, wohin die Vcrelus- 
mitglieder in licl>cns würdiger Weise von dem 
Schlofsherrn , Herrn Oberstkammerherm Grafen 
Brahe, eingeladen worden waren, den der Verein 
ebenfalls zu seinen Mitgliedern zu zählen die 
Ehre hat. 

Wogen der weiten Entfernung von Stockholm 
erfolgte die Abfahrt schon um a'v, Uhr morgen» 



mit dem Dampfer Saga, da man somit gleichzeitig 
die eigenartigen Schönheiten des inselreichen 
Mälarsees kennen lernen konnte. Es tat daher 
dem Genüsse dieser l'dhrt auch keinen Abbruch, 
dals bei dem niedrigen Wasserstande infolge der 
grofsen Hitze der Dampfer in dem engen Sunde 
von Almarc-Stäkct geraume Zeit stecken blieb, »o 
dafs die Ankunft In RkokloMer sich bis 3 Uhr 
nachmittags Verzögerte. 
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Hier wurden die Mitglieder von dem Herrn 
Grafen und der Frau Gräfin persönlich empfangen 
und nach der Vorstellung zunächst in den sonst nicht 
gezeigten Privatsalons des Schlosses an einem 
fürstlichen Büifet bewirtet. Nachdem für diese 
hervorragend gastliche Aufnahme Herr Professor 
Montelius dem ehrerbietigen Danke der Gäste 
Ausdruck gegeben, fand die Besichtigung des 
Schlosses und seiner reichen Kunstschätze statt. 

Seinen Namen hat das Skoktosler nach dem 
gegen Mitte dos 13. Jahrhunderts gegründeten 
Cistercienser-Nonnenkloster, ..das Kloster in der 
waldigen Gegend", und das mit dem Kloster ver- 
bundene Gut Sko ging nach mehrfachem Besilx- 
Wechsel 1U Anfang des 17. Jahrhunderts an den 
estländischen Adclsmann Hermann Wränge! über. 
Dieser HtlU die niedergebrannten Klosterbaule» 
und die Kirche wieder in Stand, neben welcher 
er 1639 seine reichausgesihmückle Grabkapelle 
errichten liefs. Nach seinem Tode 1643 vererbte 
sich das Skokloster an seinen Sohn, den Reichs- 
feldherrn Graf Karl Gustav Wrangel. und van 
diesem 1676 an die mit dem Rcichsvizeadmiral 
Graf Nils Ntlsson Brahe vermählte Erbtochtur 
Margarete Juliana. Letztere machte 1701 das 
Schlofs zum Fidcikommifs der zu den höchsten 
Würdenträgern der Krone Schwedens gehörenden 
Familie der Grafen Brahe, in deren Besitz es sich 
noch heute befindet*). 

Unter Karl Gustav Wrangel wurde 1654 der 
Bau des jetzigen Schlosses durch den deutschen 
Architekten Nicodemus Tessin dem Älteren be- 
gonnen, aber erst 1679. drei Jahre nach dem Tode 
des Grafen, vollendet, Macht schon beim Ein- 
tritt das schöne Vestibül mit seinen acht Pfeilern van 
weifsem Marmor einen grofsen Eindruck, sosteigext 
sich derselbe beim Durchschreiten der zahlreichen 
Säle zu wahrhafter Bewunderung. Denn alle diese 
noch heute wohlerhaltenun l'rachträume bergen 
die kostbarsten Kunstwerke aller Art. die aber 
nicht, wie oft angenommen, lediglich aus der 
K riegsbeuteder schwedischen Feldzügcin Deutsch- 
land, Dänemark und Polen herrühren, sondern 
ausweislich der noch vorhandenen Rechnung*- 
belüge de* Wrangel ich cn Archivs auch zu einem 
grofsen Teil für die eigene Rechnung des Feld- 
herrn bestellt und ausgeführt worden sind. 

t Ct. auch .Im Führrr „SkokloM<i-. KOrlag C. O. 
1'Untlng' Beiglo«, SiMkrlalp-. 



Hierher gehören insbesondere zahlreiche histo- 
rische Portrait*, antike Kunstmöbel und ganze 
Serien farbenprächtiger Brüsseler Gol>clins vom 
Anfang des 16. Jahrhunderts, prachtvolle goldene 
und silberne Prunkgeräte von der Mitte des 
16. Jahrhunderts an, sowie ein wertvolles Archiv 
nebst einer Bibliothek von ca. 30000 Bänden, 
durchweg in Schweinsleder gebunden. 

Das grofstc Interesse der Besucher aber 
fesselte die Rüstkammer, nicht nur wegen ihres 
Besitzes an kostbaren Stücken, zu denen der dem 
Kaiser Karl V. zugeschriebene, 1648 bei Prag 
erbeutete Prunkschild, ebensowie der silberver- 
guldete Schild des polnischen Reichskanzlers 
Zamojski gehören, sondern auch wegen des in 
keiner anderen Sammlung sonst zu findenden 
reichen Studienmaterials der Feuerwallen, die hier 
drei Viertel des 1000 Nummern zählenden GeMitlt- 
bestandes ausmachen. Als bester Kenner divaer 
Walfenschätze hatte Herr Baron Rudolf Ccder- 
ström die Führung übernommen, dessen sach- 
kundige Erklärungen der einzelnen Stücke somit 
gleichzeitig die Ausführungen seines vorerwähnten 
Vortrages über die schwedischen Lotbüchsen und 
Schnappschlösser an Hand der Originale be- 
bestätigten. 

Diese Fülle des Gesehenen, die das voll- 
ständige Bild eines Magnatcuhauses aus der Zeit 
der Grofsmacht Schwedens gewährte, machte 
daher auf alle Besucher einen tiefen Eindruck 
und rechtfertigte die allgemeinen Anschauung, 
die das Skokloster als „das Kleinod des Reiches" 
bezeichnet. 

Nachdem sich die Mitglieder mit aulrichtigem 
Danke lür die so ehrende und gastfreie Auf- 
nahme von dem hohen gräfliche» Paare verab- 
schiedet, erfolgte gegen 6'/ t Uhr nachmittags 
die Abfahrt mit dem Dampfer Saga, auf dem 
auch das gemeinsame Mittagessen eingenommen 
wurde. Und da ein tragikomisches Geschick 
auch bei der Rückfahrt den Dampfer wieder 
an derselben ominösen Stelle auf Grund geraten 
liefs, so dafs die Ankui.lt in Stockholm er*t gegen 
'/,i Uhr morgens eriolgle. m> lernte man auf 
diese Weise auch noch die wunderbare Helligkeit 
einer nordischen Sommernacht kennen, die selbst 
zu einer solchen frühen Stunde schon das Lesen 
einer Zeitung gestattete. 



Freitag, den 17. Juli 



Trotz der Anstrengungen des vorangegangenen wieder im Auditorium des Nordischen Museums, 
Ausfluges versammelten sich die Mitglieder auch woselbst zunächst der Unterzeichnete seinen Vor- 
an diesem Tage bereits um 10 Uhr vormittags trag hielt über ..König Johann der Blinde von 
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Böhmen und tue Schlacht bei Crccy (1346)". Her 
Lebenslauf dieses vom Rhierguist der alton Zeiten 
beseelten glänzenden Krieget*, lumierhelden und 
Staatsmannes ist insbesondere lür die histo- 
rische Walfenkunde um so interessanter, weil 
vermutlich schon in seinem Krieg» gegen die 
Stadt Mau (1314—13171 Feuergeschütze '" An- 
Wendung gekommen sind. Nach mehrfachen histo- 
rächen Zeugnissen gilt dies aber als sicher für 
die Schlacht bei Crecy (1346). I" der der bereits 
erblindete König an der Spitze seiner getreuen 
Luxemburgischen und Böhmischen Hitler in wahr- 
haft heroischer Weise »in Leben opferte. 

Und aufser diesem ersten Auftreten von 
grofsen Feuergeschützen In offener Feldschlacht 
kommt an dem Tage von Crccy auch der alte 
Wettstreit zwischen den beiden mittelalterlichen 
Fernwatfun durch den Sieg der unüberirelf liehen 
englischen BogBI WChflttW I über die berühmten 
genuesischen ArmbruMer endgültig zum Ausirag. 
Geradezu e|»ochetu«cheiid aber Waten die l ; ulgen 
dieser Schlacht namentlich lür die allgemeine 
Taktik im Kriegswesen des ganzen nächsten Jahr- 
hunderts, denn in all' den zahlreichen Schlachten 
des hundertjährigen englisch-f rauzösi>chcn Kriege», 
ebensowie auch bei Koosebeke (1381) und bei 
Nicopolis (1396) stieg von nun an diu Hauptmasse 
der IraniöüUctiün «schwere» Rotlcrcl nach eng- 
lischem Vorbilde bei Beginn de-- Gefechts vom 
PI erde, um zu Fufso zu fechten, eine Taktik, die 
auch für die österreichische Ritterschalt in der 
Schlacht bei Sempach (1386) lieslimmemt wurde. 
Nach dem lebhaften Beilall der Versammlung 
äufsertc sich noch Mr. Coltman Clephan in eng- 
lischer Sprache eingehend zu dem ersten Auf- 
trelun der Fcuergcschütze im Heere König 
kduards 111. und insbesondere in der Schlacht bei 
Crecy, wobei er den Ausführungen des Vor- 
tragenden beitrat. 

Hierauf sprach Herr Kapitän Stöcke) vom 
Kgl. Zeughaus» in Kopenhagen in französischer 
Sprache „über die Ausgabe eines internationalen 
Meister- und Markeuleukons". Die Vorschlage 
des Redners zur Verwirklichung dieses ständigen 
Wunsches aller Warfen -Sammler und -Freunde 
erwiesen sich als höchst beachtenswert, und mit 
Hilfe der von ihm entworfenen aufseror deutlich 
praktischen Formulare wohl geeignet, dein allge- 
meinen Bedürfnisse abzuhelfen. Menü diese nach 
Meister umPMarken verschiedenen Formulare 
enthalten in übersichtlicher Anordnung kenn- 
zeichnende Rubriken für die nähere Bestimmung. 
Insbesondere sind hierbei hinsichtlich der Meister 
drei einzelne Muster entworfen, nämlich l. für 
Hieb-, Stich- und Stangenwutlen, 1. für Ge- 
wehre und Pistolen . sowie 3. für Metall- und 



hisenkanonen und anderes Artilleriematerial, 
wahrend das einheitliche Muster hinsichtlich der 
Marken aufser einer näheren Angabe derselben 
nach Bedeutung. Jahreszahl und genauer Stelle der 
Anbringung, auch noch die Bezeichnung anderer 
Stempel auf denselben Wallen vorsieht. Ha afet) 
diese Formulare bei allen Sammlungen mit Leich- 
tigkeit ausfüllen und hei ober geeigneten Zentral. 
stalle zu einem Zettelkataloge zusammenstellen 
lassen, der bei der Reichhaltig keitdesMateriaUeine 
erschöpfende Übersicht gewähren kann, so dürfte 
hiermit das langersehnte Ziel eines umlassenden 
L e x ikon » >» absehbarer Zeit zu erreichen sein. 

l-j» war daher im Sinne aller Anwesenden 
gesprochen, als Herr Baron Rudolf Ctiderström 
dum Redner den liank für seine höchst prak- 
tischen Anregungen ausdrUckteund hieran den Vor- 
schlag knüpfte, im Interesse uUltft allgemeinen lun- 
vexst&ndnisses in dieser für alle Sammler so wich- 
tifen Frage auch noch die Äußerungen der hiermit 
besonders vertrauten Herren F-xzellen* von Lena 
(Petersburg) und Macoir (Brüssel) einzuholen, da 
dieselben am persönlichen F.rscheineu zu dieser 
Tagung leider verhindert waren. 

Im Anachlufs hieran erläuterte noch Herr 
Baron Kudolf Cederström mit Hilfe ausgezeichneter 
Lichtbilder den berühmten. König Karl IX. von 
Schweden {1599—1611) luircschriebmieii |'runl> 
harnisch aus der Sammlung der Leibrtlsikammer, 
Nach genauem Studium der Ornamente und 
Technik dien» Harnisches, die in den wesentlichen 
Teilen mit dem Prunkharnisch König Gustav 
Wasa's (1513—1560) auf dessen Grabdenkmal \on 
VBlem Boy (Guillaume Boyeni und ebenso auch 
mit dem erwähnten gleichaltrigen Prunkschild 
Kaiser Karls V. (1319— «556) in der Sammlung 
des Skuklosters völlig übereinstimmen, kommt der 
Vortragende zu dem hochinteressanten Schlufa, 
dafs der fragliche Harnisch der Leibrüstkammer 
jedenfalls nicht Karl IX, sondern schon einem 
Herrscher der früheren Epoche angehört haben 
müsse 

Nach demdaraul eingenommenen cemeiiisamen 
güWtl auf Skanwn fand nunmehr gegen 1 V, Uhr 
nachmittags elivndort die Abhaltung der Haupt- 
versammlung des Verein* Malt, über deren Ver- 
lauf und die dabei getalste» Beschlüsse das l'ro- 
tukoll näher Iwrichtet |s. das Prolakall), 

Um t'/. Uhr begaben sich sodann die Mit- 
glieder unter der Führung der Herren Professur 
l>r. Montellüs und Baron Rudolf Ce der ström nach 
dem Gräflich von HaUwyfecftSfl Palais, einem 
1898 errichteten Prachtbau, um unter den reichen 
Schatten desselben auch die schöne wissenschaft- 
lich geordnete Watfens,immluiig zu besichtigen. 
Letztere enthält viele wertvolle Stücke vom An- 
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lang des 16. Jahrhunderts an. unter denen nameiii- 
lich «in Paar vorzügliche Radschlofspistolvn mit 
Ulfenbeineinlagen das allgemeine Interesse er- 
refften. Aber auch die Prunksäle mit getäfelten 
Decken, und eine reiche Bildergalerie alter hol- 
ländischer Meister mit einem echten Remhrandl. 
fanden allseitige Bewunderung. Aufrichtiger 
Dank gebührt daher der Gräflichen Schlofshcrr- 
schaft. die in liebenswürdiger Weise trotz ihrer 
derzeitigen Abwesenheit den Zutritt zu diesen 
Sehenswürdigkeiten dem Verein gestattet hatte. 
Hierauf erfolgte um 4 Uhr die Abfahrt mit 
dem Dampfer Gustav Wim nach dem idyllisch 
in den Schären gelegenen Schlofs Xäsby. dessen 
Besitzer. Herr Direktor Carl Robert Lamm. die 
Güte Rehabt hatte, den Verein zu einem 5-Uhr- 
Tee einzuladen. Nachdem die Mitglieder durt 
von demSchlofsherrn und seiner Krau Gemahlin im 
Kreise seiner Familie empfangen und zunächst 
an einem opulenten Hülfet in dem herrlichen 
Parke mit der gröfsten Gastfreiheit bewirtet 
waren, gab Herr Direktor Lamm ausführlich 
Auskunft über die Historie des Schlosses. Hier- 
nach stammt der alt« Herrensitz Näsby bereits 
aus dem ix. Jahrhundert, an dessen Stelle Graf 
P« Larsson Sparre 1665 das Jetzige Hauptge- 



bäude nach Zeichnungen des N'icodemus Tessin 
d. Ä. errichten liefs. Der 1731 von Johann August 
Meyerfeit erweiterte Bau wurde 1897 durch eine 
Feuersbrunst teilweise verstört, aber 1904 von dem 
jetzigen Besitzer wieder neu aufgebaut und tu 
einem prächtigen Familie :>heime und Horte seiner 
in langen Jahren gesammelten Kunstschätze um- 
gewandelt. Wertvolle Brüsseler Gobelins und 
altorientalische Tcppiche, geschnitzte Möbel, ge- 
füllt mit wunderbarem Silberzeug, eine stattliche 
Galerie alter Bilder mit einem echten Vau Dyck 
und einem Ronmey, sowie ein eigener Anbau für 
die zahlreichen modernen Bilder, insbesondere aber 
eine reichhaltige und systematisch geordnete 
Sammlung europäischer und orientalischer Walten 
nahmen das Interesse der Besucher andauernd 
in Anspruch, Dem Danke derselben für die freund- 
liche Aufnahme und die bereiteten Genüsse gab 
daher Herr Professor Moutelius beredten Aus- 
druck. 

Die an diesen Besuch sich anschlief sende 
weitere Rundfahrt in den berühmten Stockholmer 
Schären, mit einem gemeinsamen Abendessen auf 
dem Dampfer, Üefs die Stimmung Aller aufs 
höchste steigen und bildete den Abschlufs dieses 
überaus genußreichen Tages. 



Sonnabend, den 18. Juli 



Dieser offiziell letzte T«g der Hauptversamm- 
lung vereinigle um 10 Uhr vormittags die Mit- 
glieder auf dem Vorplatze des Kg], Artillerie- 
muscums, woselbst dessen derzeitiger Chef. Herr 
Kapitän Kuylcnstiema, nach liegrüfsungderGäste 
einen »ehr interessanten historischen Überblick 
über „die metallischen Trophäen des Schwedischen 
Staates" gab. die vor dem Eingang des Museums 
in (icstalt einer überraschend grofsen Anzahl er- 
oberter und reihenweise nach Nationalitäten ge- 
ordneter Kanonenrohre eine der imposantesten 
Sammlungen Europas darstellen. Neben den bei- 
den ältesten Stücken, zwei Dänischen Schlangen 
mit den Jahreszahlen 154z und 154] von der 
Festung Varberg, erregte namentlich die sächsisch- 
polnische Kriegsbeute von »5 prächtig ciselierten 
Kanonen, die in der Schlacht bei Clissow (1701) 
König August dein Starken abgenommen waren, 
allgemeine Bewunderung, ebenso wie auch eine 
Anzahl russischer Geschüttt aus den Feldzügen 
von 1790 resp. 1 808 '09 herrührend, und einige 
französische Kanonen mit der Namenschjtfre Na- 
poleons I, eine Kriegsbeute aus der Schlacht bei 
Leipzig (1813). 

Unter der Führung der Jlerren Major Spak und 
Kapitän Kuylenstierna schritt mau hierauf zu einer 



Besichtigung der aufserordentlich zahlreichen an- 
deren Schätze an Kanonen, Fahnen und Uniformen 
im Innern des Museums, deren mustergQlitge Aul- 
stellung und systematische Anordnung dem hervor- 
ragenden organisatorischen Talente der beiden ge- 
nannten Herren zu verdanken ist. Aufscr der berühm- 
ten 1 606 eroberte n sog. Radziwillkanoue und einem, 
noch von der Belagerung Wieus(i683) herrührenden 
und ebenfalls bei Clissow (1701) eroberten tür- 
kischen Prunkzelte, interessierte die Mitglieder 
insbesondere auch ein dem Archiv des Museums 
angehöriges illustriertes Werk von 1706 — 1714 in 
drei groben Foliobänden. Dieses schöne Werk, 
das in den ersten beiden Bänden die zum feil 
noch vorhandenen Trophäen Karls XI 1. aus den 
Jahren 1700— 170J bzw. 1703— 1706 darstellt, ent- 
hält in seinem dritten Bande die Trophäen von 
1598— 1679 samt der .SiegesboutG StanbockS bei 
Hclsingsborg (1710). sowie Stiche von noch älteren 
schwedischen Metallkanonen und Mörsern, so dafs 
es mit seinen genauen Abbildungen von schwe- 
dischen, deutschen, russischen, polnischen und 
dänischen Artilleriestücken vom 16. Jahrhundert 
an ein hochwichtiges Studienmaterial für alle 
Wallcnhistoriker bildet. 

In dem Saale der Artilleriehochs-chule sprach 
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hierauf zunächst Herr Dr. K. K. Meinander vom 
Musuum i» Helsingfors über ..Finnische Fahnen 
vor 1808". von denen sich aufser in dem dortigen 
Museum noch mehrere in den Sammlungen der 
Kgl. Leibrüstkammer in Stockholm« in Kopen- 
hagen und in Petersburg erhalten haben. Die 
sehr lehrreichen Ausführungen des Vortragenden 
wurden durch die Beigabe zahlreicher färben* 
prächtiger Aquarellbilder, welche die einzelnen 
Formtypen veranschaulichten, auf das Beste 
unterstützt. 

Als nächstfolgender Redner hielt lerner Herr 
Major Spak einen auch vom artilleristischen und 
technischen Standpunkte au* höchst interessanten 
Vortrag über „Herstellung von Eisenkanonen in 
Schweden für Landesbedarf und für Exportf, 
wobei er ein umfassendes Bild der Entwicklung 
dieser einheimischen Industrie von 1600 an ent- 
warf, die schon damals nicht nur die Deckung 
des eigenen Landesbedarfs, sondern sogar einen 
ausgebreiteten Export nach den Nachbarländern 
ermöglichte. 

Beide Vorträge fanden den lebhaften Beifall 
der Versammlung. 

Nachdem hiermit das offizielle Programm der 
wissenschaftlichen Sitzungen dieser Hauptver- 
sammlung beendet war, sprach zum Schlüsse der- 
nelben Herr Professor Montclius mit anerkennen« 
den Worten für da» vortreffliche Uolingen der 
lagung den Erschienenen wärmsten Dank aus. 
worauf namens der letzteren der Unterzeichnete 
der aufrichtigen Freude aller Gäste über die 
ihnen in so hervorragender Weise dargebotenen 
geistigen und leiblichen Genüsse Ausdruck gab. 

Um u'/, Uhr fand sodann im Grand Hotel 
Royal ein von den auswärtigen Mitgliedern zu 
Ehren ihrer liebenswürdigen schwedischen Gast- 
geber veranstaltete», gemeinsames Essen statt, bei 
welchem gleichzeitig der grofsen Vordienste des 



Herrn Barons Rudolf Cederström und des Herrn 
Reiehsintiquar» Professor Dr. Montelius um das 
so erfolgreiche Zustandekommen dieser Haupt- 
versammlung, sowie auch der Frau Baronin Ceder- 
ström wegen ihrer uneimüdlichen gütigen Für- 
sorge für die Damen der Gäste mit herzlichen 
Daitkeswortcn gedacht wurde. 

Hieraul erfolgte gegen 3*;, Uhr die Besich- 
tigung des Kgl. Schlosses, wobei der Herr Ober- 
Intendant Dr.Jotm Böttiger selbst die grofs« Güte 
hatte, die Führung durch die Prachträume dieses, 
von Nicodemus Tesstn dem Jüngeren und dessen 
Sohne Karl Gustav errichteten Monumentalbaues 
tu übernehmen und dessen grandiose Schätze 
näher zu erläutern. 

Im Anschlufs hieran statteten die noch ver- 
bliebenen Mitglieder auch noch der aus den 
Jahren 1636 — 164t stammenden, räch dem Brande 
von 1878 durch den Berliner Dombaumeister 
Raschdorlf erneuerten Deutschen Kirche (St Ger- 
trud) einen Besuch ab, über deren reiche Sehens- 
würdigkeiten der deutsche Pastor Herr Johann 
Matthes freundlichst Auskunft erteilte. 

So hat die diesjährige Hauptversammlung 
die längste seit dem Bestehen des Vereins, einen 
glücklichen Verlauf genommen, und wenn auch 
das umfangreiche Programm derselben bei der 
damals herrschenden abnormen Hitze nicht ganz 
ohne Anstrengungen zu bewältigen war, so werden 
doch diese schönen und lür die Förderung unserer 
edlen Walfenwissenschalt so wertvollen läge 
sicherlich allen Teilnehmern unvergefslich sei». 

Als ein hocher treuliches Zeichen ist es ferner 
zu begrüfsen. dafs auch die sämtlichen hoch an- 
gesehenen Stockholmer Zeitungen über alle ein- 
zelnen Tage der Versammlung In der ehrendsten 
und anerkennendsten Weise eingehend berichtet 



haben. 



Dr. Rose. Geh. Reg.-Rat. 
I. Schriftführer. 



Offener Brief 



:in Herrn Freiherr» Rudolf von Cederström, Direktor der Königl. Leibrüstkammer 
in Stockholm 



Hochverehrter Herr von Cederström! 

Bei unserem Besuche des prächtigen, durch wird — hatten Sie die Güte, mich auf ein Bild- 
seine Lage, seine Geschichte und seine zahlreichen nis (Ölgemälde) des Landgrafen Friedrich IL von 
Kunstschätze hochherühmten Gräflichen Brahe- Hossen-Homburg (es ist der Kleistsche „Prinz von 
schon Schlosses Skoktoster — ein Besuch, der Homburg") aufmerksam zu machen. Ich weifs 
den Teilnehmern an der diesjährigen Hauptvcr- nicht — vielleicht darf ich es bezweifeln — , ob 
Sammlung des Vereins gewif> unvergefslich bleiben Ihnen das Buch des Dr. Joh. Jungfer über den 
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Prinzen von Homburg, erschienen in Ucrlin im 
Jahre 1890, bekannt ist? Jedenfalls möchte ich 
zur allgemeinen Kenntnis daraus hier mitteilen, 
dafs der Landgraf, der in seinen jungen Jahren 
in schwedischen Diensten stand, in erster Ehe eine 
GrISn Margaretha Urahn zur Gemahlin hatte. 
Diese Margaretha war die Tochter des Reichsrats 
Abraham Brahe und am 18. Juni 160} aul Schlots 
Kydboholm geboren. Ihr erster Gemahl war Ben yt 
Oxenstjerna. der Sohn des grofsen Kanzlers, ge- 
wesen. Die sehr reiche Damo war allerdings 
30 Jahro älter als ihr zweiter Gemahl, der Land- 
graf. Die Mochzeitsfcierlichkeiten fanden am 
it. Mai 1661 auf dem Stockholmer Schlosse statt. 
Nach acht Jahren löste der Tod der Gräfin die, trotz 
dem Altersunterschiede, durchaus glückliche Ehe. 
Die Erscheinung des Landgrafen ist uns in 
verschiedenen Bildern, auf Münzen, vor allem in 



der schönen Bronzebüste im Homburger Schlosse, 
dem sogenannten -schwarzen Männchen", einem 
Werke Andreas Schlüters, gegossen von Johann 
Jaiobi'i, erhalten. Von seiner Gemahlin Marga- 
retha befindet sich (nach Jungfer a. a. O. S. 111) 
du einzige in Deutschland bekannte Bildnis — 
sie ist, in Schwarz gekleidet, lebensgrofs darge- 
stellt — gleichfalls im Schlosse zu Homburg vor 
der Höhe, der späteren Residenz Friedrichs, dieses 
berühmtesten Sprossen des homburgischen Zwei- 
ges des alten hessischen Fürstenhauses. 

Ihr sehr ergebener 

Franz Weinitz. 

Berlin, im November 1914. 

'} Siehe S 1 1 in meiner Schrift über J.J jc-ibi, besprochen 
im vorigen Hefte dieser Zeitschrift. 



VEREINS-NACHRICHTEN 



Die Mitglieder des Verein* für historis-chc 
Waffenkuntle in ürofs-Berlin treffen sich in 
zwangloser Weise am dritten Mittwoch eines 
jeden Monats aitends 8 Uhr c. t. im l'schorr-Bräu 



an der Kaiser- Wilhelm-Gedächtnifskir che. 1. Stock, 
und würden sich sehr freuen, in Berlin anwesende 
auswärtige Mitglieder In ihrem Kreise begrüfsen 
zu können. 

Veränderungen: 
Lehrer Otto Mörtzsch. Dresden, ist zum 
Oberlohrer befördert worden. 
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Echte, alte Waffen 

:■■■ i :!-L..».!: i: .ii-.:ii.i' -in.-- ■ 
mir Srcinachlfesrrn und ir«c(iJ*n- itP 
;irn> »Itehreni K mannt röhr e und eben- 
■olch« Ku»ncam»ddle. all* Pfeile und 
llolicn, IftiltWillli | llclthc, Bwjj- 
■■■ -r. ■.;'.!-:.. elf iti . Sponiaai und Lamen- 
tplurn utw. im llrtoicn im Oinicn ab- 
luecbcn 

OH.unlrrR Pr.an Jic Bnchdrotketel 
der Wilhelm und Hertha v. {Urnen 
tili fluni, B'eidea-A I 



Bei Einkäufen, Bestellungen 
oder Anfragen 

bitten wir die geehrten Leser, 
sich auf die .. Zeilschrift für 
hiMorlsche U'urTenkunde" be- 
ziehen zu wollen. 



Je 2. Waffenröcke 

>■■ h. i r : ii l,r-n.f Int Jitnnr ftipnWi 1 
HM— i 1 im« b» OmiW.-Wih-' 

*» i»oo ■>•.>•. .i wiriarfet* j» kam 

G>r*IOIt*n-, IHn Mi ThbuI ^<i 

f«u £•<»!< «•rn« ™ 1*1* M- •• — • > indM. 

flnHipl (<<■ «vi f. • . an».. M U — | 
I OfBilmIMI. Ncml . Pirwt*< », Mnilak 
PHnl Cwl • H »M-.it HÜ, lUh-| I tnai «i». 
WflllUm Mit EI(t.t(i<c-l>I.IUlH<I.M.«-: 

i pnM, M»a s.wuti **.. ».,.. :uw Wh. 

«.IIS-; I [.,,- '■!■(,.", -,■.■•- ■ 

F.V. Mi™. ;tlh.. KiHf, •> IT»— , lUdi 
MrU-Wi »■«>■»(> ».Kirlüi.BMr-.t)Uh' 
Kmc *. IU - 

G.L0LL,Griinbergi.Schl.5l. 



Den Inseratenanhang der „Zeitschrift für historische Waffenkunde" empfehlen wir der 
reuen Benutzung unserer Mitglieder. Der Anhang soll In erster Linie enthalten: Anzeigen von Ver- 
kaufen und Auktionen historischer Waffen, Anzeigen aus der Fachliteratur, Mittellungen und Wunsche 
Über Kauf und Verkauf von Warfen ans Privatbesitz usw. 

Wir bitten unsere Herren Mitglieder, den Anhang im vorstehenden Sinne zu benutzen- 
Insertions-Preise: Die dreigcspaltcnc PeriKeile odef deren Raum im Text 35 Plg. 
Die dreigcspaltcnc Petitzeile auf der 3. und 4.Umsdilagscitc 50 Pfg. 

1. A. Der erste Schriftführer: 
Dr. Rose, Geheimer Rcgicningsrat. 
Alle Inserate betreffenden Zuschriften sind zu richten an die 

Buchdruckerei der Wilhelm und Bertha v. Baensch Stiftung. Dresden-A. I. 

Waisen hau sstraBc 34. 
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